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Bonn,  bei  A.  Marcuf. 
1   8  4  41. 


Wir  bedauern  die  S.  115.  versprochene  Tafel  diesem  Hefte  nicht  bei- 
geben zu  kAnnen.  Hr.  Bauconducteur  Kranz  hat  das  früiier  übernon* 
mene  Geschäft  der  Aufnahme  und  Vermessung  nicht  ffusgeführt^  und  es 
18k  dem  Vorstände  wagen  des  schlechten  Wetters  bis  jetzt  nicht  mögBch 
gewesen ,  dasselbe  darch  einen  andern  Bauversländigen  besorgen  xn 
lassen*     <  L.    U. 
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I.  Chorourraphle  und  Oeschicht<5. 


1.    narl)mi)trn  ubrr  mxQt  altt  ßtMtigan^tn  in 


Ich  habe   auf  dem   westlichen  Theile  der  Vogesen ,  im 
Departement  der  Meurthe,  eine  alte  Befestigung  ent- 
deckt, die   mit  den  römischen   Befestigungspuncten  in  den 
Ardennen   ond  Hoselgebirgen,    sowohl  ihrejr  naturlichen  ab 
künstlichen  Anlage  nach  ,    Tollkommen  ubereinkommf.      Un- 
gelabr  eine  Viertelstunde  von  dem  kleinen  Dorfe  Uarberg, 
im  Canton  Saarburg,   befindet   sich    eine   fast  isolirte  Berg«- 
kuppe,  welche  bei  den  Bewohnern  jener  Gegend  den  Namen 
Hohschanz   fuhrt.      Diese  Bergkuppe  wird  im  Osten  v^ii 
dem  Thale   der  Zintzel ,    im  Norden   und  Westen   etwa  von 
eioem  kleineren  Nebenthaie   begranzt,    auf  dessen  Nordseite 
das  alte  Dörfchen  Hommert  liegt,  wahrend  man  auf  der  Jen* 
seitigen  Höhe  der  Zintzel  das  Dorf  Hasselburg  und  unten  im 
Thale  den  Schiferhof  erblickt.    Die  Abhänge   der  Anhöhe, 
wovon  die  Rede  ist,  senken  sich  bei  einer  Höhe  von  4 — 500 
Foss  nach  allen  Seiten  so  steil  hinab ,  dass  sie  nur  hier  und 
da  auf  eine  gewisse  Strecke  erstiegen  werden  können ,   udd 
sind  ausserdem  an  vielen  Stellen   von  den  schroffsten  Fels* 
masseir  umringt ,    wo  jedes  Erklimmen  durchaus  unmöglich 
wird ;  nur  im  Sudwesten   hangt   dieser  Berg    durch  einen 
schmalen  Rücken  mit  einem  andern  zusammen,   wovon  spa- 
ter die  Rede  sein  wird.    Die   obere  Flache  der  Kuppe  bit«> 
del  eine  mnde,  mit  Gehölz  bewachsene  Ebene  von  130  Schritt 
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im  Durchmesser  und  bietet  eine  freie  Aussicht  auf  das  Tlial 
der  Zinlzel  und  die  umliegenden  Berge  dar.  Der  ganze  Fel- 
sen ist  von  der  Natur  so  wohl  befestigt,  dass  er  in  dieser 
Hinsicht  nur  von  wenigen  in  den  Vogesen  ubertroOen  wird, 
und  gibt  Bckon  hierdurch^  ixk  Verbindung  mit  der  Benennung, 
die  er  beim  Volke  führt,  sowie  der  mannichfachen  Sagen,  die 
über  ihn  im  Umlaufe  sind,  zu  der  Vermuthung  Anlass,  dass 
er  cünsl  von  irg?n()  ^inen}  Volke  zu  militänschen  Zwecken 
benutzt  worden  sei ,  —  selbst  in  dem  Falle  ,  dass  er  keine 
Spuren  einer  künstlichen  Befestigung  mehr  an  sich  trüge. 
Aber  auch  diese  fehlen  ihm  nicht  ;  denn  man  bemerkt  auf 
seiner  oberen  F^che  verschiedene  Reste  stark  aufgeführter 
Maaerwerke,  die  da^  wo  er  durch  die  genannte  schmale  Rippe 
mit  den  übrigen  Bergen  zusammenhängt,  am  bedeutendsten 
waren  und  auch  am  besten  erhalten  sind.  An  diesem  Orle 
sieht  man  die  Trümmer  einer  hohen,  aus  1--3  Fuss  grossen 
Sandsteinen  aufgeföhrten  Mauer,  deren  Steine  durch  einen  sehr 
festen  Kaflkmörtel  mit  einander  verbunden  waren ;  die  Trüm- 
mer derselben  haben  zuweilen  eine  Breite  von  16  Fuss  bei 
einer  Höhe  von  8  Fuss  und  ziehen  stjch  zwischen  dem  Rande 
der  Borgfläohe  unfd  jener  Petsenkante  auf  mehre  Schrille  un- 
unterbrochen fort ,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Mauer  zum 
Abschlüsse  der  Kuppe  von  dieser  Seite  her ,  wo  man  allein 
zu  derselben  hingelangen  konnte,  diente.  Dieselbe  setzte  sich 
auch  noch  ungefähr  20  Schritte  gen  Osten  um  den  Rand  der 
Bergfläche  herum  fort  bis  dahin  ,  wo  die  jähen  Abhänge  und 
senkrechten  Felsmassen  jede  künstliche  Befestigung  unnütz 
machten;  gieickerweise  vertreten  an  den  übrigen  Stellen  des 
Bergfrandes ,  wo  er  mit  hohen  und  furchtbaren  Felskiippen 
umgränzt  ist ,  öle  natürlichen  Felsen  das  künstliche  Mauer- 
werk ,  wcKven  man  keine  Spur  weiter  entdecken  kann. 

Otetf  h  liinler  jener  festen  Maoer  läuft  ein  tiefer  und  brei^ 
ter  Graben  vorbei,  der  zu  demselken  Zwecke  wie  jene  diente, 
und  hinter  welchem  maa  wiederum  andere  Mauertrvmmer  mü 
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ihm  {mrallel  laufen  sieht,  die  ebenfalls  wiederum   von  einem 
kleineren  Graben  begleitet  sind.     Diese  doppelte  Mauer ,  be- 
gleitet von  einem  zweifachen  Graben,  die  sich  gerade  da  be- 
finden, wo  die  Bergkuppe  durch  jene  kaum  15  Schritte  breite 
Rippe  mit  dem  übrigen  Gebirge  zusammenhängt,   waren  of- 
fenbar dazu  bestimmt,  jeden  Zugang  von  dieser  Seite  her  zu 
verwehren,    welchen  Zweck  sie   auch  allem  Anscheine  nach 
vollkommen  erreichen  mussten.    Geht  man  von  hier  an  einige 
Schritte  weiter  über  die  Bergkante  bis  dahin  fort,  wo  sie  an 
dem  andern  Berge  endet ,  so  trifft  man  die  Reste  einer  drit- 
ten Mauer ,  welche  ebenfalls ,  wie  die  übrigen,  quer  über  die 
Kante  lauft  und  sowohl  diese,  wie  die  ganze  Bergkuppe,  von 
dem  übrigen  Gebirge  absperren  konnte. 

Der  Umstand,  dass  sich  dieser  Befestigüngspunct  in  einer 
der  wildesten  und  rauhesten  Gegenden  des  vogesischen  Ge<* 
birges  befindet ,  wo  weder  ein  milder  Himmel  noch  frucht- 
bare Fluren  den  Römer  zu  einer  Niederlassung  verleiten  konn- 
ten, und  dass  man  bisher  keine  Ueberbleibsel  dieses  Volkes, 
weder  an  Münzen  noch  andern  Denkmalen,  dort  aufgefunden, 
könnte  vielleicht  Manchen  bestimmen,  diese  befestigte  Statte 
den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  zuzuschreiben.  Allein 
schon  die  Bauart  der  am  südwestlichen  Rande  der  Bergflache 
herumlaufenden  Mauerwerke  ,  die  in  allen  ihren  Theilen  in 
einem  sehr  festen  Kalkmörtel  aufgeführt  sind,  den  man  noch 
zwischen  den  Trümmern  gelagert  und  an  den  Steinen  ankle- 
bend findet ,  spricht  fär  den  römischen  Ursprung  dieser  An- 
lage, indem  die  alten  Gallier  ihre  Mauern  aus  trockenen 
Steinmassen,  die  sie  mit  hölzernen  Balken  abwechseln  Hessen, 
zu  erbauen  pflegten.  Wir  wissen  ausserdem,  dass  die  Römer 
gewohnt  waren ,  ihre  Standlager  auf  den  steilsten  Anhöhe« 
aufzuschlagen ,  um  von  da  aus  die  Umgegend  zu  beobachten 
und  zu  beschützen ;  besonders  siiid  es  die  Ufer  der  Flusse 
und  die  Engpässe  in  den  Gebirgen,  welche  mit  einer  grossen 
Anzahl  befestigter  Posten,   die  Rheiogränze  entlang,  besetzt 
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waren  ,  um  dem  Vordringen  der  überrheinischen  Völker  Ein- 
ball za  thun.    Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zei- 
gen ,    dass    diese   Befestigung    nicht    die    einzige    der  Art 
ist  y  welche  die  Anhöhen  der  Vogesen  krönte :  vielmehr  war 
diese  ganze  Gebirgskette ,  ebenso  wie  die  Gebirge  am  Rhein 
abwärts ,  mit  einer  ununterbrochenen  Kette  fester  Posten  be- 
deckt,  die  nach  einem  grossen  Plane  und  in  bestimmten  Ent- 
fernungen von   einander   angelegt  waren.    Darum   brauchen 
wir  uns  nicht  zu  wundem,  in  dieser  entlegenen  Gegend  einen 
festen  Römerposten  zu  finden  ,    indem  man  bei  diesen  Anla- 
gen nicht  auf  das  Angenehme  der  Gegend,  sondern  vielmehr 
auf  das   zur  Vertheidigung  schickliche  Terrain  Rücksicht  zu 
nehmen  gewohnt  war.    Ausserdem  fällt  die  vollkommene  Aehn- 
lichkeit  der  Hohschanz,  sowohl  ihrer  natürlichen  Lage  als  der 
Art  rbrer  Befestigung  nach,  mit  den  römischen  Standlagern  in 
den  Ardennen  und  Hoselgebirgen,  die  an  Münzen  und  andern 
Denkmalen  der  Römer  sehr  reichhaltig  sind,  in  die  Augen,  und 
diess  lasst  auch  an  ihrem  römischen  Ursprünge  keinen  Augen* 
blick  mehr  zweifeln.    Indessen  lässt  sich  denken,  dass  dieser 
Befesligungspunct  nur  auf  kurze  Zeiten,  wenn  es  eine  drin- 
gende Gefahr    und    die   Nähe    des    Feindes    erforderte,   mit 
einer  Besatzung  versehen  war,    da  in  dieser  wilden  Gegend 
das  Herbeischaffen   der  Lebensmittel ,  zumal  im  VVinler ,  nur 
mit  grossen  Schwierigkeiten   verbunden   sein   konnte;    daher 
erklärt  sich  auch  die  Abwesenheit  römischer  Ueberbleibsel. 

An  dem  nöthigen  Wasser  fehlte  es  nicht.  Zwar  befin- 
det sich  keine  Quelle  auf  dem  Berge;  allein  ungefähr  auf 
der  Hitte  der  Bergfläche  sieht  man  noch  einige  Spuren  eines 
kunstlichen  Brunnens,  der  gegenwärtig  ganz  verschüttet  ist 
Ein  alter  Schäfer  erzählte  mir,  wie  vor  ungefähr  dreissig 
Jahren  sich  dort  ein  tiefes  Loch  befunden ,  durch  das  man 
mit  einer  Stange  mehr  als  20  Fuss  weit  hinabreicben  konnte, 
ohne  sein  Ende  zu  erreichen.  Ich  Hess  an  dem  Orte  einige 
Aufschürfungen  anstellen  und  überzeugte  mich,  dass  hier  eine 
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PRilze,  die  eine  beträchtliche  Tiefe  gehabt  zu  haben  scheint, 
in  den  Felsen  gegraben  war,  so  dass  sich  das  Wasser  zu 
hinlänglichem  Bedarfe  darin  sammeln  konnte.  Es  verdient 
diese  Vorrichtung  um  so  mehr  Beachtung ,  als  ich  sie  auch 
bei  vielen  der  übrigen  Römerposten,  sowohl  in  den  Vogesen, 
als  in  den  Ardennen  und  Moselgebirgen,  aufgefunden  habe, 
und  sie  überhaupt  bei  allen  diesen  Lagern  als  constant  be« 
Iraebtet  werden  kann.  —  Auf  diese  Weise  war  also  .diese 
Berghohe  sowohl  zum  Schutze  als  zur  Erhaltung  der  Hannsohaft 
auf  die  zweckmassigste  Weit;e  eingerichtet. 

Weit   mehr  noch  als  diese   nehmen   die  ausgedehnten 
Manertrümmer,  welche  die  benachbarte  Berghohe^  welche  mit 
der  Uohschanz  im  Sud  Westen  dupeh- die  genannte  schmale  Fels» 
rippe  zusammenhingt,  bedecken  ,  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch.   Der  ihr  zunächst  gelegene  Berg  bildet  einen  langen 
und  ziemlich   breiten  ,    mit  Wald   öberzogenen  Rücken  y  der 
ebenfalls  zum  grossen  Theile  von  tiefen  Thälem  und  schrof- 
fen Felshängen  umschlossen  ist ,    und  den  Namen  Schanz 
liihrt.    Er  zieht   sich   auf  einige    hundert  Schritte  weit  nach 
.  Soden  hin   fort   und   endet   zuletzt  in   eine  Waldkuppe  ,   die 
bei   den    Landteuten   das   Bigarrenköpfel    beisst.      Der 
erstgenannte  Bergrücken,  die  Schanz,    ist  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  mit  den  Trümmern  einer  grossen  Anzahl  langer 
Mauern  bedeckt,  die  nach   verschiedenen  Richtungen  hinlau- 
fen, sammtlicb  unter  sich  zusammenhängen  und  nach  einem 
grossen  Plane  angelegt  waren.     Die  längste  dieser  Mauem  ist 
diejenige ,  welche  dem  westlichen  Rande  des  Bergrück^is  in 
seiner  ganzen  Länge  von  der  Hohschanz   bis  zum  Bigarren«- 
köpfel    folgte    und  demselben  von  dieser  Seite,    wo  die  Ab- 
hänge wen^er  sieil  sind  ,  als  an  der  entgegengesetzten ,  zur 
Verlheidigung  diente.    Auf  diese  Mauern  setzen  andere  unter 
rechten   Winkeln  auf,   die  quer  über   die  Bergfläche  bis  auf 
die  andere  Seile  nach  den  steilen  Abhängen  des  Zintzelthales 
forlsetzrn  ;  diese  werden  wiederum  senkrecht  von  andern  ge- 
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schnitten ,   die  unler  sich  und  mit  den  erstgenannten  parallel 
mitten  über  die  Flache  hinlauren,    und  zuletzt  kanwit  noch 
eine  lange  Mauer  aus  der  Nahe  des  Bigarrenköpfeli  den  Ab* 
hang  des  Zintzelthaies  herauf,   läuft   schräg  über  die  Berg* 
flache  und  schneidet  die  zucrsigenannte  nahe  an  ihrem  nörd- 
lichen Ende  unter  einem  spitzen  Winkel.    Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  die  über  die  Bergflache  hinlaufenden  Mauertrüm- 
mer bei  Weitem   nicht  die  Starke  besitzen,  wie   diejenigen, 
welche  die  Rinder  der  Anhöhe  umgeben»    Diejenigen ,  wel- 
che  sich   am  Rande  der  Abhänge  hinziehen  und  denselben 
stets  in  seinen  ünregeloiissigkciten  folge«,   dienten  oflenbar 
zur  Befestigung  und  zum  Schutze  des  Raumes,  den  sie  ein« 
schliessen;    darum  ihre  grössere  Höhe   und  Breite.    Die  an- 
dern aber,  welche  sich  innerhalb  der  Befestigung  selbst  be- 
Enden ,  waren  hur  dazu  bestimmt ,    die  befestigte  Flache  in 
verschiedene  Abtheilungen  zu    trennen,   von  denen  jede  za 
einem  besondem  Zwecke   diente ,    den  wir  später  näher  an- 
deuten werden.  —    Der  südliche  Theil  des  Bergrückens  en- 
det an  jener  Waldkuppe ,  dem  Bigarrenköpfel  ^  dessen  Oi^er- 
flache  ebenfalls  ringsum  mit  den  Trümmern  einer  Mauer  mn- 
geben  ist,  die  nicht  in  runder,  sondern  eckiger  Fpitn  herum- 
geht, und  überall,  ausser  da,  wo  der  Wald  aufhört,  und  ge- 
genwärtig Ackerfelder  angelegt  sind  ,    sehr  deutlich  zu  Tage 
tritt  —  Alle  diese  Mauern,   sowohl  auf  der  Schanz  als  dein 
Bigarrenköpfel ,  sind  mit  1  —  3  Fuss  grossen,  meist  unregel- 
roässig  geformten  Steinen ,   und  über  dem  Boden  ohne  festes 
Bindungsmittel  aufgeführt;  hier  und  da  glaubt  man  Spuren  von 
in  Kalk  gemauerten  Fundamenten  zu  finden,  die  aber  nur  sehr 
schwach  waren«    Das  Material  ist  durchgehends  derselbe  Sand- 
stein ,  welcher  einen  grossen  Theil  des  vogesischen  Gebiiffes 
zusammensetzt  und  daher  seinen  Namen  hat ;  allein  es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  man  unter  den  Trümmern  auch  zuweilen  Kalk- 
steine findet,  die  aus  entlegneren  Gegenden  herbeigoschaflt  wer- 
den mussten,  ein  Umstand,  der  selbst  die  Aufmerksamkeit  der 
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Landleafe,  denen  die  Abwesenhf*it  alles  Kalkes  in  ihrer  Gegend 
wohl  bekannt  ist ,  auf  sich  gezognen  hat  Aus  den  vorhan- 
denen Trümmern  zu  schlfessen  hatten  diese  Hauern ,  wo  sie 
zur  Befestigung  dienten,  durchschnittlich  eine  Breite  von 
6  Fnss  bei  einer  Höhe  von  tO -^  12.  Puss;  Uebefreste  von 
Münzen  oder  Gerfithen  wurden  niemals  aufgefunden.  Allelii 
auf  dem  Bigarrenköpfel  fand  ich  unter  den  Trömmem  mehre 
Steine  ,  die  unverkennbare  Spuren  der  Bebauung  zeigten  t 
einige  in  regelmassig  viereckiger  Pohn,  wid  es  scheint,  zuni 
Aufl&hren  der  Mauer,  andere  in  vefsoMerfenen  Formen  zu 
unbekannten  Zwecken.  Alle  Landleute,  denen  diese  Stellen 
seit  Jahren  genau  bekannt  sind ,  versichern  in  frfiherün  Zei- 
ten häufig  Inschriften,  die  Niemand  lesen  konnte,  und  Allerlei 
Sculpturen  aufgefunden  zu  haben,  darunter  einen  Stein,  ^or* 
auf  ein  Pferd  mit  einem  Reiter,  einen  anderen,  worauf  eitm 
nackte  weibliche  Pigur  abgebildet  war ,  -^  lauter  Gegen-^ 
Stande,  die  uns  von  dem  grössten  Interesse  wiren,  aber  lei-^^ 
der  zerschlagen  und  verschleudert  wurden. 

Wenden  wir  nns  nun  zdr  Erörterung  der  Frage,  zu  wel-^ 
eher  Zelt  und  von  wem  diese  weitläufigen  Anlagen  errichtet 
wurden.  Die  Beantwortung  derselben  scheint  auf  den  er« 
sten  Blick  bei  diesen  mehr  Schwierigkeiten  zu  bieten,  als  bei 
der  UohscbaniS.  Die  Mauern  sind  in  ihrem  Laufe  verschie- 
den von  denen  auf  der  Hohscbanz  ,  ihre  Ausdehnung  ist 
bei  Weitem  grösser ,  und  flfudi  in  ihrer  Bauart  weichen  sie 
von  jener  im  Ganzen  ab ;  letztere  ist  roher  und  scheint  we- 
niger mit  der  Bauart  der  Römer  öbereinzukenRnen.  Die'  An^ 
Wendung  des  Kalkmörfels  in  den  Fundamenten  ist  zweifelhaA« 
und  somit  scheinen  diese  roh  und  in  trockenen  Stefinmössen 
aufgeführten  Mauerwefke  eher  den  vorrömischen  Bewohnern 
als  den  Römern  selbst  anzugehören.  Allein  desungeachtet  tra** 
gen  wir  kein  Beitenken^  diese  Wette,  eben  sowohl  wie  di# 
auf  der  Hohsehanz,  In  die  Zeit  der  Römerherrschafl  in  GeRlen 
zu  fcrselzen.    Dehn  zuvördei^t  ist  es  einleuchtend,  dess  die 
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Befestigungsanlagen  der  Uobschanz,  der  Schans  and  des 
Bigarrenkopfels,  sammdich'niit  einander  in  Verbindung  stan* 
den  und  nach  einem  und  demselben  Plane  ungelegt  waren; 
ihre  Mauern  hängen  alle  unter  sich  zusammen,  und  obgleich 
jede  dieser  drei  Bergesablheilungen  für  sich  vertheidigt  wer- 
den konnte ,  so  bildeten  sie  doch  im  weiteren  Sinne  nur 
ein  Ganzes  I  das  somit  aiich  nur  einea  und  denselben  Ur- 
heber hatte.  Wir  haben  oben  gesehen ,  wie  die  Mauerreste 
der  Hohschanz  unverkennbar  einem  römischen  Lagerposlen 
angehören:  wir  können  daher  niqht  umhin»  die  übrigen Theile 
jener  AiUage  ebenfalls  den  Römern  zuzuschreiben.  Zvdem 
besitzen  wir  eine  Anzahl.  Vertheidigungsmauem ,  die  in  ihrer 
Construction  mit  jenen  in  allen  Theilen  übereinkommen ,  und 
die  unzweifelhaft  der  römischen  Periode  angehören  ,  woraus 
hervorgeht,  dass  wir  aus  der  Rohheit  der  Arbeit  nicht  im- 
mer auf  den  vorrömischen  Ursprung  schliessen  dürfen.  Ich 
nenne  unter  den  vielen  dieser  Art ,  die  s^  auf  den  Gebir- 
gen des  Unterrheins  befinden ,  nur  die  erst  seit  Kurzem  nä- 
her bekannt  gewordene  sogenannte  Langmauer.  Selbst  der 
blosse  Anblick  der  Trümmer  in  den  Vogesen  und  derjenigen 
auf  den  Hoselgebirgen  bietet  zwischen  beiden  die.  sprechendste 
Aehnlichkeit  dar  und  lässt  schliessen ,  dass  diese  Mauern, 
sowie  sie  in  ihrer  Bauart  übereinkommen  ^  auch  alle  dieselbe 
Höhe  und  Breite  hatten. 

Begierig  fragen  wir  nun:  zu  welchem  Zwecke  dienten 
alle  diese  weitläufigen  Verschanzangen,  die  sich  so  ganz  in 
der  Nähe  eines  römischen  Standlagers  befinden  und  dasselbe 
an  Umfang  weit  übertreffen?  Indem  wir  unsere  Ansicht  nicht 
bloss  von  der  in  Rede  stehenden  Befestigung  geltend  machen, 
sondern  auch  zu  seiner  Zeit  auf  einen  grossen  Theil  der 
übrigen  Verschanzungsmauem  in  der  ganzen  Länge  der  Vo- 
gesenkette ,  und  insbesondere  auf  das  coiossalste  Denkmal 
dieser  Art  im  jetzigen  Frankreich,  die  Heidenmauer  des 
Odilienberges ,  so  wie  nicht  minder  auf  die  ähnlichen  Ver- 
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schanxDiifen  die  Rheingranze  weiter  abwärts,  und  vorzugs- 
weise «of  das  umfangreichste  Monument  dieser  Gegenden, 
die  Langmaner,  ausdehnen  werden,  machen  wir  einstwei- 
len darauf  aufmerlisam ,  dass  wir  erst  mit  der  voll- 
ständigen Darstellung  aller  ähnlichen  Vertheidigungsanstalten 
und  ihrer  Beziehungen  zu  einander  und  der  Gegenden, 
worin  sie  sich  finden ,  eine  umfassende  .  Begrändung  unse- 
rer Behauptung  verknüpfen  und  dieselbe  als  eine  unbezwei* 
feibare  Thatsache  iur  jedermann  hinstellen  können.  —  Wir 
hatten  die  Mauereinschlüsse  der  Schanz  und  des  Bigarren-» 
köpfeis  Iur  Zufluchtsörter  aus  der  Zeit  der  Rö- 
mer herrschaft  in  Gallien,  in  weiche  sich  beim  Ein- 
brechen der  überrheinischen  Völker  in  die  römischen  Besit- 
zungen die  Bewohner  des  platten  Landes  mit  ihren  zahlrei- 
chen Viehheerden  und  übrigen  Habseligkeiten  zu  fluchten  ge- 
wohnt waren.  Diese  Orte  waren  somit  nicht  zu  bestandigem 
Aufenthalte  der  Bevölkerung  bestimmt,  sondern  nur  Werke 
Iur  den  Fall  der  Noth ,  wenn  die  wilden  Horden  des  jensei*- 
tigen  Rheinufers  verheerend  ia  die  fruchtbaren  Thäler  and 
£benen  des  Elsasses  einbrachen,  um  dann  mit  ihrem  Raube 
alsbald  wieder  in  die  Heimalh  zurückzukehren;  und  daher 
kommt  es  ,  dass  wir  an  solchen  Orten  keine  Spuren  von  Ge- 
baulichkeiten  und  anderen  Resten  jener  Zeiten  antrelTen. 
Hiermit  stimmt  aber  auch  die  ganze  Anlage  dieser  Befesti- 
gungen uberein :  sie  befinden  sich  in  den  entlegensten  Thei«- 
len  des  vogesischen  Gebirges,  wo  hohe  Berge ,  tiefe  Thäler 
und  Schluchten  und  dichte  Waldungen  dem  Feinde  bereits 
eine  natürliche  Wehr  entgegensetzten ;  sie  liegen  auf  Berg- 
hohen, deren  Ersteigen  an  den  meisten  Stellen  unmöglich  war, 
und  wo  irgend  ein  Zugang  sich  darbot ,  da  finden  wir  die 
künstlichen  Befestigungen  am  stärksten.  Die  Mauern  schlie»- 
sen  stets  einen  mehr  oder  minder  regehnässigen  Raum  ein, 
je  nachdem  es  die  Bergfläche,  um  welche  sie  angelegt  wa- 
ren,  mit  sich  l>rachte,    und  bezeiehnen  somit  klar  und  deut«. 
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lieh  ihren  Zweck  als  Schutz-  und  Verl heidigungsmittel  gegen 
Aussen.  Indessen  kminten  diese  mit  Mauern  umschlossenen 
Bezirke,  ihres  grossen  Umfangs  wegen,  einem  längeren  feind* 
liehen  Angriffe  nicht  widerstehen:  darum  sehen  wir  einen 
festen  Römerposten  ,  die  Hohschanz,  mit  ihnen  verbunden, 
.wdk;her  gleichsam  die  Cita<ieUe  der  ganzen  Bißfcstigungsan- 
läge  bildete.  DieUohsohanz,  die  zur  Aufnahme  einer  römi«- 
i»chen  Besatzung  diente,  hatte  sowohl  zum  Zwecke,  das  Thal 
der  Zintzel  und  die  umliegenden  Pässe  zu  beobachten  und  zu 
schätzen ,  als  insbesondere  dem  mit  ihr  verbundenen  Zu- 
Anehtsorte  zur  Verttieidfgung  zu  dienen;  darum  wurde  zu  ih- 
rer Befestigung  vorzugsweise  die  grösste  Unvslcht  und  An- 
strengung'erfordert^  die  wir  auch  in  allen  ihren  feilen  an- 
gewandt sehen.  Denn  sie  bildete  den  schon  von  Natur  best- 
verwahrten Thell  des  ganzen,  Berges,  und  ihre  könstlfcben 
Befestigungen  besitzen  alles ,  was  man  nur  von  dergleichen 
Anlagen  verlangen  konnte;  ihre  Mauern  haben  eine  unge- 
wöhnliche Höhe  und  firerte,  sind  dazu  stark  in  Kalkmörtel 
«tt%eftthrt  und  von  tiefen  Gräben  begleitet,  was  bei  denen 
der  Schanz  und  des  Biganrenköpfels  nicht  der  Fall  ist.  Letz- 
tere bestehen  nur  aus  trockenen  Steinmassen,  ohne  Bindungs- 
niMel,  und  unterscheiden  sieh  in  ihrer  rohen  Bauart  auf- 
fallend von  denen  auf  der  Hohschanz;  wir  sind  darum  der 
Ansicht,  dass  diese  letzteren  Mauerwerke  von  eben  densel- 
ben Bewohnern  dieser  Gegenden  afufgefnhrt  wurden  ,  denen 
sie  zum  Schutze  und  zur  Vertheidigung  dienen  sollten. 

Wir  hat>en  oben  bemerkt,  dass  die  Bergfläche  derSchans 
innerhalb  ihrer  Umschliessungsinauern  noch  andere  Mauerreste 
trägt,  die  bald  unter  einander  parallel  laufen,  bald  sich  schnei- 
den, und  die  durch  ihre  geringere  Starke  zeigen,  dass  sie 
nicht,  wie  die  am  Rande  herlaufenden,  zur  Vertheidigung  des 
Platzes  nach  Aussen  gedient  haben.  Diese  Havern  hatten  den 
Zweck,  die  umschlossene  Fläche  in  verschiedene  Abtheilun- 
gen zu  sondern,  von  denen  die  einen  zur  AnAiabme  der  B<v 
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wohncr,  4ie  andern  zum  Aurenthalte  der  Viehheerden  n.  s.  w. 
bestmunt  waren.  Unter  diesen  Mauern  sind  vorzüglich  aswei 
beinerkenswerth ,  welche  miUen  über  die  Fläche  von  dem  Bi- 
garrenköpfei  an  bis  su  der  Bergkanle,  welche  die  Verbin- 
dung mit  der  Uolischanz  herstellt ,  in  einer  Entfernung  von 
höchstens  drei  Sehritten  parallel  neben  einander  herlanfen  und 
so  eine  hohle  Gasse  zwischen  sich  bilden,  die  offenbar  die 
VerSindongsstrasse  war,  durch  welche  man  von  der  Schanz 
and  den  Bigarrenköpfel  nach  der  Hohschanz  hin  gelangen 
konnte.  —  Ausser  diesen  Vorrichtungen  im  Innern  der  Ver^< 
schanzungen  befindet  sich  daselbst  noch  eine  andere,  nicht 
wenig  geeignet,  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  über 
den  Zweck  dieser  Anstalten  zu  unterstutzen.  Es  ist  nalur-' 
lieh,  dass,  wenn  irgend  eine  bedeutende  Viehheerde  auf  ei* 
«ige  Zeit  an  diesem  Orte  ihr  Unterkommen  finden  sollte ,  es 
an  dem  nöthigen  Wasservorrathe  für  das  Vieh  nickt  fehlen 
durfte.  Auf  dem  ganzen  Berge  befindet  sich  aber  keine  Quelle, 
und  die  Pfütze  der  Hohschanz  konnte  zum  Tränken  einer  gros- 
sen Viehheerde  nicht  gebraucht  werden.  Zu  diesem  finde 
musslen  künstliche  Anstalten  getroffen  werden,  und  man  fin* 
det  wirklich  ,  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Bergflachc  der. 
Schanz,  eine  solche  künstliche  Vorrichtung,  die  ihren  ehe** 
maligen  Zweck  noch  deutlich  genug  verräth.  Es  ist  diess 
eine  randliche  ,  etwa  10  Schritte  im  Durchmesser  haltende 
Vertiefung,  die  in  den  nackten  Sandsteinfelsen  eingehauen 
ist;  dieselbe  senkt  sich  allenthalben  vom  Rande  ans  schräger 
und  immer  schräger  bis  nach  der  Mitte  hin,  wo  sie  am  tief- 
sten ist,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  nicht  zum  Wasserschö^ 
pfen,  also  nicht  zum  Gebrauche  der  Menschen,  sondern  nur 
7.om  Tränken  des  Viehes  dienen  konnte.  Die  Vertiefung' ist 
noch  heutzutage  stets  mit  Wasser  angefülH,  das  selbst  im 
heissesten  Sommer  nicht  versiegt ,  und  wird  von  den  Land- 
l^utcn,  denen  sie  unter-dem  Namen  Schanz. Sep  <Schanz- 
^ee)  bekannt  ist,  zuweilen  zu  demselben  Zwecke  benutzt. 
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Ausser  diesen  Befestigungs  -  and  Schutzanstalten  habe 
ich  auf  der  vogesischen  Gebirgskette  noch  eine  Anzahl  anderer 
Verschanzungsmauem  entdeckt,  die  in  ihrem  Laufe  und  ihrer 
Construction  mit  jenen  übereinkommen  und  auch  zu  ahnlichen 
Zwecken  bestimmt  waren;  ausserdem  habe  ich  die  meisten  der 
übrigen  Befestigungen  jener  Gegenden ,  die  bis  jetzt  fast  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  sind ,  genauer  ,  als  es  bisher  ge- 
schehen* war ,  untersucht  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
kennen  gelernt.  Eine  ausfOhrliche  Darstellung  ^inuntficher 
von  mir  neu  aufgefundenen  Thatsachen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Cfeschichte  des  römischen  Befestigungswesens  behalte 
ich  einer  eigenen  Schrift  über  die. alten  Befestigungen  in  den 
Vogesen  vor» 

Strassburg,  im  Juli  1843. 

l^r«  JT.  Selanelder« 


Ich  benutze  den  hier  klaffeaden  Raum,  auf  Da  Gange  und  Carpeo- 
tier  die  Artikel  Bigarus,  Bigrus  und  Biganius  mitxuthcilen : 

Bi«ARVs  Regestum  PhiHppi  Angusti  Herowall.  f.  173.  Dominus  rex 
poUit  ponere  in  foresta  bigaros  jnos,  cum  voluerit  ei  quot  voluerit,  Ei 
cum  D.  rex  ponet  suot  bigaros,  Abbas  Lirae  ponet  tresy  et  Heremilae 
deterti  unum  otc  8upra  biorbs  dicuntur,  nt  ei  in  regesto  Normanniae 
fign.  P,  in  Camera  Comput.  Paria.  „  ...  et  ideo  servare  debet  porcoi 
regit  vel  reddere  4  tolidot,  et  quaerere  les  Bigres.*^  In  Geslis  Consu' 
lum  Andegavensiom  cap.  1.  legimus  Britonea  nosirof  Armoricof  biorios 
appellasse  quog  Kranci  birsarios  seu   Venatores. 

BiGRVS  .  .  .  suraitur  pro  Forettario,  qui  foretteu  seu  Silvas  servat, 
ac  praesertim  pro  eo  cui  apum  cara  incnmbit,  nt  earum  seil,  examina 
et  niel  colligat  [Es  folgen  Beweisstellen.]  Alia  noiione  dici  videtnr  de 
ioco  ubi  apes  servantur.  [Beweisstellen.]  Haec  chartarum  excerpta  no- 
bif  suppeditavit  Mercurius  Gallicus  mens.  Febr.  anni  1 729. ,  ubi  Bigri 
etymon  docte  satis  si  vere  a  voce  Latina  Apiger  vel  Apicurut  deduci- 
tnr;  quam  tarnen  utrum  Latin!  usquam  dixerint  prorsus  nescio .  .«  Du 
Cimge    [Apiarius  und  Apiculariui  kommen  vor.] 

BiSARRivs.  Redditus  bigarriua  Qui  a  bigarit  praestatur,  quorum 
orSciuro  Biguarrie  dicitur  in  Charta  a.  1370.  ex  Reg.  102.  Chartoph.  reg. 
ck.  51.  „Comma  GuMaume  Maurer  .  .  .  noue  eust  faii  expo$er  que 
eust  esle  donne  aux  ancetteurt  dudU  CfiUUaume  im  office  de  tergenierie 
fieffe  en  la  forest  de  Lyons ,  appelle  la  Biguarrye ,  parmi  Uquel  office 
ü  est  lenu  de  garder  nos  pars,  querre  et  gardßr  les  €$$üins  de  m4mches 
franches  .  .  .  etc.«     Carpentier. 

BIfckiDff. 


2.    WiVLtU})t  llntrrtliaiirti  it9  tmifd^m  Arirl)0. 


In  dem  dritten  Hefte  dieser  Jahrbücher  spricht  Hr.  Schnei- 
der dieVermttthnng  aus,  dass  auch  die  Gegenden  des  Hunds- 
rocks ,  nicht  anders  als  das  Gebiet  der  Trevirer  und  Nervier, 
frankische  Colonisten  erhalten  haben,  dass  diese  hier  oft  unter 
barter  Sciaverei ,  oft  als  Bigenthumer  der  ihnen  assignir- 
ten  Grundstücke,  das  Land  bebaut  und  Mannschaft  in  die 
Legionen  gestellt  hatten.  Wir  glauben  nicht ,  dass  sich  in 
Bezog  auf  den  Hundsrück  etwas  Bestimmteres  über  fränkische 
Ansiedlungen  ermitteln  lasst ;  das  zunächst  trelTende  Zeug- 
niss  (Anson.  Mosella  9.)  nennt  gerade  nicht  Franken,  sondern 
Sannaten  als  hier  angesetzte  Colonen :  indess  ist  theils  die  all- 
gemeine Wichtigkeit  dieser  barbarischen  Colonien  nicht  zu 
verkennen,  theils  gibt  das  Rheinland  allein  beinahe  für  alle 
Arten  Beispiele  und  Aufschlösse ,  und  es  erscheint  somit  in 
jedem  Sinne  eine  Zasaromenstellung  derselben  als  ein  dieser 
Zeitschrift  angemessenes  Thema.  Wir  werden  also  im  Fol- 
genden den  rheinischen  besondere  Aoiinerksamkeit  zuwenden, 
Ton  den  auswärtigen  jedoch  keine,  so  weit  es  uns  möglich 
ist ,  unberücksichtigt  lassen,  deren  Geschichte  auf  die  Rechts*. 
Verhallnisse  des  gesammten  Institutes  Licht  werfen  könnte. 

L  Wir  sehn  ab  von  der  höchst  zahlreichen  Kategorie 
der  deutschen  Gefangenen ,  die  ohne  Weiteres  der  Sciaverei 
verfallen.  Sie  verschwinden  damit  nicht  bloss  aus  ihrem  Na- 
tionalverbande,  sondern  aus  der  politischen  Geschichte  über- 
haupt. Den  geraden  Gegensatz  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
bildea  zu  ihnen  diejenigen  Individuen,  welche,  freiwillig  oder 
gezwungen,  in 'den  öffentlichen  Dienst  des  Reiches  eintraten, 
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die  aus  Deutschland  gezogenen  Ersalzmannscharien  des  römi- 
schen Heeres.  So  viel  wir  wissen ,  beginnt  diese  Classe  mit 
Cäsar  ,  dessen  gennanische  Schaar  bei  Pharsalus  ihr  Anden- 
ken auf  alle  Zeiten  gebracht  hat :  seitdem  verschwinden  sie 
in  keiner  Periode  des  Kaiserthums  völlig,  vielmehr  wächst 
seit  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  ihre  Zahl  und  ihre 
Bedeutung  in  rascher  Progression.  Die  uns  bekannten  Falle 
solcher  Werbungen  sämmtlicb  aufzuzäbler^,  wäre  nutzlose 
Weitläufigkeit;  es  reicht  hin,  einige  Beispiele  namhaft  zu  ma- 
chen, die  aus  irgend  einem  Gl'uade  besonderes  Interesse  in 
Ansprach  nehmen.  Severus  Alexander  schenkte  aus  seinen 
Gefangenen  die  Freien  als  Haussclaven  seinen  Frennden,  die 
Vornehmen  allein  nnd  die  Häuptlinge  selbst  wurden  in  den 
Legionen  ohne  Zweifel  als  Gemeine  untergesteckL  Claudius 
mag  eine  ähnliche  Unterscheidung  bei  den  unterworfenen  Go- 
then  gemacht  haben :  so  allgemein  auch  Trebellius  redet,  so  zeigt 
doch  Zosimus,  dass  nicht  die  gesammte  Hasse  als  Colonen  an- 
gesiedelt^ sondern  ein  Theil  derselben  den  Legionen  überwiesen 
wurde  ^).  Probus  lässt  in  seinen  Anordnungen  ein  Princip  er- 
kennen, aus  dem  die  noch  ungewohnte  Anwendung  der  Maass- 
rcgcl  für  jene  Zeit  erhellt.  Zu  vielen  Tausenden,  aber  in  kleinen 
Abiheilungen  zerstreut,  vermischt  er  sie  mit  den  einheimischen 
Legionären,  damit,  wie  ersieh  ausdrückt,  die  barbarische 
Verstärkung  nur  gefühlt,  nicht  aber  gesehn  werde.  Viele  Jahre 
nachher  erscheint  eine  ähnliche  Vorsicht  bei  den  Carpern^ 
einem  Volke  von  sweifelbader  deutscher  Abstammung,  jedoch 
dem  grossen  gothischcn  Bande  angehörig.  Sie  werden  von 
dem  altern  Constantius  in  die  römischen  Grenzen  eingeiuhrt, 
und   Eolrop.  9,  15  sagt :    Quonim   copiosissiman   captivoruin 


l)  *H  layfiaai  ^Ptüfmlaty  avytjQi&fAiSiioay,  j  y^y  Xttßoytts  ig  y^ 
woyiay  ftturp  Tt^o^tMttQii^qaay.  I,  46.  Es  ist  der  erste  sichere 
Fall,  in  welchem  Rarlmreii  nicht  «lleiil  in  den  Kriegsdienst,  soiHieni 
•ncli  in  die  Legionen  des  Reiches  eintreten. 
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DiulUlodmem  per  Romanorum  fities  dispersere  praesidia.  Diess 
scheint  uns  mit  der  Maassregel  des  Probos  genau  genug  zu 
stifliinen,  um  hier  von  Zumpt  0  abzuweichen,  der  auf  den 
Zusatz  des  E^menius  (m  Constantiom  5.)  ^ut  serviant^  ge- 
stützt ,  sie  alle  dem  Colonate  unterworfen  glaubt 

Indess  blieb  man  nicht  lange  hiebet  stehn,  die  Legionen 
und  die  Reilerei  erhic^lten  stets  wachsende  Zuschösse  dieser 
Art  (cf.  Zosimus  4»  12.  etc.),  und  derNotitia  dignitatum  fehlen 
wenige  Völker  der  damals  bekannten  Welt,  die  nicht  irgend 
eine  Aia  oder  Cohorte  dem  römischen  Heer  geliefert  hatten. 
Aber  nicht  bloss  in  die  Provinziallegionen ,  auch  in  die 
nächste  Umgebong  des  Kaisers  traten  Germanen  ein.  Sie 
kommen  unter  den  Gohorten  der  Pratorianer  vor;  ich  ffihre 
aus  spaterer  Zeit  an,  dass  Julian  500  gefangene  Franken  dem 
Constantius  als  Leibwache  übersandte  (Ammian),  dass  er  selbst 
sich  rühmt ,  vier  Schaaren  treffliches  Fussvolk ,  zwei  nicht 
minder  erlesener  Reiterei  der  gleichen  Bestimmung  gewidmet 
zu  haben  (Epist.  ad  Athen,  p.  280).  In  höheren  Aemtern  fin- 
den wir  sie  schon  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Maxi- 
min ,  der  sich  an  die  Stelle  des  Severus  Alexander  setzte, 
gieng  aus  ihren  Reihen  hervor.  Julian  tadelt  den  Constantin, 
w«il  er  sie  mit  Vorliebe  befördert  habe ,  ohne  jedoch  selbst 
eine  strengere  Haltung  anzunehmen ;  kurz  vorher  hatte  ein 
Franke,  Silvanos,  die  Hand  nach  dem  kaiserlichen  Purpur  aus-^ 
gestreckt,  gestutzt  auf  eine  ganze  Partei  des  Hofes ,  die  aus 
seinen  Landsleuten  bestand.  Merkwürdiger  noch  erscheint 
mir  nber  der  folgende  Fall.  Ein  Frankenkönig,  Mdlobaudes, 
erlangt  damals  die  höchsten  Wurden  des  Reiches ,  er  ist 
comes  domesticorum  imd  fallt  endlich  in  den  bürgeriichen 
Kriegen  der  theodosianisehen  Zeit.  Nun  berichtet  Ammian, 
ein    alamannischer  Fürst,    lange    Zeit   feindselig  gegen   die 


1)  lieber  die    hiMorisehe  Entwicklung  de«  Colonates.    Rhein.  Iiu> 
seam  1843,  1. 
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Römer,  habe  sich  endlich  zitin  Frieden  bequemt  und  diesen 
bis  an  sein  Ende  treulich  gehalten ,  gefallen  sei  er  übrigens 
bei  einem  Angriffe  auf  die  Franken,  deren  kriegerischer  Kö- 
nig Mellobaudes  ihn  aus  einem  Hinterhalte  erlegt  habe.  Man 
sieht  also,  der  comes  domesticorum  und  der  Frankenkönig  wer- 
den an  demselben  Individuum  genau  unterschieden;  der  von 
ihm  beherrschte  Stamm  <)  kann  nur  ein  erklärtes  Verhaltniss  der 
Freundschaft,  aber  nicht- des  Bündnisses  oder  der  Unterthä- 
nigkeit  zu  Rom  gehabt  haben  ,  da  ein  Angriff  auf  ihn  mit  dem 
römischen  Frieden  verträglich  war. 

Uebersehn  wir  die  Wirkungen  des  hier  geschilderten  Sy- 
stems, so  ist  klar,  dass  dasselbe,  unmässig  gesteigert,  iür  die 
Festigkeit  des  Reiches  höchst  bedenklich  werden  konnte. 
Aber  ich  glaube  nicht,  dass  es  vor  377  eine  solche  Ausdeh- 
nung erlangt  hat;  es  zeigt  sich  an  keiner  Stelle,  dass  die 
Truppen  barbarischen  Ursprungs  irgendwie  unbändiger  auf- 
treten ,  als  die  aus  den  Provinzialen  ausgehobenen.  Wollte 
man  sagen,  die  unkriegerische  Gesinnung  der  letztern  sei 
dadurch  befördert  worden,  so  schiene  mir  darin  eine  völlige 
Verkehrung  von  Grund  und  Folge  zu  liegen;  es  wäre,  als 
wenn  man  der  Ansiedlung  fremder  Colonen  einen  Antheil  an 
der  Abnahme  der  einheimischen  Bevölkerung  aufbürdete. 
Zu  m  pt  d.  alt.  ^)  hat  vortrefflich  entwickelt,  dass  die  Gründe  für 
beides,  für  Verweichlichung  und  Verringerung  der  Provinzia- 
len, nicht  von  aussen,  sondern  von  innen  kamen,  dass  man 
auf  Zuflüsse  von  aussen  nothwendiger  Weise  recurriren 
musste.  Nun  ist  die  Thatsache  unzweifelhaft,  dass  alle  diese 
Aufgenommenen  vom  ersten  Momente  an  den  heimischen  Ver- 
bindungen entfremdet  wurden,  dass  sie  sich  in  schnellster 
Frist  vollständig  romanisirten,  dass  also  die  Einbusse  rein  ant 


1)  Seine  Wohositze    sind   am  Rheinafer   x wischen  Lahn  und  Miia 
zu  suchen ;  follen  also  ganx  in  den  Bereich  dieser  BUtter. 

2)  Ai>handl.  der  Berl.  Akademie  d.  W.  1840. 
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<1er  germanischen  Seite  war.  Der  angeführte  Fall  des  Silvanos 
steht  völlig  isolirt/  und  selbst  diese  Partei,  wenti  auch  auf 
die  gemeinsame  Abstammung  gegründet^  hatte  ihr  Ziel  nur  in 
dem  Sturze  des  Herrschers ,  und  nicht  in  der  Aenderung  der 
herrschenden  Nationalitfit  Und  umgekehrt  lasst  sich  nicht 
zweifeln,  dass  der  Stamm'  des  Mellobaudes  bei  aller  juristischen 
Selbstständigkeit  durch  die  Stellung  seines  Häuptlings  mit  rö- 
mischen Binfliissen  durchdrungen  werden  musste. 

II.  Wir  haben  die  Reihe  dieser  Angeworben<^n  mit  einem 
Beispiele  ans  der  casariscHen  Zeit  eröffnet ;  wir  nehmen  eben 
daher  den  ältesten  Fall  einer  zweiten  Klasse,  solcher  Reoep- 
tionen  nämlicb,  in  denen  durch  ^kriegerischen  Zwang  ein 
ganzes  Volk  unter  römische  Hoheit  gebeugt,  dann  aber  als 
römischer  Verwaltungsbezirk  in  seiner  Integrität  belassen  wurde. 

In  dem  Heere  des  Ariovist  fechten  bei  Besangon  u.  A. 
Tribokker,  Vangionen  und  Nemeter,  späterhin  fuhrt  sie  Cä- 
sar selbst  als  Bewohner  der  gallischen  Westgränze  auf ,  wo 
ihre  Namen  noch  tief  in  das  Mittelalter  hinein  als  örtliche 
-Bezeichnung  vorkommen.  Mögen  sie  nun  die  Völker  dieses 
Namens  vollständig  umfasst  haben,  oder  nur  einzelne  Kampf- 
lustige daraus  gewesen  sein:  soviel  ist  schwerlich  in  Abrede 
zu  stdien,  dass  sie  ihre  nachherigen  Sitze  auf  dem  linken  Rhein- 
ofer  nur  durch  Unterwerfung  unter  die  Waffengewalt  des  Sie- 
gers erlangt  haben  können  ^).  Aus  der  Regierung  des  Augu- 
stas  ist  ferner  bekannt,  dass  Tiberius  vierzig  tausend  Siga'm- 
brer  halb  besiegt,  halb  überredet,  jedoch  wie  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  unter  der  Form  der  Dediüon  auf  das  linke  Rhein- 
ufer verpflanzte,  wo  sie  späterhin  als  nördliche  Nachbarn 
der  Ubier  unter  dem  Namen  der  Gugerner  vorkommen  ^). 
Im  Allgemeinen  ist  das  Rechtsverhältniss  solcher  Unlerthanen 

1)  Luden«  gleiche  Ansicht  (d.  G.  I^  609.;  finde  ich  durch  Eichhorn 
d   St.  n.  R.  G.  g.  12,  c.  taicht  widerlegt. 

2)  Nach  der  Vermathang  von  Zeuss  s.  v.,  die  ich  durch  Leos  Ge- 
gengründe  (Malb.  Glossen  §•  4.)  nicht  für  widerlegt  halten  kann. 
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durch  den  Termmos  allein  schon  bescichnct:  ihr  nationaler 
Verband  war  rechtlich  aufgelöst ,  sie  selbst  adi  aUem  ifarem 
Eigen  galten  fortan  alsEigenthum  des  römischen  Staates.  Es 
ist  femer  bekannt ,  dass  diese  Strenge  nnr  in  verh&Itniss- 
mässig  seltenen  Fallen  zur  Anwendung  kam  und  die  Bepo- 
blik  sehr  bdufig  den  Unterworfenen  Rechte  der  mannicbfalüig^ 
sten  Art  zurückgab.  Dass  nun  jene  Deutschen  niohl  zu  den 
Bevorzugten  gehörton,  denen  im  staatsrechtlichen  Sinne  tiber- 
tas  reddtta  est,  zeigt  Plinius  (H.  N/IV,31.)»  wo  er  sie  in  dem 
Vcrzeichniss  gallischer  Völkerschaften  neben  den  ^  freien^ 
Nerviem,  den  „verbündeten^  Römern,  ohne  irgend  einen  Zit- 
Satz  dieser  Art  aofiuhrt.  Aus  demselben  Grande  berechtigt 
eine  frühere  Stelle  zu  dem  Sdilusse,  dass  friesische,  franki- 
sche und  (späterhin)  sächsische  Stämme  unter  gleicheaiRechlfr- 
verhältniss  in  den  Niederungen  der  Rheinmundang  angesiedelt 
waren.  Ihr  Schicksal  ist  also  dasselbe,  welches  zu  C&sars 
Zeit  Critognat  den  in  Alesia  belagerten  Galliern,  aKerdings 
mit  harten  Umrissen,  zeichnete:  „respicile  finitimam  Galliam, 
quae  in  provinciam  redacta ,  iure  et  legibus  commnlalis,  «e- 
curibus  subiecta  perpetua  premitur  Servitute.*^ 

Leicht  erkennen  wir  übrigens,  dass  bei  den  Deulsdien 
diese  Knechtschaft  auch  nur  im  politischen  Sinne  zu  vwslelia 
ist.  So  fragmentarisch  unsre  specielle  Kunde  über  sie  er- 
scheint, so  bestimmt  erhoHt  doch  persönliche  Freiheit  4er 
Einzelnen  und  natüriiches  Eigenthum  deirselben  an  ihrem 
Acker  und  sonstigem  fiesitzthum»  Wir  sehen  sie  im  Kriegs- 
dienste des  Reiches,  von  den  Legionen  abgesondert,  in  ei- 
gnen Gehörten  ^) ;  wir  schliessen  ,  dass  dieselben  nicht  vod 
römischen,  sondern  von  einheimischen  Anffthrem,  wahrschein- 
lich den  angestammten  Häuptlingen,  befehligt  .worden  sind  ^j. 


1)  Tacilus  über  den  Krieg  des  Civilis  an  mehreren  Stellen. 

2)  Für  civitates  liberÄC  und  foederatae  verstobl  c»  jNch   von  selbst 
und  ist  auch  ansdrücklich  bezeugt. 
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Denn  Tadtiis  eixäblt  {HisL  IV,  17.)  ganz  aUgcineia  von  den 
Gaffißin  ,  dtss  Civilis  die  gefangDHcn  Cobortenführer ,  ei- 
nen jeiea  in  seine  CivUas ,  entlassen  habe ,  um  dort  seine 
Landsleole  iur  den  Freiheijtskrieg  zu  gewinnen.  Ich  hebe 
den  Umstand  besondere  in  dem  Sinne  hervor ,  dass  er  eine 
Mögliettett  zeigt,  wie  das  Ansehn  der  eingeboren.cn  Princi- 
pes  m  Yerbande  des  römischen  Staates  fortdauern  konnte, 
ja  wie  es  nach  D&tea  ebenso  verstärkt  als  nach  oben  seiner 
Selbstständigkeit  beraubt  werden  musste.  Dass  ein  Praofectus 
Cehorlifi  Vangionum  einen  ganz  andern  Gehorsam  von  seinen 
Tnpppen  als  der  Ealdor  irgend  eines  deutschen  Stammes  von 
seiun  Genossen  zu  fordern  hatte ,  ist  für  sich  klar.  Auch 
im  Frieden  zeigl  sich  eine  Stellung,  die  von  einheimischen 
Obem  ohne  Eingriff  der  römischen  Behörden  versehn  wer- 
den konnte ,  ich  meine  das  Amt  der  Communalbeamten ,  der 
Hagiftri  Pfigonm,  wie  es  von  den  Agrimensoren  geschilderl 
wird. 

Ebenso  ist  wenigstens  für  das  erstß  Jahriiundert  auch  noch 
dne  Spur  von  der  Thätigkeit  der  deutschen  Gemeinde  nachzu- 
weisen. Sei  Tac.  Hist.  IV,  64.  beklagt  sich  ein  Tenclitherer :  „ut 
— BomaBi  collogida  congressusque  nostros  arcerent,  vel  quod 
contHmeliosius  est  viris  ad  arma  natis,  inermes  ac  prc^e  nudi^ 
flA  cBslode  el  pretio  coiremus.^  Politische  Berathungen  kön- 
nen jetzt  nicht  m^r  in  dem  Kreise  dieser  Versammlungen 
gelegen  haben ;  Verwaltungilgeschafle ,  religiöse  Feierlichkei- 
len und  Rechtspflege  bleiben  noch  übrig,  die  beiden  ersten 
ganz  onbedenklicb ,  und  auch  in  Hinsicht  auf  die  niedere 
Jurisd^oa  finde  ich  keinen  Gegengruhd.  Deutscher  Seits 
wäre  es  damals  wie  noch  viele  Jahrhunderte  spater  den  Ger- 
manen schwer  gefallen ,  Justiz  und  Administration  bestimmt 
noseinander  zu  halten ,  Seitens  der  römischen  Organisalip^i 
liat  die  Annahme  alles  für  sich,  dass  diesen  Dingiagen 
ähnliche  Befngnisse  wie  anderwärts  den  städtischen  fiehör«- 
den  übeiiosscin  worden. 
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Ehe  ich  eine  Vermotbung  über  das  Wesen  des  Privat- 
rech (es  aufstelle ,  unter  dem  diese  Völker  lebten ,  erweitere 
ieh  da$  dazu  brauchbare  Material  durch  die  Betrachtung  fer- 
nerer Receptionen  in  denselben  Gegenden.  Wir  müssen  uns 
aber  über  mehrere  Jahrhunderte  hfnv^eg  in  die  Jahre  358. 
und  359.  versetzen  ,  ehe  wir  hier  wieder  gaAzen  Völkern  in 
ahnlicher  Lage  begegnen ;  dann  aber  haben  wir  von  den  näch- 
sten Stammesgenossen  der  Sicambrer,  von  den  salischen  Fran- 
ken ,  zu  reden. 

Vier  Berichte  über  deren  Unterwerfung  liegen  vor  ans, 
Ammian.  17,  8.,  lulian.  epist.  ad  Athen,  p.  297. ,  Liban.  epi- 
taph.  in  lul.  1, 546.  ed.  Reiske,  Zosim.  III,  6.  Wie  deren  Aus- 
sagen mit  einander  zu  verbinden  seien  ^  darüber  haben  die 
Ansichten  vielfach  geschwankt:  die  alteren  Forscher  haben 
sie  gewöhnlich  auf  ein  und  dasselbe  Ereigniss  bezogen  (so 
Gibbon  eh.  19.  p.  287.  ed.  Londin.  1836.,  Reilemeier  im  Com- 
mentar  zu  Zosimus,  Dubos  bist.  crit.  I,  193.  u.  A.),  unter  den 
Neueren  sondert  Zeuss  sie  in  der  Art,  dass  er  in  den  drei 
ersten  eine,  in  der  letzten  eine  zweite  Thatsache  findet.  Bei 
weitem  die  speciellste  Erörterung  hat  aber  Herrn.  M&Iler  (lex 
Salica  p.  88  ff.)  dem  Gegenstande  gewidmet.  Er  beweist 
mit  schlagenden  Gründen ,  dass  Ammiah  von  Julian  und  Li- 
banius  zu  trennen  ist,  dass  jeher  die  Unterwerfung  toxandri- 
scher  Franken  im  Jahre  358.  erzählt,  diese  aber  die  Wieder- 
eroberung Bataviens  im  Jahre  359.  darstellen.  Was  Zosimus 
angeht ,  so  stimmt  Müller  darin  mit  Zeuss  überein ,  dass  er 
auch  dessen  Bericht  als  die  Schilderung  eines  besondem 
Krieges  auflasst,  über  den  Inhalt  der  Stelle  dagegen  ent- 
wickelt er  eine  völlig  neue  Ansicht.  Bekanntlich  wird  dort 
erzählt,  die  Qnadcn,  ein  TheH  der  Sachsen,  hafbe  die  in  Ba- 
tavien  angesiedelten  Franken  bedrängt,  Julian  ,  naeh  der  359 
erneuerten  Verproviantirung  der  Rheinstädte ,  habe  diesen 
.  Händeln  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen ,  die  Salier 
freundlich  auFgenomnien  ,    die  Quaden   aber  Iheils   verjagt. 
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Iheils  xar  Ualerwerfimg  gßzwungon,    Von  jeher  3ind  hier  die 
Quaden  am  Rbeii^e  ein  Stein:  des  Anstosse&  gewesen,  Heynq, 
auf  die  ParaUelsteUe  des  Eunapius ,  und  Reitemeiei^ ,  auf  die 
ireilich   mit  Unrecht  hert»eigezogene  Aussage  Ammians  ge- 
stützt, haben  dafür  Chamayen,  b^i  weitem  die  Mehrzahl  der 
Forseber  tfber,  der  Aehnlichkeit  des  Namens  mehr  vertrauend^ 
Chftuken  emendiren  wollen.    Muller  versucht  nun  den  Naiven 
festzohalten   und   die  Möglicbkeit   eines  quadischen  Stammes 
in  Sachseniand  m   retten;  er  weist  sachsische  und  rijpuari- 
sche  Ortsnailien  nach  i  in  deren  Zusammensetzung  das  Wort 
vorkommt,  und .  setzt  das  Ereigniss  selbst,  weil  nach  der  Ycr- 
stirfcung  der  Rheinstädle    erzählt,    in   das  Jahr  360.    Uns 
scheint   nun  Heyne  allein   das  Richtige  gesehn ,  %venn  auch 
mein  in  vollem  Umfange  benutzt  zu  haben.     Denn  die  Ver- 
inadong  des  Zosünus  mtt  Eunapius  gibt  nicht  bloss  über  den 
Namen  des  besiegten  Vol|&es,  sondern  auch  über  den  Verlauf 
and  das  Datom  des  Krieges  den  einzig  sicheren  Aufschluss. 
Dass  im  Allgemeinen  Eunapius  die  Ouelle  dieser  Abschnitte 
des  Zosimus  ist,   braucht  hier  nicht  ausgeführt  zu  werden. 
Nun  ist  uns  von  ihm  ein  ausführliches  Fragment  über  JuUau 
erbalten,   in  dem  er  eine  Geschichte  ritterlicher  und  senti* 
mentaler  Krtegführung ,  die  Befreiung  des  Sohns  des  Chama- 
veakoaigs  Nebisgast  durch  Julian ,    erzählt.     Zeuss  bemerkt 
mit  Recht,   es   sei  wohl  das  einzige  Beispiel   einer  solchen 
Gesinnnng  aus  allen  Kriegen  zwischen  Deutschen  und  Rö- 
mern, es  ist  in  jedem  Sinne  höchst  ^tnwahrscheinlich,  dass  es 
in  einem  Zeiträume  von  zwei  Jahren,  auf  einem  Gebiete  von 
wenig  Meilen,  von  demselben  Sieger  gegen  verschiedene  Be- 
siegle zweimal   aufgeführt  worden  wäre.     Zosimus  aber  er- 
zaklt  dieselbe  Geschichte,  nur  wie  Eunapius  von  einem  Cha- 
maven,  so  er  von  einem  Quafien:  mir  schelo(;es  ein  siche- 
rer Beweis,  dass  er  hier  wie  an  den  meisten  andera  Stellen 
seines  Buches  nur  ein   unzuverlässiger  Abkürzer  des  Euna- 
pius, mit  einem  Worte,  dass  sein  quadischer  Krieg  kein  an- 
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drer  als  der  chamavische  dfes  Eanapius  isl.  Emiapius  aber,  so 
nn vollständig  seine  ErzaMung  orhatten  ist,  iässt  doch  ebne 
Zweifel  erkennen ,  dass  sie  sich  auf  dieselbeii  Torgfinge  be- 
zieht, von  denen  Julian  und  Libanius  reden,  von  einem 
Kriege  gegen  Salier  und  Cbamaven  behufs  der  Eröfftattng  der 
Rhdnfahri  und  der  Zufuhr  britannischen  Getreides  in  die 
Rheinsladle,  Die  Daten  des  Zosimus  also,  aus  denen,  w*rcn 
sie  richtig,  Müller  mit  grösstem  Fuge  den  Quadenkrieg  zu 
360.  ansetzen  durfle,  sind  ebenso  för  FeblgriiTe  oder  Miss- 
verslandnisse des  Schriftstellers  zu  halte»,  wie  der  qmdische 
Name  statt  des  chamavischen. 

Diese  Digression  war  uns  unenibehrlich ,  weil  wir  über 
die  Lage  der  aufgenommenen  Salier  nur  aus  Ammian,  Liba- 
nius und  Zosimus  zusammengenommen  ein  klares  Bild  erbauen. 
Ammian  und  Libanius  (oder  Julians  Angaben)  zu  combiniren, 
ist  von  vorn  herein  ohne  Schwierigkeit,  dA  die  Vorgänge 
von  358.  und  359.  ganz  gleicher  Art  ra  ihren  Berichlen  er- 
scheinen ,  die  Salier  beide  Male  mit  Waffengewalt  unterwor- 
fen werden  ^) ,  die  Gefangenen  also  höchst  wahrscheinlich 
auch  in  derselben  Lage  zu  denken  sind.  Zosimus  aber  rockt 
das  Vcrhältniss  in  ein  ganz  anderes  Licht,  die  Salier  wer- 
den durch  stärkere  Gegner  auf  die  römischen  Grenzen  ge- 
worfen und  von  Julian  sehr  gern  aufgenommen ;  man  könnte 
demnach  versucht  sein,  für  sie  günstigere  Bedingungen  als 
für  ihre  Landsleute  von  358.  anzunehmen.  Hätten  wir  nicht 
bestimmten  Beweis  aus  andern  Gründen,  dass  doch  nar  eine 
und  dieselbe  Thatsache  gemeint  ist ,  so  erschiene  die  ange- 
gebene Combination,  wenn  nicht  falsch,  doch  unbewiesen. 

Ammian  sagt  nun :  „(Idianus)  ausos  olfm  (Saiios)  in  Ro- 
mano solo  apud  Toxandriani  locum  habitacula  sibi  figere  prae- 
Ilcenter  .  •  dedentes  se  cum  opibus  liberisque  suscepil.^ 


1)  Bei  Libanius  wie  bei  Ammiao  durch  den  blossen  Schrecken  des 
gedrohten  Krieges. 
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Hins ,  TGrbralct  sich  avsfubriiclier  über  die  Art  und  Weise  der 
Attinihilie :   ev&v^  argasivti  xai  m^i  tov  n/of^^fiiw  uor^u^a^ 

€irai  rfig  a^rov  ßmoiXttagy  ri}q  oücstag  jo  ^^if  in  ixuptf  xqivov^ 
fCC  ^^i^P*  »tu  yijp  fitovv  xcu  ikafAßavov:    xai  ßuQß^goig  ini 
ßaQßa^fkvg  ixQijfto , » •  xai  ravia  fuv  dfidxH  x.  r.  X«     Z  u  m  p  t 
p.  28.  fragt  hier,  ob  die  Aurgenommenen  zu  Läten  oder  zu 
Colcüen  gemacht  worden  seien,  und  entscheidet  siph  für  das 
Letztere ,   weil  Julian  ihnen  so  siegreich  gegenüber  gestan- 
den, dass  schwerlich  an  die  vortheilbaftesten  Bedingungen  ge- 
dacht werden  könne.  Wir  stimmen  ihm  gerne  in  dep  Verneinung 
des  ersten  Gliedes   dieser  Alternative  bei^    müssen  aber  dio 
Altematire  selbst  auf  beiden  Seiten  für  unvollständig  halten. 
Wir  hoffen  onten  nachzuweisen ,  dass  neben  dem  Lätcnver- 
hiitniss  noch  ein  drittes ,  das  der  Föderalen ,  zu  unterscheid 
den  ist ,   in  welches  freilich .  diese  Salier   ebenso  wenig  wie 
in  jenes  eingetreten  sind.     Was  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
4es  Colonates  betrifft ,  so  ist  neben  Julians  kriegerischer  Ve^ 
berlegenheit  seine  den  Saliern   geneigte  Politik  mit  gleichem 
Nachdrucke  hervorzuheben;  es  ist  ferner  zu  fragen,  in  wie 
weit  die  Ausdrücke  desLibanius  auf  die  rechtlichen  Sympto- 
me des  «Colonates  schliessen  lassen.    Ffjy  ^tovp  xai  ikofißa- 
90V  sagt  er;  wir  meinen,  um  hi^  die  Entstehung  achten  Ei- 
genthnms,  wenn  auch  nicht  eines  quirilarischen ,  zu  läugnen, 
und  blosse  Erbpacht  anzunehmen ,  müssten  ganz  positive  Be- 
weise vorliegen.    Die  Franken  wollen  Unterthancn  seines  Rei- 
ches u»d  nicht  etwa  Föderalen  werden;  aber  was  berechtigt 
uns,  jeden  Einzelnen  als   Erbunterthänigen   eines   einzelnen 
Böners,  odn  ak  Erbpachter  des  Fiscus  oder  emer  Stadtge- 
meinde zu  fassen?    Endlich  halte  ich  die  Aussage  des  Zosi- 
mus  für  ganz  entscheidend.    Die  Salier,   theils  aus  ßatavieii 
südlich  fliehend,  theils  in  Balavien  selbst  den  Chamaven  aus. 
weichend,    Ixerai  rou  Käiaa^og  anavrcg   xad^iorafisvot  xai 
i^iXoni   %ä  xad' iavioig  iv  iiiovt^g^   treten  zum  Theit 
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sogleich  mit  dem  Recken  Charietto  in  römiscben  Kriegsdienst 
gegen  die  Chamaven;  dann  nachdem  diese  um  Frieden  gebe- 
ten haben :  (Julian)  ^uXiovg  xe  xat  Kovidmv  ftoT^u^  xai 
'  j£v  ivBatttßi'a  rivdg  (offenbar  jenen  zurückgebliebenen  Theil 
der  Salier)  rayfiaaiv  eyxujiXe'isv*  ä  kcU  rvy  i<p'  ^fttSv  e%i 
ioxit  n€Qiato^6a&ai.  Also  Julian  bildet  jaus  4en  Saliern  fest- 
geschlossene  Heeresabtheilungen  —  er  erwähnt  sie  selbst  in 
der  epist.  I.  c.  neben  den  Arithmen  der  Leibwachen  —  wel- 
che als  solche  noch  zur  Zeit  des  Zosirous  fortbestehn,  und 
höchst  wahrscheinlich  als  Salii  seniores  in  der  Not«  digniL 
per  Gallias  wieder  erscheinen.  Diess  mit  Libanius  verbunden 
passt  zu  der  Annahme  des  Colonates,  wie  mir  scheint,  nur  in 
sehr  gezwungener  Weise.  Eine  Masse  von  Gefangenen  wird  in 
den  Banden  strenger  Hörigkeit  über  verschiedene  Güter  zer- 
streut, die  Eigenthümer  derselben  haben  die  Macht,  welche 
Individuen  daraus  sie  jährlich  der  Aushebung  überweisen  wol- 
len: die  Aussage  des  Zosimus  hat  dann  höchstens  den  Sinn, 
noch  damals  bestehe  die  Einrichtung  fort,  dass  zwei  von 
Julian  gegründete  Legionen  ihre  Recruten  aus  jenen  Bezirken 
ziehen.  Weist  man  diess  aber  zurück ,  so  bleibt  noch  ein 
doppqller  Weg :  entweder  die  Salier  sind  wie  die  Truppen 
der  Miiitargrenze  angesiedelt,  qui  origine  militant,  und  da- 
für grosser  Vorrechte  und  insbesondere  gänzlicher  Abgaben- 
freiheit gcnicssen ;  oder  wir  haben  sie  mit  den  besiegten 
Gugernern  zu  vergleichen,  die  einen  Landbezirk  zu  Eigen  er- 
halten haben,  als  gehorchende  Provinzialen  organisirt  sind 
und  besondere  Cohorten  als  Hülfstruppen  stellen.     Die  Wahl 

« 

scheint  mir  unbedenklich. 

Man  bat  nun  häufig  genug  die  Ansicht  aufgestellt,  gleich 
nach  Julians  Entfernung  in  den  Orient  sei  hier  an  der  ent- 
ferntesten Grenze  des  Reiches  der  factische  Zustand  ganz  in 
derselben  Weise  wieder  hergestellt  worden,  wie  er  vor  den 
Siegen  des  Cäsar  bestanden  habe ;  Salier  und  Chama^ven,  Sach- 
sen und  Alamanncn  haben  sich  vollständig  wieder  auf  eigne 


f 
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Hand  gesetzt  und  höchstens  eine  formeUe  Oberhoheit  Roms, 
so  weit  sie  ihren  Zwecken  erspriesslich  schien,  noch  aner* 
kannt.  Diese  Ansicht  ruht  aber,  wie  kaun^  erwähnt  zu  wer- 
den braucht,  nicht  auf  dem  geringsten  positiven  Zeugniss,  sie 
stützt  sich  auf  die ,  unsrer  Meinung  nach ,  irrige  Voraussez- 
nmg,  dass  in  der  Regel  die  Germanen  sich  nicht  länger  auf 
Tömisehe  Einrichtungen  eingelassen  hätten ,  als  sie  mit  Waf- 
fengewalt dazu  genöthigt  worden  wären  0*  Die  Salier  ha- 
ben sich  den  lockenden  und  auflösenden  Einflössen  der  römi- 
schen Civilisation  allerdings  mit  schärferem  Bewusstsein  ent- 
gegengesetzt als  die  meisten  ihrer  Schicksaisgenossen ;  aber 
dasselbe  Zeugniss ,  dem  wir  dies  entnehmen ,  lehrt  zugleich, 
dass  bei  ihnen  der  Zwang  die  unzulängliche  Ueberredung  er*^ 
ganzt  hat  Nämlich  die  Vorrede  der  lex  Salica  sagt,  die  Fran- 
ken srien  Christen  gewotden,  nachdem  sie  Romanorum  duris- 
simum  ingum  excusserunt  pugnandum,  ein  Ereigniss,  welches 
sieher  nicht  früher  als  zum  Jahre  426«  angesetzt  werden  kann. 
So  böge  ist  die  Erinnerung  an  römische  Uebermacht  in  dem 
Bewusstsein  der  Nation  lebendig  geblieben. 

Wir  sind  also  in  jedem  Sinne  befugt,  für  die  Salier 
etienso  wie  oben  iur  die  Gugemer  an  römische  Einflüsse  auf 
ihren  Staat  und  ihr  Recht  zu  glauben.  Die  Könige,  welche 
Julian  mitaufnimmt  ^  mögen  als  römische  Beamten  ihre  Herr- 
schaft fortgeführt  haben,  die  Rechtspflege  kann  zum  Theil  in 
deren  and  der  Gemeinde  Händen  geblieben  sein,  ist  zum  Theil 
aber  auch  an  die  betreffenden  (römischen)  ludices  militares 
übergegangen.  Ueber  das  Privatrecht  scheinen  mir  folgende 
Schlosse  zulässig. 


1)  Du  Zeugniss  des  Velleius  über  den  Hass  der  Deutseben  gegen 
römUche  Rechtspflege  und  der  Krieg  des  Civilis  gegen  Rom  müssen 
diesen  Satz  für  fünf  Jahrhunderte  bewahrheiten*  Seit  166.  n.  Chr.  steht 
aber  das  Beispiel  der  Franken,  die  von  Klein-Asien  aus  zu  SchiflT  in  ihre 
Heimath  zurückkehren,  ganz  einsam,  alle  andern  Aufgcnommcnca  crlic- 
gca  der  römischen  Caltur. 
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Die  allgemeine  Regel  ist  bekanntlich  fDr  die 
freien  Peregrlni,  dass  sie,  so  weit  nicht  in  einzahlen  FäU«i  die 
Fiction  der  Civität  eintritt  oder  eine  specielie  Gesetzgdbnng 
die  Rechte  einer  Provinz  organisirt  bat,  unter  Jns  Gentium 
nach  dessen  römischer  Ausbildung  leben.  Gaius  und  Ulpian 
sowohl  als  einige  Pandektenstdlen  erwähnen  allerdings  pro- 
vinzialer  Landrechte ;  dabei  bleibt  jedoch  die  Frage  zurück, 
zu  deren  Beantwortung  mir  aus  römischen  Quellen  kein  HH- 
tel  zu  Gebote  steht,  ob  diese  Aussagen  nidit  etwa  auf  auto« 
nome  Völker  zu  beschranken  seien.  Indess  verneine  ich  sie 
aus  anderweitigen  Granden  ohne  Anstand  und  bemerke ,  ehe 
ich  von  den  salischen  Franken  rede,  einen  andern  Umstand, 
der,  vereinzelt  vrie  er  ist,  ein  bestimmtes  Licht  über  den 
Rechtszustand  celtischer  Länder  wirft.  Ein  englisches  Statut, 
wenn  ich  nicht  irre ,  aus  der  Regierung  König  Eduard  I., 
erkennt  in  der  Provinz  Kent  das  Erbrecht  Gavelkind  an,  ein 
Recht ,  dessen  Bestimmungen  bis  in  die  kleinsten  Details 
hinein  celtischen  Ursprungs  sind.  Seit  441.  hat  aber  Kent 
keine  gälischen  oder  wälischen  Einwanderer  erhalten,  das 
Gavelkind  muss  hier  noch  aus  römischer  Zeit  fortgedauert 
haben  ,  es  muss  also  auch  von  den  Römern ,  obgleich  jene 
Bezirke  niemals  besondere  Privilegien  hatten ,  respectirt  wor* 
den  sein  <)•  Den  allgemeinern  Fragen,  die  sich  hier  in  Menge 
aufdrängen,  in  wie  weit  Britannien  einheimisches  Staatsreciit 
behalten  oder  überhaupt  celtisches  Recht  unter  den  Impera- 
toren sein  Dasein  gerettet  habe  u.  dgh  m.,  diesen  weicbe 
ich  aus  allen  denkbaren  Gründen  aus,  es  reicht  hin,  an  die- 
sem unzweideutigen  Falle  die  Möglichkeit  der  Fortdauer  pro* 
vinzialen  Rechtes  erkannt  zu  haben. 

Die  Lex  Saiica  ist  keine  neue  Gesetzgebung  ,  sondern 
enthält  alt  hergebrachtes  fränkisches  Gewohnheitsrecht;  ihre 
ältesten  Recensioncn  drücken   also  den  Zustand  aus,  wie  er 


1)  Lappenberg  in  seiner  engl.  Geschichte  i»l  derselben  AiiMchl. 
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berojrs  vor  der  Anfseichnuag ,  tniUiiB  auch  noeh  unter  römi* 
scher  Herrschaft  bestand«  Hi^  ist  nuu  kein  Wort,  das  sei- 
nes Ursprung  auf  römische  Quellen^  zurückfuhren  könnte,  und 
dm  Vermuthung  liegt  nahe ,  dass  sie  entweder  von  358.  an 
bei  ihrem  eignen  Rechte  beiailflea  worden  sind ,  oder  dass 
sie  im  Bewusstaein  ihrer  Knechtsobaft  das  Andenken  dessel- 
heu  J»ewahrl  uud  gleich  uack  der  Emanclpation  wieder  ins 
Leben  gerufen  haben«  Aber  ein. dritter  Umstand  tritt  hinzu. 
Wenn  auch  kein  röniscbes,  so  «eigt  sich  ,doch  celtlsches 
Becht  in  der  Lex  Salica,  und  zwar  in  gans  unVerkombarea 
Massen.  Leo  hat  das  Verdienst,  auf  diese  Quelle  durch  seine 
Entdeckung,  dass  die .  maibergschen  Glossen  in  gfilischer  Spra- 
che geschrieben  seien,  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
eine  Wahrnehmung,  deren  Folgen  iur  die  deutschen  Rechts« 
alterthumer  in  diesem  Augenblicke  noch  nicht  übersehen,  also 
noch  viel  weniger  angezählt  werden  können.  Freilich  in 
dem  Sinne,  den  er  in  den  bisherigen  Mittheilungen  vorzugs- 
weise urgirt,  scheint  mir  das  Verhältniss  immer  noch  proble- 
matiscb.  Dass  die  Franken,  mitten  unter  celtischen  Nachbarn 
dahinlebend,  die  Namen  einiger  Behörden,  des  Grafen «  des 
Tuaginus,  von  ihnen  übernahmen,  dass  ihr  Rechtsbuch,  nach 
welchem  auch  celtische  Unterthanen  sich  einzurichten  hatten, 
celtische  Glossen  erhielt,  hiemit  ist  endlich  nichts  weiter  be- 
wiesen, als  dass  in  de|i  belgischen  Provinzen  noch  im  vier- 
ten Jahrhundert  celtische  Sprache  lebendig  war.  Was  aber 
die  Substanz  des  Rechtes  betrifft,  so  kann  ich  bei  einigen 
Poncten,  die  er  aus  celtischer  Quelle  ableitet,  seine  Meinung 
nicht  theilen  (er  hält  z.  B.  den  Maialis  Sacrivus  für  eine  Ab- 
gabe an  den  König;  mir  scheint  er  nach  den  von  Pardessus 
gesammelten  Stellen  und  nach  dem  ältesten  Texte  ^  ^sacrivus 
hoc  est  votivus,^  ein  Opferschwein),  bei  anderen  erheben  sich 
gegen  einen  ähnlichen  mehrere  abweichende  Puncte;  so  wer- 
den unter  gestohlenen  Gegenstanden  drei  Hundearten  wie  im 
wallisischen  Rechte  besonders  hervorgehoben;  aber  die  ge- 
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sammte  Theotie  des  Diebstahls  ist  in  den  wicktigslen  PcincU 
^pien  von  der  ceitfsohen  vencliieden«  Dess  ongeachtet  blei- 
ben einige  UebereinstiBiinongen  in  scIilageiNler  Weise  be- 
sielin  —  und  zwar,  was  besonders  aolallt,  in  dem  Verhilt* 
nisse  der  Bossen  imtereinaiider  und  der  Beredirnng  des 
Fredos  nach  der  Grösse  der  Composition,  anf  eiaem  Gebiete 
also,  wdcke  bei  den  Dentschen  a«f  der  Grense  privaten  md 
oOenUichen  Rechtes  liegt  —  bei  diesen  entspricht  die  sali-* 
sehe  Bntwickinng  der  celtischen  ebenso  genau,  ds  sie  von 
den  Gewohnheiten  andrer  deutscher  Völker  mit  Entschieden- 
heit abweicht.  Es  Meibt  keine  andre  Annahme  möglich,  als 
dass  jene  celtischen  Rechte  sich  ebenso  neben  dem  römischen 
erhalten  haben ,  wie  die  eingeborene  Sprache  0  neben  der 
lateinischen.  Für  die  Franken  folgt  daraas  eine  gleiche  Au- 
tonomie, deren  Grenzen  wir  allerdings  so  eng  wie  möglich 
m  ziehn  habend,  die  Erlanbniss,  in  ihren  eigenen  Verhiit- 
ntssen  eigne  Rechlsformen  auszubilden;  welche  sie  dann  zu 
der  Aneignung  jener  celtischen  Elemente  benutzten. 

Ich  bm  nun  Weit  entfernt  davon,  diesen  Sfttzen  eine  all- 
gemeino  Ausdehnung  ober  alle  Gennanen  zu  geben ,  welche 
vor  377.  der  römischen  Hoheit  unterworfen  wurden.  CapMo- 
lin.  (in  Marco)  sagt:  ^aecepit  in  deditionem  Marcomannos, 
multis  in  Italiam  tradnctis.«  Wir  wiesen  von  ihnen  weiter, 
dass  sie  vereinigt  blieben,  in  der  Umgegend  von  Ravenna 
Sitze  erhielten  und  sich  hier  eine  Zeitlang  sehr  widerspen* 
stig  zeigten.    Den  letzten  Umstand  halte  ich  eher  für  Ueber- 


1)  Was  nach  OicfTenbach»  Kröriermif  nicht  mohr  ni  b«Bweifclo  isi. 

2)  Theodorct  sagt  (anter  Thcodot  IK)  alle  Barbaren  im  ruuiiscbcu 
Reich  schlicsscn  unter  einander  ihre  Verträge  nach  eignem  Recht 
und  leben  überhaupt  nach  eignen  Gesetzen.  Ich  glaube,  dass  die  aus- 
l^czeichneten  Worte  streng  zu  nehmen  sind:  wo  ein  Römer  bei  dem 
Rcchtsverhaltniss  bcthciligt  war,  nahm  dies  unter  allen  Umständen  rö- 
mische Formen  an. 


—    29    — 

rnnth  in  Folge  milder  Behandinng  nnd  Schonung  ihres  innem 
Zosfandes ,  als  fSr  eine  Opposition  gegen  vollständige  Unter- 
drückung —  will  indess  nicht '  entscheiden.  Ebenso  geringe 
Sicherheit  gibt  die*  Nachricht  des  Zosimus  1,68.  über  Vanda- 
len  und  Burgunder,  welche  Probus  in  Britannien  ansi6d«U: 
•aov^  fs  ^eSrrag  oUg  te  yiyoviv  iXitv  ^  4ig  B^crravtav  nug-' 
infjLtti/iv,  oS  Tfj¥  rijaov  oix^aavrsg  inavtioTavto^  ftixa  TavT« 
uwg  ytyovaai  ßaatXit  ygiiüiiAoim  Wenn  englische  Forscher 
mit  Recht  diese  Niederlassung  noch  im  Mittelalter  erhalten 
finden  (Vandelsbui^),  so  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  für  theit- 
weise  Erhaltung  ihres  deutschen  Rechtes;  wie  wenig  aber 
selbst  diese  Folgerung  zwingend  ist ,  zeigt  ein  ähnlicher  Fall 
in  Südfrankreich ,  wo  ein  Gau  der  Attuarier  und  Chamaven 
in  zahlreichen  Urkunden  vorkommt,  die  Einwohner  desselben 
aber  sieher  keine  anderen  als  die  fränkischen  Gefangenen  und 
Colonen  des  Jahres  294  sind.  Dass  aber  Colonen  ein  an-- 
dres  RecM  als  dos  römische  Jus  Gentium  gehabt  haben  soll* 
ten  Of  scheint  undenkbar.        ' 

Eine  ^gewissere  Klarheit  bei  zwei  anderen  Beispielen 
balte  ich  eferenfalls  nur  für  eiue  scheinbare.  .  Ein  Stamm  der 
Franken  und  das  Volk  der  ßastarner  werden  von  Probus  im 
Oriente  angesiedelt  3) ,  jener  deserlirt,  diese  aber  SiBxiUaav 
tüig  Ptöfiaiwv  ßtfntvovxBq  pofioig  (Zos.  1,71.).  Ich  will  nicht 
streiten,  wenn  hier  jemand  ein  Zeugnissffir  römisches  Recht 
zu  entdecken  glaubt ;  für  gewiss  halte  ich .  indess  nur  den 
Smn,  dass  sie  fortdauernd  die  römische  Herrschaft  ertragen 
hatten.  Ziemlich  gleichlautend  meldet  Jordanis  (de  reb.  Ge- 
tic.  22.)  von  den  Vandalen,  dass  sie,  von  den  Gotfaen  besiegt, 
von  Kaiser  ConstanHn  Wohtisitae  in  Pannonien  erfleht  halten. 


1}  So  dass  sie  etwii  durch  eioen  Thinx  aich  ihren  Erben  emandty 
darch  die  Festaca  ihr  Eigenthnm  verftassert  bitten. 

2)  Nach    den  FaralleUtellen    der  Lobrednior    entschieden  als  Do- 
öiticii. 


—     30    — 

„ubi  per  XL  (al.  LX)  Mmos  plus  mintis  s^dibos  iocatis  impe- 
ratonim  decretis  ut  incolae  fftBudiruiiL^  Privat-  und  Siraf- 
recht  ist  bei  ihnen  nach  dieser  Unterlhanigkcit  eben  so  sicher 
deutsch  wie  vor  derselben;  wohl  aber  sind  ihre  öffeiiUtchen 
Verbältnisse  damals  umgestaltet  worden:  ich  zweifle  nicht, 
dass  die  römische  HerrschafI  hier  milgewirkt  hat,  will  aber 
ebenso  wenig  läugnen,  dass  die  spatere  Vermischung  des  Vol- 
kes mit  fremden  Bestandtheilen  einerseits  einen  gleichen  Ein- 
fluss  auf  das  öffentliche  Recht  geübt,  andrerseits  das  in  Pan- 
nonien  verlorene  Privatrecht  wieder  ins  Leben  gemfea  haben 
könnte. 

Die  entschiedenste  Parallele  aber  zu  der  Aofnahme  der 
Salier  geben  die  Unterhandiungen,  die  Jm  Js^re  376.  mit  den 
Thervingen  durch  Kaiser  Valens  g^Kßo^n  werden.  Die 
äussern  Umstände  treffen  genau  uberein ,  beide  Vötk^r  siad 
flicht  von  den  Römern  besiegt;  so  dass  Rom  gegen  sie  niciit 
iugtidi  die  volle  Strenge  der  DediÜim  in  Anwenduaf  zo  brin- 
gen hat;  beide  sind,  die  einen  durch  dte  Chamaven,  ^e  an- 
dern durch  die  Hunnen,  so  bedrangt,  dass  sie  sich  auph  har- 
ten Bedingungen  fägen  mässen*  Nun  sagt  Ammiafl  0  •  «su^i 
se  humili  prece  poscebant  et  quiete  victuros  se  peUicentes 
et  datnros,  si  res  flagitassel,  auxilta.^  Ganz  gleicUenlend  re- 
det Eunaptus^):  ngoo^^Tttjv  tij  üvptftt$xi'ff  n^oil^eiv  inayytl- 
XofuBvoi,  nicht  Poederaten  (inoanowioiy,  sondern  Auxilien  wol- 
len sie  werden ,  wie  einst  Ctaigerner  und  Tribohker.  Nicbt 
weniger  stimmt  Sokrates  ^)  em,  wo  sie  Gehorsam  gegen  den 
Kaiserin  allen  Stucken  verheissen.  Valens Treut  sich  nach  allen 
drei  Berichten ,  dass  er  nun  von  den  Fwt'müalen  Geld  statt 
des  Kriegsdienstes  nehmen  and  doch  auf  hinreichende  Mann- 
schaft rechnen  kann,und,  wie  Julian  bei  den  Saliern,  „subigen- 
dos  agros  tribui  statuerat.^  Die  Uebereiastimmung  geht  dem- 


1)  Ammian.  31,  3.  2}  P.  48.  ed.  Bomi. 

3)  H.  E.  IV,  34. 
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Mch  dvoh  alle  Theile  des  Varhittnissos ,  und  hier  bei  den 
Gotlien  gibt  Zonipl  selbst  seine  Ansichl  vom  Colonale  auf; 
aüerdings  um  die  nicht  weniger  irrige  Vorstellung  zu  adopti-> 
rai,  die  GoMieii  seien  damals  schon,  wie  später  unter  Tbeodo- 
MS,  FMderalen  geworden.  Als  wenn  ihre  Siege  bei  Adria- 
nopel niehls  «nderes  bewirkt  hauen ,  als  dass  sie  zu  den  al- 
ten Forderungen  aus  ihrer  unglücklichsten  Zeit  wieder  zu~ 
fiehfdiehrt  waren. 

Uta  Ibönile  noch  fragen  ^  wie  die  ihnen  eingeraivnten 
Aecker  in  Bezug  auf  das  Sten^wesen  gestellt  worden  seien. 
Heine  Ansicht  geht  auf  regelmässige  Gapilation^  oder  auf  ein 
Stipendium,  was  die  Nation  im  Gänsen  zu  entrichten  und  un- 
ter ihren  Genossen  lieliebig  aussusdUagen  hatte.  Dass  ihnen 
wie  den  Veteranen  oder  immunen  Foederaten  ~  wir  werden 
d^en  imten  aoffiihren  —  d^  Kriegsdienst  statt  der  Steuer 
angerechnet  worden  wäre ,  gkube  ich  aus  dem  einfachen 
Grande  nicht,  weil  jedes  Privilegium  einen  Beweis  erfordert, 
an  solcher  aber  hier  so  wenig  vorliegt,  dass  in  den  frühem 
Fälen  solcher  Receptionen,  bei  den  Tribokkem  u.  s.  w.,  gar 
kein  Zweifel  an  der  Entrichtung  emes  Stipendium  erhoben 
werden  kann  0- 

UI.  Im  Gegensatz  zu  den  bisher  angeführten  Beispielen 
steile  ich  jetzt  einige  Fälle  nusammea,  in  welchen  der  Co- 
loml  ab  das  Rechtsverhältniss  der  Besiegten  sicher  verbürgt 
ist,  entweder  durch  den  Gebrauch  der  hierhin  gehörigen 
strengen  Terminologie  oder  durch  eine  ausführliche  Beschrei- 
Imng  des  enlspreobenden  Zustandes. 

i)  Tnek  Poll.  in  Qaud.  9. :  ^factus  miles  barbarus  et  co- 
lonos  ex  Oolbo ,  nee  nUa  ivit  regio ,  quae  Gotham  servum 
trionphati  servitio  non  haberet.^^ 


1)  Das0  bei  den  Qothen  keine  regelmässige  Befolgung  solcher  Nor- 
men eingetteten  ist,  liegt  in  dem  tnmnllaarisclien  Hergang  des  £r- 
eifnisses.  . 
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2)  Bamen.  in  Constantinm  c.  7.  8.  9.  «Arat  ergo  iranc 
mihi  Chamavus  et  Frisios  et  ille  vagas,  ille  praedator  exer- 
citio  sqaalidus  Operator  etc.^  Ich  erspare  mir  die  Wiederho- 
lung der  oft  angeführten  Stelle:  die.  beiden  wesentlichen 
Merkmale  des  Colonales,  Hörigkeit  auf  der  Scholle  und  Pflich- 
tigkeit  zum  regelmässigen  Kriegsdienste,  sind  auf  «das  Deutlich- 
ste darin  ausgesprochen. 

Ibid.  c,  21.  „Tuo ,  Maximiane  Auguste,  nutu  Nenriomm 
et  Trevirorum  arva  .iacentia  Laetus  postliminio  restitutus  et 
receptus  in  leges  Francus  excolait:  per  victorias  tuas,  Con- 
stanti  Caesar,  quicquid  infrequens  Ambiano,  Lingonico,  Tri- 
cassino  solo  restabat,  barbaro  cultore  reyirescit.^ 

Diese  Nachricht  macht  einige  Bemerkungen  nöthig,  da 
sowohl  Zumpt  als  auch  vor  ihm  Böcking  auf  die  Interpre- 
tation derselben  wichtige  Schlüsse  bauen.  Zumpt,  gegen  die 
einstimmige  Ansicht  der  Neueren,  nimmt  die  ältere  lieber- 
Setzung  wieder  auf:  der  fröhliche  Franke  baut  wieder  die 
Gefilde  Nerviens.  Denn,  fahrt  er  fort,  da  nach.  1. 10.  C.  Th. 
de  censitor.  die  Läten  freiwillig  in  römische  Dienste  getre- 
ten, da  sie  also  von  (den  Colonen  und  Dediticiis  verschieden 
sind,  können  sie  hier  nicht  erwähnt  werden ,  weil  die  Stelle 
unverkennbar  die  beiden  Regenten,  ihre  "Biege  und  deren 
Folgen  parallelisirt ,  also  bei  Maximian  ebenso  wie  bei  Con- 
stantius  an  Colonen  zu  denken  ist.  Von  demselben  Pirakte, 
dass  die  Steile  in  ihren  beiden  Hälften  dasselbe  Verhätniss 
bezeichne ,  gelangt  Böcking  zu  einem  ganz  entgegenste- 
henden Resultate.  Er  behauptet  aus  anderweitigen  Gründen, 
Laetus  sei  als  Substantiv  und  nicht  als  Adjectiv  zu  üeissen, 
die  Läten  seien  hier  allerdings  erwähnt,  sie  Sßien  also  in  Be- 
zug auf  ihre  Aecker  nichts  anders  als  Colonen  gewesen,  und 
die  Stelle  sei  ein  Beweis,  dass  die  1.  10.  nicht  in  exciusivem 
Sinne  erklärt  werden  dürfe. 

Zunächst  muss  ich  meine  abweichende  Meinung  über  den 
gemeinsamen  Ausgangspunkt   dieser  *  Erwägungen   bekennen. 
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wobei  ich  einem  Forscher  wie  Böcking  gegenüber  sehr 
gern  eine  andre  bewihrte  Auetoritat  für  mich  reden  lasse.  P  a  r- 
dessns  (loi  Saliqne  p.  471.)  sagt:  „le  passage  fait  allusion, 
comme  le  remarque  Godefroi ,  i  den  ^^nements  simultanes : 
des  laeti,  chass^s  par  des  hordes  ennemies  des  terres  que 
rempire  leor  avait  accordäes ,  y  avaient  6\6  retablis ;  des 
Francs  s*etaient  soumis  i  Tempire  et  avaient  regu  des  ter- 
res i  culliver.^  Ich  halte  es  für  unbedenklich,  das  Verhältniss 
so  zo  stellen^  dass  diese  Franken  eben  die  feindlichen  Horden 
waren  ^  denenjeneLaten  vorher  weichen  mussten,  und  werde 
onten  gerade  hierauf  zurückkommen :  damit  erscheint  dann  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Kaisem  ebenso  deutlich,  wie 
ihre  Aehnlichkeit  Für  die  Läten  whrd  ein  schon  früher  be- 
stehendes Verhältniss  nur  erneuert,  Constantlus  bezwingt ,  so 
viel  wir  sehn,  bisher  ungebändigte  Barbaren.  Das  Gemein- 
same ist  der  Sieg  und  die  daraus  erwachsende  Agricultur, 
und  ich  denke,  dass  damit  die  Parallelisirung  beider  Kämpfe 
hinreichend  gerechtfertigt  ist. 

Zampt  finde!  nun  ,  dass  Laetus  als  Substantiv  in  Ver- 
bindung mit  Francus  den  Plural  excolnerunt  erfordert  hätte, 
ich  halte  das  bei  der  Wortstellung  des  Satzes  nicht  für  noth«. 
wendig ;  aber  die  Richtigkeit  auch  zugegeben ,  so  bleibt  im- 
mer noch  eine  dritte  Uebersetzung  „der  frankische  Läte^  von 
diesem  Vorwurf  ebenso  unberührt  wie  die  Zumptische.  Und 
endlich  der  Unsinn  dieser  fräiikischen  Fröhlichkeit  wird  unter 
dem  Mantd  rhetorischen  Schwulstes  selbst  bei  Eumenius  nicht 
zu  decken  sein.  Denn  Eumenius ,  wie  alle  vorhergehe4iden 
and  folgenden  Capitel  der  Rede  zeigen ,  will  den  Ruhm  sei- 
ner Helden  gerade  in  dem  Schmerze,  der  Zerknirschung 
und  der  Vernichtung  der  Gegner  feiern:  ein  Jubel  der  Be- 
siegten ,  von  diesem  trefflichsten  Helden  fiberwunden  wor- 
den zu  sein,  ist  doch  so  wesentlich  modemer  Gesinnung, 
dass  man  bestimmtere  Beweise  dafQr  fordern  müsste. 

3)  Zos.  n,  22^    Constantin  besiegt   den  Sarmalenkönig 

3 
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Rausiinodus,  nimmt  einen  Theil  seines  Volkes  gefangen  und 
sendet  denselben  in  die  Provinzen ,  iiapitfiag  tatg  noXtaip, 
Ich  verweise  auf  Zumpt  und  fuge  die  Bemerkung  hinzu, 
däss  dieser  Krieg  mit  dem  von  dem  Anon.  VaL  3L  erzahl- 
ten nichts  gemein  bat ,  der  letztre  vielmehr  ohne  Waffen- 
gewalt gleich  in  seiner  Entstehung  durch  Vertrag  beendigt 
wird. 

4)  Ammian«  19, 11.  Die  Sarmaten  versprechen  dem  Con* 
slanlius:  ^parati  intra  spatia  orbis  Romani  terras  suscipere 
longe  discretaSy  ut  —  tribulariorum  onera  subirent  et  nomen,*' 
worauf  die  Umgebung  des  Kaisers  vorstellt :  ^roletarios  lu<- 
crabitur  plures  et  tirocinia  capere  poterit  validlssima ,  aururo 
quippe  gralanter  provinciales  corporibus  dabuai.^'  Hier  sind 
alle  Kriterien  des  Colonates  vollständig  beisammen ,  Verihei- 
lung  auf  einzelne  Güter,  technische  Bezeichnung,  Kopfsteuer, 
Unterwerfung  unter  die  Aushebung  zum  Legionsdienst« 

5)  Auson.  Hosella  9.:  arva  Sauromatum  nuper  metata 
colonis  —  eine  Stelle,  wo  ich  zum  erstenmale  von  Zumpt 
in  der  Art  abweiche,  dass  ich  Colonen  finde,  wo  er  sie  nicht 
wahrnehmen  will.  Er  iurchtet  so  nahe  an  der  Grenze  ihr 
Entweichen,  ebenso  nahe  wie  sie  sind  indess  die  frankischen 
Latcn  angesiedelt ,  die  er  für  fröhliche  Colonen  bdlt ,  und 
haben  noch  den  Vortheil  voraus,  dass  sie  von  ihrer  Heimafth 
nur  durch  den  Strom ,  die  Sarmaten  aber  durch  halb  Germa- 
nien getrennt  sind. 

6)  Ammian.  28, 5. :  „Alaroannos  in  Italiam  misit,  ubi  fer* 
tilibns  pagis  acceptis  iam  trtbutarii  circumcolunt  Padom.^ 
Obgleich  die  übrigen  Worte  auf  Ueberlassung  des  Eigenthuns 
bezogen  werden  könnten,  so  ist  doch  der  Ausdruck  tributa- 

I  rius  entscheidend  für  die  Annahme  des  Colonates.    Tributa- 

rii  kommt  (Savigny  Steuerverfassung  356.)  nur  als  Be. 
Zeichnung  des  KopEsteuerpflichtigen  vor,  wahrend  der  kleinste 
Grundbesitz  von  der  Kopfsteuer  befreite. 

7)  8)  Uonorius  Gesetz  von  409.  und  Sozomenos  9, 26.  sind 
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von  'S  »  V  i  g  n  y  und  Z  u  m  p  i  auf  das  Grfindliehste  erör terl 
worden. 

IV.  Der  Zustand  sowohl  der  Colonen  als  der  Dedilicii 
konnte  in  doppelter  Weise  rerbesseri  werden  ,  Ibeils  in- 
dem  man  ikre  eigne  Volksthömlichkdt  in  höherem  Grade 
schonte,  Ibeils  indem  man  mit  grösseren  Rechten  sie  in  die 
Gemeinschaft  des  siegenden  Volkes  aufnahm.  Beispiele  der 
letzten  Art  sind  bei  den  Germanen  selten,  ich  finde  in 
vier  Jahrhunderten  nur  die  Ulrier,  welche  mit  den  agrippi. 
nenstachoi  Coionisten  Connubium  hatten ,  und  einige  Völker 
des  Marcomannenkriegs,  weichen  Marc  Aurel  nach  Dios  ^eug- 
niss  die  Civität  verlieh.  Caracallas  Gesetz  muss  auch  auf 
die  deutschen  Bewohner  des  linken  RheiQufers  gewirkt  ha- 
ben; sicher  isl,  dass  Gugemer,  Nemeter,  Tribokker  seitdem 
gar  nicht  mehr  als  besondere  Völker  vorkommen;  in  Bezug 
anf  die  Vangionen  scheint  mir  Z.euss  sehr  richtig  zu  be- 
merken ,  dass  sie  Naearius  nur  in  Folge  von  Missverständniss 
oder  Corruption  als  Gegner  Roms  auOuhren  kann.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich  ,  dass  di^se  Stamme  sich  unter  der 
Masse  der  römischen  Bürger  seitdem  verloren  und  erst  die. 
Kriege  des  Ceraosius  neue  germanische  Verbände  in  ifnsro 
Gegenden  eingeführt  haben. 

Ohne  Veigleiich  wichtige  ist  uns  aber .  die  andere  Seite, 
die  Reihe  der  nicht  unterworfenen,  sondern  föderirten  deut- 
schen Nationen*  Unter  ihnen  zähle  ich  zuerst  die  Bataver 
lud  Maltiaken  auf,  obgleich  sie  ui  späterer  Zeit  diesen  Cha- 
rakter sicher  nicht  gehabt  habea,  und  auch  in  froherer  der 
technisebe  Temnnus  meines  Wissens  nicht  vorkommt.  Denn, 
diesen  Hangel  scheinen  die  Beschreibungen  bei  Plinius  und 
Tacitus  hinreichend  zu  ersetzen«  Sie  haben  vollständige  Be- 
fugniss,  ihre  innem  Angelegenheiten  selbst  zu  verwalten, 
ihre  Truppen  ,  anch  wo  sie  in  römischen  Heeren  auftreten, 
stehn  unter  eignen  Anführern,  die  dem  Imperator  gehorchen» 
aber  nichl,  wie  die  Offiderc  der  Gugemer,  vermöge  seines 
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Auilrags  ihr  Amt  bekleiden;  Den  Beweis  fSr  den  letzten  Sets 
geben  ihre  Titel.  Unter  Germanicus  befehligt  die  batavtsphe 
Reiterei  ein  Dux  Cariovald,  eine  Bezeichnung,- die  weder  da- 
mals noch  später  in  der  römischen  Militirhierarchie  auf  so 
niedriger  Stafe  vorkommt  Ihre  Gehörten  in  Britanniea  wer- 
den vetere  instituto  durch  ihre  Aethelinge  angeführt,  in  der 
Schlacht  bei  Strassburg  endMch  entscheiden  die  ^Könige^  der 
Baiaver  den  Sieg  über  Chnodomar. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  Vorrecht  ist  dann  ihre  Im- 
munität >  deren  Vollständigkeit  Tacitos  nicht  bestimmt  genug 
hervorzuheben  weiss.  ,,Nec  tributis  contemnuntw  nee  pabii- 
canus  atterit,  exempti  oneribus  et  collationibus  et  tantnm  in 
usum  proeliorum  sepositi  velut  tela  atque  arma  belUs  reser- 
vantur«^  Auch  hier  bieten  sich  einige  Völker  des  Marcoman- 
nenkriegs  zur  Vergleich ung  dar,  denen  Marc  Anrel  Abgaben- 
freiheit ohne  Bedingungen,  andere,  denen  er  dieselbe  mit  dem 
Befehle  veriiehn  hatte,  gewissen  Handeisbesehränkangen  sich 
zu  unterziehn.  Dass  übrigens  das  Foedus,  auf  welchem  die 
Verbindung  beruht,  in  allen  diesen  Fällen  ein  iniquum  gewe- 
sen^ bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung. 

Der  Zustand  Bataviens  erhielt  sich  nach  dem  Kriege  des 
Civilis  ohne  wesentliche  Aenderung,  so  weit  unsre  Kunde 
reicht,  bis  zu  der  Auflehnung  des  Carausius.  Damals  er- 
hielten fränkische  Stämme,  auf  deren  Beistand  Carausies  seine 
Macht  vorzugsweise  begründete ,  Sitze  in  Batavien  mit  Ver- 
drängung der  frühern  Einwohner,  ohne  Frage  mit  noch  grös- 
serer factischer  Selbstständigkeit  als  jene  gehabt  hatten ,  in 
Bezug  aber  auf  Recht  und  Verfassung  wohl  nach  ziemlich 
gleichlautenden  Normen.  Die  oft  angeführten  Steilen  der 
Lobredner  erwähnen  das  Foedns  ausdrücklich,  wir  bemerken, 
dass  die  einzelnen  Stämme  ihre  Könige  behalten  haben  und 
somit  völlig  eximirte  Bezirke  auf  römischem  Boden  bilden. 
Ihre  Freiheit  dauerte  freilich  nicht  lange,  im  Jahre  294.  er- 
lagen sie  den  Angriffen    des  Constantius  und  Maximin,  die 
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Kdmgß  "wurden  vernichtet,  die  Gemeinfireien  zu  Sclaven  oder 
Colonen  gemacM. 

Die  übrigen  Fälle  deutscher  Foedera  vor  377.  tragen  ent- 
weder nichts  znrAnfItlärang  des  Rechtsverhältnisses  bei,  oder 
sind  so  vorübergehender  Natur,  dass  ich  mich  begnügen  darf, 
sie  unten  in  der  Note  namhaft  za  machen  i).  Vor  dem  de- 
finitiven Einbrüche  der  Gothen  können  wir  also  über  diese 
Classe  ein  ähnliches  Urtheil  wie  über  die  unter  Nr.  I.  berück- 
sichtigte fäHen;'  ihr  directer  Einfluss  auf  die  römische  Poli- 
tik mid  den  Organismus  des  römischen  Staates  ist  nur  ge- 
ring gewesen.  Ihre  Wirksamkeit  wird  erst  sichtbar^  wenn 
flMin  den  innem  Bestand  der  römischen  Nationalität  unter- 
such!:  hier  sind  sie ,  vereint  mit  den  übrigen  Receptionen, 
widitig  für  die  Auflockerung  des  alten  fest  in^  sich  geschlos- 
senen civilen  Typus  geworden.  Eine  Republik  der  Quinten 
wäre  bei  fernerem  Fortschritt  in  diesem  Systeme  aucli  bei 
ungestörtem  äusseren  Frieden  undenkbar,  gewesen  ,  ein  ro« 
manisches  Kaiserthum  —  und  diese  Bezeichnung  komm! 
schon  der  Monarchie  des  Constantin  mit  voller  Befugniss  zu 
—  hätte  sie  ohne  einen  Umschwung  der  auswärtigen  Ange. 
legenheiten  noch  lange   hin  zur  Stütze   gebrauchen  können. 

V.  Zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  ist  noch  von  ei- 
ner ganz  singolären  Einrichtung  des  dritten  und  vierten  Jahr- 
hunderts zu   reden ,   von   den  Läten    und  fientilen  ^).    Die^ 


1)  Die  Qnaden  unter  Aatonions  Piu»,  worflber  schon  Hateov  dfa 
BeweisstfllleB^hat,  dieselben  mit  ihren  jeiygiscben  Nachlmrn  unter  dem 
jwiseni  Cosf Umtiss ,  AnuniBB.  17,  12. ,  .die  Astiagen  unter  Comraodus, 
die  Beweisstellen  bei  Zeuss  s.  v.  Die  Nachricht  des  Jordanis ,  unter 
Constantin  seien  die  Gothen  in  gleicher  Weise  wie  unter  Theodosius 
römische  Föderaten  gewesen ,  zerfftllt  in  sich.  Mit  befreundeten  aber 
freien  Völkern  haben  wir  es  hier  Oberhaupt  nicht  zu  than. 

2)  Ich  habe  schon  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  die  Cilato 
gespart,  d«  sie  auf  diesem  höchst  angebauten  Gebtete  tberuH  leieht  in 
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Nolilhi  Dignitalum.  (per  occid.  c.  40.)  zakh  eine  Reihe  yer- 
scbiedener  Truppenablheilungen  unter  diesen  beiden  Benen« 
nungen  auf ;  sie  seUt  uns  damit  in  den  Stand ,  den  äussern 
Umrang  dieser  Classe  fest  abzugranzen ,  wahrend  bei  ailen 
vorher  genannten' jede  bisher  übersehene  Notiz  der  Quellen 
den  lins  erkennbaren  Bestand  derselben  erweiiern  kann.  Sie 
fallen  sicher  nicht  zusammen  mit  den  Föderaten ,  wie  es 
Ziimpf  annimmt,  da  nicht  ein  Sechstel  der  damals  im  römi- 
schen Heere  befiirdlichcn  Völker  dieser  Art  in  der  Notitia  ge- 
nannt wird ,  da  die  Quartiere  ebenso  wie  die  OberbefeUsha« 
ber  der  damaligen  Föderaten  überhaupt  von  denen  der  Läten 
und  Gentilen  verschieden  sind*  Sie  sind  femer  auch  nicht 
fiscalische  Colonen  ,  welche  Meinung  B  ö  c  k  i  n  g  in  seinem 
Commenlar  zur  Notitia  I.  c.  geltend  macht.  Dass  die  Aus- 
sage des  Bumenius  dieser  Ansicht'  nicht  zur  Stutze  dienen 
kann ,  haben  wir  schon  gesehn.  Einen  zweiten  Beweis  gibt 
ihm  folgende  Betrachtung.  Die  Notitia  zeige  die  taten  unter 
dem  Befehle  des  Magister  Militum  Praesentaiium ,  dagegen 
seien  kaiserliche  Gesetze,  die  Läten  betreifend,  an  den  Prae- 
fectus  Praetorio  Galliarum  gerichtet  worden.  Demnach  müsse 
man  zwei  Classen  von  LSten  unterscheiden,  Niederlassungen 
latischer  Colonen  unter  dem  Pr.  Pr.  6. ,  und  militärische 
AbtheiluUgen  unter  dem  M.  M.  Pr. ,  die  aus  jenen  Nie^ 
derlassungen .  sich  recrutirt  haben :  es  finden  sich  in  der 
Notitia  Laeli  Batavi  Contraginiienses  ,  wie  sei  der  Name 
anders  zu  erklären  als:  batavische  Laten,  deren  Colonie 
bei  Chaüny  angesiedelt  ist  ?  Die  Folgerung  nun ,  die  von 
der  Adresse  jener  Constitutionen  ausgeht ,  Verliert  ihre 
Bündigkeit  durch  1.  10.  C.  Th.  7,  20.,  die  ebenfalls  an  den 
Praerectus  Praetorio  gerichtet  ist  und  gerade  die  Stellung  der 


finden  sind.  Hier  kann  ich  in  dieser  Reiiehuog  durchaus  auf  Böckinj^ 
de  mn^^.  mil.  praesent.  ia  occid.  Bonn  1838. 4o.  verweisen,  wo  der  Stoff 
mil  absoluter  Vollstindi^eit  auaanimengesielU  ist. 
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Praefeclt  Clas^  et  Laelte  bekanddt^  gerade  d&  beiden  Behör- 
de«, welche  die  NotiUii'i.  c.  neben  einander  unter  der  Dispo- 
sition des  Magister  Militam  Praes.  aufliihrt.  Fnr  den  Doppel« 
namen  aber  der  beiden  bata vischen  Cohorten  hallen  wir  al- 
ierdinga  eine  zweite  Krkläning  für  möglich ,  die  wir  weiter 
anten  versnelien  wollen ,  nadidem  wir  zuvor  das  Yerbaltniss 
noch  Ton  einer  andern  Seite  geprüft  haben. 

Die  jetzt  gewöhnliche  Annahme  über  den  Ursprung  der 
Laien  identificht  sie  mit  der  Klasse  germanischer  Unfreien,  die 
als  Lilen  bei  den  Franken  und  Alemannen ,  als  Lazzen  bei 
den  Sachsen ,  als  Lethschlachten  bei  den  Friesen  ,  als  Laien 
bei  den  Angelsachsen  vorkommen.  Flüchtlinge  (nicht  Ge- 
fangene, nach  1. 10.  C.  Th.  de  cen^itor.)  dieser  Art  hatten  ihre 
Lage  innerhalb  des  römischen  Reiches  zu  verbessern  gesucht 
and  seien  in  der  durch  die  Notttia  angegebenen  Welse  in 
Gattien  vertheilt  worden.  Diese  Ansicht  ist  durch  das  Gewicht 
der  grössten  Forscher  aligemein  gültig  geworden ,  Z  u  m  p  t  s 
entgegenstehende  Meinung,  Laeti  sei  der  Name  des  deutschen 
Volkes  gewesen,  welches  zuerst  das  Verhaltniss  eingegangen, 
hat  keine  andre  Stutze  als  eine  unsichere  Nachricht  des  Zo* 
simos ;  P  a  r  d  e  s  s  u  s  bat  den  Streit  eigentlich  aufgegeben 
dnreh  die  wunderliche  Umkehrung  des  .Standpunktes ,  indem 
seine  Argumente  die  niemals  aufzuwerfende  Frage  behandeln^ 
ob  die  fränkischen  Liten  aus  den  römischen  Laten  entsprun- 
gen seien. 

Obgleich  also  die  Identität  der  beiden  Begriffe  bis  jetzt 
als  anerkannt  zu  betrachten  ist ,  kamt  ich  mir  doch  die 
Schwierigketten  dieser  Hypothese  in  keiner  Hinsicht  verheb«- 
len.  Wie?  die  deutschen  Herrn  sollten  ihre  Unfreien  so 
hart  behandelt  oder  so  schwach  beaufsichtigt  haben,  dass 
diese  massenweise  Desertion  überhaupt  denkbar  gewesen  wä- 
ren? in  jener  ältesten  Zeit  soUle  der  Typus  germanischer 
Unterihänigkeit  so  geradezu  dem  milteialtcriichen  entgegen- 
gesetzt gewesen  sein  —  denn  in  der   merovingischcn  und 
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karoiingischen  Zeit ,  in  den  angeisichmscben  und  longobar- 
dischen  Quellen  wird  man  vergebens  nach  Analogien  zu  einer 
solchen  Erscheinung  suchen.  Freilich  entfliehn  wohl  Hörige 
und  Knechte ,  und  die  Gesetze  geben  Strafbes(ininiungen«  lur 
Delicte  dieser  Art,  aber  nirgends  kommt,  in  kleinem  oder  gro6«eni 
Haassstabe,  der  Fall  vor,  dass  ganze  Schaaren  solcher  Flücht- 
linge im  Nachbarlande  sich  eine  Existenz  zu  gründen  gesochl 
hfttten.  Dazu  vergleiche  man  die  Vöikemamen,  unter  welchen 
in  der  Notitia  die  Laten  auftreten.  Die  Teutonicianer  kennl 
freilich  niemand,  und  die  Franken  mögen  aus  einem  dei^ 
Römern  feindlichen  Stamme  herübergekommen  sein;  aber  bei 
weitem  die  grösste  Zahl  der  Cohorten  besteht  aus  Batavern,  aus 
Genossen  eines  Volkes,  welches  seit  Jahrhunderten  bei  den 
Römern  hochgeehrt  war,  und  Julians  Sieg  bei  Strassburg  in 
derselben  Zeit  entschied ,  in  welcher  ein  latisches  Heer  auf 
agne  Faust  die  gallischen  Städte  brandschatzte.  Unter  die- 
sen Verhältnissen  sehe  ich  nic^t  die  Möglichkeit  der  Annah- 
me ,  die  Römer  hätten  jeden  batavischen  Liten ,  der  seinen 
Herrn  verlassen  mochte ,  mit  Grundbesitz  belohnt  und  eine 
Stelle  in  ihrem  Heere  eingeräumt. 

Nehme  ich  nun  hinzu,  dass  die  Bezeichnung  Laetus  fiberall 
nur  auf  celtischem  Bodeo  vorkommt,  so  sehe  ich  keinen 
Grund  gegen  Leos  sprachlich  genau  zutreffende  Erklärung, 
Laetus  sei  die  celtische  Benennung  für  jeden  Angesiedelten,  die 
sich  hier  für  eine  besonders  hervortretende  Form  eben  so 
festgesetzt  hatte,  wie  der  Terminus  Colonus. für  die  Erbpächter 
des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Lautähnlicbkeit  mit  dem  deut- 
schen Ausdruck  fällt  dabei  nicht  stärker  ins  Gewicht  als  das 
unabhängige  Vorkommen  des  celtischen  Jarflath  (sprich  Jarl) 
und  Edlin  neben  dem  angelsächsischen  Bari  und  Aetheling. 

Von  hier  aus,  denke  ich,  wird  denn  auch  der  Name  Ba- 
tavi  Nemetecenses  und  ßatavi  Contraginnenses  nicht  unerklär- 
bar bleiben.  Ein  Theil  Bataviens,  sahen  wir,  war  schon  un- 
ter Carausius  in  fränkische  Hände  gefallen,  nach  der  HersteU 


I 


—    41     — 

kmg  unter  Maximin  erneuerte  sieb  der  Heiffang ,  «tid  Juttan 
fimd  359.  die  Salier  im  Besilze  des  Gebietes.  Nun  liegt 
die  Tennatbuog  naiie,  die  dort  Vecdränglen  seien  römi^ 
scher  Seits  bei  Channy  «od  Arras  untergebracht  ivor«» 
den  y  und  haben ,  als  sie  später  als  Jfitische  Cohorlen  die 
Garnisonen  Arras  und  Noyon  erhielten,  zur  Unterscheidung 
ton  ihren  Stammgenossen  den  Namen  der  neueren  Hei- 
nath  forfffefuhrt .  £in  Beweis ,  dass  die  Ganione  der  Lätea 
Ton  Noyon  bei  Ciiauny  fortbestanden  hätten ,  ist  also  auoh 
Yon  dieser  Seite  her  nicht  zu  gewinnen. 

Hiernach  sehe  ich  nun  femer  keine  Veranlassung,  die 
Laeti  Aedoi ,  Nervii  und  JLagenses  für  deutsche  Colonen  im 
Lande  der  Aeduer  etc.  oder  sie  überhaupt  für  etwas  anderes 
m  halten,  als  eben  lur  einheimische  Gallier,  aus  denen  nach 
irgend  einem  Motiv  läüsche  Abtheilungen  für  die  Garnisonen 
Yvois,  Famars  und  Tongern  gebildet  worden  seien.  Nirgend 
liegt  eine  bestimmte  Aussage  vor,  dass  man  immer  nur  Barbaren 
für  diese  Zwecke  benutzt  habe ,  so  sicher  es  auch  aus  Am- 
mian  und  der  h  10.  1.  Th.  .13,  11.  ieststebt,  dass  das  Insti- 
tut Ton  solchen  ausgegangen  und  der  Regel  nach  durch  sol^ 
che  erweitert  worden  ist.  Zu  deutschen  Lazzen  wären  frei- 
lich die  Bewohner  von  Langres  und  Luaige  nicht  zu  machen 
gewesen,  aber  celiische  „Ansiedler^  konnten  aus  ihnen  ebenso 
wohl .  wie  aus  den  deutschen  Nachbarstammen  aosgehoben 
werden. 

Neben  den  Laien  fuhrt  nun  Capitel  40.  der  Notitia  Gen«- 
tuen  auf,  die  meisten  Cohorten  mit  dem  Beisatze  Sarmaten  O9 


1)  bt  der  historische  Ausgangspunkt    für  deren    römisches  Dasein 

bei  dem  Anon.  Val.  22.  zu  suchen?   Die  sarmatischen Niederlassungen, 

* 

die  hier  fdr  Macedonien  erwähnt  werden,  könnten  für  die  Gentilcn  der 
Ifoi.  dign.  per  Orient,  c.  10.  sub  dispos.  mag.  ofFic.  gelten.  Sie  stehn 
da  ebemo  wie  in  der  gleichlautendes  Stelle  der  Notitia  des  Westens 
and  wie  Qberall  bei  Auimian  niit  d«D  ficutariis  znsammcii« 
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dann  mehrere  suevische,  eRdlich/Zwei  Tairalen.  Die  ^Izlen 
sind  wohl  unbedenklich  auch  da  mit  einzurechnen ,  wo  son- 
stige allgemeine  Bestimmungen  die  Läten,  Sarmaten  und  Sne- 
ven  (oder  Alamannen)  Eusaramensteilen ,  eine  Bemerkung,  die 
für  dfe.  Erörterung  des  allen  gemeinsamen  Rechtsverhiltnisses 
nicht  unerheblich  ist. 

Wir  haben  nämlich  bisher  gesehn,  dass  die  Läten  mit 
keiner  der  vorher  genannten  Clas^n  zu  verbinden  sind. 
Schiechthin  Alles  ,  was  wir  Ober  ihren  Rechtszustand  wissen, 
beschränkt  sich  auf  die  Angabe  der  oft  citirten  1.  10. ,  dass 
man  ihnen  terrae  laeticae  überwiesen  habe ,  dass  es  ihnen 
dabei  verboten  war,  andre  als  die  vom  Kaiser  ihnen  aber« 
tragenen  Grundstucke  zu  occupiren.  Unter  welchen  Bedin- 
gungen  aber  sie  ihre  Aecker  bebauten,  ist  nicht  gesagt,  wir 
sind  hier  ganz  und  gar  auf  Vermuthungen  angewiesen.  Bei 
dieser  Lage  ier  Dinge  scheint  mir  die  folgende  Ansicht  we- 
nigstens keinen  augenfälligen  Hindernissen  zu  unterliegen. 
Die  I.  12.  C. Th.  de  veteranis  setzt  fest:  quisquis  igitur  Lac- 
tus,  Alamannus^  Sarmata,  vagus  vel  filius  veterani  testimonia- 
lem  .  .  obtinuit ,  ne  delitescat ,  tirociriiis  castrensibus  imbua- 
tun  Damit  ist,  wie  Böcking  mit  evidenter  Richtigkeit  be- 
merkt, zu  verbinden  I.  10.  C.  Th.  7,  18.,  die  über  andre  De- 
serteurs Anderes  festsetzt  und  ein  besonderes  Verfahren  er- 
laubt gegen  die  desertores  veteranonim  Glfos  ac  vagos,  ac 
cos  quos  militiae  origo  consignat.  Die  letzte  Formel  um- 
fa$st  also' Läten,  Alamannen  und  Sarmaten,  oder  nach  un- 
srer  obigen  Bemerkung  Läten  und  Gentilen;  dadurch  sind 
sie  vollends-,  wenn  es  noch  nöthig  wäre,  von  Föderalen, 
Colonen  und  besiegten  Völkern  unterschieden.  Die  Ther- 
vingcn  z.B.  sagen,'  sie  wollen  Auxilien  stellen,  si  res 
flagitasset:  oder  o  ^Pia/tiatcov  ;i(»oorag£i£  ßaoiUvg;  es  ist 
also  gar  keine  Rede  davon,  dass  jeder  Achtzehnjährige  unter 
ihnen  als  geborener  Gothe.  auch  geborener  Soldat  wäre.  In 
Bezug  auf  die  Salier  fanden  wir  die  Worte  der  Quellen  nach 


^ 
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beiden  Seiten  eiidarbar^  entschieden  uns  aber  nach  der  Ana- 
logie der  fröheran  Beispiele  und  der  Thervlngen  gegen  einen 
aageborenen  MiliUrzwang.  Ais  jene  ilarmaten  (Ainmian.  19, 
Ih)  sich  dem  Constantius  zu  Colonen,  anbieten,  sagen  die 
Hofleul»  des  Kais^s,  er  werde  zahllose  Proletarier  dadurch 
gewinnen  und  Truppen  aus  ihnen  ausheben  können;  Colonen 
also  sollen  alle  werden,  aber  nur  ein  Theil  nach  Jedesmaliger 
Willkur  des  Kaisers  unter  die  Waffen  treten,  nicht  anders  als 
auch  bei  den  Provinzialen  äberhaupt  die  J>ienstpflicht  be- 
stimmt wurde.  Alle  diese  sind  also  wesentlich  verschieden 
Ton  einer  Menschenclasso  quos  militiac  origo  coiisignat ,  wie 
wir  denn  auch  in  der  Notilia  diese  als  Läten  und  Genlilen 
von  jenen  als  Auxilien  und  Legionären  bestimmt  gesondert 
erblicken« 

Weon  nun  dieser  Gegensatz  anerkannt  wird,  scheint  an« 
drerseits  eine  damit  gegebene  Uebcreinstimmung  nicht,  min- 
der deutlich,  die  Uebcreinstimmung  zwischen  den  Läten,  meine 
ich,  Dod  den  Veteranen  der  lUilitärgrenze.    Der  Terminus  an. 
geborener  Dienstpflicht,  und   die  Verbindung  derselben  mit 
einem  Grundbesitz  liegt  bei  beiden  und  allein  bei  ihnen  vor. 
Die  Ländereien  des  Limes  waren  (ür  alle  Zeiten  abgegranzt, 
und  weder  ein  Privater   noch   ein  Legionär   durfle  sich  hier 
einen  Besitz  anmaassen.    Für  die  Läten  erscheint  das  Gegen* 
bild  dazu  in  den  Befehlen,  die  Occupation  jedes  Grundstückes 
ausserhalb   der  terrae  laeticae   zu  unterlassen  0*    Von  ver- 
schiedenem Standpunkte  aus  wird   für  beide  Seiten  derselbe 
Grundsatz  ausgesprochen.    Die  Läten  erkannten  wir   in   der 
Regel  und  Mehrzahl  als  Barbaren  an ,  unter  denen  im  Ver- 
laufe der  Zeit  jedoch  auch  zahlreiche  Provinzialen  bemerkbar 
werden.     Die  Mililärgrenze  wird  von  ihrem  Erfinder  Sevcnis 
Alexander  für  die  Veteranen  und  deren  Söhne  erschaflcn  und 


1)  Veteninen  dorften  andre  Grundstücke  ankaufen,  machten  sie  aber 
nicht  immun.  I.  28.  .0.  Tb   de  annonis. 
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von  Probus  in  diesem  Sinne  verslärkl  %  dann  aber  stellt  sich 
das  Verhallniss  so,  dass  im  Jahre. 409.  Uonorios  „aitherge- 
brachter  Weise^^)  Gentilen  als  die  gewöhnliche  Grmzbesa^^ 
zung  nennt  und  ihnen  nur  ausnahmsweise  Veteranen  aki  die 
Seite  stfclit  ^).  Von  entgegengesetzten  Anfingen  entwickeln 
sich  auch  in  Bezug  auf  diesen  Umstand  beide  Institute  zu 
gleichlautendem'  Ziele. 

Hiernach  scheint  mir  die  Vermuthung  erlaubt  ^  auf  die 
Laten  seien  wie  die  Lasten  so  auch  die  Vortheile  der  Besaz- 
znngen  des  Limes  ausgedehnt  worden,  d.  h.  die  terrae  laeti- 
cae  hätten  sich  ebenso  wie  die  agri  Kmitanei  der  Immunitat 
erfreut  4).  Was  das  Privatrecht  und  den  Gerichtsstand  der 
Laien  betrifft,  so  halte  ich  ihn  nach  allen  frähern  Bemerkungen 
für  keinen  anderen  als  den  aller  römischen  Heerestheile,  sie 
haben  unter  Jus  Gentium  gelebt  und  von.  ihren  Prafecten  und 
dem  Magister  Militum  Praesentalium  Recht  genommen  S). 

Y.  «jrlpeK 


1)  Lampn  in  Alex.  15.,  VopUc.  in  Probo. 

2)  I.  1.  C.  Tb.  VJI,  15.  Terraruqi  spatia,  quae  gentilibus;  propter 
cnram  munitionemque  limitis  atque  fössiati  antiquorum  humana  fuerant 
provfsione  concessa. 

3)  r.  c.  haec  spatia  ad  gentiles  si  potaerint  inveniri  Tel  certe  ad 
veteranoa  essif  non  immerito  transferenda. 

4)  I.  uit.  G.  I.  7.  de  fundia  Hmitroph. 

5]  I.  10.  C.  Tb.  de  censit.  «agt  nicht,  dass  barbarische 'V6lker, 
sondern  dass  ex  maltis  gentibns  sequentes  Romanam  felicitatem  se  ad 
Hostmm  imperium  contulerunt.  Wie  wäre  da  die  Bildung  exemter  Ge« 
nossenschaften  denkbar? 


3.    floshimt»  I  tHitoxinw  nni  ttttxtm  in  Pallien« 


Unter  der  Regierung  des  Gallienus  riss  sich  Gallien  vom 
römischen  Reiche  los^  so  dass  es  unter  eigenen  Kaisem  eine 
selbststandige  Macht  bildete,  bis  Aurelianus  diesem  neuen  Reiche 
ein  Ende  machte  und  es  wieder  Rom  unterwarf.  Die  Geschichte 
dieser  galiiscÜen  Imperatoren  ist  iur  das  Rheinland,  wo  sie 
in  Cöln  ihren  Sitz  hatten,  in  politischer,  wie  antiquarischer 
Hinsicht  nicht  ohne  Interesse  und  verdient  um  so  mehr  eine 
nochmalige  Erörterung ,  als  sie  durch  falsche  Beurtheilung 
und  unvollständige  Benutzung  der  Quellen  bisher  nicht  ohne 
manche  Irrthümer  dargestellt  zu  werden  pflegte.  Wir  haben 
bereits  früher  in  diesen  Jahrbüchern  (II,  19.  ff.)  die  Unzuver- 
lässigkeit  des  Flavius  Vopiscus  an  einem ,  wir  denken  ,  ein- 
leuchtenden Beispiele  nachzuweisen  gesucht;  dasselbe  werden 
wir  hier  an  einem  andern  der  sogenannten  Scriptores  histo- 
riae  Augustae  ,  an  Trebelliua  Pollio ,  zn  zeigen  Gelegenheit 
haben.  Gegen  die  Zuverlässigkeit  desselben  legt  schon  sein 
eigenes  Geständniss  0  9  ^r  dictire  mit  so  grosser  Eile ,  dass 
er  dabei  kaum  zu  Athem  kommen  könne,  ein  sehr  bedenkli- 
ches Zeugniss  ab.  Sein  Nachfolger ,  Flavius  Vopiscus  ,  ge- 
steht ^j,  dass  Jener  Vieles  ungenau.  Vieles  zu  kurz  dargestellt 
habe ,  was  er  nur  dadurch  zu  entschuldigen  weiss ,  dass  je- 
der Geschichtschreiber  einmal  etwas  Unwahres  berichte.  In 
der  Geschichte  der  Tyrannen ,  bei  welcher  Pollio  besonders 
die  Ephemerides  des  Palfurius  Sura  >)   zu  Grunde  gelegt  zu 


1)  Trig.  tyr.  33.  2)  Anrel.  2.  3)  Gallien.  18. 
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haben  scheint  ^) ,  lassen  sich  chronologische  Irrthümer  und 
Widersprüche  genugsam  nachweisen..  So  sagt  Pollio  an  der 
einen  Stelle,  erst  nach  den  decennalia  sei  Postumus  bekriegt 
worden,  was  er  anderswo  früher  setzt  0-  So'  verlegt  er  den 
Aurstand  des  Ingenuus  in  Mösien  in  das  Consuiat  des  Tuscus 
und  Bassus  (258),  in  die  Zeit,  wo  Gallienus  sich  allen  Aus- 
schweifungen hingegeben  habe,  während  alle  übrigen  Nach- 
richten die  Besiegung  des  Ingenuus  zu  den  ersten  Thaten  des 
noch  kräftigen  jungen  Kaisers  rechnen  6).  Neben  dieser  Unge- 
nauigkeil  tritt  die  stärkste  Parteilichkeit  gegen  Gallienus  hervor, 
dessen  von  anderen  Schriftstellern  hervorgehobene  Thaten  er 
fast  ganz  verschweigt,  wie  richtig  Luden  ?)  bemerkt  hat,  der 
aber  zu  weit  geht^  wenn  er  meint,  bloss  durch  die  Schuld 
des  Pollio  erscheine  Gallienus  gewöhnlich  so  schlecht. 

Als  Valerianus  die  Herrschaft  übernahm,  hatte  Gallien 
durch  den  Einfall  germanischer  Völker  bedeutend  gelitten, 
weshalb  sich  sein  Sohn  Gallienus,  der  sofort  zum  Milkaiser 
ernannt  worden  war,  zunächst  dorthin  wandte.  Gallienus, 
so  berichtet  Zosimos  &),  bewachte  selbst  die  Uebergangspunkte 
am  Rheine,  so  viel  er  vermochte,  gegen  die  Germanen, 
indecn  er  sie  bald  am  Uebergange  hinderte,  bald  auch  nelhst 
angriff.  Da  aber  die  Zahl  derselben  gar  zu  bedeutend  ward, 
kam  er  sehr  in  Noth,  weshalb  er  ein  Bündniss  mit  einem  der 
deutschen  Fürsten  schloss  ,  der  die  übrigen  germanischen 
Stämme  abhalten  sollte.  Hiermit  stimmen  Eutropius  und  Au- 
relius  Victor 9)  insoweit,   als  Gallienus,  ehe    er  gegen  den 


4)  SoiMt  spricht  er  meist  ganz  aligenein  über  seine  Quellen.  Vgl. 
trig.  tyr.  1.  Den  Dexippos  (vgl.  Mai  nova  colleclio  H.  von  p.  319.  an) 
nennt  er  Gallien.  13.    Vgl.  trig.  tjr.  32.  5)  Salon.  3.    Gallien.  7. 

6)  Trig.  tyr.  9.  Dagegen  Eutrop.  IX,  8.,  Aurel.  Vict.  33,2.,  Gros.  VII,  22., 
Zonar.  II.  p.  235.  Wolf.  7)  Geschichte  des  teutschen  Volkes  II,  492. 
8)  I,  30.  9]  Eutrop.  IX,  8.,  Aurel.  Vict.  31,  1.    Irrig  bealehf  Lu- 

den II,  101.  f.  auf  diese  Zeit  die  Verwüstung  Galliens  durch  die  Ala- 
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Iftgenoos  zog,  Gallien  tapfer  gegen  die  einrallenden  Germanen 
zo  schützen  wuss(e,  wahrend  PoUto  dies,  wie  es  scheint,  mil 
Absichl  verschweigt.  Gallicnus  Hess,  als  er  aus  Gallien  eilte, 
seinen  Sohn ,  den  zum  Caesar  erhobenen  P.  Licinius  Corne- 
lins  Saloninns  Valerianus  *e),  zu  Agrippina  unter  dem  Schutz^ 
des  Albamils  >>}  znröck,  indem  er  den  Oberbefehl  der  Trup-* 
pen  dem  Gallier  M.  Cassianus  Latinios  Postumus  ^3)  übertrug, 
der  den  Rhein  gegen  die  Ueberfälle  der  Germanen  schützen 
sollte  <'j.    Aber  kaum  hatte  Gallienus  Gallien  verlassen .,  als 


■annen ,   welclie  bis  nacli  llalien  gcdningeo  (Eutrop. ,  Ilieron. ,  Oros.) 
uDd  bei  Medlolanum   eioe  fürchterliche  Niederlage  erliUen  haben  sol- 
leo  (ZoDftr.)«    Aach  die  Eroberong  Spaniens,  weiche  den  Franken  zu- 
fescbriebeo  wird  (Aurel.  Vict,  33,  3,,  £utrop.,  .Gros.)?  gehört   nicht  in 
die  erste  Zeit  des  Gallienus.    Hieronymus    setzt   den  Einfall    der  Ala- 
nannen  in  das  achte  Jahr  seiner  Regierang.    Zonaras  sagt  ganz  allge- 
meia,  GalUenos  habe  auch  mit  den  Franken  gekämpft.        10)  So.heisst 
er  auf  Uünsen    (Eckhel  doctr.  iram.  VII,   p.  421.)   und  einer  Inschrift 
(Grat.  p.  275»  6.},  Cornelias  Valerianus  in  der  epitoroe  32,  2.,    Saloni* 
nas  bei  Zoeimos  und  PoDio  trig.  tyr.  3.,  Salon.  1.,  Gallicnus  bei  Zona- 
ras.   Dms    er  TOB  Einigen  Saloninus,  von  Anderen  Gallienus  genannt 
werde«  bemerkt  Follio  Salon,  i.  3.        11)  Unter  diesem  Namen  kommt 
er  dreimid  bei  Zonaras  Tor;  £iJLßay6s  hei  Zosimos  scheint  aus  ^uilßa^ 
roe  Terdorben ,  da   die  umgekehrte  Annahme  weniger  wahrscheinlich. 
12)  Die  epitome  32,2.  nennt  ihn  Cassius  Labienus  Postumus,  wo  man 
irrig  LBtioiiis  herstellen  wollte.    Der  Name  LAtinius    steht  durch    eine 
Inschrift  fest ;  auf  den  Mäazen  finden  sich  die  Abkürzungen  LATI   und 
LAT.    Vgl.  Eckhel  VII,  p.  446.    Wenn  bei  Follio  der  Name  meist  Fo- 
stamiua  geschrieben  wird  (Salmas.  trig.  tyr^3.},  was  wohl  nur  dem  Ab- 
schreiher zur  Last  fAllt,  so  hätte  Luden  (und  ihm  folgt  Ukert)  sich  doch 
nicht  erisnben  dflrfen ,  gegen    das  einstimmige  Zeugnis«  aller  ubrigca 
Geschichtsehreiber ,    der  Münzen   und  Inschriflen   diesen  Namen   ohne 
Weiteres  anfzonehmen.    In  der  Stelle  trig.  lyr.  6.   ist  lulivm  oder  In- 
nimm  vielleicht  aus  Lalinium  entstanden.  13).  Mit   dem  Gesagten 

stimmt  der  Brief,  den  Valerianus  nach  Follio  Irig.  tyr.  3.  an- die  Gallier 
gesaadi  habeo  soll,  nicht  Qberehi.  Dort  heisst  es :  Tramrhenani  limUis 
dueem  ei  Gallüu  praesidem  Poslumwn  fecimtu,  virum  dignissimum  ser e- 


—     48    — 

die  Soldaten  einen  Aufstand  erregten,  in  dessen  Folge  Saio- 
ninus  und  Albanus  ermordet  und  Postuuius  zum  fanperator 
ausgemren  ward.  Zonaras  erzahlt ,  Postumus  habe  die  Ger- 
manen, welche  iii  Gallien  eingefallen,  mit  grossem  Veriost  zu- 


träfe Galloniw^  —  Huiu$  fUo  Fosfumo  imnmim  fft^imoliMi  FocoiUm- 
rifin  dtäL  Dieser  Brief  mflsste  in  das  erste  Jahr  des  Vaierianus  fallen, 
noch  ehe  Gailienqs  Mitregent  war.  Wahrscheinlicher  aber  wurde  Gal- 
lienus  selbst  sofort  nach  Gallien  geschickt  und  Hess  später  den  Posta- 
mus  als  Beschützer  der  Rheingrenze  zurück.  Was  die  Benutzung  sol- 
cher Urkunden  betrifft,  wie  der  hier  angeführte  Brief  des  Vaierianus 
sein  soll,  so  hat  schon  Dirksen  „Die  scriptores  historiae  AugUflae«« 
S.  16  f.  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Verfasser  der  Kaisergesehichte 
ihre  Urkunden  auf  die  nachlässigste  Weise  anführen  und  sie  hftnfig  aus 
ihren  Vorgängern  auf  Treu  und  Glauben  herübemehmen ,  selbst  auch 
dann,  wenn  diese  sie  keineswegs  als  authentisch  angegeben.  £in 
merkwürdiges  Beispiel  bietet  Vopiscus  Aurel.  8.,  der  in  der  Ulpia  bi- 
bliotheca  inier  linleoi  librot  einen  Brief  des  Vaierianus  an  den  Co&sul 
AntOninus  Gallus  gefunden  haben  will.  Ein  Consul  dieses  Namens 
aber,  man  müsste  denn  an  den  Imperator  Trebonianus  GaTlus  denken,  ist 
nicht  bekannt.  In  diesem  Briefe  soll  sich  Vaierianus  entschuldigen, 
dass  er  seinen  Sohn  GalHenus  dem  Fostumus  und  nicht  dem  Anrelianus 
anvertraut  (!)  habe.  Wie  aber  kann  der  Imperator  Vaierianus  Ton  sei- 
nem Sohne  Gallienus ,  der  damals  fünfunddreissig  Jahre  alt  war  (epik 
33,  4.),  auf  solche  Weise  sprechen ,  wie  er  hier  thut ,  wo  er  sagt ,  er 
habe  gefürchtet ,  Anrelianus  würde  diesen  ,  wenn  er  sich  leichtsinnig, 
wie  er  sei,  vergangen,  zu  streng  bestraft  haben?  Wie  konnte  anch 
Vaierianus,  wie  es  hier  geschieht,  auf  den  Vorwurf  eingehn ,  Postumus 
sei  für  das  Heer  und  seinen  Sohn  nicht  strenge  genng,  wie  atinunt  dies 
mit  den  eigenen  Worten  des  Vaierianus  (trig.  tyr.  3.) ,  in  denen  er  die 
anch  sonsther  bekannte  Strenge  des  Postumus  erhebt.  Weser  ganze 
Brief  muss  untergeschoben  sein,  mag  nun  Vopiscus  ihn  erfanden  haben 
oder  selbst  hintergangen  worden  sein.  Es  bedarf  wohl  keiner  Ansffth- 
rnng,  dass  hier  unter  dem  Gallienus  unmöglich  der  Enkel  des  Vaieria- 
nus verstanden  werden  könne ,  wie  Casaubonus  zu .  Poll.  trig.  tyr.  3. 
unterstellt.  Auf  eine  Vertheidigung  des  untergeschobenen  Briefes  wire 
ich  sehr  gespannt;  ich  kann  ihn  mit  den  sonstigen  Nachrichten  nicht 
reimen. 
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räckgeschlagcn  und  die  ihnen  entrissene  Beute  sofort  unter 
die  Soldaten  verlheiit.  Da  aber  Albisinus  darauf  bestanden 
habe,  die  ganze  Beute  gehöre  ihm,  so.  seien  die  Soldaten  vor 
Agrinpina  gezogen,  hätten  ihn  nebst  dem  Söhne  des  Gallie«- 
rnts  getödtel  und  den  Poslnmns  zum  Kaiser  erhoben.  Das 
Letztere  ßnden  wir  auch  bei  Zosimos,  der  nur  von  der  be- 
stimmten Veranlassung  Nichts  weiss ,  sondern  den  Postumus 
ohne  Weiteres  abfallen  lässt  ^^).  PoUio  schreibt  die  Ursache 
des  Ao&tandes  dem  Ilasse  gegen  Gallienus  und  dem  Wider- 
willen zu,  einen  Knaben  zum  Imperator  zu  haben  ^^)^  und  er 
widersprieht  der  ^gewöhnlichen  (I)^  Erzählung,  Postumus  selbst 
habe  diesen  getödtet,  um  zur  Herrschaft  zu  gelangen  ^^).  Dasa 
Gallienus  seinen  Sohn  der  Aufsicht  des  Postumus  anvertraut 
habe  Qquasi  custodi  viiae  et  morum  et  aciuum  imperialmm 
instUuiori)j  was  leicht  eine  Zuthat  des  Pollio  selbst  sein 
kÖAifte*7),  ist  jedenfalls  irrig ,  da  die  Beschützung  desselben, 
wie  bereits  bemerkt,  dem  Atbanus   aufgetragen  war.    üeber 


14)  I.  38.  15)  Bioe  Anekdote  aus  dem  Leben  des  Saloninos^ 

«BS  welcher  man  aaf  die  übermathige  Behandlung  der  Gallier  achiies- 
seil  könnte,  bei  Pollio  Salon.  2.  16)  Von  der  Gekiauigkeil  des  PoUio 
gibt  diese  Stelle  (trig.  tyr.  3.)  ein  hübsches  Beispiel.  Die  eine  Eri&h- 
long  begleitet  er  mit  den  Worten :  quantum  plerique  adseruni ,  von 
der  andern  ,  widersprechenden  heisst  es :  ut  autem  verhu  plerique 
tradiderunt.  Also  stehen  plerique  auf  beiden  Seiten !  17)  Pollio'sArt 
der  Znsammenstellang  beim  Leben  des  Postumus  Usst  sich  noch  siem- 
lieh  deutlich  erkennen.  Aus  seinem  Hauptf ährer,  dem  Palfurius  Snra, 
baL  er  wohl  den  Anfang  bis  zu  den  Worten  mmpjif  imperium  (mit 
Attsnahme  Ten  ftfanluiii  —  monku$  und  vielleicht  der  im  Toste  ange- 
führten Stelle).,  dann  quo  interfecta  —  imtauraverii ,  worauf  er  dann 
die  weitere  EMblung  in  der  wnhderlichsten  Weise  abkOrst  (gettum  cfl 
— >  vtdnerauu).  Ans  einer  andern  Qaelle  ist  die  abweichende  DarsteU 
long  ui  autem  —  mterfeeerunt,  hinsugekommen,  und  in  den  Worten 
quwm  CaÜiemu  —  eonseneicerei ,  bricht  nur  eine  schlechte  Meinung 
von  Gaflieous  zur  Unzeit  hervor. 

4 


—  So- 
den Kampf  des  Postwoiis  mit  GalUenus  laatea  die  Berichte 
sehr  verschieden.  Der  Fortsetzer  des  Dio  *^)  berichtet  von 
fwei  Gesandtschaften  des  Gallienus  an  den  Poskugaus,  die  aber 
bdde  zu  Mrunderlicher  Natur  sind,  als  dass  man  ihnen  irgend 
Glauben  zu  schenken  {geneigt  wäre.  Da^  Erstemal  habe  er 
ihn  gebeten,  er  möge  ihn  doch  nach  Gallien  lassen »  um  ihn 
zu  bekriegen,  später  ihm  einen  Zweikampf  angeboten.  Nach 
Zonaras  ^9)  •vviirde  Gallienus  zuerst  besiegt ,  schlug  aber  darauf 
den  Postumus  und  übergab  dio  weitere  Verfolgung  dem  Au- 
reolus.  Da  dieser  aber  die  Sache  lässig  betrieb,  so  dass 
Postumus  neue  Kräfte  sammeln  konnte,  sah  sich  GaUtenus  zu 
einem  zweiten  Zuge  gezwungen,  auf  welchem  er  ihn  in  einer 
Stadt  Galliens  belagerte;  doch  musste  er,  da  er  selbst  von 
einem  Pfeile  getroffen  wurde,  die  Belagerung  aufgeben«  Son« 
derbar  verworren  ist  hier  die  Erzählung  des  PoUio.  Er  be- 
riehtet  uns  zuerst  ^O),  Theodotus,  den  wir  sonst  als  Feldherrn 
in  Aegypten  finden  ^0  9  habe  einen  Zug  gegen  Postumus  un« 
ternommen,  und  Gallienus,  von  dem  gar  nicht  bemerkt  wird, 
wie  er  hingekommen,  sei,  als  er  den  Postumus  in  einer  gal- 
lischen Stadt  belagert  habe,  in  der  Nähe  der  Mauer  von  ei- 
nem Pfeile  verwundet  worden ,  da  die  Gallier  jenen  verthei- 
digt  hätten  ^0-  Hierauf  folgt  eine  dem  Pollio  eigene 'Zwi- 
schenbemerkung über  die  Herrschaft  des  Postumus  in  Gal- 
lien ^^ ,   worauf  er ,   vermuthlich  nach  der  zu  Grunde  geleg- 


18)  Bei  filai  nova  collect.  IL  p.  33a  19)  II.  p.  236.  Nack  dep 
Untersuchungen  von  Schmidt  bt  der  Fortsetzer  des  Dio,  von  dem  eiBige 
Ezcerple  bei  Mai  abgedruckt  stehen  (nach  Mai  p.  234.  Joannes  Antio- 
chenus)  die  Quelle,  aus  welcher  Zonaras  während  dieser  Zeit  achöpfl. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  AUerthumsw.  1839.,  277.  20)  Gallien.  4.  21) 

Poltio  Gallien.  4.,  trig.  tyr.  22.  26.  22)  Man  vgl.  dazu  trig.  tyr.  3. : 
Ge$tum  est  autem  a  GaUieno  contra  hune  {Poitumutm)  bellum  hmcy  ^mtm 
sagiila  GaUienus  tu  vulneraltu»  23)  Zu    den  Worten  deeemeniibmt 

Gallis  fügt  er  die  Bemerkung  hinzu :  nam  et  per  annos  sapfem  Po$tutMt$ 
regnavit  etc. ,   die  nur  dann  an  der  Stelle  wäre ,  wenn    schon  damals 


—  öl- 
ten Lcbcnsbeschrcibang',  fortfahrt:  ^Durch  dieses  Dngluck 
gexiölhigt  Cf^is  coadüs  ma/ts)  schloss  Gallienus,  um  den  Po- 
stmnus  zu  bekriegen,  mit  Aureolus  Frieden ^4)  und  kämpRe 
lange  Zeit  hindorcb,  während  welcher  viele  Schlachten  und 
Belagerungen  stattfanden ,  bald  glücklich ,  bald  unglücklich.« 
Hierauf  folgen  in  mehr,  als  zwei  CapKeln  verschiedene,  hier- 
mit in  keiner  Berührung  stehende  Dinge,  wonach  er  c.  7.  auf 
ganz  überraschende  Weise  fortfährt:  „Gegen  Postumus  also 
{igUufy  begann  Gallienus  mit  Aureolus  und  Claudius  den  Krieg, 
und  da  Postumus  von  vielen  keltischen  und  fränkischen  (?) 
Hölfsvölkern  unterstützt  wurde,  so  kam  er  mit  Victorlnus,  mit 
dem  er  die  Herrschaft  theiite ,  zum  Kriege  (gegen  Gallienus). 
Gallienus  trug  den  Sieg  davon,  nachdem  verschiedene  Treffen 
mit  wechselndem  Glücke  geliefert  worden  waren>  Es  kann 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  PoUio  hier  eine  etwas  verschie- 
dene Erzählung  aus  einer  andern  Quelle  an  einem  sehr  un- 
passenden Orte  eingeschoben  hat.  lieber  die  Verbindung  mit 
Tictorinus  vgl.  unten  S.  54.  f.  Aus  allen  diesen  verschiedenen 
Berichten  scheint  so  viel  zu  erhellen,  dass  Gallienus  theils  selbst, 
theiis,  als  er  nach  Italien  zurückeilen  musste  ^&),  durch  seine 


Postumus  sieben  Jahre  geherrscht  hülle.    r?un  ist  nach  Pollio  (Ygl.  Note 
31.)  Postumus   \m  Ganzen  nur  sieben  Jahre    Imperator    gewesen ;    auf 
jene  Belagerung  aber  folgte  noch  ein  langwieriger  Krieg ,  wonach  sich 
jene  Bestimmung  \on  sieben  Jahren  als  eine  hier  ganz  ungehörige  er- 
gibt.        24)  Hier  wird  alio,  wie  auch  an  anderen  Stellen  (Gailiep.  2., 
3.,  9.,  irig.  tyr.  10.),  ein  Aufstand  des  Aureolus  in  frühe  Zeit  gesetzt, 
während  nach  den  ührigcn  Zeugnissen  (Aurel.  Vict.  33.  17. ,    epit.  33. 
3.,  Zonar.  p.  237.)  dieser   kurz    vor  den  Tod   des  Gallienus  fällt     Nur 
bei  Xo  **mos  I.  3S :  ^Enayaaiayjajy  auif^  K^XQonds  ta  (es  ist  AUftoQOS 
zu  lesen.    Vgl.  Mai  a.  a.  0.  p.  23C.}  tov  MavQOvaiov  xai  AvQtuXov 
xal  \4yTit3y(yov  —  AvQfoXog  Jh  itXXoiQdos  tiqqs    loy   ßaaiXia    Jiiii- 
XfOft'  ^C'ii',  wird  ebenfalls  der  Auf^^tand  des  Aureolus  durch  ein  leicht 
rrkiärliclics    Versehen    zu    früh    gesetzt.     Vgl.    Tiilemont  111.    1179.  ff, 
25)  Zosim.   I.  37:    falU^yov  J^  lols   inixiiya   luSy    \ikjit(oy  lonotg 
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Feldherrn,  den  Postumus  bekampfle^  aber  doch  2Qlelzt,  von  an-* 
deren  Seiten  gedrängt,  von  ihm  ablassen  musste.  Nicht  unwaEr- 
scheinlich  ist  es,  dass  Postumus  auch  mit  den  eihfalleniien 
germanischen  Völkern  viel  zu  kämpfen  hatte.  Polfio  spricht 
von  Vertreibung  der  Germanen  aus  ganz  Gallien  und  sogar 
von  Castellen,  die  Postumus  auf  dem  Boden  der  Barbaren  er* 
baut  habe  ^) ,  was  man  freilich  auf  die  frühere  Zeit*  des 
Postumus  beziehen  könnte.  Auch  Aurclius  Victor  )^)  erwähnt 
die  Befreiung  Galliens  von  den  Germanen,  nachdem  Postumus 
schon  zum  Imperator  erhoben  war.  Als  Gallienus,  der  Gal- 
lien für  verloren  hielt,  nach  Griechenland  eilte,  sollte  Aureolns 
bei  Hediolahum  Italien  vor  einem  Einfalle  des  Postumus  bu 
chern^8).  Später  erhob  sich  bei  Hagontiacum  einLaelianus^) 
als  Imperator  gegen  Postumus,  wurde  jedoch  bald  besiegt; 
aber  die  Schonung,  welche  Postumus  gegen  Hagontiacum,  das 
Jenen  aufgenommen ,  geflbt  hatte ,  erregte  den  Unwillen  der 
beutelustigen  Soldaten,  welche  gereizt  von  einem  gewissen 
LoUianus  ^)  den  Postumus^  nachdem  er  zehn  Jahre  geherrscht 


iyxaQttQoffyros  ntti  riQfianxoie  iyao^olov/j^rov  TioX^fiOte  9  yiQov^ 
ala  itjp  'Ptjjfiijv  iis  faxnioy  iXtjXttxvitty  oQtuaa  xaxov  rovf  xaia  lav^ 
jijy  oiQttTitütag  Inlloaaa  doSaa  dk  Snlttxal  Jwv  ano  lov  dr^fiov  toZg 
iQ^iafieyiüT^QOig  aiQuitv^ua  nliS'U  tovs  ßaQßaQOvs  {£xv9'ttg)  vn€Q- 
aiQoy  avy^yayty.  Damals  kehrte  Galtienas  eilig  nacli  Italien  surflck 
(Zosim.  I.  38.).  26)  Trig.    tyr.  3.  5.  Luden    II.   493.    gibt   hierauf 

gar  zu  wenig.  27)  33.  7:    Namque    primus  omnium   Potlumitt  -^ 

tMpertifm  ereptüm  ieral  explosaque  Germanorum  mvitiludine  Laeliani  btüo 
excipUur.  28j  F611.  Gallien.  6.,  Zosim.  1.,  40.  29)  So  heissl  er  bei 
Anrelius  Victor  33.  7.  und  auf  Münzen  (Eckhel  VII.  p.  449.).  Bei  £n- 
tropitts  lesen  fast  alle  Udscbr.  Lollianus ,  nur  eine  und  der  Ueber- 
seUer  Paeanius  L.  Aelianus ;  die  Epitome  32.,  4.  nennt  ihn  Aelianns.  Dass 
er  von  dem  IjoUlanus,  der  auf  Postumus  folgte,  verschieden  ist,  was  noch 
Eckhel  "VII.  p.  44S.  nicht  anerkannte,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Dar- 
stellung des  Anrelius  Victor,  nach  welchem  Laelianns  glücklich  überwun- 
den  wurde.    Vgl.  Tillemont  III.  1185.  ff.  30)  Poll.  trig.  tyr.  3.  5. 


~     53     — 

Jialle  31} ,  ermordeten.  Zugleicli  mit  Postumus  soll  man  nach 
PoDio^i)  auch  seinen  Sohn,  der  vom  Vater  zum. Caesar  und 
gleich  darauf  zumAugusfus  erhoben  worden  war^^,  geschla-^ 
gen  haben.  Auch  ober  die  Herrschaft  des  LoUianns  berichtet 
ans  nur  Pollio;  er  soll  die  nach  dem  Tode  des  Postumus 
durch  einea  pletzKchen  Binfatl  der.  Germanen  verbrannten 
Caslelle  im  Lande  der  Barbaren  und  die  durch  sie  verwüste- 
ten  Städte  wieder  hergestellt  haben,  aber  von  seinen  Soldaten, 
weit  er  sie  zu  strenge  zur  Arbeit  angehahen,  ermordet  wor- 
den seln^).  Jeden ralls  kann  die  Herrschaft  des  LoDianus, 
da  sie  VOR  den  übrigen  Geschichtschretbem  nicht  erwähnt 
wird,-  nur  sehr  kurze  Zeit  gewahrt  haben  ^}.    . 

An  die  Stelle  des  Lollianns  trat  auf  zwet  oder  drei  tage 
ein  Schmied,  Namens  Marius,  ein. Mann  von  ffircbteriicher 
Starke,  der  nach  Pollio  von  einem  seiner  frQhem  Gesellen 
ennordet  wurdet).    Ihm  folgte  Viotorinus,    ein  thatkrfiftiger 


An  der  ersterti  Stelle  hejsst  es :  Sed  (Postttmus),  qmtm  te  gratütime  re- 
$€Tety  more.  tUo,  pio  QälH  notaruih  verum  scfnper  sttnt  cwpidi,  Lolliano 
agenie  inieremplus  esf.  31)  Die  von  Eulropfus  und  Orosius  behauptete 
zcbDJftbrige  .Dauer  seiner  Uerrscbafl  wird  durch  Münzen  bestiltigt.  Vgl. 
Eckhd  VII.  p.  440.  446.  Sieben  Jahre  (pbt  ihm  Pollio  trig.  tyr.  3. 
5.,  ^GaUieo.  4.  Eine  zu  Agrippina  (Cofonia  Cfaudia  Agrippina)  ge- 
scblageoc  Münze  deä  Postumus  bei  Eckhel  I.  p.  74.  Das  S.  C.  auT 
vielen  Münzen  des  Postumus  zeigt,  dass  er  m  Gatlien,  ohne  Zweifef  zu 
Agrippina,  einen  Senat  nach  Art  des  rOmischen  angeordnet  hatte.  VgT. 
Eckhel  VlI.  p.  445.  sq.  32)  Trig.  tyr.  4.  33)  Dfes    beiweifelc 

mit  Recht  Eckhel  Vit.  p.  448.  34}  Trig.  tyr.  5  r  Beihde  a  iuü  maUiBus, 
^od  Mt  labere  nimim  e$set,  occiiut  e$t,  Kum  vorher  heisst  es :  tn- 
ierempht»  äuttm  e$t  0  Victorino.  Vgl.  das.  6.  35}  Aur  Mflnzen  wiV 
die  Form  Laelianus.  Vgl.  Eckhel  "Vll  p.  448. ,  Rasche  I  exic.  IL 
2,   1819.  36)    Vgl.    Eütrop.   IX.,    9;    (eeeundü  die   üUerfietus 

e9i],  Arrel.  Vict.  33  ,  9—12.  [hee  iugulato  poMt  tiduum)  ,  Oror. 
VIL,  20.,  Poll.  trig.  tyr.  5.  10.  {trtduo  tanhtm  «tffijsertfctl}«  PoUfo 
aetxt  ihn    nach  Victorinus,    worüber   weiter    unton.     Bckhel  .bemerkt 
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Mann,  dem  seine  unbändige  Sinnlichkeit  Verderben  brachte, 
da  sie  keine  Verluhrung  und  Gewalt  scheute.  Er  fiel  zu  Agrip- 
pina  in  Folge  einer  Yerschwöning  des  Actuarius  AUitianos , 
der  seine  Schmach  an  ihm  zu  rächen  suchte,  im  dritten 
Jahre  seiner  Uerrscbafl  ^73,  Kach  PoUio  ^s)  soll  dessen  Sohn 
vom  Vater  oder  von  seiner  Grossmutter  Victorin^i  oder  Victoria 
zu  derselben  Stunde  zum  Caesar  ernannt ,  aber  sofort  von 
den  wütheuden  Soldaten  ermordet  worden  sein,  ^och  be* 
findet  sicb^  sagt  er  „in  der  Nähe  von  Agrippina  ein  Grab- 
denkmal von  Marmor,  auf  welchem  die  Inschrift  steht:  üicr 
liegen  die  beiden  Tyrannen  Victorinus  ^>.^  Eine  sonderbare 
Verwirrung  hat  hier  Pollio  dadurch  hineingebracht,  dass  er 
uicht  bloss  den  Victorinus,  sondern  auch  den  Lollianus  gleich- 
zeilig  mit  Postumus  die  Herrschaft  fuhren  lässt ,  da  er  docji 
zugleich  anerkennt,  dass  Victorinus  erst  nach  dem  Tode  de^ 
Lollianus  zur  Herrschaft  gelangt  sei.  Victorinus,  sagt  er  an 
einer  schon  oben  angerührten  Stelle,  sei    von  Postumus  zur 


(p.  454.)  die  Zahl  und  Verschiedenheit  seiner  vorhandenen  Münzen 
lasse    auf   eine    wenigstens   Elwas    längere    Zeit    schliessen.  37} 

Aurcl.  Viel.  33.,  12.  13.,  Eulrop.  IX.,  9.,  epit.  34.,  3.,  Poll.  trig. 
lyr.  5.,   Oros.  VU.,   22.  38)  Trig.    tyr.    5.    6.  39)    Sepulera 

hrevi  marmore  impresso  humüia  ^  wozu  das.  11.  zu  vergleichen: 
vt  lyrannum  septdcro  hutnäiore  donavU»  Statt  impressa ,'  wofür  in 
einer  Ildschr.  implessa  mit  imphusa  oberhalb  der  Zeile,  ist  vemiuthlich 
ejrpresia  zu  lesen.-  Wenn  es  nun  weiter  heisßt:  in  quibm  (jtepulcris) 
unu8  (!)  est  inscriptus ,  so  ist  hjer  statt  unus  ohne  Zweifel  tüulus  mit 
Casaubonus  zu  lesen  (vgl.  FoU.  Valer.  iun.},  wenn  man  nicht  etwa  nach 
den  Buchstabenzügen  versus  vorzi.ehen  wollte.  Der  Titel  ijfroHnwt  ist 
hier  nicht  auffallend  (vgl.  Gallen.  Id.)?  ober  kdnnte  man  an  dem  ein* 
fachen  Victorini  ofine  nähere  Namensbezeichnang  Anstoss  nehmen.  In- 
wiefern die  Aechtheit  jener  Inschrift  zu  verbürgen  sei,  lassen  wir  da- 
hingestellt. Bedenklich  scheint  es  jedenfalls,  dass  Victorina,  die  sp&ier 
so  beliebt  war,  eine  solche  entehrende  Inschrift  auf  dem  Grabe  der 
Ihrigen  geduldet  haben  sollte.    Vgl.  Jahrb.  lll.  139. 
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Tkeilnahme  an  der  Ueirschail  zugelassen  worden  ^ :  und  im 
Leben  des  Viciorinus  selbst  *i)  finden  wir  «dasselbe  mit  dem 
Zusätze,  beide  seien,  nachdem  me  sich  lange  Zeit  mil  Hülfe  der 
bari»arisch6n  Volker  gehalten,  besiegt  worden.  Damals  sei 
Ticlorinas,  fiihrt  er  fort,  nachdem  er  auch  den  Lottianus  er. 
mordet,  allein  als  Imperator  zurückgeblieben,  wonach  er  denn 
den  Harius,  den  die  Uebrigen  gleich. naeh  Postumus  setzen, 
erst  nach  Victorinns  anbringen  konnte ,  worin  man  ihm  nur 
zu  bereitwillig  gefolgt  ist^^J.  Diese  Verwirrung  scheint  da- 
durch entstanden  zu  sein,  dass  man  irrig  den  Victorinns  nebst 
seinem  Nachfolger  Tetricus  unter  Gallienus  stellte,  wie  es 
noch  in  der  Darstellung  des  fiutropius,  Aurdius  Victor  und 
OrosiDS,  sowie  bei  Hieronymus  der  Fall  ist,  während  die  Epi- 
tome  richtig  den  Victorinns  unter  Claudius,  den  Tetricus  un- 
ter Aurelianus  aufltihrL  Wie  schrecklich  verworren  die  Chro. 
noiogie  der  damaligen  Zeit  bei  den  Geschichtschreibem  ge- 
wesen, ergibt  sich  aus  einer  merkwürdigen  Aeusserung  des 
PoIIio*^.  Die  Herrschaft  des  Postumus,  welche  zehn  Jahr 
währte,  reichte  nach  Zonaras^^)  noch  bis  zur  Erhebung  des 
Claudius,  was  auch  mit  den  sonstigen  Nachrichten  stimmt. 

Die  Mutter  des  Victorinus,  Victorina,  wusste  sich  nach 
der  Ermordung  der  Ihrigen  einen  Theil  der  Soldaten  durch 
Bestechung  zu  gewinnen  und  ihre  Gunst  so  wohl  zu  erhalten, 
dass  sie  den  Ehrennamen  mater  castrorum  erhielt  und  als  Au- 
gusta  anerkannt  ward^^).  Doch  schien  ts  ihr  nölhig,  dass 
ein  wirklicher  Imperator  von  den  Soldaten  ausgerufen  werde, 
und  80  ward  denn  auf  ihren  Antrieb  der  Senator  C.  Pesuvius 


40}  Gallien.  7.  Sckhel  VIL  p.  452.  bezieht  bieranf  irrig  eSner  MAitee 
des  VictoriDns.  41)  Tri^.  tyr.  6.        42)  Tr?g.  \ft.  5.  6.  {Vi^toriito, 

LoUiano  ei  Fo$htmo inferemptis).  Dm.  31.  heisst  es:  Vlcioria  enim^  vbi 
ptntm  ac  nepotem  a  milth*6iif  tidU  occisos,  Poitumum,  ieinde  LöUiamtmy 
Marütm  etiam  (welche  Ordnung !),  quem  prineipem  miliies  nuneuparuni 
(t^I.  c,  5. 6.),  inleremptos,  43)  Salon.  3.  Vgl.  trtg;  tyr,  1.  44} 

IL    p.  239.  45)  PoH.   trig.   tyr.  5.,  24.,  31. ,  Atrrel.  Vict.  33  »  14. 
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Tetricus,  der  sich  als  Statthalter  Aquitaniens  zu  Burdigfalä  f>e- 
fand,  zu  dieser  Würde  erhoben  und  dessen  junger  Sohn  zum 
Caesar  ernannt  ^6).  Aber  Tetricus  wurde  durch  häufige  Auf- 
stande der  vüm  praeses  Faiistinus  bestochenen  Soldaten  so 
sehr  beöhruhigl,  dass  er  es  .vorzog,  sich,  seiner  Würde  zu 
entledigen;  zwar  führte  er  sein  Heer  dem  anrückenden  Au- 
relianus  bis  Catalamii  (Chalons)  entgegen ,  verrieth  es  aber 
selbst  an  Jenen  ^T)y  worauf  er  nach  einer  zweijährigen  Herr- 
schaft zu  Rom  im  Triumphzuge  aufgeführl  .wafd.^9).  Gleich 
nachher  wurden  di^  beiden  Tetricus  .von  Aurelianus  zu  Ehren 
und  Würden  erhoben.  Der  Triumphzug^  in  Welchem  sie  nuf- 
•geführt  wurden,  fallt  in  das  Jahr  274.,  die  Erhebung  des  Te- 
tricus also  frühestens  271.,  in  die  Zeit:  der  Herrschaft  des 
Aurdianüs^^),  die  des  Victorinus  frühestens  269.,  und  setzen 


46)  Eutrop.  IX.,  10. :  Absens  a  n^Uibui  imperalor  eleclta  est.  AareHas 
Victor :  Tefricum  imperaiorem  facit  filioque '  eins  Tetricö  Caesarea  m- 
$ipiia  ifnparUuntHr.  Pöllio  trig.  tyr.  5.:  Quum  ipsa'per-se  fit^iens 
tänti  ponderii  n^litn  printum  in  Jlfitrttfm '(f ) ,  deindt.  m  Telricum  aiqne 
eius  filium  contulüset  imperia^  24..:  Tetrieum  -r-  ad  imperium  hartaiaf 
quodeius  erat,  ui  plerique  {!)  .hquunlur^  adfinis,  Äuguslüm  appelktri  feeil 

s  .  •  ... 

ßiumque  eUts  Caesar  em  fiiinc|fp<<vif.  Von  Jüngern.  Tetricus  heilstes  das. 
25.:  Hie  puerulus  a  Viciorina  Caesar  tst  appeUatvr.^  9:^^^  *^  mater 
caslrorum  ab  exercitu  nvncupata   esüeL  47}  Eutrop.  IX.  ,  10.   13. , 

Aurel.  Viel  35; ,  4.  5.,  Poll.  trig.  tyr.  24^  25.,  Vopisc.  Cland.  32. 
48)  Vgl.  ausser  den  genannten  Stellen  Vopisc.  Aurel.  34. ,  Zosim.  1.^ 
61.  Bei  Aurel  ins  Victore  Ipse  {Tetricus)  pöst  celsum  biennii  imperU  in 
trwmphum  dmctus,  hätte  man  langst  imperium  herstellen*  sollen.  VgL  das. 
33 ,'  12.  Pöllio  sagt  freilich  von  Tetricus :  Quum  midtä  feUciUr  e'gieiei 
diuqite  imperaeset,  49)  Wenn  PolHo  Claud.  7.  in  einem  Briefe  des 

Claudius  an  den  Senat  unter  seinen  Feinden  den  Tetricus  nennen  l&ssl 
(statt  des  Victorinus)  ^  so  ist  dies  ehenso  falsch ,  als  wenn  er  gleich 
darauf  zu  erkennen  gibt,  Claudius  habe  diesen  besiegt.  Die  Stelle  des 
Polliö  ,  der  bekennt,  dass  er  den  Brief  nicht  genau  anführe ,  hat  nach 
dein  Vorgange.  Anderer  auch  Eckhel  (V.  p-  455.)  verfuhrt.  Irtig  i&t 
au«h.  die  Erwähnung  des  Tetricus  und  der  Victorina  Claud.  4. 
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wir  fuT  LoUiaBUs  etwa  ein  Jahr,  50  wurde  der  Tod  des  Por 
stHinns  268w,  seine  Erbebnng  258.^erfb)g^  seia,  was' mit  deir 
sonstigen  Besliramungeeii  nicht  streitet.  Tetncus  selbst  scheint 
kaum  in  das.  nördliche  Gallien  gekommen  zu  sein:  hier  mag 
Viciorina  geherrscht  haben,  welche: nach  PoUio  viele  Münzen 
unter  ihrem  -Namen  schlug  ^0.  Nach  Pollio  &i)  soll  Zenobia 
gegen  Aureliahus  geäussert  haben,  sie  habe.BUeia  die  Victo- 
rina  ihrer  würdig  gehalten  und  mit  ihr  die  Herrschaft  zu 
theilen  gewünscht  Leider  ist  weiter  von  Victorinä  Nichts 
bekannt;  denn,  wenn  PolKo^^  sagt,  sie  sei  nach  Binigisn 
unter  Tetricus:.getödtet  worden,  nach  Anderen  eines  natärli^ 
chen  Todes  gestorben,  so  heben*  sich  diese  Nachrichten^  von 
denen  keine  i)qg;lafabigt  ist  ^.gegenseitig  auf:  Unter.  Tetricus 
rouss  Gallien  auch  wieder  von  Einfällen  germanischer  Völker 
gelitten  haben  &3).  *  So  hatte  Aurelianus  Gallien,  das  wahrend 
längerer  Zeit  von  verschiedeäeii  eigenen  Imperatoren  b^ 
herrscht  worden  war,  aurs  Neue  für  Rom  gewonnen  und  die 
Ordnung-  wieder  hergestellt**). 

Wir  hoffen  im  Bisherigen  den  Beweis  jfeliefert  zu  haben, 
wie  unzuverlässig  Pollio  in  seinen  Berichten  ist  und  wie*  selbst 
die  von  ihm  angeführten  Urkunden  (vgl.  Note*  13>  und.  49.} 
keineswegs  über  afleri  Zweifel  erhaben  sind./ Leider  ist  man 
in  der  Kaisergeschichte  den -scriptOFes  -historiäe  Augustae.zu 
s^hr  gefolgt  und  hat  darüber  die  andecen-Zeugniss!»  veniach-^ 


50)  Trig.  tyr.  31.:  Cusi  stin<  «lus  nümmi  aerei  aurei  et  argenlei  ,"quo^ 
nni  ko^que  forma  exlat  aipud  Tre^eros,  Um  flo  aoffalle&der  »t  es , 
dast  keine  sicheren  Mfinsenvon  ihr  existirep,  dass  -auch  in  unserer  ^e^fend 
bei  der  Masse  von  Hüttzen  dieser  Zeit-  keine  Victorinä  sich  ergeben 
will.  Vgl.  Eckhel  VII.  p.  453.. sq.  ,  Hasche  VL,  1.  114.  Lieg»  etwa 
bei  jener  ßemerkang  des  Pollio  eine  Verwechslung  mit  Tetricus  zu 
Grunde?  Aus  der  .Unmasse  von  Tetrici  in  unserer  Gegend  kann  man 
auf  die  Anwesenheit  des  Tetricus  .keinen  Sthluss  machen;  Ueb'er  sie 
Eckbei-  VII.    p.  458.  sq.    Vgl.  Jahrb.  UU   139.  51)  Trig.    lyr.  30. 

52)  Trig.  tyr.  31.        53)  Äurel.  Vict.  53,  3.        54}  Zonar.  II.  p.  240. 
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lässigt  Gehören  auch  ein  Zosimos  und  Zonaras  einer  viel 
spätem  Zeit  an ,  so  sind  sie  deshalb  doch  nicht  gegen  jene 
zurückzusetzen,  da  sie  häufig  aus  sehr  guten  Quellen  geschöpft 
haben.  Eutropius,  Awelius  Victor,  zum  Theil  auch  die  Epi- 
tome  verdienen  alle  Beachtang. 

H«  Dttntscsr« 


4.    Uthtt  }^it  l$unen(ci)aii;e  am  Utitltv-Mtn, 


1. 

Acusserer  Zustand  der  Schanze. 

Die  Schanze  gehört  zur  Provinz  Gelderland  und  zum 
Arrondissemenl  Amheim.  Ihre  Grundlage  bildet  eine  nackte 
Heide f  welche  nach  dem  Weiler  Mecrveld  die  He erv ei- 
der Heide  genannt  wird.  Die  nächsten  Dörfer  sind  Gar* 
deren  und  Elspeet,  erstcres  in  sftdwestlicher,  letzteres  in 
nordöstlicher  Richtung.  Drei  Stunden  ostwärts  liegt  das  k5- 
niglicbo  Lustschloss  h  e  t  L  o  o ,  utid  nur  eine  halbe  Stunde 
ist  die  grosse  Landstrasse  davon  entfernt,  die  von  Deventer 
über  bet  Loo  nach  Utrecht  fuhrt. 

Im  Westen  der  Schanze  befindet  sich  der  See,  welcher 
vom  benachbarten  Weiler  Uedel  oder  Ueddel  den  Namen 
Ued«Ier-Meer  iuhrt,  einen  Flächeninhalt  von  119760  D 
Eilen  und  eine  mittlere  Tiefe  von  2,5  Ellen  hat.  Augenschein- 
lich ist  er  nicht  gegraben,  sondern  von  der  Natur  gebildet; 
die  Westseite  desselben  ist  mit  Gebüsch  umgeben,  an  wel- 
ches eine  königliche  Meierei^  he t  Meer  genannt,  anstösst. 
Im  Norden  der  Schanze,  nur  wenige  Minuten  weiter,  beindet 
sich  10  der  Heide  ein  anderer  kleiner  aber  tiefer  Binnensee, 
der  den  Landleuten  Torf  liefert. 

Von  der  Schanze  selbst  war,  als  ich  sie  besuchte,  keine 
Ueberlioferung,  nicht  einmal  ans  späterer  Zeit,  zu  erfahren; 

Sie  liegt  nicht  unmittelbar  am  See ,  sondern  noch  15 
Ellen  davon  entfernL    Der  Wassersland  ww  aber  damals  sehr 
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niedrig,  and  das  Land  zwischen  der  Schanze  und  dem  Sc6 
nicht  viel  höher  als  die  Oberfläche  des  Wassers.  Jedoch 
MOirde,  der  Aussage  der  Landleute  zufolge,  auch  bei 
hohem  Wasserstande  der  Fuss  der  Schanze  nicht  vom  Was- 
.ser  benetzt.  •  War  vielleicht  bei  Errichtmig  der  Schanze 
der  Wasserstand  durchgängig  höher,  so  dass  damals  der  See 
bis  an  den  Fuss  der  Schanze  stand?  Wenigstens  erhebt  sich 
der  ganze  innere  Platz  der  Schanze,  von  gleicher  Höhe  mit 
der  Heide,  3,S0  Ellen  Ober  die  OberBäche  des  Wassers  und 
mehr   als   drei  Ellen  über  den  Streifen  Zwischentand.    Die- 

•  •  • 

ser  Platz  ist  kreisförmig,  bis  auf  geringe  Abweichungen, 
welche  man  allenfalls,  zußLUigen  Uihstanden,  nicht  aber 
der.  ur^ritnglichen  Anlage  zuschreiben .  kann.  Der  Darch- 
messer  des ;  Platzes ,  von  Norden  nach  Süden  ,  betragt 
1Q2,50  Ellen,  und  von- Osten  nach  Westen  101,75  Ellen, 
eine  DifTerenz '  von  kaum  0,75  Ellen»  Derselbe  ist  eben , 
auss.er  an  .der  Südseite,  wo  sich  eine  sanfte  Erhöhung  be- 
fiodef,  und  von  einem  Erdwalle  umgeben,  der  von  einem 
trocknen  Graben  eingeschlossen  wird.  Nur  an  der  Westseite 
in  einer  Strecke  von  67  EUen.Jiat  der  Wall  eine  Lücke;  auch 
findet  sieh  keine  Spur  einer  früher  daselbst  vorhandenen  Er- 
höhung.. . 

Der  Wall^  nach  seiner  Oberfläche  gemessen,  beschreibt 
ekien  Bogea  von  207  Eiren  y  und  sein  höchster* Punot  liegt 
9^70  Ellen  über  dem  Spiegel  des  Sees.  Er  hat  nicht  überall 
dieselbe  Höhe ,  sondern  ist ,  besonders  in  der  RichtuAg  von 
Osten  nach  Süden ,  an  einigen  Stellet  bedeutend  niedriger 
und  hat  da$  Aussehen ,  als  ob  er  verfallen  oder  abgetragen 
sei.  Seine  Breite  am  Fuss  beträgt  gegen  Norden  32,  gegen 
Osten.  31  und  gegen  Süden  35  Ellen.  In  diesem  Walle  be- 
finden sich  zwei  Durchschnitte  oder '  Eingänge ,  der  eine 
gegen  Osten  17  Ellen,  der  andere  gegen  Süden.  15  Ellen 
breit,  am  obem  Rande  gemesisen.  Die  südwestliche  Binnen- 
seite des  Walles  ist  ungleichmäsSiger  in  ihrer  Abdachung 
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als  die  übrigen  Theile,  welches^  wie  es  scheint,  von  einer 
Grabe  herröhrt ,  die  sich  tiaselbst  befindet  und  das  Aussehen 
eines  alten  Heerdes  hat.  Die.  Breite  des  Grabeiis  um  den 
Wall  betragt  27  Eilen ,  gemessen  von  der  Höhe  des  Walles 
biszom  Aossenrande  des  Grabens,  und  seine  Tiefe.  1,78  bis 
3,77  Ellen  unter  der  Oberfläche  dbr  Heide.  Am  -wenigsten 
tief  ist  er  an  den  beiden  Dnrchsofanitten,  wo  sich  eine  Arl 
eriiöhlcn  Fussprades^eir  durch  den  Graben  zieht.  Ver- 
gleicht man  den  tiefsten  Theil'des  Grabens  (3,77  Ellen)  mit 
dem  Wasserspiegel  (3,50.  Ellen),  so  ergibt  sich,  dass  der 
Graben  0,27  Elle  tiefer  ist  als  die  Oberfläche  des  Sees, 
woraos  man  scbliessen  darf,  dass  ehemals  der  Graben  der 
Sehanze  leicht  mit  dem  Wasser  des  Sees  angefüllt  werden 
lonnie. 

Die  nächste  Umgebung  der  Schanze  bietet  noch  bemer- 
kenswerthe  Eigenthümlichkeiten  dar.  Längs  der  Nord  - .  und 
Südseite  nämlich  laufen  zwei  kleine  WäUe  ungefähr  parallel 
in  östlicher  Richtung  dem  Meierhofe  zu.  Diese  Wälle  sind 
0,80  bis  1  Elle  hoch  und  6  EUen  breit  und  haben  von  der 
Schanze  bis  zum  Meierbofe  eine  Länge  von  280  (der  nörd* 
liehe)  und  390  (der  südliche)  Ellen.  Dass  diese  Wälle  ehemals 
mit  der  Schanze  in  Verbindung  standen ,  sieht  man  daraus , 
dass  sie,  in  einer  Entfernung  von  ungeiahr  200  Ellen  vom 
See,  vermittelst  anderer  kleinen  WäUe  mit  den  Gräben 
der  Schanze  verbunden  sind.  Ausserdem  ist  die  nächste  Um- 
gebung der  Schanze  durch  vier  aus  Erde  aufgeworfene  Hugel 
bezeichnet,  die  ihrer  äusseren  Form  nach  alten  Grabhügeln 
ähnlich  sind ,  was  sich  auch  durch  angestelUe  Ausgrabungen 
bestätigte.  Zwei  derselben  befinden  sich  an  der  Sudseite  und 
zwei  an  der  Nordseite.  Auch  bemerkt  man  an  dieser  Seite 
noch  unregelmässige  Erhöhungen ,  deren  Bestimmung  ebenso 
angewiss,  wie  ihre  Form  unbeistimmt  ist.  


—    6ft     — 

IL 
Innerer  Zustand  der  Schanze. 

Die  Ausgrabungen  innerhalb  der  Schanze  'wurden  zuerst 
in  der  sanHen  Erhöhung  auf  dem  innem  Platze  vorgenoianoen. 
Diese  Erhöhung  hatte ,  an  ihrem  wesUiohen  Fasse  gemessen , 
einen  mitUeren  Durchmesser  von  28  Ellen  und  eine  Höhe  von 
1,2b  Elle.    In  derselben  wurde   ein  Durchschnitt  von  Osten 
nach  Westen,  und  ein  anderer  von  Süden  nach  Norden  an- 
gebracht, ungefähr  2  Ellen  breit  und  1  Elle  tief.    Die  obere 
Erdlage  war  die  gewöhnliche  Heiderinde;  dann  folgte  gelber 
Sand  mit  Kies  vermischt ,   und  in  einer  Tiefe   von   0,5  Elle 
zeigten  sich  einige  Stücke  Holzkohle,    in  vermehrter  Menge, 
je  tiefer  man  grub.    Es  wurde  jedoch  in  denselben   nichls 
als  ein  kleines  Fragment  bräunlich  gebackener  Erde  gefunden, 
eines  Topfes,  wie  es  schien,  roh  bearbeitet,  emen  Daumen  dick, 
braun  im  Bruche,  leicht  gebacken  oder  nur  hart  getrocknet. 
Ferner  fand  man  einen  kleinen  Feuerstein,  absrchüich,  wie 
es  schien ,  gespalten^    Die  Kohlenstücke  waren  zu  klefn ,  ab 
dass  eine  Bestimmung  der  Holzart  möglich  gewesen  wäre;  in- 
dcss  ergab  sich  aus  ihrer  Menge  und  der  Dicke  dos  darüber 
li^eaden  Grundes,  dass  hier  ein  alter  und  bedeutender  Ver- 
brennungsplatz gelegen  haben  muss.    Hierauf  wurde  die  Ar- 
beit an  der  südlichen  Seite  des  Walles  fortgesetzt,  und  unter 
einer  Lage  Rasen  und  einer  Schicht  gelber  Lchmerde  wieder 
eine  ziemlich  dicke  und  feste  Masse  Holzkohle^  in  derselben 
aber  nicht  der  geringste  technische  Gegen*siand  gefunden. 

Die  nun  folgenden  Ausgrabungen  in  der  Schanze  be- 
schränkten sich :  1)  auf  die  beiden  Durchschnitte  oder  Ein- 
gänge und  2)  auf  den  höchsten  Punct  des  nördlichen  Wal- 
les. Diese  Versuche  aber,  wie  sorgfaltig  auch  angestelltt, 
führten  zu  keinem  andern  Resultate  als  zu  dem  Schluss,  dass 
der  Wall  aus  der  Erde  der  angränzendcn  Heide  und  höchst 
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vrahrscbeinlich  aas  der  Stelle  aufgeworfen  sei,  wo  jetzt  der 
Grab^i  sieh  befindet 

Die  Anssieht',  in  den  in  der  Nahe   gelegenen   Hügehi , 
welche  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  Graber  zn   sein  schie* 
nen,  mehr  zu  entdecken,  bestimmte  mich,  die  Arbeit  in 
der  Schanze  einzustellen;    wo   inzwischen,  wie   durch  Zu- 
fall,   noch  eine  überraschende   Entdeckung  gemacht  wurde. 
Beim  Untersuchen  der   Sieincben  nämlich,  an  Stellen,  wo 
die   Heide  abgetragen  war,  wurde    ein    einzelner    kleiner 
Feuerslein  gefunden,  der  absichtlich  bearbeitet  zu  sein  schien. 
Dies  veranlasste  mich,   den  ganzen  Platz  genau  durchsuchen 
zu  lassen.    Die  Folge  davon  war ,  dass  in  wenigen  Stunden 
mehr  als  hundert  solcher  Feuersteinchen  gesammelt  wurden, 
von  denen  viele  unverkennbare  Sparen  absichtlicher  Bearbei- 
long   trugen.     Dieses  Suchen   beschränkte  sich   aber  nicht 
auf  den  innem  Platz  der  Schanze ,   sondern   erstreckte   sich 
auch  aaf  den  Wall  und  die  nächste  Umgebung,   und  man 
bemerkte ,  dass  die  Feuersteinchen  sowohl   am  kaum  ausge- 
trockneteii  Ufer  des  Sees,  als  im  Graben  um  den  Wall  und 
in  der  Umgegend,  so  weit  die  Hfigel  lagen,  gefunden  wurden. 
Unter  den  in  der  Nähe  g^egenen  Högeln  wurde  mit  dem 
niedrigsten  ,   an   der  Nordseite    der  Schanze  ,    der  Anfang 
gemacht.    Derselbe  wurde  alhnißg ,  bis  auf  den  unberührten 
Sandboden,   abgetragen  und  durchsacht.    Ungefähr  in    der 
Mitte  des  Hügels,  in  einer  Tiefe  von  0,3  Elle,  entdeckte  man 
eine  bedeutende  Menge  Holzkohlen  und   darnach  Reste  ver- 
brannter Knochen.    Diese  Knochen  waren  dicht  und  fest  zu- 
sammengepackt und  mit  grauer  Asche  vermischt.    Die  Festige 
keit,   mit  der  sie  gleichsam  zusammengepresst  waren  ,   liess 
vermuthen,  dass  sie  ursprünglich  in  einem  Tuche  oder    an- 
dern Gegenstande  gelegen  hatten.    Hier  und  da  waren  Heide- 
wurzeln hindurcbgewachsen.     In    demselben  Hügel    wurden 
noch  an  sechs  andern  Stellen  ähnliche  und  auf  gleiche  Weise 
zusammengepresste  Reste  verbrannter  Knochen  gefunden.   Die 
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Entfernimg,  worin  sich ;  diese  Knochen  von  einander  befanden, 
war  ziemlich  vcrhiltnissmässig,  ungefähr  3,0  Elle;,  blos  ein 
einzelnes  Hänfchen  lag  weiter,  vielleicht  0,5  EUe  entfernt. 
Die  Lage  der  verschiedenen  Knochen  -  Massen  iVar  tinge- 
ßhr  diese : 


Herr  Professor  G.  Sandifort  hieselbst  balle  die  Güle,  diese 
Jj^nochen  auf  meine  Bitte  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung, 
obschon  erschwert  durch  den  sehr  fragmentarischen  Zustand 
derselben,  gab  folgende  Resultate: 

a.  „Eine  Anzahl  Knochenstückchen,  von  denen  einige  zum 
Schädel  gehören ,  aber  so  klein  und  vom  Feuer  ge- 
spalten und  verbrannt,  dass  nicht  ein  einzelnes  Frag- 

'    ment  Spuren  eines  menschlichen  Ursprunges  trfigt.^ 

b.  „Kleine  Fragmente  von  der  IJand  oder,  dem  Fusse,  wie 
CS  scheint  *)•* 

d.  „Fragmente  von  Schädel-Knochen  und  von  Gliedmassen 
eines  erwachsenen  Menschen.^ 

e.  „Fragmente  von- Kopf- Knochen  eines  erwachsenen 
Menschen.^ 

f.  „Fragmente  von  Kopf- ,  Schienbein  - ,  Waden  -  und 
Arm -Knochen,  wie  es.  sj^heint^  eines  erwachsenen 
Menschen.^' 

.    g.   „Fragmente  von  Gliedmassen  und.  einige  wenige  vom 
Kopfe  eines  erwachsenen  Menschen.^ 


1)  Di8  üftuFcben  c.  wurde  beim  Auspacken   nicht  mehr  gefiinden 
und  scheint  luf&llig  verloren  gegttfgen  za  sein. 


—    65    — 

Die  einzigen  technischen  Gegenstände,  die  man  in  diesem 
üügei  fand,  waren  zwei  absichtlich  gespaltene  Feuersteinchea, 
kleinen  Messern  ähnlich.  Der  zweite  nördliche  Hügel  schien, 
seiner  bedeutenden  Hohe  wegen,  reichere  AiuAeute  m  ver- 
sprechen. 

Ich  raass  mich  jedoch  bei  diesem ,  so  wie  auch  bei  den 
folgenden,  aof  einen  Durchschnitt  beschränken,  der  von 
Osten  nach  Westen ,  2  Eilen  breit ,  bis  auf  den  unberührten 
Boden  angebracht  wurde. 

Nachdem  die  obere  Rinde  durchstochen  war,  stiess  man 
aof  den  gewöhnlichen  sandigen  Heidegrund.  In  einer  Tiefe 
von  ungeühr  0,6  Elle,  unter  der  Oberflache,  wurden  einige 
lerstrente  kleine  Knochen  nebst  einzelnen  Stückchen  Holz- 
kohle und  etwas  tiefer  zwei  bearbeitete  Feuersteinchen  ge- 
funden.   Weiter  kam  nichts  zum  Vorschein. 

Die  Erdart  der  südlichen  Hügel  war  dieselbe ,  wie  die 
der  nördlichen. 

In  dem  ersten,  der  Schanze  am  nächsten  gelegenen,  fand 
man,  ungefähr  in  der  Mitte >  0,3  Elle  tief,  einige  Holzkohlen 
und  Ueberbleibsel  verbrannter  Knochen ,  dicht  und  fest  zo^ 
sammengepackt,  so  wie  die  des  ersten  nördlichen  Hügels. 
Diese  Knochen  waren  aber  so  stark  verbrannt,  gespalten  und 
verzehrt,  dass  Professor  Sandifort  sie  nicht  zn  bestimmen 
vermochte.  Ungefähr  0,6  Elle  westlich  von  diesen  fand  man 
gleichfalls  kleine  verbraniite  Knochen,  die  sich  aber  eben  so 
wenig  wie  die  vorigen  bestimmen  liessen.  Noch  ein  wenig 
weiter  westlich  lagen  drei  Stückchen  brauner,  gebrannter 
Erde,  die  deutlich  von  zerbrochenen  Töpfen  herrührte.  Die 
^rde  ist  mit  gestampften  Kieselkömem  vermischt ,  leicht  ge« 
backen ,  braun  im  Bruche,  und  die  Aussenseita,  ursprünglich 
roh,  mit  einem  dünnen  Ueberstrich  von  Thonwasser  geglättet 
Die  beiden  andern  sind  von  derselben  Farbe,  aber  etwas 
dänner  und  feiner  bearbeitet.  Ferner  wurden  in  demselben 
Hügel,  0,5  Ellen  tiefer  als  eben  erwähnte  Knochen  und  un« 

S 
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gefähr  2  Ellen  davon  entfernt,  wiederum  kleioe  verbrannte 
Knochen  gefunden,  iii  denen  Professor  Sandifbri  Ueberbleit»sel 
von^  GUedmassen  eine»  erwachsenen  Menschen  erkannte. 

Dek  zweite  südliche  Hügel  enthielt ,  ungefähr  in  der 
Mitte  und  kaum  0,3  £lle  tief  unter  der  Oberfläche ,  ebenfalls 
verbrannte  Knochen ,  in  derselben  Lage  wie  die  früher  er- 
wähnten. Den  Untersuchungen  des  Professors  Sandifort  zufolge 
befenden  sich  darunter  Fragmente  von  Kopf-  und  Armkno- 
chen eines  Menschen.  Ungefähr  eine  EKe  südwärts  von  die- 
sen Knochen  wiederholte  sich  die  nämliche  Entdeckung,  und 
auch  zwischcin  diesen  Knochen  entdeckte  derselbe  Anatom 
Fragmente  vm  Kopf*  und  Armknochen  eines  Menschen. .  Zur 
letzt  fand  man  noch  drei  Feuersteinchen,.  absichtlich  gespaUen, 
wie  es  schieii,  von  denen  eins  deutliche  Spuren  von  Bearbei- 
tung enthielt. 

III. 

Resultate. 

1.  Da  die  Grabhügel  sehr  nahe  bei  der  Schanze  iuif- 
geworfen  sind  und  gerade  an  jenen  zwei  Seiten  liegen,  wekbe 
durch  keine  finderen  alten  Anlagen  eingenommen  we^d^; 
und  weil  in  beiden  Denkmälern,  der  Schanze  sowohl  als  den 
Grabhügeln^.  Beweise  von  Verbrennungen  und  besonders 
Feuersteine'  entdeckt  sind ,  die  Spuren  vorsätzlicher  Bearbei- 
tung tragen :  so  darf  man  schliessen,  dass  Schanze  und  Grab- 
hügel gleichen  Ursprunges  sind. 

3.  Es  ist  eine  auf  vielfache  Untersuchungen  gegrfindeln 
und  einstimmig  von  den  AUerthumskundigen  angenommene 
Behauptung,  däss  kunstmäsaig  bearbeiteie  Gegensländie  aus 
Feuerstein,  wenn  sie  in  Gräbern  oder  andern  alten  Denkmä- 
lern gefunden  werden,  den  Beweis  liefern,  dass  solche  Denk- 
mäler einem  hohen  Alterthume  angehören^   meist  einem  sol- 
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eben,  wovon. die  <}e8€)hichle.  keine  Nachrichten  aufbewahrt 
hat  ^y,  und  einem  Volke ,  welches  noeh  auf  der  ersten  Stufe 
der  Bildung  steht  ^  9or  dass  em,  dem.  Grdnde  unsern  Denk-^ 
nälem  ein  hohes  AUer  würde  beigelegt  werden  müssen. 

^  Wenn  einfache  Einrichtung  der  Grahhfigel  als  Beweis 
ihres  hohen  Alters  gilt ,  so  wird  man  ein  solches  uii-« 
sem  Grabhügeln  beilegen,  4a,   meines  Wissens,  noch  keine 


1}  Unter  den  neuesten  Scbriflen  fiber  diesen  Gegenstand  wird  man 
nit  ÜDUen. zn ftatlie  ziehen  die  Historisch-Antiq.  Miliheiliin^ 
^•v,  b^ra  u9gegeb>'von'der.  K&aigL  Geftellsch/  ffirno  rd, 
A 1  l-'e  r  1 1i. .  %'tk  K  o  jr  e-n  b  a  g  e  n ;   Kopenhagen  ,  •  1835  i  -^    K  I  e  nr  nr^ 
Haodbucii    dj^ ;  G^rm.  AlUcUiiwHk;, :  DreMlen ,  1836«,  ^;  154.  u^  f. $ 
—  0e  Caumcrnt,   Cours*  d'Antiq.    Monumentalea »    Paris  1830.  — 
1S38. -(Y  Volumes},   tom.  I.  (der. aü&  einer   sehr  bclobteq.,-  niir.aber 
anbekannt  gebliebenen  Abhandlung   von   Jouannet,    sur-  qnelquef 
JDstrantens.  en  pierre   etc.,  im  Anhuaire.  du  departement  de    la  J)or- 
dogne  potir  18.19.., -.geschöpft  hat);    —    G.  C.  F.  Lis  c  h^    in    seilten 
T«(f6  zäm.  T^rederict^Prancisc^iim'S^  105  u.  f. ,    und    hier  und  da-  in 
lEen.  Jahrbfichenr-nnd'JahrjesherlQhtea  id^  Vereins  für  Mecklenb.  Gesch. 
nntf  Alterthnmsk.^   Schwefm,  1836^1841 ;   z.  a  Jahi-esbericht  1837., 
S.  27.i.  183^,    9.  .23.1  194t,  S.  2&. ;. -r  Ph.    Fr.  von  Siebo'ld, 
Blick  .piif.    die    Steinnv'affen/d^ .  UrbeWöliner    der  Japanischen  In- 
fdn,   ia'  dessen  Nippon-,  IL  zweite  Abth.  S.  43.  u.  f.,   welche  zwar 
nbich  iiicht  erscliienen ,   mir  aber  vom    gelehrten  Verfasser   gfitig   zur 
JSiBsicM.  ni^^itheiU'wnrde;    Ea  sei  vergönnt',  noch  einer  Besonderheit 
zu  erwähnen,  die  mir  eraleetfi  wenigen  Tagen  bekannt  wurde;  sie  ist 
fetgende :  ein  deutscher.  Naturforscher,  Herr  A.  Koch,  entdeckte  in  einer 
aafesekweRiinleD  Erdlage,  ^nn  alten.  Strombette  eines  Armes'  der  Osage, 
i0  $ta|ite  JMissonri,  ein  veHkommenes  Skelett  eines  Yierfflssigen,  jedoch 
aiit   ScbWimmhfliOjßn  Verfehenea  Thieres,^  39  Fuss'  lang  imd>  l5  fcoch 
(Eoglistfben  oder  Hheia-PnettaMsehea  Mnsea  ?) ;  welches  von  Knldecker 
Leviathan.Miffounettsia^^naaal  nnd-köc^licii  zu  Dublin.  Affenjtlfeh  aüs-^*' 
geMllt  wurde.  Uder.-Nfthedicies  Skelettes,  nitd  besonders  unter  dem- 
selben ,- wurden  verschipdene  Pfeil-spitzen  von   Feuer- 
st e  i  n  gefunden.  '^  filherfelder'Al  I  gern:    Zeitung,    1843. 
N,   17.  . '    •  .    . 
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alten  Gräber  eatdeckt  sind,  deren  Anlage  nnd  Inhalt  ein&cher 
waren  als  bei  unsern  Ufigeln. 

4.  Ans  d^  Verbrennung  der  Leichen  ergibt  sich ,  dass 
das  Volk,  dem  unsere  Denkmäler  angehörten ,  sich  nicht  zur 
ehristlichen  Religion  bekannte;  indem  zugleich  daraus  erhellt, 
dass  jene  Denkmäler  auch  nicht  von  solchen  Völkern  oder 
Volksstämmen  herrühren,  bei  denen,  obschon  sie  der  christ- 
lichen Religion  nicht  zugethan  waren,  LeichenbestatUing  ohne 
Verbrennung  üblich  war,  z.  B.  Gothen  ^),  Hunnen  %  Franken  ^j 
Normannen^). 

5.  Wenn  unsere  Denkmäler  in  die  ältesten  Zeiten  ge- 
setzt und  den  frühesten  Niohi-Römischen  Bewohnern  ^)  unseres 
Landes  zugeschrieben  werden  müssen^  so  muss  denselben 


1)  Siehe  die  Beschrejlmiig  des  Begräbnisses  Alarich's  bei  Jordanis, 
Rist.  Goth.  c.  30. 

2)  Siehe  die  Beschreibung  des  Begräbnisses  AUilo's  bei  Jordanis, 
Hist.  Goth.  c.  49. 

3}  Siehe  die  Beschreibung  des  zu  Tournay  entdeckten.  Grabes  Könlg^ 
Childeric's  (f  481.)»  hei  Chiflet,  Aoastasis  Childer.  regis.  Antv. 
1655.  4     Vergl.  1.  Sal.  lit.  XVII.  1*.,  2.,  4.,  5.,  tit.  LVIIL 

4)  Kämlich  in  jener  Nach-Odinisdien  Periode,    worin  sie  in  un- 
t                           term  Lande  waren,  vom  6.  bis  zq«  9.,  oder  im  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts (siehe  J.  H.  TanBoIhuis,    de  Noorraannen  in  Nederland , 
Utrecht,  1834.  8.).     Beispiele    Nordischer   Beerdigung  aus   jener  Zeit 
siehe  u.  a.  gesammelt  Ton  Westendorp,  llunebedden,  bl.  129.  a.  L 

5)  Die  Römischen  Gräber ,  auch  die  einfachsten,  z.  B.  worin  aicb 
keine  steinernen  Kisten  befanden,  enthielten  .nicht  nur  irdenes  Geschirr, 
welches  durch  Bearbeitung,  Form,  Farbe  oder  Verzierung  sich  gleich,  als 
Römisches  zu  erkennen  gab,  sondern  ausserdem  Gegenstände  oder  Frag- 
mente von  Metall,  Glas  oder  anderen  zusammengesetzten  Stoffen.  Da- 
gegen  wurden  in  denselben  nie  Gegenstände  van  Feuerstein  gefunden. 
Den  verschiedenen  Character  der  Komischen  und  Germanischen  Grab- 
hügel habe  ich  in  der  Kürze  angedeutet,  ^,  a.  in  einem  Berichte  oTer 
de  ondheidk.  ontdekkingte  Donrne,  imKonst-on  Let- 
te rbio  de  vom  Jahr  1838..  d.  d.  26.  Mai. 
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entweder  ein  Celtischer  (Hier  ein  AlUGer manischer  Ursprungs 
beigelegt  werden.  —  Gesetzt  aber,  sie  wären  Celtischen  Ur«* 
Sprunges,  so  wurde  der  Bau  und  die  Einrichlong  der  Gräber 
übereinkommen  müssen  mit  jenen  Grabdenkmälern  in  unserm 
Vaterlande,  die,  unter  dem  Namen  Hünengräber  bekannt,  von 
einigen  Gelehrten,  wiewobl  auf  nicht  unbezweifelbare  Gründe 
hin,  den  Gelten  zugeschrieben  worden  slnd^).  Da  aber  die 
Verschiedenheit  unserer  Grabhügel  und  jener  Denkmäler  in's 
Auge  fUlt,  so  wird  man  sie  für  Ueberbleibsel  der  alten  Ger-« 
manen  halten  müssen. 

6.  Wenn  irgend  die  vielfach  angewendete  Stelle  de$ 
Tacitus^),  in  Betreff  der  Einfachheit  Alt- Germanischer  Be* 
gräbnissweise,  mit  Grund  auf  alte  Grabhügel  angewendet  wer'- 
den  kamt,  so  ist  dies  bei  den  von  uns  beschriebenen  Hügeln 
der  Fall ,  die  so  höchst  einfach  waren  ^  dass  man  die  ver- 
brannten Knochen  nicht  einmal  in  Urnen  eingeschlossen  hatte. 

7.  Die  Fragmente  irdener  Geschirre,  die  man  fond,  und 
die  von  den  Römischen  verschieden  sind,  kommen  mit  dem«- 
jenigen  öberein^  was  man  anderswo,  auch  hier  zu  Lande,  in 
Ali-Germanischen  Gräbern  gefunden  hat. 

8.  Da  das  Begraben  der  verbrannten  Knochen  ohne 
Urnen  eigenthümlich  ist,  indem  unseres  Wissens  keine  Bei- 
spiele dieser  Art  in  andern  Landern  bekannt  gemacht  sind , 
so  würde  man  dies  als  einen  Beweis  ansehen  dürfen,  dass 
unsere  Denkmäler  von  einem  einheimischen  Volksstamme  her- 
rührten, ein  VoliüsstBmm  aber,  welcher  einer  ähnlichen  Entdeckung 
in  Drenthe*)  und  Nord-Braband  halber «),    die  kürzUch  be- 


1)  Westendorp,  Hanebedden. 

2)  Gem.  c.  27. 

3;  im  Drenthe'BChim  Voi  ks-AImanach  für  das  Jahr  18431 
fiadei  lieh  ein  Berieht  des  Herrn  D.  H.  V.  D.  S. ,  folgenden  InhaHf: 
da<»,  eine  halbe  Stunde  sOdlich  vom  Dürre  Oosterhetscle,  nm  Wege  von 
Dalen,  ein  Beidefeld  liege,  das  den  Namen  Hunnen-Kirchhof 
fähre»   und  worauf  »ich  viele  runde  und  viereckige  Mgel  befladen. 
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kannt  geworden ,   ia  jenen  Gegenden  Stainihverwandte  haben 
musste. 

9.  Da  man  in  Alt-Germanischen  Gräbern  zuweilen  Ge- 
gensland6  Römischen  Drisprunges  antrifft,  besonders  von  Me- 
tall ,  80  wie  Münzen,  und  man  dann  hieraus  schliossen  darr , 
dass  die  Germanen,  von  denen  jene  Graber  herstammen,  mit 
den  Römern  in  Verkehr  standen;  in  unsern  Denkmälern 
aber  keine  Spur  Römischer  Ueberbleibsel  entdeckt-ist:  •  so 
scheint  man  daraus  ableitea  za  dürren,  dass  jenes  Volk,  dem 
unsere  DenkAiäler  angehören,  in  keiner  Verbindung  mit  den 
Römern  gestanden  habe. 

10.  Obschon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  noch  ein 
grosser  Theil  der  Bewohner  unseres  Landes  heidnisch  war, 
and  damals  noch  Leichenverbrennung,  sowohl  wie  Beerdigung 
unter  heidnischen  Hügeln  strenge  verboten  wurde  0;  diese 
also  bei  dem  grossen  und  weit  verbreiteten  Germaniseben 
Volksstamme  der  Sachsen  keineswegs  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen waren :  so  werden  dennoch  unsere  Denkmäler  einem 
so  späten  Zeitalter  nicht  zugeschrieben  werden  i[önnen,  da 
in  denselben  nichts  entdeckt  wurde,  das  den  Charakter  einer 
so  späten  Periode  trüge ,  wie  z.  B.  Gegenstände  von  Metall 
und  andern  Stoffen. 

11.-  Richtet  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Wort 


Di«M  Uägel  enlhielten  iwar  durchgekends  kleine,  roh  gearbeileie  rolh- 
farbene  Urnen  mit  UeberbleUiseln  verbrannter  Leichen  und  Uolikohleo ;. 
in  einigen  dagegen  aei  nichts  als  Ueberbleibsel  von  Kno- 
chenundHolzkohlenausgegraben.    . 

4}  ZnAIphen  (N.  Braband)  fandHerr  P.  Cuypers  van'tGin- 
neken  anwellen  verbrannte  Knochen  ohne  Urnen  in  Grabhägeln;  wie 
er  mir  mflndlich  mittheilte  and  nächstens  in  einer  darüber  herauszugo- 
benden  Schrift  dffonUich  bekannt  machen  wird. 

1)  Capitnl.  de  part.  Sazoniae,  S*  7*  et  22.  in :  Balusius  Capitt.  Reg. 
Franc.  I.  p.  il50.  sq. 
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Hüne  in  dem  Namen  der  Schanze,  und  nimmt  man  an, 
waa  nrir  ndeh  am  wabracheinlichsten  vorkommt,  dass  man 
damnter  Todter  verstehen  mäase,  so  wird  die  Aehn- 
lichkeift  der  Bestimmung  von  Schanze  und  Hügefan  be- 
stätigt >). 


1}  Ich  erlaa|)e  mir  hier  in  der  Kflrze  die  Gründe  fflr  diese  Aniicht 
darzulegen ;  vielleicht  können  sie  dazu  beitragen ,  eine  die  Sache  zum 
Abseht uss  führende  Behandlung  dieses  interessanten  Gegenstandes  her- 
beizufuhren. Es  gibt  zwei  Ilauptansichten  über  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes U u n  e ,  in  Verbindung  mit  Bette,  Grab  oder  Ring.  Die  erste 
erklärt  es  durch  Riese,  die  zweite  durch  Todter.  Anhanger  oder 
Vertheidiger  der  Erklärung  Riese  sind  besonders :  N.  We  s  t  e n  d  or p, 
Hünebedden,  2.  Ausg. ,  Gronhigen ,  1822.  S.  5.  u.  f . ;  —  J,  Grimm, 
D.  Mjth.  S.  299 ;  >-  M  ö  1 1  e  r ,  der  Pfarrer  von  Elsey.  1.  S.  156.  und  Cu- 
riofiiaten,  St.  X.  322. ;  die  beiden  Letztgenannten  nach  G.  Klemm, 
Oandb.  der  Genn.  Alterth.  S.  103. 

Anhänger  oder  Vertheidiger  der  Erklärung  Todter  sind  besonders: 
Kei.sler,  Antiq.  Septentr.  p.  103;  J.  van  Lier,  Oudheidk.  Brie- 
ven,  's  Gravenhage ,  1760  S.  24;  —  Spiel,  Vaterl.  Archiv,  S.  201; 
—  W  i  g  B  n  d  im  Westphäl.  Archiv  ;  —  Beckmann,  Histor.  Be- 
schreib, der  Mark  Brandenb.  t.  347 ;  —  S  c  h  e  r  k  ,  Glossar,  in  voce 
„Ilune;c  —  G.  Klemm,  Handb.  d.  Germ.  Alterth.  a.  a.  0.,  aus  wel- 
chem die  vier  letzten  Werke  angeführt  sind. 

Ziehen  wir  aus  diesen  Schriften  zasammen,  was  unseres  Erachtens 
Bewebkraft  hat,  so  würde  für  die  Erklärung  Todter  Folgendes 
stimmen : 

.1.    Ufine  oder  tlcrnne  bedeutet  im  Altfriesischen  einen  Todtea, 

Keisler  a.  a.  0. 
2.  11  Qn  e  bedeute  in  der  Volkssprache  in  Ostfriesland  noch  heat 
%n  Tage  Todter,  nach  Klemm  a.  a.  0.,  nnd  hatte  diese. Be- 
dentong  anch  in  brenthe  und  Groningen,  zur  Zeit  des  Uamco- 
nias  und  der  Verfasser  der  Repnblfek  der  gele  er  den, 
nach  Wes  I  endo  rp  a.  «.  0.,  während  tieene,  naeh  v.  Li  er 
a.  a.  O.,  in  Drenthe  noch  einen  Leichnam  bedeatet,  lleene- 
K 1  e  0  d  oder  tfenne-Kleed  jirtzt  noch  in  Brenihe  «fd  Geldcrland 
der  Ifanic  eines  Leichentuches   ist  und  üeonbarginn   noch 
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13.    Wenn   die  Bestimmung   der  Schanze   den  Begra« 
benen  ersi  nach  ihrem  Tode  galt ,   so  würde  man  an  Lei- 


heut  la  Tage  in  Sachien  eine  Leichenfrau  genannt  wird ,   nach 
J[l%mm  Bm  a.  Q. 

d.  Hftne  war  zur  Zeit  Wes  te  ndo  rp 'a  a.  a.  0.  S.  12.  der 
Name  alter,  grosser^  Iftnglichery  aua  Erde  aufgeworfener 
G  r  ft  b  e  r  in  Groningen ;  Hunebedden  sind  ,  demselben  zu- 
folge  ,  in  Nieder-Sachsen ,  Grabhügel  von  Erde;  ebenso 
in  Overyssel  nach  J.  Weeling  im  üveryss.  Yolltf  -  Almanak 
fOr  1843.  S.  264.  u.  f. 

4.    H  ü  n  e  ist  iu  Holstein,  Irland,  Dänemark  der  Name  von  S  t  ein- 
g  r  &  b  e  r  n  (deren  Bauart  übereinkommt  mit  den  Uunebedden  in 
Drenthe) ,  nach  Hirt,  mem.  sur  les  monum.  sepulcr.  des  peuplea 
du  Nord,  lu  k  l'Acad.  de  Berlin,  30.  Aodt  1798. 
Für  die  Erklfirung  Riese  würde  stimmen : 

1.  Hun  bedeutet  Riese  nach  schriftlichen  mittelhoöhd.  JDenkma* 
Jem^  die  bis  an's  13.  Jahrhundert  reichen,  angeführt  von  Gri  mm 
m.  a.  0. 

2.  Hüne  ist  in  Niederdentschland  und  Westphalen  jetzt  noch 
gleichbedeutend  mit  Ries  e,  nach  Grimm  a.  a«  0.;  in  Bezug 
auf  Westphalen  versichern  ein  Gleiches  Ficcard,  Nun* 
ningh  und    Smids;   siehe    Westendorp  a.  a.  0. 

3.  Der  Volksglaube  in  Drenthe  schreibt  die  Gründung  der  Uune* 
bedden  den  Riesen  zu^  nach  W  e s t  e nd  o r p  a.  a.  0. 

Gegen   diese  drei    letzten   Gründe   wird  man   aber  Folgendes  io 
Erw&gung  ziehen  müssen   und  zwar  gegen: 

I.  Grimm  hfilt  die  Bedeutung  Riese,  dem  Hun  gegeben,  nur 
für  einen  Nebensinn ;  da  Hüne  in  den  alten  ,  von  ihm  unter- 
suchten-Schriften  der  Name  eines  Volksstammea  ist,  unbestimmt 
sowohl  was  Alter  und  Abkunft ,  als  vras  Wohnort  betrifft ; 
einmal  Pannonier,  dann  wiederum  Vandalen,  Avaren,  Slaven  u. 
s.  w. ;  immer  aber  eines  Volkes ,  das  durch  Nachbarschaft  und 
Kriege  mit  Deutschland  in  vielfache  Berührung  kam. 

Dass  aber  die  Bedeutung  Riese,  dam  Hun  oder  Hüne  gege- 
ben, eine  sp&tere  mythische,  erst  im  Mittelalter  entstandene  bt, 
geht  besonders  aus  den  von  Herrn  Lisch    untersuchten  altea 


/ 
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chenfeierlicbkeiten  denken  müssen,  die  in  derselben  ver« 
richtet  wurden.  Da  aber  die  Leichenfeierlichkeiten*  der  alten 
GenDanen,  nach  der  Beschreibung  des  Tacitus^^  von  der 
Art  waren ,  dass  sie  ohne  Schande ,  an  der  Stella  selbst,  wo 
der  Grabhügel  errichtet  wurde.  Statt  finden  konnten,  und 
»in  nicht  annehmen  darf,  dass  einer  so  geringen  Anzahl 
Todter  wegen,  als  in  vier  oder  fünf  Grabhügeln  enthalten 
sind,  eine  grosse  und  mühsam  aufgeworfene  Schanze  angelegt 
sei :  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Schanze  für  sol-- 
che  Leichenfeierlichkeiten  bestimmt  war.  Wenn  man  aber 
ualer  LeichenfSierlichkeiten  gottesdienstliche  Verrichtungen 
▼ersieht ,   die  nicht  unmittelbar  zur  Leichenverbrennung  ge- 


Urkimden  in  HeckJenburg  hervor ;  woraus  man  ersieh^  dass  Grä- 
ber, die  im  12.  Jahrhundert  blos  den  Kamen  Antiquorum 
tepulcra  fahrten,  erst  lange  nachher  Riesen -Gräber 
geMmnt  wurden,  s.  B.  In  einer  Urkunde  der  Stadt  Stavenhagon 
TOB  1238.,  worin  unter  den  Grenzscheiden  ein  Sepulcrum  gi- 
g  a  n  I  i  s  vorkommt,  daa  in  einer  Uebersetxung  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert hunnen-grave  heisst;  siehe  den  Text  sum  K re- 
der ico-Franoisceum,  S.  11.  u.  f. 

2.  Dieter  Grund  wird  reichlich  durch  das  aufgewogen  ,  was  als 
zweiter  Beweis  fär  die  Bedeutung  Todter  beigebracht  ist.  Die 
Entscheidung  aber  wArde  vielleicht  von  der  Glaubwürdigkeit 
und  Genauigkeit  der  Berichterstatter  abhängen,  welche  wir 
sieht  nntersuchen  dürfen. 

3.  Dagegen  kann  angenihrt  werden ,  dass  niehl  alle  Denkmäler  r 
worin  der  Name  Häne  vorkommt,  vom  Volksglauben  Riesen 
zngetchrieben  werden;  während  im  Gegentheil  aUe  Denkmäler, 
die  nnter  dem  Namen  Hunebedden,  Hdnengräber  und 
U  &  n  e  n  bekannt  und  bei  Ausgrabungen  untersucht  worden  sind, 
Ueberbleibsel  von  Todten  enthielten ;  und  ferner,  dass  einige  un- 
ter dem  Namen  llänengräber  bekannte  GrabhOgel  von  Erde 
80  klein  und  unbedeutend  sind,  dass  der  Gedanke  an  eine  Grün- 
dung durch  fUesea  hier  nicht  entstehen  kann« 

1}  Gem.  c.  27. 
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hörten,  z.  B.  Opfer  Oy  so  darf  ich  nicht  leugnen,'  dass  solche 
recht  gut  in  der  Schanze  vorgehen  konnten;  doch  würden 
diese  gottesdienstlichen  Verrichtungen  nicht  auf  die  daseiiist 
Begrabenen  erst  nach  ihrem  Tode  beschränkt  werden  dür- 
fen y  sondern  auch  noch  vor  demselben  haben  Statt  finden 
können^ 

13.  Wenn  die  Bestimmung  der  Schanze  sich  anf  die 
Begrabenen  vor  ihrem  Tode  bezog,  so  erweitert  sich  das 
Feld ,  auf  dem  derselben  nachgeforscht  werden  kann«  Man 
könnte  an  ein  Lager  denken,  worin  sich  Kri^volk  ver- 
schanzte, indem  diejenigen,  die  wahrend  der  Zeit  der  Ver- 
schanzung starben,  in  der  Nähe  der  Sehanze  verbrannt  nrld 
unter  den  Hügeln  begraben  vnirderi.  AOein  dem  widerspricht 
nicht  nur  der  Hangel  an  gefundenen  Waffen,  sondern  vorzüglich 
die  geringe  Ausdehnung  der  Schanze  und  ihre  für  mili- 
tärische Zwecke  grosse  Schwäche.  Auch  konnte  das  we- 
nige Wasser  aus  dem  See ,  das  sich  vorzeiten  vielleicht  im 
Graben  befand,  die  Stärke  der  Schanz^  nicht  vermehren. 

Eben  so  wenig  scheint  eine  ausschliesslich  religiöse 
Bestimmung  der  Schanze  beigelegt  werden  zu  können.  Denn 
obgleich  Reste  verbrannter  Gegenstände  entdeckt  sind,  die 
auf  Opfer  hindeuten  möchten,  so  waren  diese  doch  von  ge- 
ringer Bedeutung^  und,  was  mehr  zu  beweisen  scheint,  es 
wurde  nichts  von  solchen  Gcgenstämten  gefunden ,  die  man 
an  sicheren  Opferplätzen  ausgegraben  hat ,  z.  B.  verbrannte 
Knochen,  Korn,  Gegenstände  der  Technik. 

Es  bleibt  also  nur  übrig,  die  Schanze  für  eine  Getichts- 


1)  Za  den  spfttern  LeicIieafeierlichkeUen  gehörten  doch  wenigstens 
Opfer»  Sacrificia  mortuorum;  siehe  Othlo  Tita  S.  Bonira- 
cii,.l.  I.  c. XXXVII.  nach  dem  Citate  des  Ueincccins,  Ant;  Germ.  I. 
p.  137.  und  in  demlndiculns  snp  orstitionum  werden  n.  I.  n. 
11*.  Sacrilegii  ad  sepnicra  mortnornm  et  snper  de- 
functis  genannt. 
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Ställe  ZU' hallen  0)  über  deren'  son^lige  Einrichtung  bei  «den 
Germanen  vor  Allen  Trimms  R.  Alth;  Buch  \I.  2u  verglefchen 
sind.  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Gräbern  in  der 
Mähe  von  Ting^attisn  gim  eine  Parallele  Klemms  Hnndbueh 
der  deutschen  Alterthumskunde  S.  218.,  wo  eine  Gerichts-» 
slalte  bei  Collis  im  VoigHande  besprochen  wird,' In  deren 
Nähe  sich  efne  Menge  von  Urnen  vorfanden, 

Dass  die  Gerfnaniscbeii  Gerichte  noch  in  später  Zeit 
neben  Gräbern  gehalten  wurden,  erhellt  aus  einem  Ver- 
bole Karls  des  Grossen;  so  dass  Begräbnissplätze 
oebea  Gerichtsplatzen  nicht  befremden  können«  Unsere 
Grabhügel  würden '  sich  aber  besonders  dann  erklären 
lassen ,  wenn  man  die  Schanze  als  einen  Ort  ansehen 
dürfte 9  wo  gesetzliche  Zweikämpfe  gehalten  wurden^  der- 
gleichen zur  Ermittelung  der  Vk^ahrheit  schon  in  frühen 
Zeiten  bei  der  Germanischen  Rechtspflege  Statt  fanden  ^). 
Sollten  vielleicht  die  Gebeine  der  hier  Begrabenen  von  sol- 
chen Ofdalien  der  frühesten  Zeit  herrühren?  Man  erinnere 
sich  hierbei,  dass  die  Knochen  blos  von  erwachsenen  Men- 
schen zu  sein  schienen  und  augenscheinlich  gleichzeitig  be- 
graben waren.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesem  Letzteren 
verhalten  möge,  der  geringe  Umfang  der  Schanze  wider- 
spricht durchaus  nicht  der  Ansicht^  dass  sie  ein  geweihler 
Gericbtsplatz  gewesen  sei.  Wenn  die  Germanen  keine  Sachen 
von  grossem  und  allgemeinem  Interesse  (wie  die  Entscheid 
düng  über  Krieg  und  Frieden),  in  einer  Volksversammlung  zu 
verhandeln  hatten ,  sondern  blos  Dinge  von  geringerer  Be. 
dentnng  (res  minores),  wozu  Rechtsspruch  und  Urtheile  ge- 
zählt» werden   müssen,    so  kam,  nach  Tacitus,  nicht  das 


1)  Dass  die  Schanze  ursprünglich  für  solche  Zusammen künfto  er- 
richtet sei,  ist  auch  die  Ansicht  des  Herrn  Baron  von  Estorff  in 
seine«!  anderswo  angeführten  Anfsatzo  über  diese  Schanze. 

2}  Tbc  it.  Genn.  c.  10. 
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Volk,  sondern  blos  die  Haupier  (principes)  zusammen >  und 
fiir  eine  solche  Zusammenkunft  der  Principes  war  gewiss  der 
Umfang  unserer  Schanze  hinreichend  ^).  Sie  kann  ja  aber 
auch  der  Gerichtsplatz  eines  kleinen  Volksstammes  gewe- 
sen sein? 


1)  Tacii.  Genn.  c.  11. 

Dr«  li«  Jfm  Wm  JlABMea* 


Ö*    Utbtx  Si^tiitivu 

Abs  einem  Schraibea  at>  Herrn  Dr.  K  r  o  fl  c  h  hier. 
(Vgl.  Jahrbw  in.  S.  13.  ff.). 


Mit  dein  alten  Lanf  der  Lippe,  welchen  Bird  gut  nach- 
gewiesen hat ,  hat  es  seine  Richtigkeit ,  und  an  der  ganzen 
Terrainbildung  ist  das  alle  Flussthal  noch  zu  erkennen. 
Wo  ungefähr  die  Mündung  gewesen  sein  mag,  zeigt  noch  der 
Name  eines  bei  Fluren  am  Rhein  liegenden  Bauerhofeiä  Lipp- 
minn,  welcher  wegen  des  Vordrängens  des  Rheines  nach 
dem  rechten  Urer  (gerade  an  dieser  Stelle)  schon  mehrmals 
hat  müssen  landeinwärts  verlegt  werden^  indem  der  ursprüng- 
liche Bauplatz  vom  Rheine  weggespült  wurde.  Dabei  sollen 
Tiele  sehr  alte  Grundmauern  und  römische  Üeberreste  (Mün- 
zen, Ziegel  und  dergl.)  gefunden  worden  sein ,  die  aber  un-« 
beachtet  abhanden  gekommen  sind.  Dies  war  auch  der  Punct, 
wo  das  fränkische  Lippeheim  log,  ohne  allen  Zwelrel  auf 
einer  römischen  Niederlassung  erbaut,  welche  die  Hündung 
der  Lippe  beschützte.  Bei  Fluren  und  auf  der  daran  stos- 
senden  Diersfbirder  Heide ,  üher  welche  die  Römer  vom 
Rhein  aus  in  das  Marsenland  (in's  Mfinstersche)  und  nach  der 
Ems  zogen,  sind  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Römermfinzen  ge- 
funden worden.  Von  Wesel  konnte  damals  noch  gar  keine 
Rede  sein ,  da  dieser  Ort  erst  durch  die  Gründung  des  jetzt 
gändich  verschwundenen  Klosters  Averdorff  oder  Oberndorf 
sich  erhob ,  welches  auf  der  Stelle  des  heutigen  Obersteuer- 
Amts  stand  und  im  spanischen  Kriege  vollends  demolirt  wur- 
de, im  J.  1125.  Der  dabei  entstehlende  Ort  (Wesel)  ge- 
hörte zur  Herrschaft  Dinslaken  und  kam  durch  Verheurathung 
der  letzten  Erbin  mit  dem  Gever  Grafen  Dietrich  V.  mit  Ge- 
nehmigung des  Kaisers  Friedrich  H.  im  Jahr  1220.  an  Cleve. 
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Das  am  W-ege  von  Dorsten  nach  Galen  auf  einer  sandigen 
Hölle  liegende  Cäsars  -  Lager ,  dessen  Spuren  grösseotheils 
durch  vcrmehrlen  Anbau,  getilgt  sind  (Grabhügel  sind  in  der 
Umgegend  noch  vorhanden  und  entJialleh  auch  Urnen ^  die 
jedoch  nicht  römischen,  sondern  geinianiscben  Ursprungs  zu 
sein  scheinen) ,  finden  Sie  abgebildet  in  dem  engKscIien 
"> Werke:  Hann's  Archaeologia  or  miscellaneous  tractis  re- 
lating  4o  antiquities  VoL  Hl.  London  1800.  Jetzt  hdjt  sieb 
nalurlich  durch  die  yerrnehrte  Bbdcncüllür  Vieles  yemn- 
derl.  Auf  dem  rechlen  Ufer  findet  sich  der.  Punct,  wo. 
die  Römer  über  die  Lhppe  gingen,  bej  dkm  .sogenannten 
Sieeger  Burg^aTt.  iinweit  Schemibeck,-  welche  jetzt 
zum  Theil  auch  zerstöjte  Umwallung  ich  in  meinen  römischeit 
Denkmälern  der  Gegend  von- Xanten  und  Wesel,  Essen  1824. 
S.  172.  beschrieben  und  auf  Taf.  IV«  5!  .abgebildet  •  habe. 
Von  hier  ^ogen  ..die.  Römer  auf  dem  linken  Lippeufer  weiter 
über- fteeklingbausen.,  Cästrop  die  grosse  Strasse,  den  alien 
Hohlweg  über  Dortmund,  Unna,-  Soest,  SalzkoHen  nach  Allso. 

Eiiie  andere  unbezweifelt  römische  Station  war   auf  der. An- 

•  •■••••       •  •    •  .    .  • 

höhe  bei  Haltern  am  rechten  Lippeufer,  wo  die  .SU  Annen- 
capelle.steht';  auch  hier  sind  noch  Spurea  einer  UmwaUung 
und.  eines  Römerbrünnens ,  in  oder  bei  welchem  vor'eiAigen 
J^ihren  römische  Münzen»  auch  goldene  .yon.TiberÄus,;.ge^ul^i| 
worden  sind.  Dejr  Major  Schmidt  im  Generalst^l^ehat  das 
Terrain  .hier  untersucht  und  mir  diese  Angabe- mitgetheilL 
Der  AufentlKiIt  der  Römer  in  diesen  Gegenden  an  der  ^ippe 
war  VOR  Kurzer  Dauer,  daher  die  Spuren  ihrer  Anlagen, 
die  nur  zur  Sicherung  ihrer  Nachtquartiere  auf  der  Strasse 
nach.  AtisQ  und  nach  .der  Weser  angelegt  waren  ,•  spär- 
lich sich  erhalten  haben,  indem  die  Deutschen  nach  dem  Ab- 
zuge  der  Fremden  AUes.  zerstörten,  und  die  C^ltur  des 
Bodens  nur  einzelne  Beste  übrig  gelassen  hat. 

Wesel)  den  11.  Depember. 

Prof.  Vie41er» 


6.    IDanti  vtvamtalMt  €)ijH6bövt())  ixt  ptvhtmtvU  Rt- 

Jxirtiott  irrt  tn  iSalica? 


Bekanntlich  Icnilet  in  den  ersten  Ausgaben  der  grössere 
Prolog  der  Lex  Salica,  so  weiter  Chlodovech  berührt,  foU 
i^eader .  Gestalt :  t  At^  vbt  Beo  faven^.  Clodoveos  Comatos  et 

•  •  • 

Pvlcher  ei  inclytas  rex  Franeorum  priirins  .recepit.  catholücoin 
baplismiinn ,  qaidquid .  minus  ia  pacto  habebatur  idoneum  f  per 
praeceisos  reges  ddodoveum  et  Qhildeberiuin  et  Hlotmrium 
Tuit  tacidios  emendatum  et  procuratum  decrelom  hoc.  So 
haben  Herold  aus  •  dem  angeblichen  Fuldischen  Codex  ,•  und 
nach  ihm  Wendelin,  Bccard ,  Georgisch  und  die-  Spatem  abr- 
droeken  lassen«  Klar  ist  nach  unserer  jetsigeh  Kemitniss 
merovingischer  Acte ,  dass  im  Emzelnen  der  erste  Heraus^ 
geber  die  barbarische  Sprache  des  Originals,  nach  sefaier  pki* 
lologiscben  Wissenschaft  verbessert ,  also  den  Anspruch  auf 
buchstäbliche.  Treue  mit.  Bewusstsein  aufgegeben  hat  Noch 
mehr  gilt  dies  von  der . folgenden  Fassung  des  Satzes,,  weiche, 
ich  kauo  jetzt  iiichi  entscheiden,  ob  zuerst  von  TilHis,  von 
Eignen  oder  Baluzius  publicirt ,  neuerlich  von  Eichborn  *  (di 
St  «L  R.  6.  $.  35.  Anm.  3.)  wiederiiolt  worden  ist: 

AI  ubi  Deo  favente  rex  Franconim  Chlodoveus ,  florens , 
et  pulcber  et  inelytus,  primus  recepit  Calhoiicum  baptlsmum 
et  deinde  Childebertus  et  ChJolarius  in  cnhnen  regele  Deo 
protegente  pervenere,  quicquid  in  pacto  habebatur  minus  ido- 
neum, per  illos  fuit  lucidius  emendatum  et  sanctius  decretum; 

Ganz  anders  dagegen  erscheint  die  letzte  vor  Pardessus 
bekannt  gewordene  Form^    aus   ein(!m    Pariser   Cpdbx  von 
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Schilter  herausgegeben  0  •  AI  ubi  Deo  faveute  Rex  Fran- 
corum  Chlodoveus  torrens  et  pulcher  prlmum  recepit  Catho- 
ticum  baptismam,  et  quod  minus  inspecto  (1.  in  Pacto)  habe- 
bat idoneum,  pro  culpis  regis  Chlodoveo  et  Childeberto  et 
Chlothario  fuit  iueidius  emendatum. 

Die  Verwandtschaft  mit  der  Heroldschen  Rcdaetion  ist 
nicht  zu  verkennen  und  wenigstens  Bouquet  trog  kein  Be- 
denlsen,  die  barbarische  Aasdrucksweise  des  Textes  un4  ins- 
besondere das  unbegreifliche  pro  culpis  nach  Herold  zu  ver- 
bessern. So  dass  es  bis  jetzt  überall  bei  dessen  Auctorität 
verblieben  ist. 

Pardessus  ^  standen  nun  bei  seiner  Ausgabe  des  Prologs 
acht  Pariser  und  dräi  auswärtige  Handscbrifken  zu  Gebot; 
leider  fehlen  bei  ihm  die  Varianten  des  St.  Galjer  jCodex  N. 
731.  (Pertz  Archiv  V.  210.  213.) ,  indess  wird  sich  der 
Punkt,  aur  den  es  uns  ankommt,  auch  mit  den  hier  gebotenen 
Hülfsmitteln  erledigen  lassen.  Bei  Pardessus  treten  aber  die 
fraglichen  Zeilen  in  folgender  Gestalt  auf: 

At  ubi  Deo  favente  rege  Francomm  Chlodoveus  torrens 
et  pulcher,  et  primus  recepit  catholicam  baplismi,  et  quod  mi- 
nus in  pactum  habebatur,  idoneo  per  proconsolis  regis  Chlo- 
dovei  et  Hildeberti   et  Chlotarii  fuit  Iueidius. emendatum. 

£s  wäre  überflüssige  WeittauGgkeit,  die  sämmtlicheo  Purifi- 
cationen,  die  hier  der  Text  durch  Zuruekfübrung  auf  seine  ächte 
Gestalt  erfahren  hat,  einzeln  aufzuzahlen;  die  Vergleichuog  er- 
gibt, sie,  auf  den  ersten  Blick*  ^Nur  die  eine,  ihrem  Inhalt 
nach  belangreiche,  bedarf  eben  deshalb  einer  nähern  Prüfung. 

Das  form-  und  sinnlose  pro  culpis  bei  Schiller  lüst  sich 
hier  in  proconsolis  auf,  in  eine  Lesart,  durch  welche  das 
Datum  des  Gesetzes ,  wenn  nicht  auf  ein  bestimmtes  Jahr , 
doch  auf  einen  sehr  beschrankten  Termin  festgestellt  wird  — 


1)  Im  Theftaar'as,  oacMier  von  Bouqnet  wiederholt, 

2)  Loi  Salique.  Paris  1843. 
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weim  sie  überhaupt  sich  haltbar  -tetgi.  '  Ich  gestehe ,  dass 
Zunächst  Pardessus  tiefes  Schweigen  darüber  mich  zweifelhaft 
machte  und  mich  zu  der  sorgfältigsten  Untersuchung  aller  Va- 
rianten bewogy  deren  Ergebniss  ich  sogleich  hier  folgen  lasse. 

Proconsolis  stützt  sich  auf  folgende  Handschriften: 

Paris.  4404.,  unter  Karl  dem  Grossen  zwischen  803.  und 
814.  geschrieben,  nach  Pardessus  die  älteste  Redaction  des 
Volksrechtes  enthaltend,  mit  maibergschen  Glossen.  Ich  be- 
zeichne sie  im  Folgenden  (wie  Pardessus)  mit  B. 

Piaris.  252.  fond  de  Notre  Dame,  aus  dem  &.  Jahrhundert 
mit  maibergschen  Glossen,  wie  jene  den  ältesten  Text  in  65 
Titeln  enthaltend,  deshalb  von  Pertz  für  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Voiksrechtes  genommen,  von  Pardessus  aber,  wegen 
einiger  an  sich  geringfügiger  Interpolationen,  erst  als  dritter 
Text  gedruckt  (A.). 

Paris.  4627.  Der  äusseren  Form  nach  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert, jedoch  nur  mcrovingische  Schriften  enthaltend,  das 
Volksrecht  in  80  Titeln,  demn^  von  Pardessus  als  vierter 
Text  und  alter  als  die  Emendata  angesetzt  (G.). 

Hieran  schliessen  sich  zunächst  folgende  Codices: 

Hont.  PessnI.  136.  Das  Volksrecht  in  80  Titeln,  die 
Schrift  des  9.  Jahrhunderts;  in  ähnlichen  Zügen,  aber  von 
anderer  Handschrift  findet  sich  die  Notiz:  anno  ter  XIU.  de- 
cimo ,  regnante  -  domino  nostro  Pipphfio  gloriosissimo  regis 
(P.).  Statt  proconsolis  erscheint  hier  die  offenbar  verderbte 
Lesart  perculsus. 

Paris.  4626.    Handschrift  der  Lex  Emendata  (F.). 

Camerac.  Ebenso,  aus  dem  9.  Jahrhundert  (0.).  Beide 
lesen  statt  proconsolis  pro cu Isis,  Schilter  hat  al^o  F.  vor 
sich  gehabt  und  nur  ungenau  copirt. 

Endlich  die  bis  jetzt  herrschende  Lesart  gründet  sich  auf: 

Paris.  164.  bis.  suppl.  lat.  (N.). 

Paris.  4628.  A.  (H.). 

Paris.  75.  suppl.  lat.  (K.). 

6 
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Bonn.  (I.),  von  Parde^us  nicht  verglichen^  simmllich 
Handschriften  der  Emendata  aus  dem  10. ,  die  Bonner  aus 
dem  lU  Jahrhundert,  von  denen  N.  praecelso,  H,  I,  K. 
praecelsos  lesen. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich :       • 

Die  ältesten  Handschriften,  die  zugleich  aueh  die  ältesten 
RedacUonen  des  Volksrechtes  darsteilen,  bestätigen  die  Lesart 
proconselis.—  An  sie  schüessen  sich  drei  andere,  welche 
durch  Corruption  des  Wortes  den  Uebergang  zu  der  Lesart 
der  jüngsten ,  und  zugleich  die  Entstehung  der  letztem  an- 
schaulich machen.  Proconselis  gab  einen  auOhllenden,  aber 
immer  doch  einen  Sinn;  für  proculsis  lag  die  Verbesserung 
praecelsos  näher  als  irgend  eine  andere. 

Dies  wäre  allein  für  sich  vollkommen  bundig,  wenn  man 
behaupten  könnte,  dass  H,  K,  N,  L  den  Prolog  geradezu  aus 
P,  F,  0.  geschöpft  hätten.  Da  aber  ein  solcher  Nachweis  nie 
zu  fuhren  ist,  scheinen  folgende  Bemerkungen  in  keiner  Weise 
überflüssig. 

Im  ganzen  Verlaure  des  Prologs  sind  die  in  P,  F,  0. 
vorkommenden  Abweichungen  von  A,  B,  G.  höchst  unerheb- 
lich; die  sechs  Handschriften  können  unbedenklich  als  Re- 
präsentanten eines  und  desselben  Textes  betrachtet  werden« 
Einen,  ganz  andern  allgemeinen  Charakter  zeigen  dagegen  H, 
K,  N,  I;  ich  drücke  ihr  Verhältniss  dahin  aus,  das»  sie  den 
ursprünglichen  Text  theils  abkürzen,  tbeils  aber  von  Härten 
und  Undeutlichkeiten  zu  reinigen  suchen ,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  sie  statt  proculsis  praecelsos  aurnehmen. 

Ich  stelle  die  entscheidendsten  Varianten  zusammen, 

1)  A,  B.  (Gens  Francorum)  '  B.  corpore  Candida.  K.  car-^ 
corporea  nobilis  incolumna  poreo  candore.  L  corpore  »o- 
candore  btlis,  incolumna  candore 

2)  A ,  B.  ad  catholica  fidc  IT,  K,  ]V,  /.  ad  c.  f.  nuper  con*- 
conversa  et  immunis  ab  he-  versa  (K.)  ^sttis  ßdei  immu^ 
resi;  dum-  nUalemsiuduU  habere^  sed dum 
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3)  A,  B.  adhnc  teneretur 
bariiara 

4)  A9  B.  (Gem  FVanconun) 
dicUverunt 

5)  A^  B.  reclores  elecU  de 
plvibvs  viris  quaiiior  bia  nö^ 
miaibos:  Wisogaslis,  Bodoga- 
stis,  Saligastis  et  Widogasti«, 
in  loca  nomiDancium  Salcha- 
raae,  Bodoehamae,  Widocba- 
mae,  qiü  per  tres  onalios  con- 
venienles ,  oaonea  caosamm 
^mgines  soUicile  diacacieiidaiii, 
traetandia  de  singulis.iadici- 
bor  decreverunt  boc  modo. 
AI  obi  deo  favente  rege 

6)  A,  B.  pnlcber  el  primiia 
recepit 

7)  A,  B.  catboUcam  baptiami, 
el  ^lodr 

8)  A,  B.  lucidios  eafieuda- 
tarn.    Vivai  qui 

9)  A,  B.  reclores  eorum 
loflien  —  repleat 

10)  Ay  B.  gens  quae  fortis 
dum  esset  et  valida 

11)  A,  B*  Romaii^niiii  iugum 
darissimnm  —  exousserunt. 

12)  A,  B.  igne  cremaverant 
vel  ferro 

13)  A,  B.  vel  bestiis  lace- 
randun  proiecerant 


JV,  /.  rüu  deteueretur  bar^ 
bareo  (U^  K.  barbarico) 
H,  K,  N,  L  dkioDü 

K.  0  reotare$  id  est  (H. 
reclores  electi  etc.^  wie  A\ 
B.  —  idest)  Wisogasie^  Sok 
legaste  et  Widegaste,  Aro^ 
gaste  ^  Bodogaste  ^  Wisowada 
CH.  Yirovade,  /,  JV.  Wüogade) 
in  hcis  cognommaiis  Sala^ 
cbemme^  Bodoehemme  et  Wido^ 
chanme.  Ai  tibt  Deo  facente 
rex 


Hy  Ky  iV,  /•  putd^er  et  tu- 
clgtus  primus^  recepit 

Hy  K,  Nj  L  cathoUcum  ba^ 
ptismum^  quod 

IT)  £,  NyL  ludde  emendatumy 
percurrente  decretum  (I^  Jf. 
decreto) ,  ut  vieat 

Ky  L  rectores  eorum  de  Zu- 
mne  —  repleat 

By  N.  L  gens  quae  parva 
dum  esset  numeroy  fortis  robore 

Jf  >  N.  Bomanorum  iagum 
(L  oo/tdum)  —  escussU 

Hy  Ny  K.  igne  vel  ferro 

Fehlt  in  H,  N,  K,  I. 

1)  Ich  ^ebc  den  Text  nach  K* 
und  schalte  dio  Varianten  von  I,U. 
und  N.  ein. 
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Der  angegebene  Charakter  ist  fa^  an  köiner  SicUe  am 
verkennen.  In  6.  und  7.  sind  die  beiden  et  ohno  Frage 
störend,  H,  K,  N.  paralysiren  das  erste  darch  den  Zusatz  in- 
clytus  und  lassen  das  zweite  ohne  Weiteres  aus.  In  1,  3,  4, 
9,  Jl.  gibt  die  lateinische  Grammatik  das  sich  Hiebe  ll9tiv  zur 
Aenderung,  5.  ist  nach  reiner  Willkür  umgestaltet,  in  8.  und 
10:  tritt  ein  pragmatisirendes  Bemühen  zu  Tage.  Es  schein! 
mir  deutlich,  wie  die  Lesart  praecelsos,  als  später  entstanden 
gedacht,  in  diesen  Zusammenhang  vollkommen  passt,  während 
umgekehrt  der  Ursprung  von  proculsis  oder  proconsolis  aus 
praecelsos  ganz  unerklärbar  bleibt.  >) 

Eine  besondere  Erwägung  nehmen  aber  noch  In  An- 
spruch: Cod.  Vosslan.  (Lugdun.  119.),  Handschrift  der  lex 
emendata  aus  dem  9.  Jahrhundert  (OOi  merkwärdig  durch 
eigenthumliche  Anordnung  der  Titel  und  durch  Zusätze,  die 
sich  zum  Theil  sonst  nirgend,  zum  Theil  in  B,  zum  Theil  im 
Wolfenbüttler  Codex  finden ,  und  erst  neuerlich  von  Pertz  ^) 
und  Pardessus  3)  herausgegeben  worden  sind.  Dann  Cod« 
Paris.  4409.  (E.),  das  Volksrecht  in  80  Titeln,  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert.  Beide  geben,  mit  unerheblichen  Abweichungen, 
den  Satz  über  Chlodovecfas  Thätigkeit  hi  ganz  eigenthömli» 
eher  Fassung:  at  übt  Deo  favente  rex  Franconim  Chlodoveos, 
Childebertus  et  Chlotarius  in^  culmine  regale  deo  protegentc 
pervenenint,  quidquid  minus  in  pacto  habebatur  idoneutn,  per 
ipsos  fuit  lucidius  emendatum.    Man  erkennt  hier  an   schla- 


1)  Mach  PardessQs  Vorrede  findet  sich  der  pvologiis  »ymaivi"  noch 
in  zwei  St.  Galler ,  zwei  römischen  und  einer  Pariser  Uandacbrifl.  Die 
Yergleicfaung  der  erstem  wftre  von  luteresse,  da  eine  davon  11  731.,  noch 
ans  dem  8.  Jhdrt,  die  andere  aus  dem  9  Jhdrt.  ist  und  beide  das  Volks- 
recht  in  80  Titeln  enthalten.  Die  anderen  sind  Handschriften  der  Emen- 
data aus  dem  10.,  11.,  16.  Jahrhundert  und  lesen  sicher  praecelsos. 

2)  Monum.  lY,  p.  1  ff. 

3)  Diplomata  prim.  slirpis  I,  43  ff.  177  ff.    Loi  Sal.  p.  329  ff. 
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geadefn  Befeptel  die  regellose  Willkür,  nit  weleker  die  frfi- 
herca  Herausgeber  unserer  Texte  die  handsehrifUicIie  Ueber«« 
lieferang  zugeriehtet  iiaben:  die  von  Eichhorn  wiederholte 
Fassung  zeigt  sich  jetzt  als  blosse  Compilation  der  Heroldina 
und  dieser  Leydener  oder  Pariser  Recension.  0 

In  der  letzteren  fehlt  also  jede  Bezeichnung  Chlodovechs 
als  getaunen  Herrschers,  als  praecelsas  oder  proconsul.  Es 
ist  nun  aber  lür  E,  Q.  ebenso  wie  für  H,  K,  N.  der  Nach-« 
weis  mdgHch ,  dass  sie  in  Bezug  auf  den  Text  des  Prologes 
eine  abgesonderte  Familie  bilden  und  mit  A,  B,  G.  in  keiner 
Weise  zu  verbinden  sind.  Ihr  allgemeiner  Charakter  zeigt 
sich  in  gröss^er  Selbstständigkeit  als  bei  der  vorher  er- 
örterten Classe;  ihre  wichtigsten  Varianten  sind  eigenlhüm- 
licher  Art  und  nicht  Mos  wohlgemeinte  Verbesserungen.  Statt 
firma  in  pacis  foedere  sagen  sie  fidolibus  atque  amicis  suis 
Unna ,  statt  corporea  nobilis,  incolumna  candore,  forma  egre- 
gia  —  nobilitas  eins  incolumna,  vel  forma  mirabiliter  egregia, 
statt  de  singulis  iudicibus  decreverunt  hoc  modo  —  de  sin» 
gulis  sicut  ipsa  lex  declarat  iudicinm.  Aus  dieser  Betrachtung 
folgt,  nach  den  Regeln  der  Kritik  bei  mittelalterlichen  Texten, 
dass  wir  eine  einzelne  Lesart  dieser  Familie  nicht  in  den 
Text  einer  andern  aufnehmen  dfirfen,  sondern  uns  zwischen 
den  beiden  Familien  im  Ganzen  —  so  weit  es  möglich  ist  — 
entscheiden  müssen.  Hier  kann  denn  die  WaM  nicht  zwei» 
fclhaft  sein,  mit  allem  Rechte  hat  Pardessus  den  Text  von  B. 
und  A.  seinem  Abdrucke  zu  Grunde  gelegt;  und  auch  von 
dieser  Seite  her  kommen  wir  auf  die  Lesart  proconsolis  zu- 
rück. 

So  weit  gesichert  haben  wir  nun  noch  die  sachliche 
Möglichkeit  unsrer  Annahme  zu  prüfen.  Das  Erste,  was  sich 
an  dieser  Stelle  darbietet ,  ist  Gregors  Nacfarieht  ^ :  igitur 


i)  So  wie  die  Ileroldina  aU  Compilalion  von  A.  and  K,  N. 
2)  HisK.  n,  38. 
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Chlodoireehas  abAnaslaflio  irüpenilore  codlcilloa  de  consolalu 
accepil  et  in  basilica  beati  Martini  tunica  Ualea  indulus  et 
clamyde,  imponens^cervici  diadema  Cvom  Volke)  ab  ea  die 
tanquam  consul  et  angustos  est  vocitatits«  Da  Chiodovech 
in  allen  uns  erhaltenen  Fasten  nicbt  voriconiiiil,  hat  schon  Valo- 
sios  Gregor  des  Irrthums,  und  einer  Verwechsehiog  des  Gonsolates 
und  Patriciates  beschuldigt ,  eine  Ansicht,  welche  Dubos,  wie 
uns  scheint  mit  grossem  Rechte,  als  willkürlich  uad  unhaltbar 
ssuräckweist ,  und  seinerseits  vermuthet,  in  den  Fasten  jener 
Zeit,  die  bekanntlich  in  dem  gothischen  Reiche  aufgezeichnet 
Worden  seien,  habe  die  dort  herrschende  Feindseligkeit  gegen 
die  Franken  die  Uebergehung  Chlodovechs  motivirt. 

Chlodovechs  Ernennung  nun  wird  von  Gregor  unmittel- 
bar nach  dem  westgothischen  Kriege  erzählt,  und  gebort  also 
in  das  Jahr  508.  Soll  man  demnach  den  Titel  Proconsul,  den 
er  im  Prologe  führt,  auf  das  Jahr  509*  beziehen,  nach  der  alt* 
römischen,  republikanischen  Weise?  Daran  ist  hier  im  sechs, 
ten  Jahrhundert  schwerlich  zu  denken;  es  bleibt  nur  die 
zweite  Annahme  übrig ,  wie  Asia  ,  Africa  Consularis  und 
Achaia  fortdauenid,  sei  damals  auch  Gallien  einmal  unter  die 
Verwaltung  eines  Proconsul  gestellt  worden,  und  Chlodovech 
habe  den  Titel  unabhängig  von  einem  frühem  Consulate  er- 
halten. Dabei  verweisen  wir  auf  Böcking  (Comm.  ad  Notit. 
dign.  Orient,  cap.  1,  not  30,  cap.  2,  not.  30,  cap.  18),  der 
den  Beweis  fuhrt,  dass  in  der  Regel  nur  die  drei  genannten 
Provinzen  unter  Proconsuln  gestanden  haben ,  dass  aber  in 
einzelnen  Fällen  der  Titel  auch  sonst  verliehen  worden  isL 
Wir  übergehn  die  Beispiele  aus  der  vordiocletianischen  Zeit, 
da  sie  für  unsere  Frage  wenig  Beweiskraft  haben  würden; 
aber  auch  unter  Maximian  Herculcus  erscheint  ein  Proconsul 
Baeticae  %  unter  Constantin  ein  Proconsul  Galliae  Narbonnen- 


1)  Gnitcr  iiuer.  ed.  Graov.  t.  I,  345,  5. 
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sis  0  9  so  wie  ein  Proeonsid  Siciliae  %  und  noch  im  Juhre 
384  ein  Proconsul  Orientis  et  Siciliae.  ^)  Die  Möglichkeit 
also,  dass  ausserordentlicher  Weise  ühlodovech  das  Procon- 
snlat  ober  Gallien  erhalten  habe ,  ist  in  keiner  Weise  abzu- 
liugnen;  nehmen  ^ir  an,  daiss  Gregor,  was. wir  ihm  leicht 
verzeihen  können,  dies  mit  dem  Consulate  verwechselt, 
so  sind  wir  in  Bezug  auf  die  Fasten  im  Klaren ,  ohne  der 
Auskunft  des  Abbe  Dubos  zu  bedürfen,  die  wenigstens  ebenso 
willkürlich  ist,  wie  die  von  ihr  bekämpfte  Ansicht  des  Va- 
lesins. 

Die  Redaction  der  Lex  Salica  ist  also.  nacJi  diesen  Erwä- 
gongen  in  die  Jahre  508.  bis  5 1 1.  zu  setzen ;  sie '  ist  gleich'- 
zeitig  mit  der  vollständigen  VereinigaDg  aller  Frankenstämme, 
ein  Umstand ,  der  für  sich  beinahe  hinreichen  wurde ,  die 
Biebt^lkeit  des  Datums  zu  bewahrheilen. 


i)  Ibid.  463,  3.  2)  Ib.  436,  7.  3)  Ib.  421,  3. 


II.   monmiieiite. 


1.    €rjg^bnie0(  'btt  nrarstm  ItociuirabttnjQen  in  itt 

I 

mtUtrrrn  \\t(kavfi(i^tnb  bei  Cannetatt. 


Bei  Holen  im  Oberamtsbezirk  Cunnstatt  umfliegst  der 
Nedtar  in  einem  bafeisenfönnigen  Bogen  ein  Flachlflohd,  wel- 
ches sich  leicht  g^en  den.Fluss  abdacht  und  in  dessen  Nähe 
mit  einem  schroffen  Rain  endet.  -    - 

Der  nicht  unbedeutende  Distrikt  heis^  lageituchlich 
„Häurach^,  ohne  Zweifel  wegen  der  Mauerreste,  welche  sich 
hier  unter  dem  Boden  befinden  und  vielleicht  noch  im  Hit- 
teialler  Iheilweise  über  denselben  hervorragten. 

Eine  Unterabtbeilung  dieses  Distrikts  wird  ^ein  Heiden- 
schloss^  genannt;  hier  fand  man  schon  Jiäuiig  römische  Mün- 
zen, Bruchslücke  röm.  Gefasse,  Ziegel  u.  s.  w. 

Im  Frühling  ]843.  wurden  daselbst  2' unter  der  Oberfläche 
Mauerreste  entdeckt,  wovon  ich  Kunde  erhielt.  Unterstützt 
von  meiner  mir  voi^esetzten  Stelle,  dem  K.  Würt.  statistisck- 
topographischen  Bureau,  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  an  be- 
zeichneter Stelle   ausgedehntere  Nachgrabungen   anzustellen. 

Die  Ergebnisse  derselben  sind  kurz  folgende: 

Die  angegrabcnc  ü'5'^  dicke  Mauer,  welche  verfolgt 
wurde,  führte  zu  einem  Souterrain,  wovon  je  eine  Seite  20' 
lang  und  6 — 7'  hoch  ist.  An  der  nördlichen  Seite  befindet 
sich  der  Eingang,  und  innen  an  den  Wandungen  sind  mehrere 
Nischen  angebracht,  unter  denen  sich  eine  noch  gut  erhaltene, 
schön  gewölbte,  auszeichnet. 

Unweit  dieser  Stelle  wurde  ein  zweiter  Souterrain  auf- 
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gedeckt,  zu  welchem  ein  12'  langer  und  5'  breiter  G«og  in 
eioc  Tiere  von  15'  fuhrt;  derselbe  ist  25'  lang  und  16'  hrdt. 
Sowohl  im  Gang  als  im  Gemach  selbst  befinden  sich  ebenralls 
mehrere  Nischen. 

Die  3'  dicken  Mauern  sind  zierlich  construirt ,  die  ziem« 
lieh  kleinen  Mauersteine  zwar  nicht  behauen,  ab^r  sehr  sorg» 
faltig  zugerichtet,  und  mit  einem  kiilartigen  Mörtel  verbunden, 
auf  welchem  die  Mauerlinien  netzförmig  quadrirt  sind. 

Ungefähr  25'  nordöstlich  von  dem  Anfang  des  Ganges 
entdeckte  .man  schon  früher  einen  rund  ausgemauerten  20' 
tiefen  Brunnen,  welcher  ^6'  im  Lichten  hatte. 

Nur  einige  Fuss  von  der  nordwestlichen  Ecke  des  Sou- 
terrains lag  1'  3"  unter  der  Oberfläche  der  untere  £strioh« 
boden  eines  Hypocau&tums,  derselbe  ist  mit  einer  2'  ö"  dteken 
Hauer  umgeben,  20'  lang  und  17'  breit. 

Von  dieser  Stelle  40'  südlich  entdeckte  man  die  Grund« 
mauern  eines  Gebäudes,  welches  22'  lang  und  20'  breit  ist; 
man  fand  das  noch  ziemlich  erhaltene  Uypocaustum  mit  dem 
untern  über  2'  dicken  Estriohboden,  auf  welchem  2'  5"  hohe 
Postamente  von  Backsteinen  aufgeführt  waren,  um  den  obem 
V  dicken  Zimmerbpden,  der  ebenfalls  aus  Estrich  bestand, 
zu  unterstützen.     • 

Sämmlliche  Gebäudesubstructionen  sind  mit  2  parallel  laiH 
fenden  Mauern  verbunden;  vielleicht  waren  diese  bedeckte 
Gänge,  welche  von  einem  Gemach  zum  andern  führten  und 
zugleich  den  Uofraum  einschlössen. 

Abgesondert  und  in  ziemlicher  Entfernung  von  diesem 
Gebäude-Complex,  wurde  zufallig  ein  gut  erhaltener  50'  lan- 
ger und  30'  4)reiter  Estrichboden  aufgefunden,  an  dessen 
Ostseite  man  noch  Spuren  der  früheren  Ueizeinrichtung  wahr- 
nehmen konnte*}. 


*)  Um  das  Ganze  anschaulicher  zu  machen,  lege  ich  einen  Gntnd- 
riss  der  aofgefusdcnen  Saureate  bei  (Tafel  I.  u.  II.  1.). 
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Das  Htlerial,  aus  weldiem  sämmtliche  Hauerreste  bestehen, 
ül  der  in  der  Gegend  anstehende  Moschelkaik-Dolomit ;  die 
Ecksteine,  ThürschwelTen ^  Säulenschafle  n.  s.  w.  hingegen 
sind  ans  feinkörnigem  Keupersandstein,  SchilFsandstein,  gear- 
beitet 

Beiin  Aufgraben  ond  Ausräumen  der  Gebdndereste  fand 
man  im  Schutt  eine  Unzahl  römischer  Ziegel ,  Heizröhren , 
Bruchstücke  röm.  Gefässe  von  den  Terscbiedenartigsten  For- 
men und  Maassen ,  von  den  rohen  bis  zu  den  geschmackvoll 
geformten  Geflsseu  von  terra  sigiliata,  letztere  häufig  mit 
Verzierungen,  unter  diesen  einen  Teller  mit  dem  Töpferstem- 
pel ARHUS  F.,  mehrere  Fragmente  von  Glas,  theils  glatt,  theils 
verziert,  ein  Beschläge  und  einen  2  Pfd.  schweren  Henkel  von 
Bronze,  viele  bemalte  Wandreste  mit  gut  erhaltenen  lebhaften 
Farben ;  vorherrschend  ist  die  braunrothe,  wie  sie  ganz  ahn- 
Ucb  an  den  Wandmalereien  in  Pompeji  häufig  vorkommt. 
Eine  zweite  Uebertünchung  konnte  an  dra  Bruchstücken  deut- 
lich wahrgenommen  und  von  der  ersteren  los  getrennt  wer- 
den ,  ein  Beweis ,  dass  die  Römer  diese  Stätte  längere  Zeit 
bewohnten. 

Femer  ein  Fragment  einer  aus  feinem  gelbem  Thon  ge- 
fertigten Figur,  von  der  nur  noch  der  untere  Theil  und  der 
rockte  Arm,  nrit  welchem  sie  ein  zu  ihren  Füssen  stehendes 
IQad  an  sich  schliesst,  vorhanden  ist  (s.  Taf.  I.  u.  U.  2.)- 

Sehr  interessant  sind  die  aufgefundenen  Fragmente  einer 
röm.  Sonnenuhr,  horotogium  solare,  welche  sich  glQddicher- 
weise  noch  so  gut  zusammen  fugen  Hessen,  dass  die  Constmction 
derselben  vollkommen  erkannt  werden  kann  (Taf.  I.  u.  U.  3—50- 

Ihre  Form  gleicht  einer  kreisrunden  Schale,  deren  Durch- 
messer, von  den  äusseren  Rändern  an  gerechnet,  T*l^**  — 
von  der  Höhlung  aber  5"  8'"  —  und  deren  Höhe  S^'S''' 
beträgt. 

Auf  der  concaven  Fläche  sind  die  Stundcnlink^n  und  die 
Segmente  zweier  Kreise  eingegraben;   die  Mittagslinie  unter- 
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scheidel  sidi  dadurch  von  den  tbrigcn;,  dass  sie  nichl  blos 
bis  an  <len  atera  Krbisabschnttt  reicht ,  sondern  bis  an  dcä 
Rand  verlängcTt  ist.  ' 

Wird  die  Uhr  in  die  Aequatoril&che  gestellt  und  gegen 
Süden  erientiH,  so  wirft  der  Rand  der  Schale  den  Schatte» 
auf  die  SKundenlinien , .  deren  11  sind,  eine  Eintheilung,  die 
in  der  Regel  bei  antiken  röm.  SonneniAren  gründen  wird. 

Das  Maleria],  ans  welchem  sie  besteht,  scheint  fein.zer4 
slossener  und  wieder  zn  einer  festen  Masse  Terbnndener 
Bimssteia  an  sein,  anf  welchen  sich  die  Linien  leicht  und 
richtig  einschneiden  Kesaeii. 

Oben. an  dem  Aussenrawie  hatte  die Sonnenuhrtehale  eine 
Umschrift,  von  der  übrigens  nwr  noeh  i^l JNiVS- TA  :^^  vor- 
handenist, dieSehrifizttge  sind  ausgezeichnet;  schon  nnd.toicht, 
wie  bei  röm.  Töpferwaaren,  aufgedrSdit,  sondern  eiageschnil- 
len  Ca.  IVif.  L  u.  II.  4.). 

Die  silbernen  und  ehernen  Münzen,  welche  gefunden  wur- 
den ,  sind  von  Antoninus  Pius ,  Fanstina ,  Hadrianus ,  Marcus 
AureUna,  Septimius  Severus  und  Trajanus. 

Nicht  nur  die  ausgeglwbenen  röm.  Gebäudiereste  und  An- 
ticaglien ,  sondern  bauptsäcJUieh.  die  vielen  Mauerspuren,  auf 
welche  man  in  grosser  Ausdehnung ,  auf  dem  sog.  M&urach. 
und  Ueidenschloas  bei  Höfen,  häufig  stösst,  beweisen  hinrei- 
chend, dass  hier  eine  namhafte  röm.  Niederlassung  war, 
eke  von  den  vielen,  die  sieh  langes  des  Neckars  befanden. 

Sie  scheint  gewaltsam,  namentlich  durch  Brand,  aerstört 
worden  zn  sein ,  dafür  zeugen  die  vielen  Brandspuren  und 
die  sichtbare  Demolirung  aller  aufgefundenen  Gegenstände. 

Um  ein  kleines  Bild  zu  geben,  wie  ausgedehnt  sich  die 
Römer  an  den  Neckarufem,  besonder^  in  dieser  Gegend,  an-* 
siedelten,  führe  ich  das  vom  Heidenschloss  nur  V2  Stunde  auf- 
wärts am  Neckar  gelegene  Cannstatt  an,  in  dessen  Nähe,  auf 
der  sogenannten  Altenburg,  die  Römer  eine  Niederlassung 
gegründet  halten. 
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Der  glückliche  Zafall  und  angestellte  Nacbrorschungön 
haben  dort  schon  eine  Menge  interessanter  rdm.  Alterthömer 
zu  Tage  gefördert,  und  diesen  Punct,  in  dem  wir  mit  sicheren 
Granden  das  auf  der  Peutinger  Tafel  angegebene  Clarenna 
erkennen,  in  die  Reihe  der  wichtigeren  Niederlassungen  im 
röm.  Zehentlande  gestellt. 

Rings  um  diese  Stelle,  auf  eine  Entfernung  von  höchstens 
1 — 2  Stunden,  wurden  schon  öfters  Spuren  von  grösseren 
oder  kleineren  röm.  Wohnplätzen  ausgegraben,  wie  auf  dem 
Rosenstein,  auf  der  Prag,  auf  dem  Burgfaolz,  sSmmUich  nur 
y^  Stunde  von  Cannstatt  entfernt,  ferner  bei  den  Orten  Fall- 
bach, Waiblingen,  Beinstein,  OeiBngen,  Mfinster,  Hefni,  Mühl- 
hausen, Zatzenhausen ,  Aldingen  u«  s.  w. 

Aber  nicht  allein  diese  Wohnplätze ,  sondern  auch  der 
grossartige  röm.  Strassenknoten ,  der  sich  bei  CannstatI  ent- 
wickelt, beurkunden  das  rege  Treiben  zur  Zeit  der  Römer  in 
dieser  Gegend. 

Die  grosse  röm.  Heerstrasse,  welche  von  Wtndisch  in  d« 
Schweiz,  Yindonissa,  über  Rottenburg,  Sumlocenne,  herkommt, 
iuhrte  bei  Cannstatt  über  den  Neckar,  wo  die  Römer  den 
Thalübergang  trefflich  gewählt  und  sich  auch  hier,  wie  immer, 
als  tüchtige  Terrainkenner  erprobt  haben. 

Von  ihr  gingen  mehrere  röm.  Strassen  ab ,  eine  nach 
Pforzheim  und  von  da  über  Eppingen  nach  Selz  am  Rhein, 
Saletio,  eine  zweite  nach  Strassburg,  Argentoratum,  und  end- 
lich eine  dritte  über  Zarten ,  Tarodunum ,  an  den  Oberrhein. 

Die  von  Windisch  herkommende  Heerstrasse  führte  nun 
von  Cannstatt  weiter  nach  Regensburg ,  Reginum  ;  von  ihr 
ging  ein  Strassenarm  nach  Paimingen  bei  Lauingen,  Pomone, 
und  von  da  nach  Augsburg,  Augnsta  Vindelicoram. 

Femer  ging  eine  Römerstrasse  von  Cannstatt  nach 
Hurrhardt ,  wo  in  der  Nähe  der  limes  transrhenanus  vorüber 
zog  und  die  Römer  eine  Grenzniederlassung  angelegt  hatten. 

EiuQ  weitere  lief  auf  die  Burgäcker  bei  Köngen;    hier 
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staiid  ebenrells  eine  röm.  Niederlassung,  ans  deren  Trfimmem 
im  vorigen  Jahrhundert  eine  Menge  röm.  AUerthömer  hervor- 
gehoben wurde. 

Endlich  zog  eine  röm.  Strasse  von  der  Aitenburg  bei 
CannstatI  auf  der  Höhe  der  linken  Neckarseite  weiter  und 
setzte  die  Niederlassungen  am  untern  Neckar  mit  der  bei 
Cannstatt  in  Verbindung;  von  ihr  ging  eine  Römerstrasse  ab 
nach  Speyer,  Neomagus*). 

Hit  dieser  röm.  Neckaistrasse  ist  die  neu  entdeckte  Nie- 
deriasning  bei  Höfen  durch  eine  nur  Va  Stunde  lange  Strasise 
verbunden  and  somit  dem  grossen,  zusammenhangenden  röm. 
Strassennetz  angereiht. 

Indem  ich  bemuht  war,  durch  die  Angabe  der  Römer- 
strassen ,  welche  sieh  bei  Cannstatt  kreuzen  und  zum  Theil 
vmi  da  ausgehen,  die  Wichtigkeit  dieses  Punctes  noch  mehr 
zu  begründen ,  war  es  mir  hauptsächlich  darum  zu  thun ,  die 
Verbindungen  der  röm.  Niederlassungen  in  den  Donau-, 
Neckar-  und  Rhein  -  Gegenden  durch  Strassen  nachzuweisen 
md  hiedurch  die  ehemaligen  Römerorte  am  Neckar  denen 
am  Rhein  fester  anznschiiessen. 


*)  Die  angefahrten  R^merstressen  sind    genan  untersttcht  und  als 
Micke  nachgewiefen. 

TopoffTApli  Pauli 


2.    nomt0rl)r$  IDrnkmal  bei  0rt)tvrtii9ri]tfb» 


Die  Gegondcn,  welche  sich  vom  westlichen  Abhänge  der 
Vogesen  bis  zur  Nahe  and  Glan  und  darüber  hinaas  cnitrecicen, 
sind  in  antiqaarisoher  Hinsicht. noch  wenig  untcrsachl.  Dass 
aber  auch  dieser  Landstrich  von  den  Römern  besetzt  war, 
dafar  zeagen  noch  zahlreiche  Sporen  und  Ueberreste  aus  je- 
ner Zeit,  auf  welche  der  antiquarische  Verein  in  St.  Wendel 
Im  Jahre  1838.  IheHweise  aurmerksam  gemacht  hat.  Ich 
kann  hinzufögcn ,  dass  der  ganze.  Jtahgau  bis  iNich  Biogea 
hinab  solche  Spuren  aut'zaweisca  hat.  Römische  Gräber  in 
bedeutender  Anzahl  finden  sich  in  der  Nähe  Sobernheims,  im 
sogenannten  Sobemheimer  Walde,  ebenso  etwa  drei  Stunden 
von  da  entremt  bei  Sien.  Ganze  "Strecken  einer  ehemaligen 
Römerstrasse  zeigen  sich  in  den  Gegenden  von  Hundsbach , 
Becherbach,  Schinitthachenbach ,  Sien. und  durch  die  soge- 
nannte Winterhauch  aufwärts.  Zwischen  Metz^  der  atten Stadt 
der  Mediomatrikcr,  und  Mainz  ist  dieser  Weg  der  geradeste , 
und  ich  vermuthe,  gestutzt  auf  die  bereits  vorgeAindenen 
Spuren,  dass  zwischen  beiden  Orten  eine  Verbindungsstrasse 
in  gerader  Linie  über  Saarlouis>  Lebach,  Tholey,  Baumbolder, 
Kreuznach  und  Bingen  bestand,  und  dass  an  mehreren  dieser 
Orte  römische  Niederlassungen  gegründet  waren ,  was  von 
einzelnen  z.  B.  Bingen,  Kreuznach,  Monzingen,  Tholey  sogar 
ausser  allem  Zweifel  ist. 

Spuren  römischar  Cultusstälten  hat  man  bis  jetzt  auf  die- 
sem Wege  nur  wenige  gefunden.  Es  waren  aber  auch  hier 
keine  Stationen ,    um  solche  Monumente  zu  gründen ,  welche 


~     95     — 

den  Vcrhecnuigen  späterer  JabrhundiTte  hatten  Trotz  bieten 
können.  Am  leichtesten  konnten  sich  die  Spuren  von  M1-* 
(hraen  erhalten,  wenn  etwa  dem  Felsensohne  seine  Grotte  in 
den  lebendigen  Felsen ,  wie  wohi  geschah ,  ausgehauen  war. 
Ein  solches  Denkmal  wurde  auch  wirklich  in  der  Richtung 
des  obigen  Wege»  gefunden,  es  ist  das  Mithraum  bei  Schwarz^ 
erden  in  der  Nahe  von  St.  Wendel,  welches  zuerst  von 
Schöpflin  (Alsat.  illusi.  1.  501.)  gezeichnet,  beschrieben  und 
veröffentlicht  wurde.  Ein  ähnliches,  aber  vielleicht  noch 
wichtigeres  Denkmal  ist  das  bei  Schweinschied,  in  der  Nähe 
desselben  Weges,  von  Schwarzerden  ungefähr  acht,  von  Bin«* 
gen  zehn  Stunden  entfernt. 

Das  Schweinschieder  Denkmal  hat  mit  dem  bei  Schwärm- 
ereien in  der  Hauptdarstellung  nicht  geringe  Aehnlichkeit. 
Dieser  Umstand,  so  wie  die  Gleichheit  einzelner  hierher  be- 
ziglicber  Ortsnamen,  veranlasste  mich,  als  ich  über  das  H(h 
noment  bei  Schwarzerden  den  vom  antiquarischen  Vereine  kt 
SL  Wendel  abgefassten,  an  Schöpflin  sich  anlehnenden  Bericht 
k&f  einen  Augenblick  zu  glauben,  es  möge  etwa  der  Zufall^ 
gewaltet,  der  Ort  verwechselt  und  bei  ungenügender  ,  nicht 
auf  Autopsie  gegründeter  Angabe  vielleicht  dasselbe  Denkmal 
gemeint  sein,  welches  ich  in  diesem  Aufsätze  zu  besprechen 
gedenke.  Bald  jedoch  konnte  ich  mich  sowohl  von  der  Un- 
richtigkeit dieser  Annahme  als  von  der  gebotenen  Gelegenheit 
überzeugen,  die  Zahl  der  Mithräen  in  den  Rheinlanden  durch, 
ein  neues  zu  vermehren. 

Das  Denkmal  bei  Scbweinschied  befmdet  sich  in  einen 
Felsen  ausgebauen  und  offen  am  Tage  liegend.  Jedoch  durch 
seine  Lage  tief  im  Gebirge,  ausserdem  durch  ein  Gehölze 
dem  Blicke  entzogen,  mag  es  nur  von  Wenigen  bemerkt  und 
fluchtig  gesehen  worden   sein  ^.     Im  Juhre  1830  besuchte 


*)  Der  Verein    für  Erforschung  imd  Saniinlang  von  Alterlhiimcrn 
in  den  Kreisen  St.  Wendel  und  Ottwciler  erwUlint  in  aeinciu  ersten  De- 
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ich  dieses  Monument  zum  Erstenmale,  erkannte  es  alsbafd  für 
ein  römisches,  obgleich  in  der  Umgegend  der  Glaube  war, 
es  sei  der  Ritter  St.  Georg  auf  dem  Felsen  abgd!)ildet,  be- 
schrieb und  zeichnete  dasselbe.  Als  ich  es  im  vorigen  Herbste 
wiederumsah,  fand  ich  es  bedeutend  mehr  verwittert,  obgleich 
nicht  weiter  beschädigt;  auch  Hessen  sich  die  Uauptdarslellun- 
gen  noch  gut  erkennen. 

Der  Ort,  wo  sich  unser  Monument  befindet,  ist  ein  Hügel, 
in  dessen  Mitte  ungefähr  der  aus  Sandstein  bestehende ,  mit 
Basreliefen  gezierte  Fels  hervorragt.  Bei  dem  Volke  führt 
der  Platz  den  Namen  „Wildfraukirch^ ,  eine  Höhle  in  der 
Nähe,  anknüpfend  an  alte  Sagen ,  heisst  „Wildfrauloch.<<  Ein 
einfaches  kleines  Thal  mit  einem  Waldbache  zieht  sich  am 
Fasse  des  Hügels  hin. 

Der  Felsen,  an  dem  sich  die  Figuren  beßnden ,  geht  so 
zu  Tage ,  dass  die  vordem  so  wie  die  zwei  unter  einem 
rechten  Winkel  an  dieselbe  stossenden  Seitenflächen  sichtbar 
sind.  Durch  die  vom  Hügel  herabgcscnkte  Erde  ist  die  obere 
Fläche  grösstentheils,  von  den  beiden  erwähnten  Seitenflächen 
jedoch  nur  ein  geringer  Theil  bedeckt  und  zerrissen.  Wahr- 
scheinlich waren  ehemals  die  sämmtlichen  vier  genannten 
Flächen  des  Würfels  völlig  sichtbar. 

An  der  Vorderseite  des  Felsen  und  an  den  beiden  daran- 

stossenden  Seitenflächen  finden  sich   die  Reliefe  ausgehanen. 

'Sie  erheben  sich  über  einem  einfach  behauenen,  ungefihr  an- 


richte S.  48.  dieses  Denkmal  ganz  flflchUg  als  „in  einen  Felacn  ein- 
gehauene,  sehr  beschädigte  Figuren,  die  man  zwar  nicht  für  rOmischen 
Ursprungs  halten  wolle,  deren  Deutung  jedoch  noch  nicht  ganz  gelun- 
gen zu  sein  scheine/«  Das  Intellig.  131.  des  Rheinkr.  vom  Jahr  1830., 
worauf  hierbei  verwiesen  wird ,  konnte  ich  hier  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen. Soviel  ich  mich  aber  der  dort  vorkommenden  Nolitzen  noch 
ans  früherer  Lesung  erinnere,  soll  nach  jenem  Referenten  das  Denkmal 
ein  christliches  sein  und  den  Ritter  St,  Georg  vorstellen. 
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derÜMdb  Fiiss  hoben  Sockel  und'  haben  selbst  eine  Höhe  von 
ungefähr  vier  Fuss.  Zwei  hinaniuhrende  Stufen,  die  obere 
ziemlich  breit  und  etwas  gerundet ,  an  beiden  Enden  jedoch 
abgebrochen,  sind  Qpch  vorhanden.  Die  vordere  verzierte 
Flache  ist  in  dfei  Felder  getbeilt.  Das  mittlere  oder  Hai^it«- 
feld  ist. ganz  in  der  Weise  wie  das*  bei  Schwarzerden  oben 
urit  einem  Halbkreise  umgeben,  welcher,  enger  als  die  Breite 
des  Reliers,  zu  beiden  Seiten  in  gerade  Leisten  auslauft.  In 
diesem  Felde,  dem  auch  am  hosten  erhaltenen^  erscheint  das 
auf  den  Mithräen  gewöhnliche  Stieropfer.  Mithras,  der  wohl- 
tbitige  HitHer  und  Fürsorger  für  das  Menschengeschlecht,  be- 
nichtigt  sich  des  kosmögonischen  Ochsen,  des  feanor^i  ye^ 
Tsvuog.,  um  mit  Gewalt  sein  die  Fruchtkeime  enthaltendes 
Bht  zu  vergiessen.  Das  gute  und  das  böse  Urwesen, 
Omuzd  und  Abriman,  repräsentirt  durch  ihre  Symbole,  Hund, 
Schlange  und  Skorpion,  sind  bestrebt,  sich  die  Lebens-  und 
zengnngsfahigen  Kräfte ,  das  Blut  und  den  Saamen ,  anzu. 
eignen*). 

Das  Opferthier  ist,  so  wie  man  auch  auf  dem  Denkmale 
bei  Sehwarzerden  sieht,  dargestellt  im  Sprunge.  Daher,  und 
weil  die  scharfem  Begranzungen  verwittert,  die  Homer  aber 
theils  durch  Beschädigung,  theiis  durch  die  Kürze  und  Dre- 
hung des  Kopfes  nicht  sichtbar  sind,  mag  es  gekommen  sein, 
dass  man  den  Stier  bei  oberflächlichem  Anschauen  für  ein 
galoppirendes  Pferd  gehalten  hat.  Der  Schweif  ist  nicht  mehr 
ganz  erhalten,  steht  aber  vom  Thiere  ab  und  scheint  aufwärts 
gebogen  gewesen  zu  sein,-  so  dass  er  auch  in  dieser  Hinsicht 
dem  Stiere  bei  Schwarzerden  völlig  gleicht**). 


*)  ^^l*  V.  Hammer  Mithriaca  p.  38. 
**)  In  der  Schöpflin'schen  Zeichnung,    und    nach  derselben   bei  V. 
Hammer   und    sdbst   noch   hei  Wagen  er   ist   der  Schweif  aui  Irrthum 
herabhängend  ge&eichneU     Vgl.  den  Ben  dea  Vereint  etc.  in  den  Krei- 
aen  St,  Wendel  etc.  8.  ^7. 

7 
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Der  Ck>U  Mithras,  beideidet  mit  der  Mtra,  Tiara  o4er, 
wenn  man  will ,  der  vorwärts  gebogenen  pbrygischen  Mälie 
snd  mit  der  nur  noch  in  einigen  Spuren  zu  erkenBenden  flie- 
genden Chlamys,  hat  nicht  die  sonst  gewöhnliche  Stellung, 
wonach  er  mit  dem  linken  Knie  den  Rücken  des  Stiers 
druckt  und  das*  rechte  Bein  nach  den.Hinterfüssen  des  Opfers 
ausgestreckt  hält;  sondern  die  rechte  Seite  des  Stiers  ist 
tollkommen  frei,  und  Hithras  steht,  ahnlich  wie  auf  dem  Ho* 
ffumente  von  Bourg  S.  Andeol  (nach  Welcker  Zoega's  AbkiU. 
N.  31.)  und  dem  in  'fyrol  gefundenen  (das.  N.  32.  Vgl.  S. 
150.,  156.  u.  405.),  auf  dessen  linker  Seite,  sodass  die  bei« 
den,  vielleicht  nur  durch  die  starke  Verwitterung  nackt  er- 
scheinenden Beine  unter  dem  Bauche  des  Thieres  hervorkom- 
men. Vorwärts  geneigt  fasst  er  den  Stier  mit  der  linken 
Hand  am  Maule  und  beugt  dessen  Kopf  etwas  aulWärts.  Die 
rechte  Hand  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen;  man  kann 
jedoch  noch  in  den  vorhandenen  Spuren  ihre  Richtung  nach 
dem  rechten  Buge  des  Opferthiers  verfolgen. 

Im  Jahre  1830.   waren  unter  dem  Stiere  die   auf  den 
Mtthräen  gewöhnlichen  Thiere  noch  gut  zii  erkennen,  die  ge* 
drongene  Figur  des  Skorpions  an  den  Testikein,  die  von  dem 
Hinterfusse  des  Stiers  an  unter  der  ganzen  Länge   desselben 
sich   hinziehende  und   gegen  die  Brust  aufwärts^  strebende 
Schlange ;  endlich  der  dem  guten  Urwesen  angehörende  Hnnd. 
Auch  jetzt  ist  der  gedehnte  Körper  der  Schlange    noch   er- 
kennbar; in  der  Gegend  des  Skrotums  erblickt  man  jedoch 
nur  noch  eine  nach  scharfen  Umrissen  nicht   zu    unterscheid 
dende  Figur.    Dagegen  ist  der  Hund  noch  ganz  denilich  er- 
halten, er  springt  von  der  Linken  zur  Rechten  am  Büge  des 
Stiers  hinan.    Dicht   neben  ihm ,    von  Brust  und  Bauch   des 
Stiers  bis  zur  Schlange ,  ist  das  Relief  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden;  verwitterte  Spuren  von  zerstossenen  Figuren 
statten  nur  noch  etwa  das  bekannte  Gefäss  und  den 
hier  zu  vermuthen.    Kein  Genius  ist  mehr  rechts  oder  auf  der 
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Ifhken  Seite  zu  crMicken ,  tmd  dberheupt  lässt  sieb  in  dfösem 
Felde  mchis  weiter  itiit  Sicherheit  erkennen. 

Die  beiden  schmälern  langli<hl- viereckigen  Nebenfeldcr 
reefats  und  links  am  Hanpt-Refief  sind  noch  mehr  abgerieben 
und  verwillert  Auch  haben  sie  nifr  wenig  Aehnlichkeit  mit 
den  bekannten  Mithraen ,  wenn  mun  nicht  etwa  das  auf  den 
Trümmern  des  ehemaligen  Apuleyum  gefundene,  im  Balhyany'- 
schen  Museum  zu  Karlsburg  aurbewahrte,  hicrherziehen  will, 
wo  die  beiden  Ränder  des  Reliefs  mit  hochstcnglichen  lang- 
Uätterigen  Pflanzen  bekleidet  sind  (vgl.  v.  Hammer  Tab.  VIII.). 
AehnKcher  wäre  das  Lafrerische  Mithräum,  wo  sich,  aber  im 
Hauptfelde,  zwei  Bäume  rechls  und  links  erheben,  an  denen 
sich  ausser  den  Symbolen  der  Ober-  und  Unlerwelt,  einem 
Ochsenkopfe  rechts  und  einem  Skorpion  links ,  noch  entspre- 
chend die  beiden  Fackeln  der  Genien  befinden*). 

Im  rechten  der  genannten  Felder  erblickt  man  eine  Dat- 
telpalme, welche  hauptsächlich  den  obem  Raum  des  ganzen 
Feldes  einnimmt.  An  dem  Stamme  derselben  sich  hinab- 
ziehend konnte  ich  1830.  noch  die  Umrisse  einzelner  Figuren 
schwach  erkennen ,  jetzt  aber  lasst  sich  nichts  mehr  sicher 
«ntcrscbeiden.  '  Ueber  dem  obersten  Leisten  dieses  Feldes  ist 
ein  noch  gut  erhaltenes  delphinartigcs  Thier  mit  einem  lan- 
gen gewundenen  Schweife  ausgehauen.  Das  linke  Neben«* 
feld  enthäll:  einen  ähnlichen  Baum,  ist  ebenso  verwittert  und 
zerstosBen  ,  ^  t2ber  demselben  ist  jedoch  kein  Delphin  zu  er- 
blicken. 

Endlich  ist  über  diesen  drei  Feldern'^  ein  sich  gleichsam 
als  oberste  Abgränzung  darüber  hinziehendes  ,  ungefähr  vier 
Zoll  breites  Band  sichtbar.  Dasselbe  enthalt  kleine,  aber  ganz 
unerkennbare  Figuren  und  Zeichen. 

Auf  die  Ausdeutung   dieser  Nebenfelder  und  ihre  Be- 


^)  Vgl.    Lajard   memoires    8ur   deui    basreliefs    Mithriaques    1840. 
PI    V. 


•• 


—     100     — 

Ziehung  zum  HauptFelde  muss  ich  nachher  zurüiükkoinmen , 
wenn  die  übrigen  Reliefe  beschrieben  sind.  Das  Honn» 
ment  bietet  nämlich  so  viele  Abweichungen  von  den  be- 
kannten Mithräen  ,  dass  Combinationen ,  Veroiuthungen  und 
Veirgjeichungen ,  ohne  die  sämmtlichen  Figuren  vor  sich  zq 
haben ,  tnit  zu  grosser  Gefahr  des  Irrens  verbunden  sein 
dürflen. 

V  Das  merkwürdige  Mithräum  von  Heddemheim  hat  Reliefe 
auf  zweien  Seiten.  Daraus ,  so  wie  aus  einigen  andern  un- 
zweifelhaften Merkmalen,  wurde  nachgewiesen^  dass  die  Stein- 
platte drehbar  gewesen  war*).  An  unserm  Monumente,  wel- 
ches in  den  lebendigen  Felsen 'eingehauen  ist,  sind^  wie  sohoa 
bemerkt  worden,  drei  Seitenflächen  mit  Bas-Reliefen  gezierf. 
Diejenige,  weiche  an  die  oben  beschriebene  Vorderseite  nach 
rechts  unter  einer  rechtwinkeligen  Kante  anstösst,  enthSlI 
zwei  oben  durch  Halbkreise,  abwärts  durch  geradlinige  Lei- 
sten ebgcgränzte,  etwa -anderthalb  Fuss  breite  Felder.  In  dem 
ersten  oder  linken  Felde  zeigt  sich  eine  noch  ziemlich  er- 
hallene  weibliche  Figur  in  langem  faltenreichem  Gewände 
(Stola),  unter  welchem  zwei  gut  gearbeitete,  links  gewendete, 
nackte  Fasse  hervorragen.  Eine  Palla  reicht  bis  nahe  an  die 
Hüften ; '  der  rechte  Arm  ist,  ähnlich  der  weiblichen  Figur  aaf 
dem  im  Bathyany'schen  Museum  befindlichen  Monumente  im 
rechten  Nebenfelde,  aufwärts  erhoben,  ohne  dass  man  wegen 
der  Verwitterung  bemerken  könnte,  was  sie  in  der  rechten 
Hand  hält  Der  linke  Arm  ist  herabhangeiid  und  hält  mit  der 
Hand  einen  nicht  mehr  erkennbaren,  aber,  wie  es  scheint, 
länglich  runden  Gegenstand.    • 

Im  zweiten  Felde  ist  nichts  mehr  zu  erkennen.  Der  Fels 
hat  hier  Risse  und  Spalten,  und  Moose  haben  beiitahe  die 
ganze  Fläche  überzogen  und  verdorben. 

Die  letzte ,  dieser  Seite  gegenüberliegende   und  an    die 


*)  Aiinalen  filr  Nassaui^che  Alterthumaknnde  I.  172, 
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Vorierflicbe  Ikks  imter  einer  rechtwinMIigea  Kante  anslos- 
iende  Fliehe  zeigt  ebenfalls  zwei  in  gleicher  Weise  begrfihzte 
Felder.  Auf  dem  rechten  erblicht  man  noch  zwei  nackte 
Beine,  wovon  das  rechte  wie  zum  Aufsteigen  erhoben  ist. 
hl  andern  Felde  gewahrt  man  eine  männliche  Flgvr  in  kur* 
xer  Toga  mit  nackten  Beinen.  Nur  die  antere  KdrperhiUle 
Ton  den  Haften  an  ist  noch  erhallen,  so  dass  sie  völlig  aus.* 
sieht  wie  der  Jfa^  im  obersten  Felde  auf  dem  Heddemhei«« 
mer  Mithrdnm  (AnnaL  etc.  iL  SL  111.  Tab.  ti«,  v.  Hammer 
Tab.  XV.), 

Die  oberste  Fliehe  des  Felsen  ist  mehrfach  geborsten. 
Die  Zwischenräume  sind  mit  Sand  und  Erde  ausgefüllt.  SO 
viel  lifisl  sich  aber  noch  erfceanen  nnil  war  im  Jahre  1830.* 
noch  viel  deutlicher  zn  sehen,  dass  eine  viereckige  über  einen' 
Foss  breite  eingehaoeae  Oeffiiung- hier  senkrecht  in  den  FeL. 
sen  ging.  Die  Tiefe  derselben,  wie  auch  ihr&  Liqge,  konnte 
wegen  der.  darAber  aofgehäufteA  Erdschicble  nieht  bestimmt 
werden. 

Das  nunmehr  beschriebene  Deiokmal ,  welches  In  seiner 
Uaoptdarstellung  viele  Aehnlichkeit  mit  andern  bekannten  Mi- 
Uiraen  besitzt,  weicht  nichts  destoweniger  von  allen  bisher 
bekannte»  in  mehreren  Stücken  bedeutend  ab ,  namentlich  in 
der  Verzierung  auf  drei  Seiten. und  in  der  Anzahl  dersimmt- 
lichen  Felden    Es  ist  von   den  Milhras-^Denkmitem  bekanütj 

m 

dass  sie  in  den  Neben-^Verziei^gen  alle  von  einaadiBt  ab« 
weichen,  je  nachdem  mehr .  oder  weniger;  oder  gar  versahie« 
dene  Symbolisirungen  dabei  angebracht  waren.  Immer  aber 
finden  wir  dieselben  auf  ein  und  derselben  Flache^  nur  da$ 
Ueddembeimer  macht  hiervon  eine  Ausnahme  und  zeigl  Ziwei 
xerzierte  Seilen.  Die  zweite  fasst  aber  Miliira^  ixk  elnec  au^ 
dera  Beziehung  auf  als  die  erste.  Ein  Dionysi^lest»  wozu 
sich  eine  Jagd-Scene  im  obern  Felde  gei^ilt^  syinboüsirt  dca 
Herbst,  wo  der  Stier  todt  ist,  Ik^ithras  kein,  Geschäft  mehr  zu 
verrichten  hat,  und  deshalb  seine  strahlende  Krone  über  dem 


--   loa  -^ 

Sebw^ilc  bangt*),  fis  war  ebeii  nicht  mUmi;  dass  jlcb  deia 
MilhrascuHe  noph  ein  and?irer  svges^ta,  «i»  der  Gatt  Milkni» 
duv!e;b  griechisohea  und  römisches  Medium  bUidurehging.  Von 
dieser.  Ansicht  ausgehend  Jiat  auch  Lajard  die  diel  auf  dem 
Bofghesiscben  Monumente  im  obern  Felde  J^eSodlicIien  Fich«- 
tenhäiime  mit  dem  CuUas  der  Cybete  und  des  Baech«8,  wels- 
chen diese  Bäume  heilig  waren  ^  md  die  bei  den  Phrygiem 
eigens  verehrt  wurden,  in  nähere  Verbindiiiig  gesetzt**), 
Bbenso  hat  er  die  bewaflfaiete  w^ibKche  Fignr  auf  dem  Mf-^ 
thräum  von  Apulejum  für  eine  bewalTnete  Venus  erklärt  ♦•*5. 
An  unserm  Denkmale  sind,  die  Figuren  der  zweiten  und  drit- 
ten Seite  so  sehr  verdorben,  dass  man  die  »Idee)  welcbe  der 
Darstelhing  zu  Grunde  lag,  niehtmehr  heraustnden  kann.  An 
leichtesten  gelingt  es  vtelleioht,  die  weibliche  Figur  im  ersten 
Felde  »der  zweiten  Seite  zu  deuten.  Stellung  und  Kleidang 
erinnern  an  das  zu  Heddernhehn  im  ersten  Mlthr^stempel  ge* 
fbndene  Bas-*ReIief,  welches  Habe!  für  eine  Mlne]::ra  erkläit 
hat  (Annal.  I.  S.  180.)-  Das  lange  Gewand ,  die  Erhebung 
des  rechten  Arms  und  der  schiMhnliohe  Gegenstand,  auf  dem 
die  rechte  ruht,  gestatten,  diese  Göttin  auch  in  unserm  Relief 
zu  vevmuthen.  Noch  ahnlicher  scheint  die  Figur  aber  der 
(reilich  nicht  mehr  ganz  erhaltenen  auf  dem  Karlsburger  Mo* 
numente  zu  sein,  die  Lajard  für  die  orientalische  Venus  eiw 
klärt.  Dass  Venus,  als  Göttin  des  Lebens,  welcher  der  Fnlh* 
ling,  oder  die  Jahreszeit  geweiht  war ,  in  welcher  ein  neues 
Leben  In  der  Natur  beginnt ,  mit  dem  die  Erde  durch  dea 
Sonnenstrahl  spaltenden  Mithras  in  Verbindung  treten  könno , 
ist  sehr  einleuchtend.  Nehmen  wir  diese  .Zusammenstellung^ 
auch  auf  unserm  Monumente  an,  so  haben  wir  dte  Aphrodite 
SvanX^Q ,  opcia  ,   oder  vintfifogog,  die  siegbringende   Kriegs- 


♦)  Vgl.  Nasi.  Annal.  II.   143. 

*•)  Nouvclles  obsprvations,  p.  17.     Engel  Kypros  II.  16. 
*^*)  Memoire  sur  deux  basreliefs  elc.  pg.  78.  etc. 
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göltia  <vfl.  Engel  a.  a.  O;  S.  213.),  wie  sie  iilr  die  kriisge^ 
rischen  Rteer  aieht  onpassend  war,  iiier  in  der  Yeii>induiig 
nit  Mithras  als  LebenagöttiB  zü  fassen.  Attf  dieselbe  Doutong 
konnte  ancb  schon  das  aphrodisische  Thier,  der  Delphin,  ne- 
ben den  Hanplfelde  fahren ,  wenn'  man  nichi  lieber  in  dem* 
selben  die  zweUilssige  ahrimanische  Schlange  der  Zend-Avesta 
erblicken  will,  oder  überhaupt  im  GegensaUe  su  der  Schlangt 
onler  dem  Stiere  die  böse  Schlange,  welche  auf  dem  Heddei^ 
heimer  Mithranm  sich  an  dem  Banme  der  Erfcenatniss,  auf 
der  nimltdien  Seite  wie  auf  dem  Schweinschieder  Monumente^ 
befindet  nnd  darfiber  hinaus  nach  dem  Mithrasopfer  schanlL 
Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  über  Wahrscheinlichkeiten  und 
Vermnthnngen  werden  wir  uns  ohnehin  in  iliesem  schwierigen 
Gebiele  nicht  erheben  können.  Ist  unsre  weibliche  Figur  eine 
Venus ,  was  sie  sehr  gut  sein  kann ,  so  durfte  das  folgende 
Peii,  ebenso  wie  wir  in  den  zwei  Feldern  der  entgegenge- 
ietsten  Seite  wirklich  finden,  eine  msinnlicbe  Figur  entt- 
haiten  haben.  Die  AehnliehkeÜ  unseis  Mithrauais  mit  dem 
▼on  Apulejum  würde  sich  dadurch  vesgrciSBem,  wir  hatten  in 
den  beiden  Seitenflächen  Symbolisffongen  des  Zodiacalkreises^ 
die  so  hinfig  auf  den  Mithraen  erscheinen ,  und  könnten  mit 
demsetten  Rechte  wie  Lajard  (a.  a.  O.  S.  78.)  in  unsere 
vier  Feldern  Venus,  Jupiter ,  Mercur  und  Mars  vermuthen.  — 
Die  Abtheilung  der  Fignren  nach  drei  Seiten  symbolisirt,  wie 
überhaupt  die  DreiaaM  auf  den  Mithraen,  den  dreifachen  Cha-i* 
racter  des  Mithras,  den  Lajard  (a.  a>.  O.  S.  121.)  hervorbebt 
und  durch  das  bekannte  Zeugniss  des  Dionysius  Areopagita 
eriiartet  Mithras  ist  König  des  beweglichen  Himmels,  zugleich 
König  der  Lebendigen  und  der  Todten.  Findet  sich  dieser 
dretfiaehe  Character  nun  auch  schon  Im  Hauplbilde  durch  den 
Sonnengott  selbst,  den  Stier,  sowie  durch  den  an  die  Wiesrier*«- 
gebnrt  erinnernden,  die  Seele  schutzenden  Hund  und  endlich 
durch  die  Ahrimanischen  Thiere  ausgedrückt,  so  verhindert 
dies  doch  nicht,  dass  derselbe  auch  noch  in   anderer  Weise, 
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2.  B.  durch  drei  Felder,  drei  hinanAbrende  Stvbn,  oder  aaoh 
dorch  dreiseitige  Versiennig  des  Felsens  sich  ausprigte« 

Die  Siebenzahl  der  Felder,  da  wir  einrtial  an  symboli«- 
schen  Deutungen  sind,  kann  ebenso  wie  die  sMie«  hinab» 
fQhrenden  Stufen  d^s  Heddemheiner  Tempels  auf  die  Prü«> 
fiingen  der  Einzuweihenden  bezogen  werden.  Bildete  uaser 
Denkmal  den  erhabenen  Hintergrund  eines  Mithraslempels,  s« 
muss  dasselbe  so  errichtet  gewesen  sein,  dass  man  auf  Stu- 
fen zu  dem  Felsen  hinanstieg  und  dann  denselben  nach  drei 
Seiten  umwandeln  konnte.  Die  beiden  noeh  vorhandenen  Sl»- 
fen  gestatten  eine  solche  Annahme  um  so  mehr,  da  die  oberste 
sich  nach  beiddn  Enden  hin  etwas  etwas  krümmt  und  abge« 
brechen  zu  sein  scheint 

Nur  auf  noch  eine  Eigenthüadiehkeit  dieses  Denkaudess, 
und  zwar  in  der  Hauptdarstellung,  erlaube  ich  mir  «uteerk- 
sam  zu  machen.  Es  sind  die  beiden  Biome  in  den  Neben- 
feldern  zur  rechten  und  linken  Seite  der  Hauptfigar.  Da  sieh 
ausser  ihnen  keine  anderen  Bilume  oder  Pflanzen  mehr  auf 
dem  Monumente  befinden,  so  ist  es  sehr  nahe  gelegt,  die  bei- 
den Friedensbäume  der-  Zend^Avesta,  Hom  und  Barsom,  bade 
ausgezeichnet  unter  den  zehntausenden ,  die  aus  dem  Körper 
des  zerlegten  Urstiers  entsprossen*))  in  ihnen  wlederaaflnden. 
Die  Dattelpalme  war  ohnedies  Symbol  der  Fruchtbarkeit. 
Als  Friedensbaum  Hom  ist  sie  der  Baum  der  Erkenntniss,  das 
verkörperte  Gesetzeswort  und  den  Tod  vertreibend.  Uaka 
befindet  sich  dann  der  Lebensbaum  Barsom,  über  dem  nach 
der  Zendlchre  stäts  die  Sonne  wacht.  Am  Ueddembeimer 
Monumente  wird  der  Baum  Hom  noch  besonders  durch  die 
Schlange  bezeichnet,  die  nach  einer  Richtung  hin  Weisheit 
und  Erkenntniss  symbolisirt.  Am  Schweinschieder  Denkmale 
wacht  der  Delphin  über  dem  Baume,  wenn  es  nicht  die  ahri* 
mansche  Schlange  selbst  ist    Delphin  und  Schlange  wechselo 


*)  Vgl.  Creaier  du  Mithriam  bei  Nmienheim  S.  44* 
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milniter  selbst  beim  Opfer  dös  Miihras  ab  (nach  Welcker 
Zoega's  Abhandl.  S.  1580,  sie  köoiien  daher  einen  und  den- 
selben Gegenstand  symboltsiren.  Die  Figuren  an  und  unter 
beiden.  Binmen  sind  nicht  mehr  su  erkennen,  vielleicht  dass 
sie  uns  noch  nähern  Aufscbluss  gewährten;  wir  vermuthen 
hier  nur  noch  wie  auf  dem  Laßrerischen  Monuineivte  die  aut« 
Wirts  gerichtete  und  die  gesenkte  Fackel  saipmt  den  Sym- 
bolen der  Ober-  und  Unterwelt,  dem  Stierhaupte  und  Scorpion. 
An  einzelnen  Hithräen  hat  man  bemerkt,  dassdieseibeip 
mil  unfern  gelegenen  Höhlen  in  Verbindung  standen ,  welche 
zur  Ausübung  einzelner  Cuitformen  und  namentlich  bei  den 
Prüfiragen  der  neu  Einzuweihenden  dienten.  Bei  Schwarzer- 
den hat  man  eine  solche  gefunden  und  will  auch  den  unter- 
irdiscben.Gang  entdeckt  haben,  der  die  Höhle  mit  dem  Tem- 
pel verband;  doch  fehlen  noch  genauere.  Untersuchungen.. 
Auch  in  der  Nahe  unsers  Mifhräums,  etwa  zwanzig  Schritte 
davon ^  beGndet  sich  eine  solche  Höhle,  vom  Volke  „Wild- 
frautocb^  genannt  Sie  befindet  sich  ungefähr  in  gleicher 
Hohe  mit  dem  Monumente.  Der  Eingang  ist  in  den  Felsen 
eingehaoen,  aber  wegen  grosser  Fclsenstficke^  die  sich  theib 
vom  Felsen  abgelöst  haben ,  theils  in  die  Höhle  geworfen  zu 
sein  scheinen,  unzugänglich,  und  es  erforderte  wohl  die  Ar- 
beit einer  Woche  für  ebien  geübten  Arbeiter,  um  die  Höhle 
soweit  aufzuräumen,  dass  man  ihr  Inneres  besichtigen  könnte. 
Dnrch  reflectirtes  Licht  eines  Spiegels,  welches  ich  an  einer 
geeigneten  Steile  in  das  Innere  hineinfallen  Hess,  war  ich 
zwar  im  Stande,. einen  Theil  der  innern  Wände  zu  sehen;  ich 
konnte  aber  auf  diese  Weise  nichts  Besonderes  entdecken, 
weder  Reliefe  an  den  Wänden,  deren  sich  nach  dc^r  Voiks- 
sage  dort  befinden  sollen,  noch  sonstige  Eigenthümlichkeiten. 
Eine  etwa  eilf  Schuh  lange  Ruthe ,  welche  als.  Sonde  in  die 
Höhle  gebracht  wurde,  konnte  die  gegenüberliegende  Wand 
der  Höhle  nicht  erreichen.  •  Von  einem  Zusammenhange  der 
Höhle  mit  dem  Denkmale  war  ebenfalls  nichts  zu  entdecken. 
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Dies,  so  wie  der  Zweck  der  viereckigen,  ia  den- Felsen,  wojraa 
sich  die  Figuren  befinden,  senkrecht  eingebenden  Oeffnung, 
■inss  einstweilen  völlig  un^usgemacht  bleiben*  Vielleichl 
lohnte  es  sich  der  Mohe ,  den  Plats  naber  za  untefsucben. 
Dnrch  einige  zweckmässig  geleitete  Nachgrabungen  durfte 
man  über  die  letzteren  Puncte  wohl  bald  ins  Reine  kommen. 

#oa.  !■•  K'riedUeb. 


3«    Uthet  rintgr  MtiaÜUmt  und  att00neicl)nftf  f^iAi-- 
mön^en  in  der  iSlän^amiiittinj  }n  ^mr« 


In  der  Mfinzsammlung  der  Gesellschaft  fir  nützliche  For-» 
sdMmgen  zu  Trier  sind  einige  Medaillons  und  Goldmünzen 
der  spatem  Imperatoren  enthajten,  die  als  numismatische  SeU 
tenheilen  eine  nihere  Erwähnung  zu  verdienen  scheinen. 

L    Goldmedaillon  des    Constantius  U.  (Durch- 
messer 11  Linien). 

PL.  IVLIVS.  CONSTANUVS.  P.  F.  AYG.  —  Protomo 
diademata. 

Av.  VIRTVS.  EXERCITYM.  (sie)  In  imo:  TES.  —  Impe- 
rator  palndatus  stans  inter  duos  captivos  humi  sedentes  d. 
tropaeum  gestat,  s.  clypeo  innititur. 

Dieses  Medaillon  ist,  so  viel  uns  bekannt,  noch  nicht  ver«- 
öSenflicbt  worden;  wohl  aber  finden  wir  bei  Baoduri  (Num. 
Imp.  Korn.  II.  pag.  351.)  und  Mionnet  (Rar.  Des  Med.  Rom. 
IL  pag.  S53.)  ein  entsprechendes  Goldmedaillon  des  Kaisers 
Conslans  aufgefQhrt ,  dessen  Rückseite  mit  derjenigen  unsers 
Medaillons  äbereinstimmty  und  das,  wie  aus  dem  gleichlauten'* 
den  Prägzeichen  in  der  Exergue  (TES)  erhellt,  ebenfalls  in 
der  Hunzstätle  zu  Thessalonica  geprägt  worden  ist.  Beispiele 
einer  ähnlichen  numismatischen  Concordanz  kommen  in  der 
Moneta  der  vorgenannten  beiden  Kaiser  mehrere  vor.  —  Der 
Typus  des  Medaillons  bietet  nichts  Ausgezeichnetes  dar;  wie 
denn  auch  der  in  der  Umsohrirt  der  Rückseite  bemerklioba 
fiarbansmus  (Virtus)  »Exercitum^  auf  andern  Münzen  jenes 
Zeitalters  sich  wiederholt 
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IL    Silbermedaillon  Constanlins  des  Gr.  cDurch- 

messet  12  Linien). 

Sine  epigraphe.  —  Caput  diadematam. 
Av.    DN.  CONSTANTINVS./   .  ... 

MAX.  TRIVMF.  AVcf  '"  ""*  """•""  ''''^'^' 

In  imo :  MCONSl.  —  Figfara  muliebris  turrita  velata  in 
cathedra  sedens,  d.  ad  pectus  composila,  a.  comucopiae  g&- 
stat,  d.  pede  prorae  navis  imposito. 

CGefonden  im  J:  1814.  in  einem  Weinberge  der  Trter- 
achen  Vorstadt  St  Matthias). 

Wenn  gleich  dieses  Medaillon  nicht  als  nummus  unicus 
oder  ineditus  zu  bezeichnen  ist,  so  verdient  es  als  numisma- 
tische Seltenheit  hier  um  so  mehr  bemerkt  zu  werden ,  da 
dasselbe  in  keinem  der  grössern  numismatischen  Schriftwerke 
aufgeführt  isL 

Ein  mit  unserm  Exemplar  sowohl  in  den  Typen  wie  in 
der  Legende  übereinstimmendes ,  nur  in  der  Pragbezeichoong 
der  Exergue  etwas  differirendes  Exemplar  befand  sich  früher 
im  Besitz  das  Numismatikers  Sperling  und  ist  in  dem  ge- 
druckten Katalog  der  von  demselben  hinterlassenen  Münz- 
sammlung (Thesaurus  numismatum  antiquorum  a.  b.  m.  Othone 
Sperlingto  relictus.  Hamb.  1717.)  aufgeführt;  das  weitere 
Schicksal  dieses  Exemplars  ist  uns  unbekannt.  -^  Ein  zweites 
tlem  unsrigen  analoges,  und  ebenfalls  nur  in  der  Prägbezeich- 
nung von  demselben  variirendes  Exemplar  ward  für  das 
Munzcabinet  zu  Cassel  angekauft  und  ist  von  L.  Vöikel  in 
einer  besondern  Abhandlung  (Beschreibung  einer  seltnen  Sil- 
bennünze  von  Constantin  d.  Gr.  etc.  Göttingen  1801.  —  nebst 
beigefügter  Abbildung)  erläutert  worden.  Auch  von  dem  in 
unsrer  Sammlung  befindlichen  Exemplar  hat  Hetzrodt  (Nachr. 
üb.  d.  alten  Trierer,  S.  80.)  eine  Beschreibung  mitgetheilt. 

Das  archäologische  Interesse  dieser  sonach  mindestens 
in  drei    unverdächtigen  Exemplaren   erhaltenen  Schaumünze 
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berahl  besonilers  in  der,  traf  der  Rückseite  daiigfeslelUen,  lang- 
bekleideten,  mit  einer  Mauerkrone  gezierten,  weiblichen  Figur, 
welche,  in  einem  Lehnsessel  sitzend  und  den  rechten  Arm  vor 
der  BrusI  angezogen ,  im  linken  ein  Füllhorn  tragt ,  während 
ein  in  winziger  Proportion  zu  ihren  Füssen  angebrachtes 
SchiSVordertheil  ihr  zum  Fussschemel  dient. 

Wir  erkennen  in  dieser  Figur  mit  Wahrscheinlichkeit  eine 
Darstellung  der  in  Gestalt  eines  weiblichen  Localgenius  irvxv 
«ol€»c)  personIGcirten  Kaiserstadt  Constantinopel.  —  Als  Con- 
slantin  das  alte  Byzanz  zum  Herrschersitz  umgeschaffen  hatte, 
liess  er  auf  dem  Gipfel  der  das  Forum  umschliessenden  Säu- 
lenballe zwei  Tempel-  errichten ,  in  deren  einem  (nach  des 
Zosimus  Bericht)  eine  Statue  der  Dea  Roma  (Roma  antiqua), 
in  dem  andern  ein,  ursprünglich  die  Göttin  Cybele  darstellen* 
des  —  nun  aber,  mit  veränderter  Haltung  und  Beiseitigung 
der  strengheidnischen  Symbole,  ^ur  Schutzpatronin  der  neuen 
Kaiserstadt  umgewandeltes  Götterbild  0  enthalten  war.  Andre 
Statuen  gleicher  Bedeutung  waren  an  mehreren  Puncten  der 
Stadt  (%.  B.  in  der  vornehmsten  Basilica)  aufgestellt;  wie 
denn  auch  Zonaras  einer  solchen  erwähnt,  welche  mit  dem 
einen  Fasse  auf  ein  Schiff-Bild  sich  stützte. 

Die  Darstellungen  dieser  Constantinopolitanischen  Tyche 
scheinen  nicht  völlig  übereinstimmend  gewesen  zu  sein;  we«- 
nigslens  kommen   auf  den  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Ein- 


1)  Zolim.  Bist.  IL,  31 :  fßCatig  ik  iv  rf  Bvfaytfy  faylanic  «fo* 
^ac  Ttigaatoov  ,  xata  tag  i^t  (uäg  atoag  äxQac  ^  iis  ^if  dyayovaiy 
•Om  oUyot  ßad^fjtot,  yaoug  fixpdb/tifaaf o  (fvo,  iyxa&idQvaag  dyvl^nta^ 
9mtiQ^  fiky  fujtQog  ^€iüy  'P4ag,  SniQ  hvxoy  ot  ovy  ^Jdaoyi  nitvany^ 
tig  idgvattf/iiyQi  xata  to  di^dv/Aoy  Sgog  ti  KvCtxov  tijg  noiitag 
vn€^n%ifÄtyoy.  'Päd  &k  ug  xai  rovrö  dtd  t^y  ntgl  ro  ^iloy  ^Aoi- 
ß4o€no  ^a&vfi(ay ,  tovg  ti  mgl  ixättQU  Xioytag  niQuXay  xai  to 
^Xif*^  TtfF  x^^Q'^^  iyallafag.  xatix^ty  yuQ  ndiai  doxoOca  tovg  Jl^or- 
Tar  »'vr  iig  ivxofiiytig  f/iit apißltjjat  axnf^^t  "^i^  n6i*y 
iipoffd^a  xai  nii(*4novaa,  iy  dil ^aiiq^  'Ptifi^ig  idgvoato tv/iyy.* 
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weihung  Constantinopels  geprägten  Denkmünzen  mehiftche 
Variationen  derselben  vor;  wobei  jedoch  die  Attribute  der 
Zinnenkrone,  des  Schiflschnabels  und  Füllhorns  als  charakte^ 
ristisch  erscheinen.  Bald  aber  scheint  ein  fester  roonetarischer 
Typus  in  dieser  Beziehung  sich  ausgebildet  zu  haben ;  denn 
auf  der  grossen  Zahl  der  Goldmünzen  des  Kaiser's  Conslantius 
U.  und  der  folgenden  Imperatoren,  auf  denen  die  symboli- 
schen Figoren  der  alten  und  neuen  Roma  nebeneinander- 
silzend  gebildet  sind,  finden  wir  die  erstere  immer  in  krie- 
gerischer Rüstung  mit  Helm  und  Speer,  die  letztere  aber  re* 
gelmässig  in  langem  Gewände  mit  der  Mauerkrone  geziert, 
im  linken  Arm  entweder  das  Füllhorn  oder  ein  Scepter  hal- 
iend  und  mit  dem  einen  Fusse  auf  den  Scbiffschnabel  gestützt. 

'Schon  Sperling  und  Völkel  haben  die  obige  Ansicht  hin- 
sichtlich der  weiblichen  Figur  des  fraglichen  Medaillons  anf- 
gestellt,  und  Letzterer  (auf  dessen  Abhandlung  wir  hinsicht- 
lich des  Nähern  verweisen)  hat  auch  der  gleichartigen  Dar- 
stellungen auf  den  Goldmünzen  des  Constantius  und  seiner 
Nachfolger  gedacht;  wobei  er  jedoch  irrig  bemerkt,  dass  auf 
denselben  die  die  Schutzgöttin  Constantinopels  darstellende 
Figur  ohne  das  Attribut  des  Füllhorns  erscheine.  AHein  auf 
einer  grossen  Zahl  jener  Münzen  hält  die  bezügliche  Figur 
wirklich  ein  Füllhorn  im  Arm  ^) ;  wodurch  eine  erhöhte  Ueber- 
einstimmung  der  Darstellung  mit  derjenigen  unseres  MedaiL. 
Ions  sich  ergibt  und  die  Wahrscheinlichkeit  der  obigen  Deu- 
tung bestärkt  wird. 

Unmittelbar  unter  der  thronenden  Frauengestalt  ist  die 
—  mit  der  toplsclien  Beziehung  derselben  zusammenstimmende 


1)  Unter  den  bezüglichen  fünf  in  unserer  Sammlfing  yorhandenen 
Goldmünzen  des  Constantius  (Umscbr.  der  Rucks.:  GLORIA-  RKl- 
PVBLlCAE)  sind  drei,  auf  denen  das  Attribut  des  Füllhorns  vorkonmt. 
S.  auch  die  bei  Banduri  (ad  U«  451.)  abgebildete  Goldmünze  des  Gra- 
itanus  (UiBschr.  der  Rucks. :  GLORU.  ROMADiORVM.)  etc. 


[ 
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—  Prfigbezeichnung  „MCONS  (b.  e.  Moneta  Constantinopolitana) 
L«  beigefügt;  ob  aber  das  letzte  Zeichen  ^  ip  welchem  die 
einzig  wesentliche  Differenas  unsere  Bxemplare  von  den  oben 
erwähnten  zwei  andern  Exemplaren  0  beruht  —  als  Grie« 
chisches  Zahlzeichen  zu  deuten  und  (nach  der  Meinung  emi« 
ger  Numismatiker)  auf  eine  zehnte  Section  der  zu  Constan^ 
tinopel  errichteten  Münzstätte  zu  beziehen  sei,  muss  als  zwei- 
fdhaft  dahin  gestellt  bleiben. 

III.    Goldmünze  des  Victorinus* 

VIGTORINVS.  AV6.  —  Caput  galeatum.   (Galeae  si^ 
gilfam  Victoriae  insculptum  in  citis  bigis  yehentis)* 

At.    VICTORIA.  AV6.  —  Victoria  stans,  d.  coronam,  s. 
palnae  ramnm. 

Die  Goldmünzen  des  Victorinus  —  jenes  Gallischen  Usur- 
pato;rs,  dessen  Geschichte  von  so  vielen  Dunkelheiten  und 
Widersprüchen  umhüllt  ist  —  gehören  zu  den  numismatischen 
Seltenheiten.  Ais  eine  der  seltensten  aber  dürfte  die  unsrige 
zu  bezeichnen  und  hinsichtlich  des  bemerkenswerthen  Typus 
der  Vorderseite  zu  den  nummis  ineditis  zu  zählen  sein.  Zwar 
finden  wir  bei  Mionnet  (Rar.  Des  Med.  Rom.  II.  pag.  75.) 
einen  der  Rückseite  unsere  Exemplars  entsprechenden  Revers, 
ohne  Bezeichnung  der  antica,  angeführt  und  zu  dem  hohen 
Taxwerlhe  von  300  Francs  (Raretö*)  geschätzt;  allein  wir 
müssen  aus  der  Art  der  Anführung  —  sofern  dem  Verfasser 
keine  Ungenauigkeit  oder  Inconsequenz  zur  Last  fallt  3)  — 


1)  Prigbeseicbnung  dei  Exemplar»  Im  Mflnicabinet:  ^^HCONSZ.« 
Pragbeseiclmuog  des  Sperlingmshen  £xemplari:  „MCONSC*« 

2)  Die  Goldmünzen  des  Postumns,  die  auf  der  Vorderseite  das  ca- 
pol  galcatnn  haben»  sind  bei  Mionnet  besonders  notirt,  und  auch  bei 
dem  entsprechenden  Goldquinar  des  Victorinus  —  der  einzigen  bisher 
bekannten  Münze  des  Letztern »  auf  welcher  das  behelmte  Kopfbild  des- 
selben Vorkommt  —  ist  jener  ansgezeicbnete  Typus  von  Mionnet  aus- 
driicklieh  angemerkt  werden. 
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schKessen,  dcuis  jene  Münze  in  der  Vorderseite  von  der  un- 
srigen  verschieden  und  nur  mit  dem  üblichen  Typus  des 
Caput  iaureetum  (oder  radiatum)  —  nebst  der  demselben  ent- 
sprechenden Umschrift  —  versehen  sei ;  wogegen  in  dem  be- 
helmten Kopfbilde  unsers  Exemplars  gerade  das  vornehmste 
Interesse  desselben  beruht. 

Eckhel  bemerkt  (D.  N.  V.  VH.  pag.  445.  und  467.),  dass 
die  Gallischen  Usurpatoren  Postumus  und  Tetricus  an  ihrem 
Hoflager  ausgezeichnete  Slempelschneider  gehabt  haben  müs- 
sen, da  die  Goldmünzen  dieser  Imperatoren  —  in  auffallendem 
Gontrast  zu  dem  barbarischen  Gepräge  der  Hehrzahl  der  un- 
ter ihrer  Herrschaft  geprägten  Bronzemünzen  —  grossentheils 
als  wahrhafte  Kunstgebilde  erscheinen ,  und  einige  derselben 
selbst  hinter  den  vorzüglichen  Producten  der  frühern  Kaiser^ 
Moneta  nicht  zurückstehen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch 
von  den  Goldmünzen  des  Yictorinus  und  findet  beim  An- 
schauen unsrer  Münze  eine  specielle  Bestätigung. 

Das  scharfgeformte  Profil  des  Gallischen  Herrschers  tritt 
mter  der  kriegerischen  Kopfbedeckung  schön  hervor;  der 
vom  Rossschweif  umwallte  Helm  ist  kunstvoll  gebildet,  und 
selbst  die  am  Obiertheile  desselben  ersichtliche  Diminutiwer- 
«erung  einer  Figur  der  Siegsgöttin,  die  im  Zweigespann  ßhrt, 
—  zeugt  von  der  bis  in's  Kleinste  sorgfSltigen  AusfQhrang. 
Als  Vorbild  bei  Ausarbeitung  des  Stempels  scheinen  dem 
Kunstler  die  behelmten  Kopfbiider  auf  einigen  Goldmünzen  des 
Postumus  gedient  zu  haben  Oi  die  aber  an  Schönheit  der  Aus- 
führung hinter  dem  unsrigen  zurückstehen.  Ueberhaupt  dörfle 
das  Kopfbild  des  Victorinus  auf  unsrer  Münze  zu  den  schön- 
sten derartigen  Gebilden  in  der  Römischen  Moneta  zu  zäh- 
len sein. 


1)  Auf  einer  in  nnsrer  Sammlang  vorhandenen  Goldmante  def 
Po»tumni  (Uroschr.  der  Rdcks.:  „QVINQV6NMALES.  POSTVMI.  AVG/«^ 
kommt  dieielbe  Uelmvenieruug  der  im  Zweigeipiinn  fahrenden  Victori«  vok. 
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Die  RAekfleMe  4^  Miiixe  ist  ungleich  wmiger  vollendet 
und  bietet  nickis  besonders  Bemerkenswerthes  dar ;  da  der 
Typus  der  stehenden  Victoria  mit  Lorbeerkrans  und  Pahnzweig 
ztt  den  gewohnltchen  gehört,  und  eine  besondere  Beziehung 
2tt  der  röthselhailen  Victoria  (oder  Victorina)  Augusta ,  der 
Möller  des  Victorinus ,  nicht  anzunehmen  ist.  —  Leider  hat 
unser  Exemphir,  wie.es  scheint,  in  Folge  der  starken  Ans-> 
pragong  der  Vorderseite,  in  seinem  obern  Theile  einen  Sprung 
erlitten,  wodurch  der  ästhetische  Gesammteindrack  in  etwas 
beeinträchtigt  wird. 

lY.    Goldmünze  des  Carus  (und  Carinusj. 

IMP.  M.  AVR.  CARV&  P.  F.  AVGL  ~  Caput  Cari 
lanreaUuB, 
Av.  CABINVS«  NOBIL.  CAES.  —  Caput  Carini  laureatum. 
Die  einzige  erhebliche  Abweichung  des  vorstehenden 
Exemplars  von  der  bei  Banduri  (auch  bei  Eckhel  und  Mion- 
net) aufgerührten  gleicdiartigen  Goldmünze  besteht  in  der  di^ 
ferireoden  Schreitmrt  der  Namen  Carus  und  Carinus ,  welche 
auf  dem  von  Baoduri  beschriebenen  Exemplar  (viellöicht  weil 
dasselbe  im  Orient  geprägt  worden)  mit  dem  Griechischen 
Anfangbuchslaben  K  bezeiclmet  sind.  Die  Aechtheit  unser« 
Exemplars  ist  unzweifelhaHt. 

V.    Goldmünze  Constantin's  des  Gr. 

CONSTANTINVS.  P.  F.  AVG.  ~  Caput  laureatum. 
Av.    lOVI.  CONSERVATOHL  AV6C,  —  iupiler  sedens,  d. 
fulmen,  s.  hastam.   In  imo:  PR.' 

Dürfte  als  ineditus  zu  bezeichnen  sein,  da  die  bei  Mion- 
net  (II.  pag.  223.)  mit  gleicbariiger  Umschrift  der  Rückseite 
aufgeführte  Münze  sowohl  im  Haupttypus  wie  in  den  Aitribu-» 
ten  von  der  unsrigen  verschieden  ist.  Darstellungen  des 
sitzenden  Jupiter  kommen  übrigens  auf  den  Münzen  des  Dio-* 
cletianus  und  anderer  Kaiser  häufig  vor. 

8 
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VI.    Goldmünze  des  Yalentinianns  I. 
DN.  VALKN'HNIANVS.  P.  F.  AVG.    —   Prolome  dia- 
demata,  d.  globam. 

Av:  VOTA.  PVBLIGA.  ^  Duo  imperarores  nimbati  seden«- 
tes,  quorum  dexterior  d.  elata  globum ,  s.  ulerque  soeptrum 
tenet.    In  imo:  SMTR. 

Die  bei  Bckhel  (Vill.  pag,  151.)  und  Alionnet  (IL  pag. 
311.)  mit  gleicher  Umschrift  der  Ruckseste  angeröhrto  Münze 
weicht  in  der  Darstellung  ton  der  unsrigen  wesentlich  ab. 
Auch  das  bei  Banduri  (II.  pag.  457.)  unter  derselben  Um- 
schrift nur  oberflächlich  beschriebene  Exemplar  ist  von  dem 
unsrigen  verschieden. 

Die  auf  unserer  Mänze  zur  Rechten  sitzende  Figur ,  die, 
als  Zeichen  höherer  Autorität,  eine  Weltkugel  in  der  Rechten 
hflll,  sIeIH  ohne  Zweifel  den  Valentinianas  (L) ,  die  andere 
wahrscheinlich  den  zum  Mitre^enten  ernannten  Gratianus  dar. 
VII.  Goldmünze  4ts  Valeifs.  (Taf.  III.  4.) 
DN.  VALENS.  P.  F.  AVG.  —  Protome  loricala  ga- 
leata  sintstrorsum ,  d.  spiculum,  s.  clypeum.  Galea  qoatoor 
stellis  distincta,  in  clypeo  eques  inscuiptus,  hostem  prolapsam 
transrodiens. 

Av.  VICTORES.  AVGVSTL  —  Duo  imperatores  sedentes, 
quorum  dexlcrior  maior,  alter  minor,  globum  un»  tenent. 
Vicloria  supervolans  utrumque  coronat.    In  imo:  TR.  OB. 

Diese  Münze  ist  besonders  wegen  des  ausgezelchaeten 
Typus  der  Vorderseite  zu  bemerken.  Auch  die  Darstellung 
der  Rückseite  weicht  von  dem  bei  Eckhel  (VIIL  pag.  155.) 
und  Alionnet  (IL  pag.  319.}  beschriebenen  gleichnamigen 
Revers  durch  die  in  der  Grösse  der  beiden  Figuren  herror- 
fretende  Abstufung  ab.  Iti  der  zur  Rechtet)  sitzenden  gros- 
sem Figur  ist  unstreitig  der  Kaiser  Valens,  in  der  kleinem 
zur  Linken  wahrscheinlich  sein  Neffe  Gratianus  designtrK 

Trier.  iir«  ciiastot  v.  Florencourt« 

Zii-den  MütiKeti  l-IU.  vgl.  TaF.  Ul    1-3. 


4.    KÖmiscIje  3lt(rtl)üm(r  in  0onti 


In  dem  zweiten  Hefte  dieser  Jahrbücher  ist  über  die  ri^ 
mischen  AUerlbömer  Bericht  erstaltel  worden^  weiche  im 
Herbste  des  vorigen  Jahres  zu  Bonn,  auf  dem  Belderberge  in 
dem  von  Droste'schen  Garten,  ausgegraben  worden.  Neuere 
Entdecl(ungen  daselbst  haben  uns  den  StoS  zu  nachstehenden 
Nitlheilungen  gegeben,  welche  den  gegenwartigen  Lesern  die- 
ser Butler  nicht  unwillkommen,  kdnfligen  Freunden  und  För- 
derern der  Geschichte  der  Stadt  Bonn  aber  bei  etwaigen  neaea 
£ntdeekiingen  nätaUdi  sein  werden. 

In  einer  Entfernung  von  dem  Hypocauslum^  ober  welches 
wir  früher  Bericht  erstattet  haben ,  die  etwa  130  Fuss  be« 
tragt,  waren  mehre  heranwachsende  Baume  schaell  abge-» 
storboa.  Durch  den  Versuch  neue  an  ihre  Stelle  zu  pflan« 
zen  ergab  sich,  dass  die  Wurzeln  der  verdorrten  auf  aus- 
gedehnte Hauerwerke  gestossen  waren,  weiche  mit  kaum  zwei 
Foss  hoher  Erde  bedeckt  waren.  Zunächst  wurden  hier  die 
auf  der  beigegebenen  Tafel  (IV«  u.  V.)  abgezeichneten  Hypo^ 
causla  entdeckt,  deren  Beschreibung  wir  jetzt  versuchen  wollen; 

Die  Substructionen  römischer  Gebäude  wurden  durchweg 
mit  einer  attsserordenllichen  Sorgfalt  besorgt,  und  eine  Reihe, 
von  Rücksichlen  wurde  dabei  ins  Auge  gefasst,  welche  bei 
den  neuern  Bauten  nur  selten  in  Betracht  kommen.  Halte 
man  die  Fundamente  mit  der  den  römischen  Hauern  eigen- 
Ibumlichen  Dauerhaftigkeit  gelegt ,  so  war  das  erste ,  Wel- 
ches zur  Herstellung  des  Fussbodens  gefertigt  wurde,  das 
SkUumen^  die  Staiutmfuiiio  ^  die  Grundlage  oder  Unterlage. 
War  der  Boden  geebnet  und,  wo  er  locker  war,  festgestampfti 


i 


—     116    — 

80  wurde  eine  Lage  von  grössern  Kieselsleinen  ausgebreitel, 
und  diese  erhielten  einen  Uebergoss  von  einer  weichen 
Hasse,  welche  aus  handvölligen  Kieselsteinen  (ne  minori  saxo 
quam  quod  possit  manum  implere)  und  Kalk  gemischt  war. 
Auf  diese  wurde  abermals  eine  weiche  Masse  au%egossen, 
welche  rudus  genannt  wird.  Das  Rudu$  besteht  aus  drei  Thei- 
len  in  kleine  Stücke  zerschlagener  Ziegelsteine  und  einem 
Theile  Kalk.  Auch  altes  Rudus  (rudus  redivmm ,  smalio 
rifaiio')  wurde  gebraucht,  indem  es  wieder  cerslos. 
sen  und  mit  Kalk  gemischt  wurde.  In  diesem  Falle  war  die 
Mischung  eine  andere;  sie  verhielt  sich  wie  fönf  zu  zwei. 
Diese  sorgiallig  gemischte  Estricbmasse  wurde  von  meh* 
ren  Männern  so  lange  gestampft,  bis  sie  auf  drei  Viertel 
der  ursprünglichen  Dicke  zusammengestossen  war.  Die  Dicke 
ist  nicht  in  allen  Räumen  gleich;  an  einer  Stelle  betragt  sie  einen 
halben,  an  einer  andern  mehr  wie  einen  ganzen  Foss.  Diese 
Verschiedenheil  röhrt  zum  Theile  von  dem  Gebrauche  der  Zim- 
mer her,  in  welchen  der  Fussboden  gelegt  wurde.  In  den 
Zimmern  des  obern  Stockes  —  breltcrne  Fussboden  hatte 
man,  wie  jetzt  in  Italien,  auch  in  den  obern  Stoekwerken  nicht 
—  war  er  nicht  so  dick  als  in  piano  pede^  dem  untern  Ge-* 
schösse.  Was  die  Feinheit  der  Mischung  betrifil,  so  richtete 
sich  dieselbe  nach  dem  Range  und  der  Bestimmung  der  Ge- 
mücher.  War  die  Estrichmasse  in  der  oben  bezeichneten 
Weise  zusammcngestampft  ^  so  wurde  sie  sehr  sorgfältig 
abgerieben ,  im  Falle  sie  keine  Marmor  -  oder  Mosaik- 
bedeckung erhielt,  und  dadurch  so  glatt  wie  ein  ge-> 
scbliffener  Stein.  Von  Mosaikböden  haben  sich  bei  den 
verschiedenen  Fussboden,  welche  an  unserer  Stelle  auij^ 
graben  worden,  keine  Spuren  gefunden.  Dagegen  war  der 
Fussboden  des  Zimmers  N.  2.,  auf  welchem  die  Eindrücke  der 
Fliessen  noch  sichtbar  sind ,  mit  Marmor  belegt.  Eine  be<- 
trachtliche  Sammlung  von  Fragmenten  gcschliUcner  Marmor* 
platten    war    hier    noch    vorhanden.     Was    die  Arten  des 
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Maimors  betrifft,  so  Tand  sich  schwarzer,  wahrscheinlidi  aus 
be^schen  Brüchen,  rotUich  weisser  und  carrarischer.  Aus- 
serdem fanden  sich  ge$chliB*ene  Fragmente  von  Kalkstein  und 
Sienil,  welcher  letztere  nach  dem  Urtbeile  sachverständiger 
Männer  aus  den  Steinbrüchen  des  Odenwaldes  herstammt. 

In  Ermangelung  von  Oefen  nach  Art  der  unsrigen  hatte 
man  andere  Vorkehrungen  zur  Heizung  der  Zimmer  getrof- 
fen. Man  halte  zu  diesem  Zwecke  sogenannte  Hypocausta  *), 
unterirdische  Oefen ,  errichtet.  Anfänglich  waren  diese  nur 
bei  den  öffentlichen  Badern,  namentlich  zur  Heizung  der 
Loeofitca,  der  Schwitzbäder,  angebracht,  später  gingen  sie 
auch  in  den  Privafgebrauch  Ober.  Insbesondere  wurden  sie 
in  den  auf  hohem  Plätzen  in  der  Mähe  von  Bom  gelegenen 
Villen,  weil  dort  die  Kälte  grösser  war,  angebracht.  Sencca 
klagt  darüber  als  über  einen  strarbaren  Luxus.  Was  in  IIa* 
Ken  zam  Tbeil  Sache  des  Luxus  und  der  Weichlichkeit  sein 
mochte,  war  in  Deutschland  Sache  des  dringendsten  Bedürf- 
nisses. Daher  erklärt  es  sich ,  wie  es  gekommen ,  dass  in 
dieser  Beziehung  die  Ausgrabungen  auf  deutschem  Boden  rei- 
chere Ausbeute  geben,  als  die,  welche  im  eigenen  Lande  der 
Römer  angestellt  werden. 

Um  ein  Hypocaustum  zu  errichten  ging  man  also  zu 
Werke.  Auf  dem  Rudus  innerhalb  der  vier  Mauern ,  welche 
den  Raum  lur  die  Zimmer  einschlössen,  wurden  kleine  Pfeiler 
Cpäae)  reihenweise  neben  einandergestellt.  In  dem  früher 
hier  aufgefundenen  Hypocaustum  war  der  Boden ,  auf  wel- 
chem die  Pfeiler  standen,  noch  mit  grossen  Ziegelplatten  be. 
deckt,  gerade  so  wie  dieses  bei  einem  zu  Scrofano  entdeck« 


*)  Wenn  man  genaa  reden  will ,  so  muss  man  Hypocaustum  von 
llypocausis  unterscheiden.  Ilypocausis  ist  nämlich  die  eigentliche 
Fcuerstelle,  Uypoeaustum  hingegen  das  über  der  llypoeausis  sich  be- 
findende Zimmer.  S.  Schneiders  Commentar  zum  Yilruv  B.  5.  11.  3* 
S.  383.  B.  2. 
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len  Hypocaustuiii  der  Fall  war,  von  dem  unten  noch  die  Rede 
sein  whhI.  Dort  waren  die  Saolchen  aus  Einem  Stücke  und* 
inwendig  hohl^  hier  sind  sie  aus  aureinander  gelegten  Ziegel- 
steinen gebildet,  und  nicht  mit  Kalk,  sondern  mit  Lehm,  der 
mit  Haaren  gemischt  ist,  verbunden,  weil  der  Kalk  der  Gewalt  des 
Feuers  nicht  wütde  widerstanden  haben.  In  dem  Hypocaostum 
N.  1.  sind  diese  Säulchen  alle  viereckig,  und  der  unterste  Ziegel 
ist  so  viel  grösser  als  die  übrigen  auf  demselben  liegenden , 
dass  er  nach  allen  vier  Seiten  etwa  einen  Zoll  breit  vorsteht 
Was  die  Preiler  in  dem  Hypocaustum  N.  2.  betrifft,  so  sind  dieje* 
nigen^  welche  sich  ringsum  an  die  Mauern  zunächst  anlehnen, 
ebenfafls  viereckig;  die  in  der  Mitte  stehenden  aber  ruhen  jedes- 
mal auf  einem  runden  Ziegel ,  und  auf  diesem  sind  andere 
viereckige  aufgelegt,  deren  Ecken  nicht  grösser  sind  als  der 
Umkreis  der  runden.  Die  Höhe  derselben  betragt  2  Puss  und 
die  gegenseitige  Entfernung  10  Zoll.  Diese  Pfeiler  vmrden 
oben  mit  grossem  Ziegelplatten  zugelegt,  so  zwar,  dass  Jede 
derselben  auf  zwei  Säulchen  ruht,  und  jedes  Säulchen  die 
Enden  zweier  solcher  Ziegelplatten  trägt*  Auf  diese  Platten , 
welche  das  Hypocaustum  zudecken^  wird  das  Rudus,  welches 
den  Fussboden  bildet,  aufgetragen,  in  der  Weise,  wie  wir 
oben  angegeben  haben. 

Der  Raum,  welcher  N.  3.  abgebildet  ist,  diente  zur 
Heizung  der  Hypocausis  *)•  Winckelmann  war  noch  der  ir- 
rigen Meinung ,  man  habe  das  Feuer  unter  dem  Pussboden 
selbst  zwischen  den  Pfeilern  unterhalten,  und  hat  daher  auch 
nicht  bemerkt^  dass*  der  schmale  Gang,  der  sich  vor  einzehien 
Hypocausten  findet,  das  eigentliche  Praefumium^  Propigneum 
gewesen  y  welches  man  in  einzelnen  Wörterbüchern  meiner 
Meinung  nach  nicht  richtig  als:  os,  fauces  fomacis  angibt, 
in  welchem  das  Feuer  brannte.  In  der  Mille  findet  sich  ein 
kurzer  starker  Pfeiler»  welcher  die  Gestalt  eines  corinthischeo 


*)  S.  SchDciders  Commenlar  zu  Vilruv.  B.  5.  10.  5.  S.  377. 
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StakfikiiaiiCes  iial,  unten  schmal  ist  und  oben  durcb  überra- 
gende Zkgel  kmmer  breiler  wird.  Diese  Ziegel  ruhen  an  der 
einen  Seite  ebenralls  auf  kiewen  Säuichen ,  vie  .$ie  zuvor 
bescbrieben  worden,  decken  dadurch  oben  den  ganzen 
Raom  zu  «nd  Jiildea  den  eigeiUlichen  Ofen,  in  welchem  das 
Feuer  farannie*  Von  faier  aua  z<^  die  W^rme  in  das  be- 
schriebene HypoirausiMtt  ein  und  wunde  dort  von  Röhren 
(per  iaipressas  parietibüs  iubos^  eüfgafangen,  welche  sie  biß 
in  das  cibere  Stockwerk  leiteten.  Die  drei  Einfassttaiganiauern 
dieses  ttyipocaiislBBis  kufe«,  etwas  von  dem  fioden  erhöht, 
concav  alis,  dicht  an  denselben  steh;en  Reihen  von  Preilerchen, 
und  wahsscheiniicb  reichten  die  Rohren  auf  diese  herab.  Das 
genannte  Praefümium  liegt  miHen  zwisoiien  zwei  Hypocaustcn,  in 
welche  beide  dansttibe  die  Wirme  ausströmte.  In  der  Mauer, 
welche  das  Fraefurnium  von  .dem  IlypoeaMslum  scheidet,  findet 
sich  in  der  Mitte  eine  viereckige,  einen. Fuss  und  6  ^oU  breite 
Oeffnnng,  und  an  der  Sstiiohen  £cbe  eine  bogenanlige  Ueber<- 
tragung,  durch  weiche'  die  Warme  aus  denn  Praefurnlum  in 
die  Hypocansis  einatrömte.  Die  bezeichnete,  oben. gerundete 
Oeffinung  g3>t  die  Höhe  des  Hypocaustums  zuverlässig  an^.: 
sie  betiigl  2  F.  Oben  ist  diese  bogenartige  Uebertragnog 
mit  Tolisteinen  ausgefüUerL  Nach  VHruv  soll  der  Boden  der 
Uypocanais  eine  geneigte. Ebene  bilden,  damit  die  Flamme 
desto  leichter  aufgehe^  diese  Vorsdhrift  iat  in  Jusinem  der 
l>eiden  H3fpocausten  beobachtet» 

Bei  den  Ausgrabungen  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  von 
Kacheln,  welche,  wenn  sie  zusammengesetzt  werden,  viereckige, 
platte  Röhren  bilden ,  die  an  den  beiden  schmalen  Seilen 
meistens  viereckige^  zuweilen  auch  runde  OctTnungen  haben. 
Die  Grösse  dieser  Kacheln  ist  sehr  vers(^hieden.  Einige  sind  einen 
Fuss,  andere  nur  3  Zoll  breit,  und  fast  alle  sind  inwendig 
vom  Russe  stark  geschwärzt.  Diese  Röhren  ^  deren  OeiTnun- 
gen  unten  in  das  Uypocauslum  gingen,  leiteten  durch  die 
Maaem,  in  welchen  sie  sich  befanden,  die  Wwmc  sowohl  in 
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die  untern  als  obern  Zimmer  des  Hauses*  Gewohnlicb  mochte 
die  Wärme,  welche  der  erwärmte  Fussboden  und  die  er^ 
wärmte  Wand  verbreitete,  hinreichen;  wollte  man  diese  aber 
verstärken ,  so  war  in  der  Wand  eine  QeShung  angebracht, 
durch  welche  man  die  Wärme  unmittelbar  aus  den  Röhren 
in  das  Zimmer  konnte  einströmen  lassen ;  sonst  war  die- 
selbe durch  einen  Löwenkopf  geschlossen.  In  einem  von 
Schöpflin*)  genau  beschriebenen  Gebäude,  welches  im  vori- 
gen Jahrhunderte  im  Elsass  aurgefunden  worden,  standen  die 
Röhren  ganz  dicht  neben  einander ,  so  dass  die  Wanne  wie 
in  einem  Zirculirofen  durch  dieselben  sich  fortwährte.  Ein 
schönes  Bild  von  der  Thätigkeit  des  eingezwängten  Feuers 
und  Dampfes  in  diesen  Röhren  hat  uns  Ausonius  in  seiner 
Moseila  V.  337.  in  nachstehender  Stelle  gegeben. 
Quid?  quae  fluminea  substructa  crepidine  fiimant 
Balnea,  ferventi  cum  Mulciber  haustus  aperto 
Volvit  anheiatas  tectoria  per  cava  flammas, 
Inclusum  glomerans  aestu  exspirante  vaporem?*^). 
In  N.  1.  und  4.  finden  sich  in  den  Hauern  zwei  Ansätze 
zu  halbzirkeligen  Nischen,  von  denen  die  eine  bis  tief  ins  Hy- 
pocaustum  hineingebt,  die  andere  aber,  wo  sich  keine  Uypo- 
causis  befindet,  dem  Fussboden  gleich  steht  Wozu  dieselben 
gedient  haben,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  angeben.  Man 
könnte  vermuthen,  es  se|en  Kamine  gewesen.  Dass  es  längerer 
Zeit  bedurfte,  ehe  die  untere  schwere  Steinmasse,  welche  den 
Boden  des  Zimmers  bildet  (die  SuspenturO)  und   die  Wände 


*)  SchoepfliD  Alsalia  illustrata  Tom.  I.  p.  539. 
**)  Auch  Statius  in  seinen  Wäldern  hat  denselben  Gegenstand  poe- 


tisch, aber  nicht  so  schön  wie  Ausonius  beschrieben. 
Quid  nunc  strata  solo  referani  tabnlata,  crepantes 
Auditora  pilas,  nbi  languidus  ignis  inerrat 
Aedibus,  et  tenuem  volvunt  hypocausta  vaporem? 
Silv.  1.  5.  57. 


—     121     — 

durdiwannt  waren,  ßHl  dem  Betrachtenden  von  selbst  in  die 
Augen,  and  eine  Stdie  des  Plinius  in  dem  bekannten  Briefe , 
in  welchem  er  sein  LanrentiQum  beschreibt,  setzt  dieses  auch 
positiv  ausser  Zweifel.  Solche  Kamine  waren  demnach  dazu 
da  gewesen ,  um  die  Zimmer  in  der  Geschwindigkeit  zu  er- 
wirmen. 

Hier  knüpft  sich  die  Frage  an,  ob  die  AUen  Kamine  nadi 
Art  unserer  Baucbfinge  oder  Schornsteine  gehabt  haben, 
weiche  den  Rauch  oben  über  dem  Hause  hinausführten.  Ueber 
diese  Frage  ist  viel  von  den  Philologen  und  den  Bäukun^tlern 
gestritten  worden.  Zur  leichtem  Beantwortung  hätte  man 
genauer  bestimmen  müssen,  was  man  unter  Kaminen  sich  ge- 
dacht, und  die  Zeiten  unterscheiden  müssen.  Fea  hat  sich  in 
den  Anmerkungen  zu  Winckelmanns  Werken  bejahend  über 
diese  Frage  ausgesprochen,  aber,  wie  uns  dünkt,  mit  grosse» 
rer  Sicherheit  als  er  Ursache  hatte.  „Im  Grunde ,  sagt  er , 
war  es  tboricht  und  kindisch,  diese  Streitfrage  auch  nur  auf-* 
zuwerfen.  Die  Alten ,  welche  so  geschickt  sowohl  das  Was- 
ser als  die  Wärme ,  vermittelst  zwischen  den  Mauern  ange- 
brachter Röhren ,  durch  alle  Theile  ihrer  Gebäude  zu  leiten 
wussten,  sollten  nicht  verstanden  haben,  auch  den  Rauch  auf 
gleiche  Weise  zu  leiten?  Ist  es  glaublich,  dass  sie  in  einer 
Stadt  wie  Rom  den  Rauch  aus  den  Fenstern  oder  aus  Oeif- 
Bungen  in  der  Wan4  gelassen  und  dadurch  die  Ausseaseite 
ihrer  Häuser  beschmutzt,  den  Bewohnern  der  obem  Ge- 
mächer, den  Nachbarn  und  den  auf  der  Strasse  Gehenden  be- 
schwerlich hätten  fallen  können^'*)?  Allein  so  richtig  dieses 
Baisonnemeni  klingt,  so  beweiset  dasselbe  dennoch  nicht,  was 
es  beweisen  soll.  Lessing  hat  gewiss  Recht  gehabt ,  wenn 
er  sagte,  die  Menschen  stunden  meistens  Jahrhunderte  lang 
mit  dem  Rücken  an  den  folgenreichsten  Erfindungen.  Was  lag 
näher    als  der  Uebergang  von   dem  Stempel,   den   der  ge- 


»j  Winckelmanns  Werke  2.  B.  S.  348. 
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meine  römische  Soldat  oder  Ziegdslreicber  auf  aeinen  Ziege), 
den  der  römische  Backer  auf  sein  Brod  drfiokle^  zur  Buch* 
druckerei?  Was  liegt  näher  als  der  Uebergang  von  der 
Schelle  zur  Glocke,  und  wie  viele  Jahrhunderte»  Jalirtausende  hat 
esgewälirty  ehe  man  die  Glocke  erfunden?  Wie  viele  Glaser  hat 
man  geschliffen,  sie  zum  Lesen  gebraucht,  ehe  jemand  darauf 
▼erfiel,  zwei  Glaser  neben  einander  zu  stellen,  das  Fernrohr  zu 
bauen  and  gegen  den  Himmel  zuivenden?  In  Deutschland  gibt  es 
manche  Provinzen ,  wo  man  auf  dem  Lande  noch  jetzt 
keine  Kamine  hat ,  und  wo  man ,  der  allen  Sitte  treu ,  wie 
in  den  heroischen  Zeiten  45elbst  in  den  Wohnungen  der 
Fürsten ,  dem  Rauch  gestattet  hinaos  zn  gehen ,  wo  es  ihm 
beliebt,  durch  die  Thören  und  dnrch  die  Fenster!  In  den 
sfidlichen  Ländern  kam  man  aber  um  so  viel  weniger  auf 
diese  Einrichtung^  da  die  NotfawendtgkeU,  die  grosse  Erfin* 
derin,  dort  wegen  des  milden  Klimas  nicht  sehr  dringend  die 
Erfindungsgabe  des  Menschen  antrieb*  Wären  die  Kandne 
bei  den  Römern  allgemein  eingeführt  gewesen,  so  muss  man 
gestehen,  dass  ihre  Baumeister  es  nicht  verslanden  haben, 
dieselben  geschickt  anzulegen.  „Zu  Winterspeise-Sälen,  sagt 
Vitruv,  passt  keine  Historienmalerei  (megahgraphia) ,  keine 
feine  Stuckatnr-Arbeit,  weil  dieses  Alles  vom  häufigen  Rauche 
des  Feuers  und  dem  Rasse  der  Lichter  verdirbt*)^.  Dage« 
gen  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  „4i^  Gesimse  müssen  in 
Zimmern,  worin  Feuer  oder  viele  Lichter  zu  setzen,  glatt  sein, 
damit  sie  desto  leichter  können  abgewischt  werden;  allein  in 
Sommeigemächern  und  Gesellschaftsräumen  (exedrae},  wo  kein 
Feuer  gebraucht  wird,  und  also  weder  Rauch  noch  Russ  zu 
fürchten  ist,  sind  sie  mit  erhabener  Arbeit  zu  verzieren.  Aller 
Weissstuck  (opus  o/barttcm)  wird  wegen  der  Feinheit  der 
Farbe  vom  Rauche  nichtnur  aus  dem  Hause  selbst, 
sondern  auch  aus  fremden  Häusern  bieschmutztw« 


*)  Vitruvius  de  architectnra  libr.  VII.  4. 
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Wii«  der  Raach  durch  Sofcornsleine  oben  über  deni  Htmt 
tiunsgekitei  worden,  so  Hesse  sich  schwer  begreifen,  wie 
er  dazD  geicoiQiaeo,  seinen  Weg  in  die  Heuser  der  Nachbarn 
XII  nehmen.  Naeh  Anweisung  des  Cohmtelia  sollen  die  Huh« 
nerhäuser  in  der  Nahe  des  Ofens  oder  der  Küche  angelegt 
werden,  ut  ad  acem  pertemai  /wmu  ^.  Bei  wohlangelegiett 
Rauchlangen  sieht  man  ebenfalls  nicht  ein,  wie  die  AhneiiMJ«- 
der  (imagmes  fwnosae)  in  den  (Urüs ,  zumal  wenn  dieselbeA 
in  Schreinen  aufbewahrt  wurden,  hfitten  beraüchert  werden 
können?  und  eben  so  aufikllend  ist  es,  dass  Vitruv  über  die 
Anlage  der  Kamine,  eine  der  schwierigsten  Angaben  des 
Architekten,  keine  Anweisung  gibt**). 

Was  das  Material  betriflR^  welches  zur  Heizung  dieser 
Oefen  verwandt  wurde,  so  haben  sich  keine  Spu^n  von 
Steinkohlen,  einzelne  Holzkohlen,  und  Holzasche  in  Menge 
vorgefimten.  Die  Streitfrage,  ob  man  mit  Holz  oder  mit  Holz- 
fcohlen  gebeizt  habe ,  denke  ich ,  wird  am  richtigsten  beant- 
wortet, wenn  man  sagt,  beide  Parteien  hatten,  insofern  sie 
keine  AusschliessUcbkeit  ihrer  Bebanptung  in  Anspruch  neh* 
«en.  Recht  Diejenigen  ,  welche  Holzkohien  haben  konnten^ 
bedienten  sich  derselben,  diejenigen  aber,  denen  dieselben  zu 
tfaeoer  waren,  bedienten  sich  des  Holzes  schlechthin.  Um  die 
schweren  Steinmassen,  welche  wir  beschrieben,  zu  durchwärmen, 
daai  bedurfte  man  sehr  viel  Holz  oder  Holzkohlen,  um  so  mehr, 
da  iB  den  alten  Zeilen  das  Klima  in  unsem  Gegenden  weit 
kälter  war  als  jetzt  Nach  Aristoteles  konnte  in  Frankreich 
4erE8el,  nach  einem  andern  alten  Scfiriftsleller  in  der  Cham- 
pagne das  Korn  wegen  zu  grosser  Kälte  nicfal  fortkommen  , 
und  nach  dem  Vertasser   des  Boches  von  den  wunderbaren 


*)  Colomclla  de  re  rnstica  üb.  VIII.  3. 

**)  Die  Stellen,  welche  fflr  die  Ansicht  sprechen,  dass  die  Alien 
Kamme  gehabt,  finden  sich  in  Quatremdre  de  Qnincy*»  dicttonnaire  d*Ar- 
chiteclure  tome  L  Art.  Bains. 
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Dingen  ritt  man  alljfihrig  Aber  den  gefrorenen  Rhein.  Wenn 
man  daher  in  römischen  Rainen  viel  Holzasche  findet,  so  be^ 
greift  man,  woher  dies  komme,  und  man  sieht  ein,  dass  man  Un- 
recht hat,  aus  dem  Vorhandensein  so  vieler  Asche  ohne  Weiteres 
aar  Zerstörung  der  Gebäude  durch  Brand  zu  schliessen  *).  Auch 
die  Holzkohlen  geben  keinen  sichern  Beleg  hieüQr,  indem  die 
Alten  sich  derselben  nicht  selten  in  unterirdischen  Anlagen,  um 
die  Feuchtigkeit  abzuhalten,  oder  auch,  da  sie  sich  Jahrtausende 
unversehrt  unter  der  Erde  erhalten,  zu  Gränzbestimmungen  des 
Gnindeigenthums  bedienten.  Die  Holzkohlen  wurden  nicht  wie 
jetzt,  sondern  in  eigenen  Oefen  zubereitet,  welche  man  ccuifona^ 
riae  nannte.  Der  Kirchenschriftsteller  Tertullian  hat  uns  ein 
treffendes  Sprfichwort  erhalten,  welches  daher  abgeleitet  ist.  Es 
lautet:  Ve  cakariä  (Kalkofen)  in  carbanariam  venire;  d.  i.  aus 
dem  Regen  in  die  Traufe  kommen.  Der  Ofenheizer  hiess 
fomacarius.  Ein  solcher  hat  das  Unglück  gehabt,  in  den  Di- 
gesten des  Paulus  lib.  33.  tit.  7.  1.  14.  durch  eine  falsche 
Lesart  zum  fornicarius  gemacht  zu  werden.  Der  Name  /or* 
nacaritts  kommt  auch  auf  den  Wänden  von  Pompeji  vor,  und 
in  dem  Werke  von  Brower**)  findet  man  einen  solchen  ab- 
gebildeL  Nach  der  Höhe  der  Pfeiler  (piloe)  und  dem  Um- 
fange der  Zwischenräume  in  unsern  Hypocausten  zu  urtheilea 
brauchte  der  Winckehnannsche  Knabe,  welcher  die  Asche 
herausholte,  nicht  eben  klein  zu  sein.  Ueberdies  brauchte 
das  eigentliche  Hypocaustum  gewiss  nur  selten  gereinigt  zu 
werden,  weil  hier  ja  die  eigentlrche  Feuerstelle  nicht  war. 

Neben  dem  Zimmer  N.  2.  scheint,  nach  den  vorhande- 
nen Mauern  zu  schliessen,  ein  anderes  kleineres  Zimmer 
gewesen  zu  sein.  Nach  der  Lage  und  dem  Umfange  zu 
urtheileh ,    darf  man  vermuthen ,    es   sei    dieses    das  Zim- 


*)  S.  das  vorige  Ueft  S.  78.  o.  81. 

«*)  Masenius  in  aotis  ad  Browori  antiquitates  annalesquc  Trevlrea- 
ses ;  proparasceue  p.  85. 
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met  eines  Bedienten  oder  Sclaven  gewesen.  Diese  Vermu- 
tbimg  Endet  einige  Bestätignng  durcli  die  Stelle  in  Winckelmanns 
Werken  *),  worin  er  über  die  Tusculanische  Villa  schreibt.  Die 
gemeinsame  Hauer  zwischen  dftsem  Zimmer  und  dem  Hypocau«- 
stnm  N.  2.  hat  eine  Höhe  von  5  Fuss,  unten  bat  sie  einen  Yorsprung 
von  2  Ftass  Breite,welcher  sur  Fundamentirung  derselben  diente. 

Die  Fonn  des  mittlem  Hypocaustums  ist  fast  ein  regelmässi- 
ges Viereck,  hat  10  Fuss  Breite  und  beinahe  dieselbe  Lange.  Die 
Hauern  sind  aus  Tufistein  aufgeführt,  und  die  Art  des  Hauerns, 
wdche  hiebei  angewandt  worden,  ist  das  sogenannte  Isidomumi 
d.  h.  die  Steine  sind  von  gleicher  Dicke.  Auch  der  Kalkbehalter, 
von  welchem  wir  unten  reden  werden,  ist  in  dieser  Weise  ge«- 
baot.  Bei  dem  Halbkreise  hat  man  sich  des  Emplecton  (farchirai) 
d.  h.  jener  Art  zu  maoern  bedient ,  wo  zwischen  den  beiden 
Stinimauem  Uörtel,  mit  Ziegelstucken  und  andern  Steinen  etc. 
vermischt,  hineingegossen  worden.  Auch  das  Incertum  (jfent» 
struciurciey  kommt  mehrfach  vor,  d.  i.  jene  Art  der  Mauern,  wo 
die  Steine  von  ungleicher  Dicke  aufeinander  gelegt  werden, 
wie  sie  aus  den  Brüchen  kamen.  Die  Steine,  deren  man  hier 
sich  dazu  bedient  hat,  sind  aus  nahe  gelegenen  Steinbrüchen. 

Die  Vortrefflichkeit  der  Farben,  welche  die  Alten  bei. 

ihren  Bildwerken  gebraucht  haben ,   ist  bekannt.    Sie  haben 

in  den  Resten  antiker  Gemälde ,   welche  auf  uns  gekommen 

sind,  fast  zwei  Jahrtausende  hindurch  den  frischesten  Schmelz, 

die  feinsten  Schattiningen  bewahrt,   während  die  Bilder   der 

Neoem,  Oelbilder  sowohl  als  Frescogemälde,  ihren  Glanz  und 

die  ursprüngliche  Kraft  ihrer  Farben  nur  allzubald   verlieren. 

Selbst  von  den  Gemälden  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr-- 

huaderts,  welche  von  flüchtigen  Griechen  und  ihren  Schulern 

in  Italien  ausgeführt  worden,  werden  die  neuern  Malereien  in 

der  gedachten  Beziehung  übertroffen.    Der  Ursprung  und  die 

Zusammensetzung  der  meisten  dieser  Farben  sind  uns  aus  dem 


')  Bd.  1.  S.  402. 
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PiinHis  und  dem  Vilrav  bekannt;  die  Bcreilong  mehrer  der* 
selben  ist  verloren  gegangen,  und  es  ist  der  Chemie  bei  den 
erslaunenswerlhen  Fortschritten ,  die  sie  gemacht  ^  jetzt  noch 
nicht  gelungen^  ibre  Znsammeif^etzung  ambuseigen.  Die  Far- 
ben, welche  in  den  beiden  Raomen  anigefunden  worden,  sind: 
Gelb  in  verschiedenen  Schattintngen,  desgleichen  Roth,  dann 
6run,  Btau  undSchwarz.  Aof  einem  lileinern  Fragmente 
einer  Wandbekleidung  sieht  man  Weiss,  Blau  und  Roth  Tast 
von  der  Feinheit  der  Emaille. 

In  der  bereits  oben  angeführten  Stelle  des  Vitravius  wird 
gelehrt,  wie  man  Speisesale  verzieren  solle.  Htstoriemnale- 
rei  und  feine  Stnckatorarbeitm  seien  dort  wegen  des  Rau- 
ches nicht  angebracht.  ,,Han  bringe  aber,  sagt  er,  über  dem 
Sockel  schwarzo,  wohlgeschlagene  und  polirte  Felder  mit 
wechselnden  berggelben  oder  zinnoberrothen  cuneis  an*>^ 
Man  ist  darin  einverstanden,  das  abacus  hier  ein  viereckiges 
Fekl  bedeute;  was  aber  unter  aineus  zu  verstehen  sei, 
daräber  sind  die  Ausleger  des  Vitruv  sehr  uneinig.  Perrault 
lipbersetzt:  Triangles;  Galiani:  riquadraturae;  Rode:  Streifen, 
fugt  aber  in  der  Note  die  Bemerkung  bei:  er  verstehe  unter 
cuneus  eigentlich  den  Raum  zwischen  zwei  A  b  a  k  e  n.  New- 
ton sagt:  er  versiehe  hier  Zierrathen  im  Allgemeinen,  oder 
eine  besondere  Art,  die  damals  üblich  gewesen ♦*)*•  Drei- 
ecke neben  viereckige  Spiegelfelder  zu  stellen  würde  eine 
sehr  geschmacklose.  Verzierung  sein,  die  sich  vielleicht  für 
Türken  passt,  bei  denen  sie  nach  Terraolt  vorliommt;  mit 
Rode  annehmen,  cuneus  bedeute  den'  Raum  zwischen  zwei 
Abaken,  widerstreitet  dem  Gedanken  des  Vitruv,  weicher  durch 
das  Wort  cuneus  eine  positive  Verzierung  ausdrucken  woHte,  und 


*)  In   his  Ycro  siipra  podia  abaci    ex  alramento    sunt  gubigendi  et 
poliendi,  cuneis  silacets  scu  minaceis  interposilis. 

**)  I  understand  it  in  this  case  to  sigoify  eilher  omaments  io  $e* 
neraly  or  soinc  particular  sort  in  use  at  that  tinie. 
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cmeBs  ttr  Streifen  zu  erkliren  tel  willkürlich«  Newfdii 
drocfel  sieb  am  bescbeidensten  und  richtifsten  aus,  wenn 
er  sagt,  es  sei  eine  besondere  Art  der  Verzierung,  welche 
dainiib  flblicb  gewesen.  Auf  emacinen  Fragmenten  von  Wa»* 
den  habe  kh  eine  Verzierung  gefunden,  welche  folgende  Ge- 
stalt hat  Q  und  mit  unsem  Rosetten  verglichen  werden  kann. 
Diese  sdiickt  sich  sehr  gut  zu  den  bezeichneten  Verzierun- 
gen. Die  vier  Felder,  welche  durch  die  Kreuzform  hier  ge* 
bildet  werden,  können  fuglich  cunei  genannt  werden,  ebenso 
wie  die  Sifzablbeihingen  in  den  Theatern  ,  welche  ebenfalls 
Dreiecke  bilden,  die  den  Namen  cuneus  hatten.  Diese  Verzie-- 
mngcn  müssen  auch  über  dem  Podium  gestanden  haben,  weil, 
wenn  sie  hoher  angebracht  gewesen  waren  ,  sie  durch  den 
Einsturz  der  Gemächer  wären  zertrümmert  worden.  Ich  trag^ 
demnach  kein  Bedenken,  die  bezeichneten  Verzierungen  für 
cunet  zn  erklären. 

Um  Fachwerk  zu  bekleiden,  sagt  Vitniv,  müsse  man  di^ 
Wand  mit  Rohr  vermittelst  claf>is  muscariis  zweimal  und  zwar 
kreuznber  berappen.    Clavus  muscm-ius^  sagen   die   Wörter- 
bücher und  die  Interpreten  des  Vitruv^  seien  Nagel  mit  einem 
nmden  Kopfe:   capite  latiore  et  in  orbem  expanso.    Der  ge* 
nannte  Kagel  muss  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  einer  Fliege 
haben,  diese  aber  ist  nicht  da,   wenn  man  sich  einen  Nagel 
mit  einem  breiten^  runden,  schirmdhnlichen  Kopfo 
denkt.     Solche  Nägel   wären    nicht  einmal    zweckmässig  ge- 
wesen, um  Rohr  damit  an  die  W^and  festzunageln;  ddnkt  man 
sich  aber  einen  Nagel  in  nebenstehender  Form  t-        so  leuchtet 
die  Zweckimässigkert  zur  Befestigung   des  Rohres  ein;  auch 
sieht    man    die   Aehnlichkeit   mit  einer  Fliege ,   welche    die 
Flügel  ausstreckt.     Galiani   hat   die   moscardini  (ton  tnosca, 
Flif  gel  j   der  Italiäner  mft  dem    datus  muscarhis  verglichen 
und  dadurch  dieses  Wort  nach  unserm  Dafürhalten  richtig  er- 
klart.   In  einem  Hypocaustuni,  welches  1784.  zu  Scrofano,  15 
Miglien  von  Rom,  entdeckt  worden,  waren  die  oben  beschriebenen 
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Kdhrcn  za  zwei  und  zwei  mit  solchen  NC^hi  in  der  Man^ 
befestiget,  Nägel,  wie  der  oben  bezeichnete,  sind  mehre 
gefunden  worden.  Ausser  den  genannten  wurden  noch  an<- 
dere  Nagel  gefunden,  welche  folgende  Gestalt  haben  1 1 

Etwa  25  Fuss  von  der  genannten  Stelle  entfernt,  in  der 
Richtung  nach  dem  Rheine  zu^  ergab  sich  Folgendes  bei  den 
Ausgrabungen,  die  dort  angestellt  wurden.  Wie  gewöhnlich, 
stiess  man  hier  in  einer  Ti^fe  von  kaum  zwei  Fuss  auf  Hauern, 
an  deren  Nordseite,  wie  es  scheint,  eine  gemauerte  Rinne 
vorbeigeht.  In  der  Nahe  derselben  fand  sich  ein  Raum  von 
16  Fuss  Lange  und  10  Fuss  Breite,  welcher  von  vortreffli- 
chen Mauern  eingefasst  ist,  und  dessen  Boden  eine  steinfesle 
Estrichmasse  bildet.  Oben  fand  sich  eine  ziemlich  dicke 
Lage  Sand  und  Kieselsteine,  unter  diesen  aber  eine  beträcht- 
liche Masse  gelöschten  Kalks,  welcher  vortreniich  erhallen  ist. 
Was  die  Bereitung  des  Kalkes  bei  den  Römern  betriffl,  so 
befolgten  sie  eine  von  der  unsrigen  verschiedene  Methode. 
Sie  schütteten  denselben ,  nachdem  er  gebrannt ,  in  ein  Loch 
Ocums')  und  deckten  ihn  mit  Sand  zu.  Dieser  wurde  so  be- 
feuchtet, dass  der  Kalk,  der  sich  unter  diesem  Sande  befand, 
aufgelöst  wurde,  ohne  zu  verbrennen.  Man  Hess  ihn  nun 
zwei  oder  drei  Jahre  ruhen  und  erhielt  dann  eine  sehr  weisse 
Masse ,  die  so  klebrig  war ,  dass  man  einen  Stock  nur  mit 
Mühe  aus  derselben  herausziehen  konnte"^).  Alles  dieses 
passt  auf  die  vorgefundene  Masse.  Am  Feuer  wird  dieselbe 
fest  wie  Kreide  oder  Stuck,  im  Wasser  löset  sie  sich  auf  und 
brennt,  verhärtet  sich  aber  am  Feuer  von  Neuem. .  Dieses  so 
zubereiteten  Kalks  bediente  man  sich  insbesondere  zur  Anferti- 
gung  des  Weissstucks,  ad  attaria  opera.  In  dem  Kalke  fan- 
den sich  drei  grosse  Ziegelplatten,  welche  1  Fuss  9  Zoll  lang 
und  1  Fuss  5  Zoll  breit,  dabei  aber  nur  1  Zoll  dick  sind.    Sie 


*)  Vergl.  Milizia's  Grundsätze  der  bArgerlichen   Baukunst  3.  Tiieil 
S.  24. 
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halfen  ursprünglich  wahrscheinlich  auf  hölzernen  Bohlen  ge- 
rahU  welche  über  das  Ganze  gelegt  waren.  Diese  fanden  sicir 
jetzt  In  Stöcken  in  dem  Kalke  und  waren  versteinert.  Unter 
diesem  versteinerten  Holze  Tand  sich  ein  kleines  Slfick  Leiste, 
welches  zeigt ,  dass  die  Römer  dieselbe  Hohlkehle  gehabt 
haben ,  die  wir  hv\  unsern  Holzarbeiten  in  den  Häusern  am 
Oeftesten  angebracht  sehen. 

Von  diesem  5  Fuss^  tiefen  Bassin  zieht  sich  eine  Hauer 
südwärts  hin,  in  welcher  sich  ein  kleiner  Kanal  befindet.    Die^ 
ser  Kanal  endet  an   einer  andern  Mauer  von  ungewöhnlicher 
Dicke,  nämlich  von  12  Fuss.    In  derselben  fand  sich  ein  Halb«* 
kreis  von  7  Puss  Durchmesser  ausgemauert,  welcher  anfanglich 
der  Vermuthung  Raum  liess,  es  sei  hier  ein  Brunnen  vorhanden 
gewesen.     Als  die  obere  Decke,  welche  diesen  Halbkreis  im 
Innern  mit  der  grössten  Festigkeit  schloss,  entfernt  war,  zeig«* 
ten  sich  colossale  Quadersteine  von  Tuff,  mit  welchen  diese 
Höhlung    auf  das  Sorgräitigste  ausgemauert  war.     Unten   In 
diesen  Tuffsteinen  sind  Rinnen  eingehauen ,  welche  dem  An«*    ' 
scheine   nach   zur  Ableitung   der  Feuchtigkeit  bestimmt  sind. 
Die  Antiquare  sind    öiters  durch  die  Kanäle  in    den  Mauern 
selbst   und    durch    dicht  neben   einander   stehende    Mauern 
getäuscht    worden ,     indem    sie    diese    ohne    Weiteres    für 
Wasserleitungen,   Rinnen    oder   Kanäle   ansahen.     Dass   die 
Häuser    nicht   feucht   wurden ,    war    ein   Gegenstand ,    dem 
die   alten    Baumeister   sehr   grosse   Sorgfalt    widmeten ;    sie 
bauten  daher  nicht  blos  Kanäle  in  den  Hauern  selbst ,    son^ 
dem    ßhrten    sogar   Doppelmauern   zu  diesem   Zwecke   auf. 
Ich  läosche  mich  vielleicht  nicht,    wenn  ich    die  mitgctheilte 
Bemerkung  auf  die  bezeichneten  Mauerwerke  anwende.    Zwi- 
schen   dem    oben    genannten  Lacus   und    dieser   colossalen 
Mauer  befindet  sich,  nachdem  zwei  Fuss  Erde  abgetragen  wor- 
den ,    der   gewöhnliche   wohlerhaltene  Estrich ,  welcher  hier 
den  Fussboden  gebildet  hat    Was  den  Zweck  dieses  im  In- 
nern der  Mauer  enthaltenen  Halbkreises  betrifft,  so  lässt  sich* 

9 
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derselbe  mit  Gewissheit  nicht  angeben.  Ich  veroiuthe ,  <lass 
er  blos  dazu  gedient  habe,  die  Mauer  unumstösslich  zn 
machen.  Denn  wurde  mit  dem  aries  auf  sie  gestossen ,  so 
wurden  durch  das  Stossen  die  Steine  gleich  Keilen  nach  dem 
Mittelpuncle  getrieben,  und  um  so  schwerer  war  es,  die 
Mauer  zu  zerstören*). 

An  einzelnen  Stellen  bemerkt  man^  dass  die  urspröngli-- 
chen  Mauerwerke  Restaurationen  erfahren  haben.  Diese  er- 
strecken sich  auch  auf  die  Wände.  In  einem  Fragmente  jon 
einer  Wand  zeigten  sich  mehre  Schichten  von  aufgetrage- 
nem opus  albarhitn^  und  unter  diesen  ältere  Malerei  oder  Far- 
benverzierung. Es  würde  verwegen  sein ,  die  Veranlassung 
dieser  Restaurationen  bestimmen  zu  wollen,  aber  man  darf 
doch  daran  erinnern  ,  dass  der  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige 
die  von  den  Franken  verwüsteten  Städte  fionn,  Andernach 
und  Mainz  u.  s.  w.  wieder  herstellen  liess. 

Von  den  so  häufig  in  Bonn  und  der  Umgebung  vorkom- 
'  menden  Ziegeln,  welche  den  Stempel  der  ersten  Minerviscbcn 
.  Legion  tragen ,  wurden  auch  an  unserer  Stelle  mehre  ge- 
funden. Einige  Stempel  haben  die  Buchstaben  LIM  Legio 
prima  Mtnervia ,  andere  L  E  6 1 M  P  F.  Legio  prima  Mi^ 
nervia  pia  felix  oder  fidelis.  Diese  letztere  Inschrift  ist  auf 
einem  Ziegel  in  ganz  klaren  und  gefällig  geformten  Buch- 
staben ausgedrückt;  auf  einem  andern  aber  finden  sich 
dieselben  Buchstaben ,  weniger  schön  gestaltet  Auf  die- 
sem steht  LTMPp.  Der  zweite  Buchstabe  ist  so  geformt, 
dass  er  wie  ein  T  aussieht  und  es  ist  bekannt,  dass  Gerolt 
diesen  wirklich  für  ein  T  angesehen  und  durch  Tiberiana  erklärt 
hat.  Aber  der  letzte  Buchstabe  auf  diesem  Stempel  (F)  isi 
eben  so  schlecht  gestaltet,  indem  er  folgende  Figur  hat  p,  so 
dass  man  kaum   ein  F  darin  erkennen  kann**^*).      Ein  an- 


♦)  Vitruv  lib.  I.  5. 
*"*")  Vgl.  Valerlindische  Chronik    von    Brewer  Bd.  II.   S    253.   «ad 
lüftllerf  Geschichte  von  Bonn  5.  16. 
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derer  rnnder  Stempel  hat  noch  eine  besondere  Umschrift;  sie 
ist  aber  zu  matt  ausgedrückt ,  als  dass  man  sie  bisher  ganz 
hüte  entziffern  können.  In  der  Mitte  steht  L  E  G I M ;  in  der 
Umschrift  ist  nur  D I  V  V  S  mit  Sicherheit  und  ...GVS... 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  lesen. 

Einem  Erklarer  des  Vitruvius  ist  die  Bemerkung  nicht 
miwillkommen,  dass  unter  den  Ziegeln  mehre  von  sehr  feinem 
Stoffe  gefunden  worden,  welche  in  der  Mitte  eine  Art  Warze 
haben,  die  nach  aussen  stehen  musste ,  indem  auf  der  Rück- 
seite die  oft  vorkommenden  Furchen  zur  Befestigung  des  Mör- 
tels sich  zeigen.  Ich  füge  zu  dieser  Bemerkung  eine  andere  hinzu. 

Tegulae  hamaiae^  sagt  das  Wörterbuch  zum  Vitruv,  seien 
Schhissziegel ,   glatte  Ziegel,   auf  beiden   langen  Seiten   mit 
einem    erhabenen   Rande ,    die    von    der   Seite    angesehen, 
die  Gestalt  eines  Hakens  (hamus)  haben;   im  Französischen 
CarreoMix  i  rebords ,  im  Italiänischen  Embrici  can  orh  und 
im  Englischen  Brimmed  tües.     Die  Stelle  VII.  4.  im  Vitruv, 
wo  diese  Art  Tegulae  erwähnt  wird,   hat  den  Interpreten 
sehr  grosse  Schwierigkeif  gemacht.    Solche   Ziegel ,   welche 
auf  beiden  langen  Seiten  einen  erhabenen  Rand  haben,  sind 
hier  gar  nicht  vorgekommen ,   aber  sehr  viele ,    welche  an 
einer  Seite  einen  erhabenen  Rand  haben.     Hierauf  passt 
auch  die  Anschauung,   welche  von  hamus  hergenommen  ist. 
Aber  wozu  diente   dieser  erhabene  Rand?    Man  legte  zwei 
solcher  Ziegel  so  auf  einander,  dass  die  flache  Seite  jedesmal 
an  den  erhabenen  Rand  des  andern  zu  liegen  kam ;   in   der 
Mitte  wurden  sie  durch  Mörtel  oder  Lehm   verbunden ,  so  , 
dass  zwei  so    vereinigte   Ziegel   wie  ein    einziger   aussehen 
und  von  der  Seite  gesehen  folgende  Gestalt  haben  p»  .j . 

Barbaro  hat   es   durch  tegole  uncmcUe  übersetzt    und    richtig 
erklärt:  quae  se  tanquam  hamis  cantinent*). 

An  mehren  Stellen  wurden  kleine  thönorne  Röhren  in  der  auf 

*)  S.  Sclineiders   Commentar   xun  Vlft-inr  B.  5.  10.  $.  300.   im  2. 
Bande. 
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Tar.  IV.  u.  V.  aufgezeichneten  Geslalt  gefunden;  einige  sind  rein 
erhalten,  andere  tragen  leichte  Spuren  des  Rauches.  Uebrigens 
bediente  man  sich  kleiner  Röhren  (Hibuli)^  zur  Ableitung  der 
Feuchtigkeit*),  auch  um  frische  Luft  einzulassen.  Auf  einem 
Fragmente  einer  Vase  von  feinem  Thon  fand  sich  ein  geflügelter 
Amor,  welcher  die  entfliegende  Psyche  zu  fangen  sucht. 

Von  derWerthschätzung,  welche  die  Austern  bei  den  rö- 
mischen Feinschmeckern  hatten,  zeugen  die  aufgefundenen  Scha- 
len dieser  Seemuscheln.  Sie  sind  bedeutend  grösser  als  die- 
jenigen ,  welche  jetzt  hier  gewöhnlich  vorkommen ,  so  gross 
wie  diejenigen,  welche  man  in  England  Stewing  Oysten 
nennt;  die  Farbe  ist  weisslich  gelb,  und  ein  Kenner  wäre 
ohne  Zweifel  im  Stande  zu  bestimmen,  zu  welcher  der  vielen 
Arten  dieselben  gehören ,  die  von  Ausonius  und  Plinius  auf- 
gezählt worden ,  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  zu  be- 
stimmen, ob  dieselben  einem  Vivarium  angehört  haben. 

Juvenal  sagt  von  dem  wilden  Schweine ,  es  sei  anmal 
propter  convivia  natum ;  von  diesem  Thiere,  welches  ein  sehr 
gesuchtes  Gericht  der  römischen  Tafel  war,  wurden  mehre 
Zähne  gefunden. 

Die  Substructioncn  erstrecken  sich  ausgemacht  von  Nor- 
den nach  Süden  160  und  von  Westen  nach  Osten  90  Fuss  weit. 
Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eine  weit  grössere 
Ausdehnung  haben.  Bei  einem  Neubau,  welcher  Jüngsthin 
am  Sitze  des  Oberbergamtes  vorgenommen  wurde,  also  ganz 
nahe  am  Ufer  des  Rheines,  wurde  ebenfalls  römischer  Bau- 
schutt gefunden.  Bis  jetzt  aber  ist  zu  wenig  ausgegraben 
worden ,  um  mit  Zuverlässigkeit  ein  Urtheil  über  die  ehe- 
maligen Bestimmung  dieser  Gebäude  abzugeben.  Um  so  grös- 
ser aber  ist  das  Gebiet,  welches  der  Vermuthung  bleibt 
Gewiss  ist ,  dass  grossartige  Gebäude  hier  gestanden  haben , 
und  für  ihre  Deutung  ist  es  nicht  fiberflüssig,  auf  folgende 
Momente  den  Gedanken  hinzuleiten. 

•)  Vitruv.  V.  9. 
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In  der  Nähe  deS  jetzigen  Coblenzer  Thores  stand  bis  zum 
Jahre  1718.  ein  Thurm,  Drusns-Thurm  genannt  *) ;  in  der  Nähe 
des  alten  Zolls  soll  der  Pallast  gestanden  haben,  in  welchem 
die  empörten  Soldaten  den  Germanicus  ermorden  wollten  **).  Das 
alte  Schlosggebäude  reichte  bis  zum  alten  Zoll;  öflfentliche  Ge-- 
bände  haben ,   so  oft  sie  auch  zerstört  worden ,   sich  ganze 
Völkergeneralionen    hindurch    an    derselben   Stelle   erhalten. 
Viele   christliche  Kirchen  stehen   auf  den  Stellen,   die   ehe- 
dem heidnische  Tempel   getragen*     Die  christlichen  Missio- 
näre   stellten   insbesondere    bei  kriegerischen  Völkern,  sich 
überall  zu  den  Schwächen  des  Menschen  herablassend ,   die 
Statue  des  h.  Michael ,   des  Führers  der  himmlischen  Heer- 
schaaren,  an  die  Stelle,  wo  die  Statuen  der  Kriegsgottheiten 
gestanden,  und  vielleicht  fuhrt  die  Geschichte  der  Statue  des 
h.  Michael   über  dem  Coblenzer  Thore   auf  den  Standpunct 
eines   heidnischen  Kriegsgottes  zurück.    Seit  Appius  Claudius 
die  Wasserleitungen  aufgebracht,  war  es  gewissermaassen  das 
Erste,  das  Nothwendigste,  dem  die  Römer  ihre  Sorgfalt  wid- 
meten ,  wenn  sie  neue  Städte  erbauten    oder  alte  in  Besitz 
nahmen,  ihre  Wohnungen  mit  gutem  Wasser  zu  verliehen.  Eine 
Wasserleitung  von   Godesberg  bot  gar  keine   Schwierigkeit 
dar;   sie  konnte  durch   irdene  Röhren,  leicht    bewerkstelligt 
werden.     Am    Traischer  Brunnen  haben   sich  Spuren  römi- 
scher Einfassungen  gefunden.  Sollte  demnach  der  Godcsberger 
Bach  nicht  eine  solche  römische  Anlage  sein  ?    So  lange  er 
seine  gerade  Richtung  verfolgte  und  so  lange  er  nicht   von 
seinem  Wege  in  den  Hofgarten  zur  Füllung  des  dortigen  Tei. 
ches  abgeleitet  wurde,   musste  er  über  den  untern  Theil  des 
Belderberges   an  unsern  Bauten  vorbei  seinen  Lauf  nehmen« 
Die  Namen   der  Strassen  sind  nicht  selten  treue  Zeugen  der 
Vergangenheit,  und  vielleicht  trägt  die   Voigtsgasse   ihren 


«)  MaUera  Geschichle  der  Stadl  Bonn  S.  25. 
""*)  Tacil.  Annfti.  I.  39.   Möllers  Gescbichle   der  Sladt  Bonn    S.  26. 


1 
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Namen  von  dem  Prätoriom,  der  Wohnung  des  römi- 
schen Foldherrn,  zu  welchem  sie  geführt  hat,  und  in  wel- 
cher die  oben  erwähnte,  iur  die  Geschichte  Bonns  höchst 
interessante  Scene  zwischen  Germanicus  und  seinen  Soldaten, 
14  Jahre  nach  Christus,  vorgefallen  sein  soll,  die  von  Tacitus*) 
in  einer  Weise  erzählt  worden  ist,  welche  seine  Kunst,  ver- 
wickelte Begebenheiten  einfach  und  gross  zu  zeichnen  und 
zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  wenige  andere  Stellen  in 
seinen  Geschichtswerken  ,  beurkundet.  Vor  mehren  Jahren 
wurden  auf  der  sogenannten  Herren -Mauer  in  der  Nähe  des 
Coblenzer  Thores  beim  Baue  eines  der  dortigen  neuen  Häuser 
Mauerüberreste  entdeckt,  welche  denen  am  Wichelshofe  voll- 
kommen gleich  sind**).  Der  Annahme,  dass  hier  ebenfalls 
eine  Abtheiinng  der  römischen  Besatzung  gestanden  ^  um  die 
Stadt  auch  an  der  Südseite  militärisch  zu  sichern,  ist  die  er- 
wähnte Steile  des  Tacitus  nicht  ungunstig. 

Nimmt  man  alle  diese  Momente  in  ihrer  Verbindung  mit 
der  örtlichen  Lage  zusammen,  so  darf  man  ohne  Gefahr,  für 
leichtgläubig  gehalten  zu  werden,  der  Annahme  Raum  geben, 
es  seien  durch  die  beschriebenen  Ausgrabungen  die  Funda- 
mente und  selbst  die  Fussböden  der  Gebäude  weiter  aufge- 
funden worden,  welche  einst  den  höchsten  römischen  Auto- 
ritäten in  Bonn,  unter  denen  es  Männer  gegeben,  deren  Gross- 
thaten,  deren  Thorheiten  und  Frevel  die  römische  Geschichte  in 
anziehenden  und  abschreckenden  Zügen  aufbewahrt  hat,  zur 
Wohnung  gedient  haben. 


*)  HUtor.  lib.  I.  39.  ff. 

**)  Sv  Hundeshagen  die  Sladt  und  Universitüt  Bonn  S.  21.    Maliers 
GcflchJchte  der  Sudt  Bonn  S.  25. 

lir«  Rraan* 


p-^^wm^'^  ^^ 


3    u    0    a    t    ^ 


Die  Entdeckung'  des  römischen  Gebäudes  bot  Einiges 
dar,  was  in  chemischer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  ist, 
und  sehr  erfreut  war  ich  daher,  unter  dem  aufgegrabenen 
Schatte  das  zur  Anstellung  mehrerer  Versuche  nöthige  Ma- 
terial sammeln  zu  können.  So  ist  es  überraschend,  die  viel-- 
leicht  15  Jahrhunderte  hindurch  in  feuchter  Erde  gelegenen 
Brochstäcke  des  Zimmerbewmrfs,  nach  einer  leichten  Waschung 
mit  verdünnten  Sauren  ,  noch  in  denselben  Farben  glänzen 
za  sehen,  wie  sie  in  Pompeji  gefunden  und  durch  Zahns 
Prechtwerk  allgemeiner  bekannt  geworden  sind. 

Es  schien  mir  nicht  ohne  Interesse,  die  Massen  kennen 
zn  lernen ,  deren  man  sich  zur  Anfertigung  dieser  Farben , 
welche  viele  Jahrhunderte  hindurch  so  verschiedenen  Einwir* 
kungen  widerstanden  haben,  bedient  hat,  und  ich  theile  daher 
die  Resultate  der  Untersuchung,  zumal  da  sie  nicht  ganz  den 
Angaben  von  Plinius  entsprechen,  so  weit  es  die  Tendenz 
dieser  Blätter  erlaubt,  hier  mit. 

Der  Bewurf  der  Zimmer ,  auf  welchen  die  Farben  auf« 
getragen  sind,  besteht  aus  einem  Mörtel,  der  mit  dem  unsri- 
gen  öbereinkommt,  nur  scheint  man  'auf  die  Wahl  des  zur 
Anfertigung  desselben  nöthigen  Sandes  wenig  Sorgfalt  ver- 
wendet  zu  haben.  Derselbe  ist  keineswegs  feinkörnig,  son« 
dern  hat  mehr  eine  kiesartige  Beschaflenheit ,  was  sich 
leicht  erkennen  lässt,  wenn  die  Kalktheile  durch  eine  ver- 
dünnte Siure  getrennt  werden.  Auf  diesem  Mörtel  liegt 
eine  andere  sehr  dünne  Schicht,  welche  mit  grosser  Sofgfalt 


—     136    *- 

« 

aufgetragen  ist  nnd  gleichsam  abgeseiilifren  erscheint.  Die 
Farben  nun,  deren  man  sich  zum  Anstrich  bedient  hat,  be- 
finden sich  auf  dieser. 

Die  einzelnen  aufgefundenen  Bruchstücke  von  einem  sol- 
chen Bewürfe  waren  roth  von  verschiedenen  Nuancen ,  blau, 
grün  und  gelblich,  und  auf  einigen  befanden  sich  rolhe  schilf- 
förmige  Blätter  auf  gelbem  Grunäe,  gleichsam  wie  durch  eine 
Schablone  aufgetragen.  Dass  diese  Farben  nichts  Organisches 
enthalten  konnten  ,  oder  durch  Hülfe  von  den  Lackfarben 
Aehnliches,  wie  Chaptal*}  solche  unter  den  Farben  aus  dem 
Hause  des  Farbenhandlers  zu  Pompeji  gefunden  hat,  und  wie 
sie  namentlich  zur  Vasenmalerei  benutzt  wurden,  versteht  sich 
von  selbst.  Alle  von  mir  untersuchten  Massen  stammen  aus 
dem  Mineralreich. 

üoth  fand  sich  von  hellerem  und  tieferem  Ton.  Das- 
selbe besteht  aus  gebranntem  Eisenoxyd;  die  tieferen  Par- 
tien enthalten  die  Hasse  in  reinerem  Zustande,  die  helleren 
in  einem  Versatz  mit  thonigen  Theilen,  und  sehr  wahrschein^ 
lieh  ist  es  mir,  dass  man  die  verschiedenen  Nuancen 
dieser  Farbe  auch  durch  verschiedene  Methoden  des  Bren- 
nens des  eisenhaltigen  Materials  zu  bereiten  verstand.  Die- 
ses kann  freilich  sehr  verschiedener  Art  gewesen  sein,  da 
nur  Eisenoxyd  das  färbende  Princip  ausmacht,  wie  Oker,  Rö- 
thel  u.  s.  w.  Durch  eine  Vergleichung  dieser  Farben  mit 
anderen  römischen  Ueberresten  wird  es  mir  aber  wahrschein- 
lich, dass  man  sich  hier  der  von  den  Römern  so  gescbilzteti 
Sinopischen  Erde  (Sinopis  Pontica  Plinii)  **),  von  welcher  Tlieo- 
phrastus  drei  Arten  unterscheidet  ***)  (species  Sinopidis  tres, 
rubra  et  minus  rubens,  et  inter  has  media)  bedient  habe« 
die  aus  gebranntem  Bolus  besteht.    Eine  ähnliche  rolhe  Farbe 


*)  Esprit  des  Journaux  Mai  1809.  Vol.  v.  Braxelles. 
•♦)  Plinii  hist.  nat.  I.  35.  32. 
•♦*)  ibid.  13. 
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versland  man  auch  durch  das  Brennen  des  gelben  Okers 
darzustellen ,  wovon  *  nach  Theophrasf us  Kydias  der  Erfinder 
gewesen  sein  soll.  Alle  diese  Massen  haben  eine  ähnliche 
qualiuüve  Zusammensetzung.  In  Folge  der  Bemerkungen 
Zahns  stellte  ich  auch  mit  einigen  Bruchstücken  Versuche  an, 
darch  welche  ich  Zinnober,  im  Falle  er  hier  benutzt  worden 
wäre,  hatte  auffinden  müssen,  jedoch  vergeblich.  Für  ähn- 
liche Zwecke  würde  man  gegenwärtig  ein  solches  Roth  wohl 
durch  Versatz  von  Eisenoxyd  (Caput  mortuum)  mit  Bolus» 
bereiten. 

Ueber  die  gelbe  Farbe  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die- 
selbe durch  einen  Oker  hervorgebracht  ist,  der,  wie  gewöhn- 
lich, viel  Eisenoxyd  enthält  ^ 

Die  grüne  Farbe  besteht  nach  allen  Versuchen,  welche 
ich  damit  vorgenommen  habe,  aus  Grünerde,  die  mit  Kalk 
und  Thontheilen  versetzt  ist.  Diese  letzteren  konnten  durch 
Behandlung  mit  Säuren  ausgezogen  werden,  worauf  die  Grun- 
erde  rein  zuruckblieb  und  sowohl  bei  der  Untersuchung  auf 
trockenem ,  wie  auf  nassem  Wege  als  solche  sich  zu  er- 
kennen gab.  Unter  der  grünen  Farbenschicbt  liegt  eine 
schmutzig  blaue ,  weiche  aber  für  das  Auftragen  des  Grün 
keine  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint ,  indem  dieses  sich 
in  einer  zu  starken  Lage  vorfindet.  Das  Zimmer  scheint  also 
früher  blau  gewesen  zu  sein. 

Die  blaue  Farbe  überraschte  mich  ebenfalls  durch  ihre 
Zusammensetzung,  indem  sie  dem  Ansehen  nach  ein  Kupfer- 
salz in  der  Mischung  vermuthen  Hess,  jedoch  keine  Spur  von 
einem  solchen  war  zu  finden.  Dieselbe  besteht  aus  Lazulith, 
dem  ebenfalls  Kalk  und  Thon  beigemischt  ist.  Die  Bestim- 
mung desselben  geschah  nach  der  Trennung  dieser,  und  schon 
ein  Löthrohrversuch  Hess  über  die  Gegenwart  der  Phosphor- 
siure  in  dem  Pulver  des  Minerals  keinen  Zweifel.  Das  Blau 
hat  mit  dem  hn  Handel  vorkommenden  s.  g.  ächten  Kalkblau 
die  meiste  Aehnlichkeit,  und  wie  man  das  prächtige  Lasurblau 
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srhr  wohl  von  solchen  weniger  feurigen  Farben  zu  unler- 
scheiden  wusste,    geht    aus   den   Angaben  Plinius    hervor*). 

Zur  Zerlegung  der  Farben  wurden  dieselben  von  der  ge- 
reinigten Oberfläche  der  Bruchstucke  so  sorgfältig  als  möglich 
abgeschabt,  und  das  so  erhaltene  Pulver  zuerst  mit  Wasser, 
und  als  dieses  sich  immer  ohne  Einwirkung  zeigte,  mit  Säu- 
ren behandelt.  Der  den  Farben  gemach re  Zusatz  von  Kalk 
und  Thon  wurde  durch  Salpetersäure  ausgezogen ,  wobei  die 
übrigen  Stoffe  zuruckblieben  und  nun  der  weiteren  Untersu- 
chung unterworfen  werden  konnten. 

Mit  dem  Inhalte  der  oben  beschriebenen  Kalkgrube  (S. 
1*28.)  wtirden  ebenfalls  einige  Versuche  vorgenommen.  Der 
Kalk  hatte  das  Ansehen  des  mit  Wasser  angekneteten  Tho- 
nes,  war  weich  und  schmierig,  besonders  in  grösserer  Tiefe, 
und  zwischen  den  Fingern  gerieben  zeigte  er  sich  gleichsam 
bindend.  Die  Masse  bestand  jedoch  nur  aus  gewöhnlichem 
abgelöschten  Kalk,  der  an  der  Oberfläche,  wo  er  mit  der 
etwa  2  Fuss  starken  Erdschicht  in  Berührung  kommt ,  zu 
einer  nicht  starken  Lage  von  kohlensaurem  Kalk  umgewan- 
delt war.  Nach  der  Tiefe  zu  enthält  die  Grube  aber  den 
Kalk  so  unverändert,  dass  dersr^Ibe  zu  einer  jeden  Anwendung 
sich  noch  gegenwärtig  eignen  würde.  Die  Grube  muss  also 
bald  nach  dem  Ablöschen  des  Kalkes  fast  hermetisch  ver- 
schlossen worden  sein,  um  den  Inhalt  so  vollkommen  für  einen 
so  grossen  Zeitabschnitt  geschützt  zu  erhalten. 

In  dieser  Kalkgrube  fand  sich,  in  den  Kalk  eingesenkt, 
eine  etwa  2  Zoll  starke  Bohle  ,  welche  gleichsam  versteinert 
erschien,  die  Holzart  aber  nicht  erkennen  liess.  Dieselbe  war  in 
ihrer  Masse  ganz  zersetzt  und  von  kohlensaurem  Kalk  nicht 
allein  durchdrungen,  sondern  gleichsam  incrustirt,  so  dass  bei 
der  Trennung  von  diesem  durch  schwache  Säuren  die  orga- 
nischen Ueberreste  bei  jeder  Berührung  zu  Staube   zerfielen. 


•)  ibid.  I.  35.  12. 
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Die  Bildung  des  kohlensauren  Kalkes  in  dem  Holze  hat  nur 
durch  die  bei  der  Verwesung  des  Holzes  langsam  freiwer- 
dende Kohlensaure  statt  gefunden.  Von  Aussen  her  ist  bis  zu 
der  Bohle  keine  Kohlensäure  gedrungen ,  wie  die  noch  aus 
Aetzkalk  bestehenden  Massen  ,  welche  das  Holz  vollständig 
umscblossen,  beweisen. 


5.    Uebereirlit  neuerer  (Entdeekutigen  römieriier  2lUer- 
tl)ämer  in  Rottenburg  am  Heckar» 


«  Seit  der  Herausgabe  meines  Werkes:  „Colonia  Suinlo- 
cenne,  RoUenburg  a.  N.  unter  den  Römern^'  (1840.)  habe  ich 
die  Forschungen  auf  unserm  classischen  Boden  fortgesetzt, 
und  es  haben  sich  daraus  interessante  Daten  für  die  Ge- 
schichte ergeben,  so  wie  mehrere  neuere  Funde  gemacht 
wurden.  Ich  vermag  auf  Ersuchen  nur  eine  gedrängte  Zu- 
sammenstellung des  Merkwürdigeren  zu  geben. 

A.  Mehrere  Strassenzüge  in  das  Ammerthal,  beson- 
ders in  den  Hauplweg  nach  Herrenberg  einleitend,  wurden  theils 
neu  entdeckt,  theils  näher  bezeichnet.    Eben  so  auch  in  das 

■ 

Steiniachcrthal,  wo  eine  alte  Strasse  durch  das  Tliälchen  von 
Hemmendorf  zwischen  dem  Walde,  der  Stöfller  genannt, 
an  einem  Bache  sich  hinzieht  und  nach  Bodeishausen  wendet. 
Oben  auf  der  Anhöhe  des  Stößlers  zeigen  sich  Trümmer  von 
6—8^  dicken  Mauern,  Wälle  mit  zweifachen  Gräben;  tiefer 
im  Walde  sollen  sich  noch  weitere  Ruinen  finden.  Die  Dicke 
der  Mauern,  so  wie  der  Mörtel,  weisen  wenigstens  aoi  römische 
Unterlagen  hin,  wenn  auch  später  hier  Ritterburgen  mögen 
gestanden  haben,  wovon  jedoch  in  der  Geschichte  nichts  be- 
kannt ist. 

B.  Hehrere  Gebäude,  wie  der  Thunn  zu  Obernan 
und  der  Unterbau  des  'dortigen  Schlösschens,  die  Mauern  5  Vi' 
dick ,  hier  der  Diebsthurm ,  weisen  sich  mehr  als  römische 
Ueberreste  aus.  Der  Diebsthurm  wurde  nun  abgebrochen, 
wobei  sich  ein  seltsames  Monument  vorfand.    Ein  unfönniger 
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Kopf  aar  einer  Art  Saule  mit  mehreren  Einschnitten ,  ganz 
dem  im  oben  berührten  Werke:  Sumlocenne  S.  191.  Tab. 
XXV.  4.  geschilderten  ahnlich,  nur  mit  mehreren  Einschnitten, 
2'  hoch.    Wahrscheinlich  ein  Fcuerschalk  von  Stein. 

Ein  CSebaudc,  110^  lang  und  36'  breit,  westlich  am  Ab* 
faange  eines  Hügels,  der  Graibel  benannt,  enthielt  4  Zimmer; 
zwischen  je  zwei  war  die  Heizung  angebracht.  In  jedem 
Zimmer  ruhte  der  Boden  auf  54  kleinen,  2'  hohen  Säulen  von 
Kalkstein,  zwischen  denen  die  Heizkanale  hinliefen,  während 
an  den  Wfinden  Heizröhren  hinaufzogen.  Diese  waren  roth , 
blau,  gelb  und  grün  bemalt,  und  es  zeigten  sich  Arabesken 
und  Ueberreste  von  Landschaften  mit  grünen  Wiesen  und 
blauer  Luft.  Der  Estrich  ward  grössten  Theils  zerstört,  und 
es  fanden  sich  nur  einzelne  farbige  Calculi,  wohl  von  Mo- 
saiken. Eine  Scherbe  hatte  in  Stempel  die  Aufschrift:  GL 
SVML^CEI^.  Dieses  Gebäude  ist  wahrscheinlich  dasselbe^  von 
welchem  es  in  der  Graf  Zimmerschen  Hausckronik  2.  B.  S. 
1082.  vom  Jahr  1566.  heisst:  „so  man  gegen  den  Weggen- 
,)thal  —  hinausgeht,  findt  man  nit  sonders  tieff  in  der  Erden 
,ein  wunderberiiches  Gebew;    nämlich  so  ist  ein  Gang,  wie 

„ein  Portikus uff  der  einen  seilen  mit  Ziegelsteinen 

,^ugemauert,  uff  der  andern  selten  ist  er  mit  kleinen  steinern 

„senlen  gebowen  gewesen,  offen  und  oben  geweiht. ^  Das 

„Paviment  soll  mit  gelesten  steinen  uffs  zierlichst  gemacht  sin. 
„Also  ist  gewisslich  war ,  das  die  Erdmendle  vor  Jaren  viel 
„Wohnung  und  Wandels  umb  das  jezige  Rottenburg  am  Nek- 
„har  gehabt.*^ 

C.  Auch  ein  weiterer  Töpferofen,  dem  Sumlocenne 
S.  162.  Tab. ,XiV.  2— a— c.  ähnlich,  wurde  aufgedeckt.  Ein 
Geschirr  zeichnete  sich  in  demselben  durch  seine  Form  vor 
andern  aus:  es  ist  dreihenkelig  und  hat  ausser  der  mittlem 
nmden ,  4''  im  Durchmesser  betragenden  Oeffnung  noch  drei 
Oefinungen  in  V*  hohen  Zapfen  zwischen  den  Henkeln.  Das 
Geschirr  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Rauchfass,  und  früher 
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wurde  ein  gleiches  gefunden,  beide  yon  gemeinem  grau- 
blauem Thon.  Sonst  wurden  noch  mehrere  Geschirre  in  ver- 
schiedenen Formcu  bei  verschiedenen  Ausgrabungen  gel'unden. 
Töpfemamen  kommen  dabei  vor:  RARVSFE;  DHAPPVSFE; 
MMCSSIVSFORTF  C^ergl.  Sumlocenne  S.  172.  und  213.); 
iXIMINVScMaximinus);  RVNO;  OFSI;  XAXI-F;  IBISVSFE; 
auf  dem  Henkel  einer  Amphora,  welche  später  auf  der  näm- 
lichen Stelle  in  Stücken  gefunden  wurde ;  MB-  PAVENTI- 
NVSF;  TEVR  (IGO). 

.  D.  £s  wurde  wieder  eine  Menge  Scherben  mit  Auf. 
Schriften  in  Stempeln  und  mit  Griffeln  aufgefunden;  wir 
verzeichnen  nur  die  bedeutenderen: 

a)  in  Stempeln.  Auf  einer  Scherbe  von  glänzend  schwar- 
zem Tbone:  CoLSVM;  dann  C-SoLICIN,  zweimal  —  einmal 
in  rothem,  das  anderemal  in  schwarzem  Thon;  ein  Henkel: 
IXXX. 

b7 Mit  Griffel  eingeritzt  vor  dem  Brande:  SWC;  dann  im 
Kreise  rund  um  ein  Pussgestell  eines  rothlicben  feinen  Ge- 
schirres: CIVL  PB.EF  CoL  SVMLFABCLOSEPT  MANIL 
C^S.  (Caius  lulius  Praefectus  Col.  Sumlocennensis  Lucio  Fabio 
Cilone  Septimio  et  H.  Annio  Cilone  Consulibus  A.  Cb.  204  )- 

Sonst  weiter  mit  Griffeln  nach  demBraqde:  A\AtV  PRC» 
SVML;  SVML  IilV,  CA  •  A  PRCSVM  ;  OLI  CINM;  iiO  SO- 
LICiN.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zeit:  A-V-O  DCCC^  ;  (A.  V. 
C.  920.  A.  Gh.  167.)  ^FLA/- AP- Q- ALlIVSN  (M.  Flavius 
Aper  et  Quintus  Allius  Max.  Consules  A.  U.  C.  960.  A.  Ch. 
207.) ;  E  TO  MODET  (Tiberius  Manlius  Vett.  ModestusetSerg. 
Calp.  Probus  Cons.  A.  U.  C.  981.  A.  Ch.  228.);  A- V-C-  cb 
(A.  U.  C.  1000.  A.  Ch.  277.);  A^C  cb  Iil  (A.  Ch.  250.). 

Die  Legionen  XXIL  und  VIU.  sind  mit  mehreren  bekannten 
Bezeichnungen  auf  melireren  Scherben  eingeritzt.  Dann  sind 
noch  interessant:  M  •  MES  FORT  •  mchrmal  (aiehe  oben);  M/U- 
T«Nßl,  der  Name  dreimal ;  P  •  IV\;  R  •  P  •  L  •  C-  AN»PVS-DÄS; 
CDIO-  FH<',  iEWlLIANVSi   iOVlANVS,  M.  SLXXII  AMIL. 
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c)  Auf  Glasscherben  eingeritzt:  VIT!  Bf;  MAT;  ß-  IL. 
K.  Münzen  wurden  über  hundert,  darunter  etliche  und 
zwanzig  in  Silber,  die  andern  in  verschiedenen  Metallen  und 
Ifodeln  gefunden.  Die  silbernen  sind  Vespasiane,  Titus,  Trajan, 
Hadrian  und  Anlonine  etc.;  auch  Serg.  Galba.  S.  P.  Q  R. 
ob  C.  S.  I>ie  metallenen  gehen  von  August  bis  auf  die  Con- 
stanMne;  auszuzeichnen  sind:  Diva  Aug.  Faustina,  Luna  inter 
Septem  Stellas,  S.  C.  absque  epigraphe;  ferner  eine  Helena 
und  ein  Valens  etc. 

F.  Monumente;  bedeutend  sind  die  Funde  an  sol- 
chen. Das  alte  Graf  Hohen  bergische  Schloss  auf  der  Anhöhe 
und  dessen  Umgebung  waren  schon  früher  (1508.)  von  Apian 
als  eine  Fundgrube  römischer  Alterthümer  bezeichnet,  und 
bei  dem  Bau  des  neuen  Kreisgeiangnisses  an  dieser  Stelle 
erwies  sie  sich  wieder  als  solche,  indem  bis  jetzt  nicht  we- 
niger als  neun  bedeutende  Monumente  hier  aufgefunden  wurden. 
1)  Ein  sehr  schön  und  zugleich  krallig,  die  ganze 
^losculalur  und  Formen  nach  der  Natur,  in  feinem  Sand- 
stein ausgebauener  Bacchus;  leider  nur  mehr  Torso;  Kopf, 
Anne,  Fasse  abgeschlagen.  So  viel  erkenntlich,  hält  et  einen 
Ann  über  dem  Kopf,  den  andern  lehnte  er  auf;  ein  Pan- 
therfell fiel  über  den  Rucken ,  der  Kopf  ist  auf  der  linken 
Schalter  sichtbar.  An  Schönheit  der  Arbeit  dürften  wenige 
JMonumenle  in  Germanien  diesem  Torso  gleich  kommen. 

Q)  Ein  Votivstein,  oben  mit  Wülsten  und  einer  Erhöhung, 
wie  bei  andern  Altären;  unten  mit  vorstehenden  Leisten,  4^3'' 
hoch  und  PA'  breit;  die  Inschrill  in  schönen  Uncialbuchstaben: 

I     O  •  M  • 

AL  VALLE 

>SIVM 

POSVE 

RVNT 

EX  •  VOTo 

LLM. 
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Ob  von  einem  Rcilerflügel  der  Walliser  (Marlinach,  fruhor 
Oclodunim ,  später  Forum  Claudii  Volletisium,  Civilas  Valleii- 
sium),  oder  von  Valencia  in  Spanien,  oder  Valence  in  Frank- 
reich, oder  sonst  woher???  Uebrigens  lagen  liier  die  1.  u. 
III.  Cohorle  der  Helvelier  bei  der  XXII.  u.  Vill.  Legion  im 
Slandquarlier  (viTgl.  Sumlocenne  S.  51.  u.  146.). 

3)  Ein  Monument  bestehend  aus  vier  Sandsteinen  über- 
einander; oben  eine  Abdachung  mit  Leisten  1'  hoch,  dann 
nach  vier  Seiten  Nischen  mit  Figuren.  Diana  mit  Bogen  und 
Köcher,  unten  fängt  ein  langestreckter  Jagdhund  einen  Ha- 
sen; ein  bartiger  Mann  mit  einem  Krückenstock,  unten  ein 
Panther;  eine  Figur  mit  Lockenhatfr;  in  der  Rechten  ein  FulU 
liorn,  mit  der  Linken  legt  sie  Etwas  auf  einen  Altar;  eine 
männliche  Figur  unten  ein  Tbier,  wie  ein  Bock,  wahrschein- 
lich ein  Mercur.  Die  beiden  andern  wage  ich  nicht  zu  be- 
zeichnen.- Das  Mouument  hat  ohne  den  Stein  der  Abdachung 
eine  Höhe  von  4'  3^';  und  unten  und  oben  gleiche  Breite 
von  3'  2''. 

4)  Ein  gleiches  Monument,  nur  noch  colossaler,  ober  .V 
2"  hoch ,  und  3'  8"  breit  nach  allen  vier  Seiten ;  äusserst 
beschädigt.  Es  besteht  auch  aus  drei  Steinen  übereinander,  oder 
wohl  eigentlicher  aus  sechs  Halbsteinen,  denn  das  Fussgestell 
ist  auch  aus  zwei  solchen  zusammengesetzt.  Die  oberen 
Stücke  linden  sich  nur  in  einzelnen  Fragmenten  vor.  In  den 
Nischen  sind  gleichfalls ,  wie  oben,  vier  Figuren  3'  6"  hoch 
dargestellt.  Am  Fussgestell  finden  sich  meist  die  Attribute: 
ein  Pfau  lässt  auf  Juno  schliessen:  neben  an  die  Lanze, 
Schild  und  Eule  auf  Minerva ;  der  Löwenkopf  und  die  Keule 
auf  Hercules,  und  endlich  der  Stab,  Bock  und  Hahn  auf  Mer- 
cur, obschon  die  eigentlichen  Figuren  in  der  Mitte  ganz  fehlen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  und  das  vorgehende  Monu- 
ment  pyramidalisch   übereinander   dürften    gestanden  haben. 

ö)  Taf.  111.  5.  Ein  achteckiges  Monument ,  nur  1'  S/," 
hoch,  jedes  Eck  mit  einer  Nische  1',  3''  breit  (vergl.  Samio- 
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eenne  S.  188.  Tab.  XXIL).  Bis  jetzt  wurden  nur  3  Nischen 
aufgefunden;  eine  Figur  ist  Diana  mit  der  Mondsichel,  die 
andere  Mercur  mit  dem  Stab;  die  dritte  ist  weniger  kennbar. 
Die  Figuren ,  besonders  der  Kopf  der  Diana ,  sind  sehr  zart 
and  fein  bebandelt 

6)  Bin  Mercnr  in  der  Steinplatte  3'  3^'  hoch,  2'  6''  breit 
und  1'  dick,  en  relief  sehr  schön ,  weich  und  toU  Ausdruck 
behandelt,  und  gut  erhalten.  Der  Kopf  geflfigelt;  in  der  Lin- 
ken der  Siab ,  in  der  Rechten  der  Beutel,  zu  den  PQssen  ein 
Bock.    Eine  sehr  ansehnliche  Figur. 

7)  Tar.  I.  u.  II.  5.  n.  6  Eine  Reiterstatue,  das  Pferd  3'  lang, 
3Va'  ohne  die  Unterfusse  hoch«  Der  Leib  des  Reiters  ist 
abgeschlagen,  und  nur  noch  der  Leibrock  und  die  Füsse  sind 
sichtbar.  Der  Kopf  des  Pferdes,  dessen  Vordertheil  leider 
auch  abgeschlagen,  scheint  in  einen  Vogelschnabel  überzu- 
gehen; das  Pferd  in  aufsteigender  Stellung  greift  mit  den 
Vorderfussen  über  eine  voUwangIge  Figur,  die  rückwärts  in 
einen  Fisch  zu  endigen  scheint :  deshiit  in  piscem  nuiiier  for« 
mosa  supeme.  Dieses  Monument  deutet  auf  den  MiihrasculL 
Vgl.  Heft  II.  S.  121. 

8)  Apian  sagt,  dass  der  hier  auf^flndene,  der  Diana 
gewidmete  Votivstein  hinter  dem  alten  Schloss  1506.  gefimde« 
worden  sei,  und  setzt  bei:  et  suprapositus  erat  ei  aKus  lapis 
quadrattts  oblongus  inscriptionibns  plenus,  sed  ab  effossoriboi 
rusticis  ex  incuria  In  frusta  dissectus.  Es  ist  sehr  wahr^» 
scheinrich,  dass  ein  Fragment  dieses  Steines  In  dem  hier  an- 
zugebenden Ueberbleibsel  aufgefunden  worden ,  indem  sich 
dieses  auch  auf  Julius  Hermes ,  wie  das  Obige ,  za  beziehen 
scheint  Das  Fragment  ist  ein  StOck  einer  viereckichten  ob* 
longen  Tafel  IVi^  hoch  und  abgebrochen,  eben  so  breit  nach 
oben ,  unten  kaum  noch  «//.  Die  Anfischrifl  lautet  in  V«' 
hohen  Uncialbuchstaben: 


10 
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C()L 

MCVI 

LIVL  -i 

CV 

Es  möchte  diess  eine  Weihtafel  der  Colonia  Sumlocenne  dem 
Andenken  des  Yoitrefllichen  Mannes  Julius  Hermes  sein,  wel- 
cher das  Monument  der  Diana  der  Jugend  der  Colonie  ge- 
weiht, oder,  wie  Leichden  meint,  ein  Gebarhaus  stiftete  (vgl 
Sumlocenne  S.  176.)- 

9)  Ein  Untersatz  eines  kleinen  Altars  kaum  y^'  boch, 
mid  unten  mit  Leisten  kaum  einige  Linien  breiter.  Die  Auf- 
schrift lautet: 

ALIMVT 
AVERVNT. 
V  •  S  •  L  •  L  •  M. 
Ausser  diesen  Monumenten  wurden   noch   ein  steinerner 
Helm  1'  3^^  hoch ,  und  unten  %^  breit,  oben  in  einen  Adler- 
köpf  ausgebend ;  mehrere  Untersätze  in  Art  von  Tatzen;  ein 
Stück  eines  Beckens,    dann  grosse  Platten  4  —  5'  breit   und 
lang,  auf  einer  Seite  mit  Basinen  1'  breit;  Säulen  5— 6^  hoch 
und  2'  im  Durchmesser;   eben  so   halbrunde  PUaster  5  — 6^ 
lang  und   auch  2'  im  Durchmesser ,    in  Menge    ausgegraben 
(vgl.  Jahrbchr.  des  Vereins  von  Alterthümem  im  Rheinlande 
UL  Abth.  S.  73.,  wo  von  ahnlichen  Steinen  zu  Novel,  Stdt.-  u. 
Ldkreis  Trier,  die  Rede  ist). 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  auf  der  Anhöhe,  wo  das 
alte  Schloss  stand ,  und  wo  eine  herrliche  Aussicht  über  das 
Thal  hin  ist,  grosse  Gebäude  (vielleicht  auch  ein  Tempel) 
standen.  Das  Material  ist  sämmtlich  Sandstein  aus  dem  hiesigen 
Stadtwald.  Die  Denkmäler  waren  mit  Farbe,  wie  theilweise 
noch  zu  sehen,  4f>^rtüncht. 

Rottenburg,  den  10.  Nov.  1843. 

Domdekan  ▼•  SBmwmmnwu 


6.    3Dfr  pianftart9cl)r  fbolXnkcm*) 

besonders  auf  rheiqländischen  KuDsUlarstellungflii. 


*Aq(iQyhi¥  atoixova*  ^wardatt  äJJLos  in'  «ii^r* 

Alexander  ven  Müet, 

Vieiracbe  Vereine  durchziehen,  wie  Kreise,  die  alte  grie- 
chische und  römische  Götterwelt,  die  sowohl  nach  einzelnen 
Stammen,  Städten,  Veranlassungen  in  Zahl  und  Gruppirung, 
in  Sinn  und  Bedeutung  wesentlich  von  einander  abweichen. 
Zur  Brkenntniss  und  Darstellung  dieser  Göttervereine  ist  zwar 
Einiges,  aber  noch  lange  nicht  Alles  zusammengestellt  und 
beleuchtet,  was  sich  ans  Denkmälern  sowohl  der  bildenden 
Kunst,  als  der  Epigraphik  und  aus  schriftlichen  Nachrichten 
erörtern  und  nachweisen  lässt.    Ausser  dem  grossen  olym* 


*)  litteralnr:  Dissertatio  historico-philologica  de  hebdomtde  gen- 

tiiium  et  dieruin  a  planetis   denominatione.    Berlin  1747.  4.  —  Joseph 

Kuchs  Abhandlung  von    den  Wochentagen    ans   den  Geschichten  d.er 

aitea  Hebräer,  Griechen  ^  Römer  und  Deutschen   zur  ErlAuterung  eines 

bei  Mainz  gefundenen  alten  heidnischen  Altars  mit  acht  Götzenbildern, 

Mainz  1773.  4.    Auch  in  desselben  Geschichte  der  Stadt  Mainz  II.  Bd. 

1772.  5.27-57.  ^  Uirt's   Bilderbuch.  II.  Heft  1816.  S.  129.   Taf. 

XVI.  —  Ideler  Handbuch  der  Chronologie  I.  Bd.  Berlin  1825.  S.  178. 

II.  Bd.  1826.  S.  177.  —  In  The  philological  Museum.  I.  Vol.  Cambridge 

1832.  p.  1  —  73:    On  the  names  of  the  days  of  the  Week,  von  J.  C. 

H.  —  Grimm's  deutsche  Mythologie.  Göttingen.  1635.  S.  87.11.  Ausg. 

S.  111.  —  Schlegel  Vorrede  zu  Priehard  Darstellung  der  igypt.  MythoL 

Bonn  1837.  S.  XXIX. 
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pischen  Zwölfgöttersysiern,  über  welches  Gcrhard*s  Ausein- 
andersetzung in  den  Abhandlungen  der  Akademie  vom  J.  1840. 
S.  383.  zu  vergleichen  ist,  ist  besonders  noch  ein  theba- 
nisches  Achtgöttersystem  schon  von  Weicker  Aesch.  Trilog. 
S.  180.  erkannt  worden.  Es  werden  nämlich  im  ersten  Chore 
der  Sieben  gegen  Theben  von  Aeschylos  als  fhebanische  Schulz- 
gottheiten genannt  und  ang&mfen:  Pallas  und  Poseidon,  Ares 
und  Aphrodite,  Apollon  und  Artemis,  Hera  und  vorher  Zeus, 
während  die  später  folgende  Onka  nicht  etwa  als  nennte 
Gottheit,  sondern  ak  wiederkehrende  Benennung  der  Pallas  za 
fassen  isit.  Was  der  Dichter  uns  V.  109.  durch  den  Ausdruck: 
&foi  noXiaaov/oi  ;^d'Oi^oc,  it\  ixb  navTsg  selbst  andeutete, 
was  aber  dennoch  immer  Zweifeln  unterworfen  werden  konnte, 
bat  ein  vor  einigen  Jahren  entdecktes  Kunstdenkmal,  ein  vol- 
centisches  Vasenbild  (BuUettino  delF  instU.  Arch.  1841.  p.  179. 
Gerhard  Vasenbilder  des  Kon.  Mus.  zu  Berlin.  1843.  Erl. 
Taf.  €.)  auf  eine  überraschende  Weise  bestätigt,  ,auf  wel- 
chem des  Kadmos  glorreicher  Kampf  mit  dem  Drachen  von 
Schutzgottheiten  begleitet  ist,  die  wiederum  acht  an  der  Zahl 
sind.  Zwar  das  Personal  dieser  acht  Gottheiten  stimmt  mit 
dem  bei  Aeschylos  nur  zum  Theil  überein.  Pallas  und  Po- 
seidon, Apollon  und  Artemis  sind  wie  dort,  ausser  ihnen  aber 
Demeter  und  Kora,  Hermes  und  neben  ihm  Hestia  dargestellt, 

allein    im  spätem  Zwölfgöttersystem    ist   ein  ähnlicher 

Personenwechsel  uns  bekannt.^  (Gerhard  Abh.  der  Berl.  Akad. 
S.  6.}.  In  fthuKcher  Weise  gab  es  einen  delphischen 
Dreigötterkreis  Leto ,  Apollon  ,  Artemis,  einen  samothraki- 
Schen  Axieros  (Demeter),  Axiokersa  cPersephone), 
Axiokersas  (Hades),  denen  von  Einigen  noch  Kasmilos(Uer- 
m  e  s)  hinzugefügt  wurde,  einen  capitolinischen  Dreigötter- 
kreis  in  Rom,  zu  dem  ebenfalls  erst  später  Mer^w  hinzutrat 
Vrgl.  Serv.  Verg.  Aen.  II;  295:  „Eos  [penates]  autem  esse 
fdixerunl  quidam]  lovem,  aethera  medium,  lunonem  imom 
aera  cum  terra,  summum  aetheris  cacumen  Minervam,  quos 
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Demartti  Goriflibii  fiihK; ,  Stmothmoiis  religionibus  mystice  inu 
bolos,  ono  lemplo  et  sub  eodem  teeto  cpniunxit* 
His  addidit€t  Mercurium  wimpQtto  ^emn.^*  III^  12:  ,N9ID 
dii  magnt  sunt  loppiter,  luao«  MiiieFVf ,  JHercurius,  <pji  Rpom^ 
colebaDtur.*  Die  Juno  wird  wohl  oicbl  Mos»  durch  einen 
Fehler  der  Handschrifiea  au«g«i»6aen  111,  264:  oNumioa 
magna :  lovem^  Minervaro,  Mercurium,  aeeundiun  Sainothrac«8> 
da  ea  auch  Vlll,  679.  heiaat:  nAlü  aapwint«  ul  magpos  deoa 
accipias  loyem,  Mioervam,  Mercarium,  qqos.Aßoeaa  de  Sa- 
nolhraoia  austulit'^  Dagegen  fehlt  M^rcor  11,  i^b:  «[De- 
hthmni]  ul  eal  Capitelium,  in  quo  est  Minerva,  luppitqr,  ImOp^ 
lU,  134:  jySane  Yarro  renim  divinanun  referl,  inter  aacm- 
fatt  araa  focoa  quoque  sacrari  solere,  ut  in  Capitolio  lovi, 
Inaoni,  Minervae.<<  Ebenso  steht  Mercur  nicht  in  der  Erklärung 
der  Penaten  bei  Macrob.  HI,  4.,  aus  welcher  sonsther  Servius 
ZD  Aen.  11,  296.  geschöpft  zu  haben  scheint.  Die  drei  ge- 
nannten erwähnen  aoch  bloss  Dionysios  Hai.  Ul,  69.  und  an- 
dere Schrinsleller,  die  man  bei  Ryckius  de  Capitol.  p.  260, 
sq.  nachsehe.  Auf  MAazen  des  Trajan  finden  wir  die  drei 
capitolinischen  Gottheiten  mit  ihren  Attributen  entweder  ste- 
hend (ebeadas.  p.  166.) ,  oder  unter  einem  Tempel  Jupiter 
silzend ,  die  Göttinnen  stehiend ,  auf  einer  des  Anlontnus  Fius 
alle  drei  sitzend,  oder  btoss  Eule,  Adler  und  Pfau  statt  der 
Gottheiten  selbst ,  die  Götter  auch  auf  Lampen  (Bertoli  II,  9. 
Passeri  1,  29.) ,  Gemmen  (Tassie  I»  p.  33.)  u  s.  w.  Vgl.  0. 
Müller  Handb.  der  Archdol.  g.  351,  7.  In  Inschriften  i^er- 
den  dieselben  unendlich  oft  verbunden,  so  in  zwei  rheiniftn- 
dischen ,  die  sich  beide  im  hiesigen  Mu^ejum  befinden ,  Cen- 
tralm.  11,  11.  und  12.  \rgl  Orelli  1278-- 1289.  Auf  einer  zu 
Niissdorf  bei  Landau  gefundenen  Ära  (jetzt  in  Speier)  finden 
sich  Jnpiter,  Juno,  Minerva  und  Hercules  zusammen 
(Lehne  43.)f  wo  also  der  Lalaiere  den  eapitoiinischen  Göttern 
an Mercurs  Stelle  beigefügt  ist.  Zu Spcner  Juno,  Minervn, 
Uerenles,  Nerear,  cLehne  630,   gerade  wie  auf  dar 
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oben  S.  143.  von  Herrn  von  Jauinann  ans  Rottenbniy  erwöhiH 
ton,  und  noch  vier  andere  Darstellungen  gerade  derselbeo 
Gottheiten,  theils  in  Maynz,  iheils  in  Mannheim  befindlich,  sind 
bei  Lehne  54 — 57.  verzeichnet,  so  dass  wir  auch  hier  auf 
einen  bestimmten  Gotterkreis  m  schliessen  angewiesen 
sind,  dessen  typische  Benennung  noch  zu  erwarten  steht. 
Allein  auch  dieser  kann  aus  dem  capitolinischen  entstanden 
seyn,  indem  aus  dem  eben  genannten  Juppiter  ausgelassen 
und  Mercur  dem  Hercules  wieder  zugefugt  wurde. 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  aber  diejenigen  Götter* 
kreise,  in  denen  nicht  irgend  ein  bestimmter  Cultus,  sondern 
in  denen  ein  Zeitabschnitt  durch  eine  Reihe  von  Gott- 
heiten dargestellt  wurde.  Dahin  gehört  vor  Allem  das  Jahr 
entweder  versinnlicht  durch  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkrei- 
ses  als  Monate  z.  B.  auf  einer  im  achten  Regierungsjahre  des 
Antoninus  Pius  in  Aegypten  geschlagene  Münze  (Zoega  Num. 
Aegypt  irop.  p.  181.  Hirt  XVI ,  12.)  oder  durch  die  zwölf 
olympischen  Götter.  Muller  berichtet  Archäologie  der  Kunst 
$.  348,  3:  „Eine  Borghesische  Vase  (Mon.  Gab.  16—17. 
jetzt  im  Louvre  381.  Clarac  pl.  171.)  zeigt  die  Köpfe  der 
Zwölfgötter,  wiilkührlich  geordnet  wie  es  scheint,  und 
ihre  Attribute  als  Monatszeichen  mit  Zodiacalgestimen  com- 
binirl.  Aphrodite  April,  Apollon  Mai,  Hermes  Juni,  Zeus  Juli, 
Demeter  August,  Hephjistos  Sept.,  Ares  Oct. ,  Artemis  Nov., 
Hestia  Dec.  >  Hera  Jan. ,  Poseidon  Febr.  y  Athena  Marz.^  Die 
Attribute  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises  theilt  auch  Hirt 
XIV,  6.  (vrgl.  S.  129.),  den  Götterkreis  mit  dem  Zodiakus 
Miliin  XXVUI.  XXIX.  mit ;  allein,  wenn  wir  genauer  die  Zu- 
sammensetzung vergleichen ,  so  ergibt  sich  in  vielen  Com- 
binationen  eine  wohlberecbnete  Absicht.  Es  kann  wohl 
nicht  ganz  zuflllig  seyn,  wenn  mit  den  Zwillingen  der  Drei- 
fuss  des  Apollon,  der  selbst  Zwilling  war,  mit  dem  Löwen  der 
Adler  des  Zeus,  mit  der  Jungfrau,  die  als  Demeter  mit  zwei 
Fackeln  gebildet  ist,  der  mystische  Korb  der  Demeter,  mit 
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dem  Schätzen   der  Hund  der  Artemis,  mit  den  Fischen  die 
Delphine  des  Poseidon  zusammenrallen.    VieUeicht,  dass  sogar 
auch  in   den  übrigen  ZusammensteiliHigen  Widder  und  Eule 
(der  Athens),  Stier  und  Taube  (<ker  Aphrodite),   Krebs  und 
gefiugelle  Schildkröte  (des  Hermes) ,    Wage  und  Mutze  (des 
Hephaistos),  Scorpion  und  Wolf  (des  Ares),  Steinbock  und 
Lampe  (der  Hestia),  Wassermann  und  Pfau  (der  Hera)  tie- 
fere symbolische  Beziehungen  mitunterlaufen.    Manilius  Astro- 
nom.  H,  429.  hat  gerade   dieselbe  Zusammenstellung,  wie 
jener  Marmor  und  spielt  auf  solche  Beziehungen  an : 
Lanigerum  Pallas,  taurum  Gytherea  tuetur, 
Formosos  Phoebus  geminos;  Gyllenie,  cancrom, 
Tuque,  pater,  cum  matre  deum  regia  ipse  leonem. 
(Auch  in  Kunstwerken  erscheint  zuweilen  Rhea  auf  dem 
Löwen  z.  B.  mR  Halbmond  und  Stern   auf  einer  Gemme  bei 
Hirt  I,  4.) 

Spicifera  est  virgo  Cereris,  fabricataque  libra 
Vulcani;  pugnax  Mavorti  Scorpios  haeret; 
Venantem  Diana  virum,  sed  partis  equinae; 
Atque  angusta  fovet  capricomi  sidera  V  e  s  t  a  , 
E  lovis  adverso  lunonis  aquarius  astrumst, 
Agnoscitque  suos  Neptunus  in  aethere- pisces. 
In  dieser  poetischen  Darstellung  ist  die  Anordnung  zwar 
nicht  willkürlich,  aber  wohl  nicht  nach  der  Reihenfolge  der  Mo- 
nate, sondern  nach  einem  Parallelismi)^  der  zusammengehö- 
rigen Götter  eingerichtet;  so  dass,  wenn  man  die  ersten  sechs 
untereinander  und  daneben  von  oben  anfangend  die  andern 
sechs  schreibt,  die  mythologischen  Götterpaare  herauskommen : 

1)  Pallas.  7)  Hephaistos. 

2)  Aphrodite.  8)  Ares« 

3)  Phoebos.  9)  Artemis. 

4)  Hermes.  10)  Hestia. 

5)  Zeus.  12)  Hera  (E  lovis  adverso). 

6)  Demeter.  12)  Poseidon. 
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Ebensowenig  willkürlioh  erscheint  aber  auch  die  An-* 
Ordnung  auf  dem  gabinischen  Marmor;  denn  dasa  das  Jahr  niil 
der  Aphrodite  beginnen  sollte»  hat  keinen  Grund.  Man  leitete 
zwar  von  der  Aphrodite  den  Namen  des  April  her.  Vrgl. 
Macrob*  I,  12.:  j^Secundum  mense«  nominavit  [Romulos] 
Aprilem,  nt  qnidam  pntant  cum  aspiratione  quasi  Aphrilem,  a 
spuma,  quam  Graeci  d^gov  vocaat,  unde  orta  Venus  creditur.^ 
Varro  L.  L«  VI.  §.  33. :  ^am  primus  [mensis  Martins]  a  Marte. 
Secundus,  ut  Fulvius  scribit  et  lunius,  a  Venere,  quod  ea 
Sit  Aphrodite;  quoius  nomen  ego  antiquis  litteris  quod 
nusquam  invenii  roagis  puto  dictum,  quod  ver  omnia  aperit 
Aprilem*^  Der  April  war  daher  der  Venus  heilig,  Macrob.  i, 
21:  jyiaiores  nostri  Aprilem  mensem  Venen  dicai^erunt^ 
Aber  man  begann  nicht  mit  diesem ,  sondern  mit  dem  Harz 
das  Jahr.  Diesem  aber  steht  hier  PaUas  yor.  In  der  Thal 
liegt  es  bloss  an  der  Aufzählung  Möllers,  der  gerade  mit  der 
Aphrodite  (April)  beginnt,  wahrend  die  Bofghesische  Vase  oder 
viehnehr  Altar  mnd  ist,  mithin  von  jedem  Punkte  angefangen 
werden  kann.  Schreiben  wir  aber  wieder  die  ersten  sechs 
Attribute  untereinander,  und  die  andern  sechs,  wie  sie  folgen, 
daneben,  so  haben  wir  gerade  dieselben  nebeneinanderstehen- 
den Götterpaare,  wie  bei  Manilius: 

1)  Eole«  7)  MuUe. 

2}  Taube.  8)  Wolf. 

3)  Dre^s.  9)  Jagdhund. 

4)  Schildkröte.        10)  Lampe. 

5)  Adler.  U)  Pfau. 

6)  Myst.  Korb.        12)  Delphin. 

Wir  erkennen  also  in  der  Reihenfolge  sowohl  dieses 
Denkmals,  als  in  der  Beschreibung  bei  Manilius  keine  will- 
kürlich zusammengewürfelte  Göttei^gruppe,  sondern  eine  Darstel- 
lung des  Jahres  wahracheinlich  vom  Mirs  an,  der  ursprunglich 
in  Rom  bekanntlich  Jahresanfang  war^  eine  Darstellung,  die 
vielleicht  auch  auf  andere  mythologische  Stellungen  des  olympi- 
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sdKn  Zwöirgittersystems  licht  wirft.  Die  Ordnung  ist  offeo- 
bar  nack  dem  abigen  Schematismus  entworfen.  Die  Götter 
selbst  Mreichen  mehrfach  wenigstens  von  der  spätem  römi-> 
sehen  Vorstellung  ab,  wo  aus  etymologischen  Gründen  der 
Janas  dem  Januar  ^  der  Mars  dem  März ,  die  Juno  dem  Juni 
forstead.  Die  seltnere  Verbindung  von  Pallas  mit  Uephaistos 
weist,  wie  mehreres  Andere,  auf  Athen  hin. 

Aber  nicht  allein  das  Jahr  in  seinen  Monaten,  auch 
die  Woche  wurde  in  ihren  Tagen  von  den  Alten  Irildiich 
durch  eine  Gottergruppe  dargestellt,  deren  Wesen  aber  nur 
dann  gehörig"  erlasst  werden  kann,  wenn  wir  zuerst  die  ganze 
planetarische  Bedeutsaml^eit  derselben  begriffen  haben. 


Es  ist  hinlinglich  bekannt,  dass  in  den  alten  Sprachen 
in  späterer  Zeit  die  Tage  der  Woche  nach  den  sieben  Pia-» 
neleo,  welche  die  alte  Weit  annahm,  benannt  in  dieser  Rei-» 
henfolge  auftreten:  Tag  des  Saturn,  des  Sol,  der  Luna, 
des  Mars,  Mercur,  Jupiter,  der  Venus;  aber  weniger 
bekannt  durfte  vor  Allem  der  Qrund  derselben  seyn.  Die 
Planeten  nämlich  selbst  standen  b^i,  den  Alten  ui  einem  ganz 
anderen ,  nach  der  wirklichen  oder  scheinbaren  Umlaufszeit 
gebildeten,  Cyclus.  Es  war  eine  von  der  längsten  zur  kür- 
zesten sich  allmählich  verringernde  Abstufung»  welche  diesen 
Cydus  bedingte.    Demgemäss  stand  obenan  der  entfernteste; 

1)  Saturn,  Umlaufszeit  29  Jahre  165  Tage,  ihm  folgte 

2)  Jupiter,  11  Jahre      3  Tage, 

3)  Mars,  1  Jahr    321  Tage, 

4)  Sol,  1  Jahr, 

5)  Venus,  224  Tage, 

6)  Mercur,  88  Tage, 

7)  Luna,  28  Tage. 

Die  hier  gegebene  Ifeihenfplge,  welche  durch  eine  Masse 
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Zeugnisse  *)  der  alten  Welt  bestätigt  werden  kann ,  ist  nan 
in  eigener  Weise  behandelt  worden  ^  ehe  die  obige  Ordnung 
der  Tage  zum  Vorschein  kam.  cVrgl-  Dion  Cassios  XXXVll, 
17.)  Man  ging  nämlich  von  dem  Gedanken  aus,  dass  jeder 
Tag  und  jede  Stunde  des  Tages  ihren  bestimmten  Planeten 
haben ;  der  Planet  der  ersten  Stunde  ist  zugleich  Planet  des 
ganzen  Tages.  Vier  und  zwanzig  Stunden  hat  der  Tag.  Man 
beginnt  mit  Saturn  1.  Stunde,  Jupiter  2.  St.,  Mars  3.  u.  s.  w. 
So  zählt  man  bis  zur  8.  Stunde,  zur  15.,  22.,  in  welcher 
wieder  Saturn  herrscht,  die  23.  Stunde  beherrscht  also  Ju- 
piter, die  24.  Mars,  folglich  die  1.  des  zweiten  Tages  Sol: 
Der  zweite  Tag  ist  der  Solstag.  Hier  langt  dasselbe  Ver- 
fahren an.  Sol  beherrscht  die  8.,  15.,  22.  Stunde,  folglich 
Venus  die  23.,  Mercur  die  24.,  die  1.  Stunde  des  dritten  Ta- 
ges Luna,  wir  haben  den  Montag.  So  geht  es  iu  derselben 
Zählung  die  ganze  Reihe  der  Tage  hindurch ,  woher  jene 
Reihenfolge  von  Tag  des  Saturn,  Sol,  Luna,  Mars 
u.  s.  w.  entsteht.  Dio  Cassios  nennt  diese  Erklärung  astro- 
logisch. Er  kennt  noch  eine  andere,  die  er  als  harmo- 
nisch bezeichnet  Es  ist  die  6id  rsaüagav.  Man  fängt 
nämlich  in  der  astronomischen  Planetenfolge  mit  Saturn  an, 
überschlägt  zwei  (Jüpiterf  Mars) ,  so  hat  man  den  folgenden 

■ 

Tag  des  Sol,  man  überschlägt  wieder  zwei  (Venus,  Mercnr), 
so  hat  man  den  dritten  Tag  der  Luna,  man  überschlägt  von 
Vorne  beginnend  wieder  zwei  (Saturn,  Jupiter),  so  erhält  man 
den  Tag  des  Mars,  wieder  zwei  (Sol,  Venus),  so  erscheint 
Mercur,  und  so  fort,  bis  die  bekannte  Reihe  der  Wochen- 
tage zum  Vorschein  kommt.    Allein  diese  scheinbare 


*)  Es  fehlen  jedoch  auch  nicht  andere  Ordnungen  z.  B.  derPjlha- 

goreer   bei  Chalcid.   zu  Platons  Tiroäus  c.  71.  p.  155:    Luna,    Mercur, 

Venus,  Sol,  Mars,  Jupiter,  Saturn,  welche  Ordnung  auch  in  den  dort 

angeführten  Versen   des  Alexander  Milesios  vorkommt.     Andere  anders. 

Vrgl.  Korbigers  alte  Geographie  I.  Bd.  Leipzig  1842.  S.  520. 
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zweiteErklämng  ist  keine  andere  als  die  erste 
in  etwas  abgekürzter  Rechnung.  Man  setze  nur 
gleich  den  Planeten  Saturn  auf  die  S2.  Stunde,  so  fällt  23, 
84  weg,  und  die  folgende  22.  erhält  den  ihr  zukommenden 
Sei.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Woche  in  dieser  planetarischen 
Entfaitang  ein  wohl  berechnetes  Produkt  des  beobachtenden 
Henschengeistes  war,  dass  sie  nur  in  einem  Lande  entstehen 
konnte,  wo  Astronomie  und  Astrologie  zu  Hause  war. 

Die  Aegtpteb  sind  es,  auf  welche  mehrere  Berichte  hin. 
weisen.  Herodot  II,  82.  berichtet ,  sie  hätten  entdeckt,  unter 
welchem  Gotte  jeder  Monat  und  Tag  stehe :  Kai  tdis  uXXa 
jllyvn  Tt'oioi  iaxi  ilcvQTjftiva  ^  fjieig  te  xai,  ^fiigfj  enaaxfi 
»iwr  onv  iari.  Ebenso  Dio  Cass.  XXXVII,  18:  T6  ü  Sij 
iq  Tovg  daxigag  rovg  inta^  jovg  nkavi^rag  mvofiaafiivovq^  vag 
^fiigag  apaxtta^ai,  xaTcattj (ihv in'  Aiyvnxiwv,  Vielleicht 
ist  aber  nicht  dort,  sondern  in  der  Heimath  aller  Sternkunde 
bei  den  Cbaldaeerk  der  Ursprung  der  Woche  zu  suchen,  wie 
denn  auch  Laur.  Lydus  de  mens.  II,  3.  sie  neben  den  Aegyp-* 
lern  als  Erfinder  nennt.  Auch  Clemens  Alexandr.  Stromat. 
VI.  p.  291,  14.  berichtet:  ^Enxa  ih  xai  oi  dno  xäv  /nadij^ 
fiitiop  jovg  nXavijTag  $ivai  <paaiv  darigag ,  riiv  neg/yeiw 
iioixfiaty  intreXovwag*  v<p*  &v  xava  avfAnad^iaif  oi  XaX^ 
Satoi  ndvta  yivta^ai  vofjuXovai  ta  ntgi  top  dvfjTOV  /9iov., 
was  aber  weniger  auf  die  eigentliche  Erfindung  in  früherer 
Zeit,  als  auf  astrologische  Deutung  in  späterer  zu  beziehen 
ist.  Dafür  aber  bleibt  der  Name  der  Chaldäer  fortwährend 
in  Gebrauch.  Die  A  e  t  h  i  o  p  e  n  nennt  Lukian  de  astrol.  4.  als 
Erfinder  der  Planetennamen,  von  denen  sie  die  Aegypter 
empfangen  hätten. 

Nach  Philostratos  vita  Apollon.  III  ,13.  zu  schliessen, 
müssten  die  Isider  ebenfalls  die  Woche  gekannt  haben,  in- 
dem Hiarchas,  Vorsteher  der  Brahmanen,  dem  Apollonios  von 
Tyana  sieben  Ringe  mitgetheilt  habe,  nach  den  sieben  Plane- 
len benannt,   deren  einer  an* jedem  bestimmten  Wochentage 
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zu  tragen  sey.  Allein  zufolge  glaubwürdigen  Mittbeihingen  von 
Kennern  des  indischen  Altertbums  haben  die  Inder  erst  sebr 
spät  die  Woche  aufgenommen ,  und  theilten  den  Monat  zu 
30.  Tagen  gerechnet  in  zweimal  fünfzehn  Tage,  ähnlich  den 
romischen  Idus. 

Der  Gesetzgeber  der  Hebrabbr  nahm  von  den  Aegyptern, 
wie  es  scheint,  das  System  der  siebentägigen  Woch^  auf; 
indem  er  ihre  Einrichtung  aber  auf  einen  religiösen  Urgrund 
zurückfilhrte,  machte  er  den  Tag  des  Saturn,  der  bisher  erster 
gewesen,  zum  letzten,  zum  Haupdage. 

Von  den  Aegyptem  nahmen  auch  die  Geibcbbh,  wie  Dion 
Cassios  berichtet,  die  planetarischen  Siebentage  auf:  Oi  yovp 
0(i;i;a/bi  "JIXAj;!'«;  wSaftij  avjo  (oaa  ye  dfik  ti^ivcu)  j/niarairo- 
aiU'  inBiiii  aui  ndvv  vvv  jolq  aXkoiq  unuai  xai  olv^oi^  to^g 
'Fojua/oic  «nfjiffio^ia^si,  uui  ijS^  xoi  tovro  oipißi  na%iftov  r^o- 
910V  uvi  ioTiy  u.  s.  w.  Freilich  kann  diess  nicht  sehr  frühe 
geschehen  seyn.  Seneca  N.  Q.  VII,  3.  berichtet,  zu  Demokrits 
Zeit  habe  man  in  Griechenland  vom  Laufe  der  Planeten  Nichts 
gewusst:  Budoxos  habe  zuerst  von  Aegypten  diese  Kenntniss 
gebracht,  welcher  Nachricht  Scaliger  (zu  Manil.  1,  17.)  bei- 
stimmt, indem  er  behauptet,  die  drei  Ueisegefährten  fiudoxos, 
Piaton,  Euripides  hätten  dort  ihre  Kunde  geschöpft ,  Eudoxos 
sie  im  ivontgov^  Piaton  im  Timäos,  Euripides  im  Thyestes  nie* 
dergelegt  Lange  Zeit  mag  es  aber  gedauert  haben,  ehe  die 
planetarischen  Namen  der  Tage  in  Gang  kamen  ,  wenn  auch 
zu  verarathen  steht,  dass  unter  den  Ptolemäern  von  Alexan- 
dria aus  die  Kenntniss  und  Geläuflgkeit  derselben,  zunahm.  So 
berichtet  Clemens  Alexandrinus  Protrept.  §.  66.  p.  19.  (Sylb.) 
über  einen  Philosophen,  der  in  diese  Zeit  fallen  muss :  ^vo. 
ugof^ig,  Katgx^fovtog  ovto$,  enva  fiiv  9£ovq  jovq  TzAavijra^, 
oyioov  ii  loy  ^jc  ndvtav  avrcDV  avv€axma  xdo/uov  aiviiTBxoi, 
Und  schon  früher  hatte  ein  Pythagoreer  die  Gestirne  für  be- 
seelt, für  Götter  gehalten:  V  yog  loc  K\^o%o>pitAj9iQ  UA.«. 
lAQimp   9%QVQ    m§xo   fovg   d0Ti(fag   wai ,    ifttpvj^ovq    oviaq* 
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Ansichlrn ,   die  ofTenbar  auf  die  Darslellung  der  Tage  durch 
Götterbilder  nicht  ganz  ohne  Wirkung  bleiben  konnten.    Aber 
der  eigentliche  Gebrauch   der  Namen  wird    sich   schwerlich 
früher,   als  in  christlicher  Zeit  nachweisen   lassen.    Ausser 
Dio  Cassios  finden   wir  die  Bemerkung  bei  Justin  dem  Mär- 
tyrer in  der  I.  Apologie,  dass  Christus  gekreuzigt  worden  r^ 
n^i  r^g  Kgot'ixijg  tmd   auferstanden  sey   jfj  fista    xijv  Kgo^ 
»yj^y,  ^nc  sariv  ^HXiov  ^fiiga.    Man  hat  gefragt,  warum  Ju- 
stin nicht  iff  *j4q>(iodi'rfjg  tifiBfiu  im  ersten  Falle   gesagt  hab)e. 
Der  Verfasser  des  Aufsatzes :  On  the  Names  of  the  Day^  of 
^e  Week  p.  29.  meint ,  der  Name :  Tag  der  Venus  sey  den 
Lesern  nicht  geläufig  gewesen ,  Justin  sage  auch  da ,   wo  er 
an  derselben  Stelle  einigemal   vom  Sonntag    spreche,   i¥  r^ 
T«o  ^Hliov  Xcyofiirrj  ^fiiga.    Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass, 
wenn    der  eine  Planetennamen    zur  Bezeichnung  des   Tages 
gebräuchlich  war,  der  andere  unbekannter  gewesen  sein^  soll. 
Mir  gefällt  mehr  die  Ansicht  eines  Erklärers,  dass  Justin  ge- 
scheut habe,  den  verrufenen  Namen  der  Liebesgöttin  mit  dem 
höchsten    religiösen  Breigniss   in  Verbindung  zu   setzen.  — 
Clemens  Alexandrinus  sagt  Stromat  VII.  p.  316. ,  der  wahre 
Gnostiker  kenne  das  Geheiinniss  des  Fastens  am  vierten  und 
sechsten  Tage:    OlStp  avtüg   Hai  rljg  vrjaTt^ag  td   atviyfiatm 
Tcor  TffjiiQwv  JOVTtov,  ttjg  rergdiog  xai  xfjg  nagaaxiv^g  Xdym* 
enicpr^fiil^oyTai    ydg    tj   fih  ^EgpLOv^     17    ii   liiipg  oS/Tfjg. 
Avxtxa  pfi0Ttv€i  xarä  roy  ßiov  tpiXagyvgiag  re  ifiov  uai 
(ptXjjSovtag  x.  r.  X.,  aus  weicher  Deutung  hervorgeht,  dass 
bei  den  Christen  jene  heidnischen  Benennungen    fortwährend 
in  Geltung  blieben. 

Die  BoEMBR  zählten  bekanntlich  nach  wochenähnlichen 
ZeitabschniKen  von  acht  Tagen ,  Nundinae  genannt ,  die  Ide- 
1er  Handbuch  der  Chronologie  II.  S.  137.  von  den  Etniskern 
herleitet,  welche  nach  Macrobius  (I,  15.)  nono  quoque  die 
regem  suum  salulabant  et  de  propriis  negotiis  consulebant. 
Sieben  Tage  arbeitete  der  Landmann,   am  achten  kam  er  in 
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die  Stadt,  sotnc  Rechtsgeschäfte  zu  besolden.  VermaÜilich 
hingen  diese  Nundinae  mit  einer  unbekannten  astronomischen 
Rechnung  zusammen.  In  den  römischen  Kaiendarien  sind 
diese  Abschnitte  so  bezeichnet,  dass  von  acht  zu  acht  Tagen 
immer  die  acht  ersten  Buchstaben  A,  B,C,  D,E,  F,  6,  H 
vorgesetzt  sind.  Indessen  lernten  die  Römer  die  Woche  von 
sieben  Tagen,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Varro  und  Cicero 
kennen.  Varro  sprach  es  nach  Gellius  IH,  1.  in  den  Hebdoma- 
des, wo  er  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  erörterte,  aus,  dass 
sieben  Planeten  seyen,  dass  der  Mond  seinen  Lauf  in  viermal 
sieben  Tagen  vollbringe.  Einen  Zeitraum  von  sieben  Tagen 
nennt  er  Hebdomas.  Er  fuhrt  die  Ansichten  der  Cha Idaer 
über  die  Klimakteres  an.  Alexandrinische  Weisheit 
brauchte  Julius  Caesar  ohne  Zweifel  bei  seiner  Verbesserung 
der  Zeitrechnung,  wie  wir  denn  von  Hacrobius  I,  16.  er- 
fahren, dass  er  aus  ägyptischen  Lehren  seine  Kenntniss 
von  der  Bewegung  der  Gestirne,  vom  Sonnenjahre  schöpfte. 
Hit  griechischer  Lehre  beschäftigte  sich  auch  Cicero  durch 
seine  Uebersetzung  der  Aratea,  mit  chaldäischer  Mani- 
lius  in  seinen  Astronomica.  Aber  es  scheint  nicht  von 
Alexandria,  sondern  von  Judäa  aus  die  Feier  des  sie- 
benten Tages,  der  Wocheneinschnitt  zu  sieben  Tagen  bekannt 
und  gangbar  geworden  zu  seyn.  Den  Aufschub  seiner  Reise 
beschönigt  Tibull  unter  andern  durch  seine  Feier  des  sieben- 
ten Tages,  den  er  schon  dies  Saturni  nennt,  I,  3,  17: 
Aut  ego  sum  causatus  aves  aut  omina  dira, 
Saturni  aut  sacram  me  tenuisse  d  i  e  m. 

Auf  jüdische  Feier  ist  bezüglich  Ovid  art.  amat.  1,415: 
Quaque  die  redeunt,  rebus  minus  apta  gerendis, 
Culta  Palaestino  septima  festa  Syro. 

Remed.  amor.  219: 
Nee  pluvias  vites,  nee  te  peregrina  morentur 
Sabbata,  ncc  damnis  Allia  nota  suis. 

Die  tricesima  sabbata  erwähnt  als  Festlag  der  Juden  auch 
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lloraz  Sat.  I,  9,  69.  Wir  werden  spitcr  sehen ,  dass  unter 
Mero  und  Vespasian  schon  bildliche  Darstellungen  der  Wo- 
chengötter follen.  Nach  Frontin  Straregem.  II,  1,  17.  griff 
Yespasian  die  Jadeni  am  Sabbat  an  ^die  Saturni,  quo  eis  ne- 
fas  est,  quidquain  seriae  rei  agere.^  Um  dieselbe  Zeit  rühmt 
aber  Josephos  contra  Apjon.  U.  $.  39. ,  dass  es  keine  Stadt 
der  Hellenen,  keine  unhellenische,  kein  Volk  gebe,  wohin  nicht 
der  Gebrauch  der  Woche  (j6  tijg  tßSofiaöo^ ,  ^V  dgyovftev 
^fccic,  To  ci^oO  gedrungen  sey.  Das  mag  insoweit  als  richtig 
gelten,  als  Einzelne  damals  jüdische  Gebräuche,  und  ge-- 
wissauch  die  Sabbatsfeier,  aufnahmen.  Von  Seiten  des  Staa- 
tes geschah  sicher  nichts  Derartiges.  Doch  muss  noch  immer 
als  unbekannt  und  ungebräuchlich  die  Feier  eines  siebenten 
Tages  und  die  Woche  in  Rom  unter  Domitian  gelten;  denn 
Tacitus  spricht  davon  noch  als  einer  jüdischen  Eigenthüm« 
lichkeit  Hist.  V,  4:  ,)Septimo  die  otium  placuisse  ferunt  — <• 
—  alii  honorem  euro  Saturno  haben,  seu  principia  religio- 
ois  tradentibus  Idaeis,  quos  cum  Saturno  pulsos  et  conditores 
gentis  accepimas,  seu  quod  e  Septem  sideribus,  quis  mortales 
reguntur,  altissimo  ocbe  et  praecipua  potentia  Stella  Saturni 
feratur.^  Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  mochte  aber  we- 
niger der  jüdische  Einfluss,  als  der  chaldäische  und 
ägyptische  von  Bedeutung  werden.  Wir  erfahren  durch 
Spartianus  16.,  dass  Hadrian  die  Astrologen  hoch  hielt. 
Bedeutsame  astronomische  Denkmäler  des  Antoninus  Pius  auf 
Alexandria  bezüglich  werden  wir  nachher  treffen.  Von 
Marc  Attrel  berichtet  Capitolinus  13.»  dass  er  Alles  mit  frem- 
den Gebräuchen  angefüllt  habe ;  er  habe  nach  römischer  Sitte 
Göttermahlzeiten  sieben  Tage  hindurch  gehalten,  während 
doch  in  frohem  Erwähnungen  immer  acht  Tage  als  Dauer 
einer  solchen  religiösen  Feier  galten,  woher  Fuchs  vermuthete, 
damals  sey  die  Zählung  nach  siebentägigen  Wochen  aufge- 
kommen. Gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  finden 
wir  schon   bestimmtere  Spuren    der  Feier   des   ersten  Tages 
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(dies  Saturni)  unter  den   heidnischen  Römern  bei  TertolUtn 
Apologet.  16:    ,yAeque  si  diem  solis  laetitiae  indulgemus  alia 
longe  ratione  quam  de  rcligioire  solis ,  secondo   loco  ab  iis 
sumuSy  qui   diem  Saturni  otio  et  victui  decernunt  exorbi- 
tantes et  ipsi  a  ludaico  more,  quem  ignorant.^'    Merkwürdiger 
nocli   ist   wegen   der  Erwähnung   eines   nach   siebentägigen 
Wochen   eingerichteten  Kalendariums  ad  nation.  I,  13:   ,Vos 
ccrte  estis,  qui  etiam in  la ter culum  Septem  dierum So- 
lern  recepistis ,   et  ex  diebus  ipsum  praelegistis ,  quo  die  la- 
vacrum  subtrahatis  aut   in  vesperam  differatis ,   ant  otium  et 
prandium  curetis.   Quod  quidem  facitis  exorbitantes 
et    ipsi   a  vestris  ad   alienas   religiones.     ludaei 
enim  festi,  sabbata  et  coena  pura  et  ludaici  ritas  lucemamm 
et    ieiania  cum   azymis  et   orationes   litorales,   qoae   utiqoe 
aliena  sunt  a  diis  vestris.    Qnare ,    ut  ab   excessu  revertar, 
qui  aolem  et  diem  eius  nobis  expiK>bratis,  agnoscite  Ticinita- 
tem;  non  long«  a  Satarno  et  sabbatis  vestris  sumus««^  Auch 
hier  wird  also  Annäherung  an  ausländische  (ägyptische?)  Ge- 
brauche  ausgesprochen.    Ideler  II.  S.  178.  glaubt,   dass  die 
Römer  einem  fremden  Religionsgebrauche  um   so  lieber  ge- 
huldigt hätten,    da  die  Feier  des  dies  Saturni  ihnen  einige 
Analogie  mit  den  einheimischen  Satumalien  zu  haben  schien. 
Allein  mochte  auch  in  einzelnen  religiösen  Clebriuchen  schoa 
damals  diese  Zählung  aufgekommen  ^  durch  den  Verkehr  mit 
Juden  und  Christen  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  nothweadig 
geworden   seyn:   nicht    eher   ward   dieselbe  aligemein,    ab 
durch  Constantin  das  Christenthum  zur  Staatsreligion  erhoben 
war.    Wir  können  diesen  Zeitpunkt  ziemlich  genau   bestim- 
men, wenn  die  Inschrift  bei  Gruter  CLXIV,  2.  edit  isti  worin 
ea  heisst,  er  habe  die  Markttage,  Nvndinae ,  auf  den  Sonntag 
verleg:  IMP.  CABS.  FL.  VAL.  CONST.  AQVAS.  IASAS.OUM. 
VI.  I6NIS.  Ca{»S.  CVM.  PORTICIBVS.  ET.  OHN.  ORNAMBMTIS. 
AD.  PRiSTIN.  FACIBM.   RESTITVIT.    PROVISIONB.    ETIAM. 
PIETATiS.  SVAE.   NONDINAS.   D.  SOLIS.   PERPBTL   ANNO- 
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CONSnXVlT.  CVRANTE.  VALERIO.  CATVLINO.  P.  P.  P.  P. 
wohl  PR.  PR.)  P.  (annoniae)  SVPER.  Constantin  befiehlt  im 
J.  321  (Cod  III,  12^  3.  de  Feriis.))  dass  am  Sonntage  (die 
solis)  alle  Richter,  Stadter  und  Gewerke  feiern  sollen;  nur 
den  Landleuten  wird  die  Arbeit  gestattet.  Somit  war  also 
die  Woche  als  fortwährende  Rechnung  in  das  bürgerliche  Le- 
ben übergegangen.  Wir  finden  daher  in  einem  Kalendarium 
der  Wiener  Bibliothek ,  das  etwa  in  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  gehören  muss,  die  acht  Buchstaben  der 
Nundinae  neben  deil  sieben  der  Woche  herlaufend,  und  Theo- 
dosins  vollendete  die  ganze  Reform  dieser  Zeitrechnung  durch 
gesetzliche  Bestimmungen  über  unbedingte  Sonntagsfeier  (Cod. 
Theodos.  11,  8.  III,  8.)-  Ueber  den  Kaiser  Leo  endlich  be- 
richtet zum  Jahre  467  das  Chronicon  Paschale  p.  322,  D:  'O 
Ss  avjo^  d^eiOTuiog  ßaatXBvg  rag  xvgtaxdg  dnQaxxovg  ixi^ 
X€va€  ylvsad^ai ,  ixfptopffoag  mgi  rovtüv  d^etov  avxov  vofiov , 
r^a  fujii  avkog  ij  xi&dga  ?j  akko  ri  fiOvaiKOv  kiytiv  iv  xv- 
^iaxjj,  dkkä  nuvxa  UQytVy.     Kai  nag  av&gmnog  fjvia/jro. 

Bei  den  DEVTscnsN  entgeht  uns  leider  die  Kenntniss  der 
gothischen  Tagsnamen.  „Das  allein  bei  Ulfilas  vorkommende 
sabbatd  dags  ^  sabbat6  dags ,  sagt  Grimm  (Hythol.  I.  Ausg. 
S.  87.  II.  Ausg.  S.  111.)  beweist  nichts wider  die  pla- 
netarische Benennung  der  übrigen  sechs  oder  fünf  tage.  Ein 
sunndns  tags ,  mönins  dags  lassen  sich  mutmassen.^  Allein 
die  im  Althochdeutschen  ,,  Mittelhochdeutschen  ,  Englischen  , 
Altnordischen  u.  s.  w.  erhaltenen  Benennungen ,  namentlich 
der  Samstag  (Saterdacb,  Zaterdach,  Saterdei,  Saeternes  dag, 
Saturday  d.  h.  dies  Saturni)  beweisen ,  dass  die  Benennung 
der  Tage  ihnen  offenbar  aus  der  Fremde  zugebracht  worden. 
Statt  der  übrigen  fremden  Götter  treten  nur  einheimische  an 
die  Stelle.  Endlich  auch  bei  den  Chinssen  ,  den  alten  Pb- 
BUAifERH  (ideler  I.  S.  88.)  und  andern  Völkern  treffen  wir  sie- 
bentägige Wochen.  • 


li 
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Was  so  in  die  Vorstellung  der  römischen  Welt,  besonders 
durch  Yermittlung  Alexandria's,  eingegangen  war,  ward  auch 
von  der  bildenden  Kunst  zur  Bearbeitung  aufgenommen.  Zwar 
kenne  ich  keine  griechische  Darstellung,  aber  desto  häufiger 
sind  römische;  und  merkwürdiger  Weise  ergibt  sich  aus  der 
folgenden  Aufzahlung  einer  grossen  Reihe  fest  unbeachtet  ge- 
bliebener Denkmäler,  dass  gerade  auf  deutschem  Boden  die 
bedeutendste  Anzahl  sich  vorfindet ,  was  sich  daher  erklärt, 
dass  ja  unter  den  Kaisern  des  zweiten,  dritten  Jahrhunderts 
diese  Göttergruppe  besonders  in  die  Anschauungsweise  des 
Heidenthums  einging. 

1)  Die  älteste  Erwähnung  eines  Kunstwerkes  der  Art 
fällt  unter  Nero  und  kommt  im  Tricliniuni  des  Trimalchio 
vor  bei  Petron.  Saliric.  30:  „Sub  eodem  titulo  etiam  lu. 
cerna  bilychnis  de  cpmara  pendebat  et  duae  tabulae  in  ulro- 
que  poste  defixae,  quarum  altera,  si  bene  memini,  hoc  habe- 
bat inscriptum:  III.  £T.  PRIDIE.KAL.  lAN.  G.  NOSTER.  FO- 
RAS.  COENAT.,  altera  Lunae  cursum  stellarumque  Sep- 
tem imagines  pictas,  et  qui  dies  boni  quique  incom- 
modi  essent,  distinguente  buUa  notabantur.^  Man  könnte  an 
ein  Kalendarium  denken,  wenn  nicht  der  Ausdruck  pictas  zu 
bestimmt  auf  eine  Malerei,  freilich  in  Verbindung  mit  einem 
Tagesverzeichniss  hindeutete.  Auf  einer  Tafel  also  Lunae 
cursus  und  die  Darstellung  der  sieben  Sterne.  Es  kann  nur 
zweifelhaft  bleiben,  ob  wirklich  sieben  Götterbildnisse  oder 
nur  Strahlenkerne  die  Planeten  bezeichneten.  Der  Ausdruck 
imagines  pictas  scheint  mir  auf  das  Erstere  hinzuweisen. 
Uebrigens  finden  wir  ebendaselbst  35.  auch  den  ganzen  Thier-* 
kreis  in  einem  Gerichte  plastisch  versinnlicht*  Man  könnte 
bei  Petronius  die  sieben  Sterne  auf  den  Wagen  odre  die  Pleia- 
den  beziehen,  so  dass  sie  einer  Gemme  bei  Hirt  XVI,  3.  ent- 
sprächen, auf  welcher  die  Mondgöttin  als  Nacht  mit  umge- 
kehrter Fackel  in  ihrer  Linken,  über  das  Uaupt  den  gewölb- 
ten Schleier  mit   der  Rechten  ziehend ,   von   sieben  Slcrnea 
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omgebeii  ist  Ebenso  Juno  mit  den  sieben  Sternen  auf  Gemmen 
bei  Tassie  1137. 1138.  und  PI.  XXI.  (Vrgl.  Bartoli  II,  12.>  Ferner 
findet  sich  auf  einer  Gemme  bei  Hirt  XVI,  4.  ein  Stier  gebildet, 
auf  dessen  Haupte  die  drei  Grazien,  neben  denselben  sieben 
Slrablenkerne  gebildet  sind.  Hirt  sagt  darüber  S.  134:  „Die 
sieben  Sterne  der  Pleiaden  gehören  zu  denen  des  Stiers,<^ 
sieht  daher  richtig  letzteren  darin  abgebildet  und  „eine  An- 
spielung auf  die  schönen  Frühlingsnächte,  wo  beim  Silber*- 
schein  des  Mondes  die  Grazien  mit  den  Nymphen  den  Reigen 
wieder  eröflhen.^'  Aehnlich  ist  eine  Gemme,  worauf  dasselbe 
Zeichen  des  Thierkreises,  der  Stier  mit  dem  Kopf  des  Apollon 
und  dem  Monde  unter  sieben  Sternen  erscheint  bei  Tassie 
3153.  PI.  XXXV.  Ueberall  sind  hier  die  Pleiaden  oder  der 
Wagen  gemeint  Allein  bei  Petronius  weist  die  Beziehung 
auf  die  dies  fausti  und  infausti,  die  Verbindung  mit  dem  Ka- 
lendarium  auf  die  Planeten  hin. 

2)  Bedeutsamer  sind  aber  jene  Monumente,  in  denen  ent- 
schieden  die  wirklicfien  leibhaften  Bildungen  der  Götter  er- 
scheinen.    Dahin   gehören   sieben   fein   gearbeitete  Gemälde 
in  Form  von  Medaillons  in  Pompeji  1760  gefunden,  also  vor 
oder   unter    Titns    fallend,    abgebildet   Pitture   d*  fircolano 
III,  50.  und  Mus.  Borbon.  XI,  3.    Die  Götter  erscheinen  in 
folgender  Reihe  und  Gestalt.    Saturn   ist  gebildet   als   alter 
bärtiger  Mann   zur  Rechten  des   Beschauers    blickend.    Sein 
Haupt  bedeckt  eine  runde  Mutze ,   seine  beiden  Schultern  ein 
Mantel.     In  seiner  Rechten  hält  er  die  Harpe.    Sol,  jugead* 
iich^  blickt  zur  Linken  des  Beschauers.    Sein  Haupt   umgibt 
ein  von   eilf  Doppelstrahlen    durchbrochener  Nimbus.     Ueber 
seine  linke   Schulter   fällt    ein  Mantel,    über  die   Brust  ein 
Riemen ,   in  der  Linken  hält  er  einen  Stab   mit  angeheftetem 
Riemen  (Geissei)«    Luna^    deren    stark  gelocktes  Haupt  ein 
einfacher  Nimbus  umgibt,  blickt  zur  Rechten  d.  B.,  ein  Gewand 
lässt  bloss  ihre  rechte  Schulter  frei;    Der  Stab  in  ihrer  linken 
Hand  ruht  auf  der  rechten  Schulter.    Mars,  eurUnkd«!  d.  B. 
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gewendet,  gibt  sich  durch  Helm,  Schild,  Panzer,  Stab  zu  eN 
kennen,  Hermes,  zur  Rechten  d.  B.  gewendet,  ist  mit  dem 
Petasus  und  einer  auch  den  Vorderkörper  bedeckenden  Chla- 
mys  versehen.  Es  Teblt  sein  Schlangenstab.  Jupiter,  als 
bartiger  Mann  gebildet ,  wendet  sich  zur  Linken  d.  B.  Der 
Mantel  fallt  wie  bei  Saturn  gleichmassig  über  beide  Schultern 
herab  und  lasst  die  Brust  frei.  Der  Stab,  den  er  in  seiner 
Linken  halt,  ruht,  wie  bei  Luna  und  Mars,  quer  über  die  Brust 
gelehnt  auf  der  rechten  Schulter.  Venus,  zur  Rechten  d.  B. 
gekehrt,  zeichnet  sich  durch  ein  Diadem  mit  Perlen  und  einen 
eigenthumlichen  Kopfanfsatz  in  Form  eines  Hodius  aus.  Sie 
ist  von  einem  Gewände,  wie  Luna,  bedeckt,  geschmückt  mit 
einem  Halsringe,  und  auf  ihrer  rechten  Schulter  hängt  ein 
geflügelter  kleiner  Amor.  Es  erhellt  mithin,  dass,  wenn  diese 
Brustbilder  von  der  Rechten  zur  Linken  gemalt  waren  d.  h. 
wenn  Saturn  zur  Rechten  d.  B.  hing,  Venus  zur  Linken,  bloss 
Saturn  auswärts  gekehrt  war,  hingegen  die  übrigen  in  drei 
Paaren  einander  das  Gesicht  zuwenden.  Bei  Vieren:  Sol, 
Luna,  Mars,  Jupiter  erscheinen  Stäbe.  Hängt  das  mit  der  Be- 
merkung des  Scholiasten  zu  Apollonios  Rhodios  IV,  262.  zu- 
sammen ,  dass  die  Aegypter  die  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus 
^eovc  ßBvXaiovg,  die  Planeten  ^aßäotpogov^  nannten,  welche 
letztere  Nachricht  Sextos  Empirikos  adv.  Math.  V^  31.  be- 
stätigt? (Vrgl.  Philological  Museum  L  p.  67.)  Ich  glaube 
kaum,  indem  wir  dann  nicht  allein  bei  jenen  Vieren,  sondern 
bei  Allen  jene  Stäbe  zu  erwarten  berechtigt  wären. 

3)  Ein  eigenthümliches  Denkmal  ist  ein  bronzenes  Schiff- 
chen, früher  im  Besitze  eines  Herrn  Bon  in  Montpellier;  ab- 
gebildet in  Montfaucon  Supplement  au  livre  de  l'antiquite  ex- 
pliquee.  Tom.  L  Paris  1724.  c.  7.  Tab.  XVH.  p.  37.  Auf  dem- 
selben erscheinen  die  Brustbilder  der  sieben  Götter  von  der 
Linken  zur  Rechten  gereiht  in  roher  Arbeit.  Saturn  als 
alter  bärtiger  Mann  ohne  Sichel,  Sol  mit  einer  Krone,  von 
der<  fünf  Zacken   sichtbar  sind,  Luna  mit  der  Mondsichel 
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über  der  Slirne,  Mars  höchst  eigenthumlich  mit  riner  Mflts^e 
statt  Hehl),  die  oben  fast  wie  eine  phrygische  auslauK,  und 
Panzer,  M  e  r  c  n  r  mit  dem  Petasus,  J  u  p  i  t  er  ohne  Bekleidung^  * 
Venus  zu  Aeusserst,  wie  alle  übrigen,  bekleidet.  Weitere 
Insignien,  wie  Stabe  o.  s.  w.  fehlen  ganzlich.  Montfaucon 
fährt  ebendas.  c.  8.  p.  4l.  eine  Gemme  aus  dem  Cabinet  eined 
Herrn  Bourdaloue  (Tassie  3128.  Vol.  H.  PL  XYII.)  an,  auf 
welcher  Jupiter  mit  Blitz  und  Scepter  abgebildet.  Ihm  zur 
Linken  steht  Venus,  an  deren  Knie  sich  Amor  schmiegt; 
beide  Hände  wie  zur  Rede  austreckend,  ihm  zur  Rechten 
Mercur  mit  Petasus  und  Caduceus,  mit  der  linken  Hand  ab* 
wärts  weisend  und  wie  zur  Reise  sich  abkehrend.  Montfaucon 
deutet  sie  als  die  drei  Tage  des  Mittwochs,  Donnerstags,  Frei- 
tags, und  bezieht  sehr  sinnig  darauf  einen  bei  Ausonius  vor- 
kommenden alten  Vers,  man  solle  sich  schneiden  die  Nagel 
am  Mittwoch,  den  Bart  am  Donnerstag,  das  Haupthaar  am 
Freilag: 

Ungues  Hercurio,  barbam  löve,  Cypride  crines. 

Ja,  was  jene  Erklärung,  dass  hier  Tagesplaneten  gemeint 
sind,  noch  am  Meisten  zu  stützen  scheinen  dürfte,  ist  der 
Umstand  y  dass  rings  um  ifiese  Gemme  eine  AbbiMung  der 
zwölf  Thierzeicben  läuft  Aber  das  wäre  doch  auch  Alles , 
was  man  zugeben  könnte ,  dass  die  letzte  Hälfle  der  Woche 
plastisch  dargestellt  sey ;  denn  mit  Montfaucon  zu  sagen,  Mer«> 
cur  schicke  sich  zur  Abreise ,  und  weise  den  Finger ,  etwt 
um  den  Nagel  zu  zeigen,  den  er  nicht  geschnitten  haben 
wolle,  Jupiter  habe  BÜtz  und  Lanze,  um  seinen  Bart  z« 
schützen ,  Venus ,  die  den  Jupiter  anrede ,  habe  ilMre  Locken 
aufgerollt,  um  ihren  Abscheu  gegen  eine  Verstümmelung  an- 
zudeuten :  eine  solche  Erklärung  selbst  als  Vermuthung  scheint 
mir  die  Grenzen  ästhetischer  Möglichkeit  zu  überschreiten. 
Der  Zodiakus  als  Einfassung  einer  runden  Gemme,  kann  nicht 
so  auf  die  Deutung  der  mittlem  Darstellung  zurückwir- 
ken,  dass  diese  mit  sich  selbi^t  in  Widerspruch  käme.    Die 
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drei  hier  dsrgestelHen  Gottheiten  sind  aber  nicht  bloss  neben- 
einandergestellt, sondern  in  einer  bestimmten  Handlung 
begriffen.  Mercnr  abreisend,  Venus  die  Hände  ausstreckend, 
Jupiter  ruhig  thronend.  Ich  denke,  wir  werden  uns  der  altem 
Erklärung  zuwenden,  welche  auch  der  Verfasser  der  Abhand- 
lung :  On  the  Names  of  the  Days  of  the  Week  p.  32.  wieder 
annahm,  der  zufolge  eine  Scene  aus  dem  ersten  Buche  der 
Aeneis  zu  Grunde  liegt:  Venus  um  ihren  Sohn  Aeneas  bei 
Jupiter  klagend,  welcher  den  Mercur  nach  Karthago  absendet. 
(Die  Klage  der  Venus  hatte  nach  Macrob.  VI,  2.  schon  Naevius.) 
Da  Jupiter's  Sessel  auf  dem  Globus  steht,  unter  dessen  Bogen 
der  Adler  sichtbar  ist,  so  dient  der  umgebende  Thierkreis 
bloss  dazu,  das  Himmelsgewölbe  anzuzeigen.  Im  Thierkreise 
erscheint  Jupiter  auf  Münzen  z.  B.  des  Antoninus  Pius ,  die 
wir  gleich  erwähnen  werden,  des  Severus  Alexander  (Mionnet 
Lp.  411.  n.  316.),  auf  einer  Gemme  zwischen  Mars  und  Mer- 
cur mit  Neptun  in  der  Tiefe  (Tassle  3127.). 

Montfaucon  fugt  auf  derselben  Tafel  XVII.  bis.  p.  44. 
(vrgl.  Antiquitä  expliqu^e  Tom.  I.  Tab.  CCXXIV.)  noch  das 
Bruststück  einer  Zeichnung  aus  einer  Handschrift  des  Herrn 
Peiresc  in  der  Bibliothek  von  St  Victor  hinzu.  Links  sind 
vom  Zodiakus  noch  die  Zwillinge  und  der  Kopf  des  Stiers 
übrig,  über  denen  vier  Brustbilder  von  Tagesplaneten  so  er- 
scheinen, dass  immer  einer  ausgelassen  Ist.  Ueber  den  Zwil- 
lingen stehen  Saturn  bärtig,  das  Haupt  verhüllt,  aus  dem 
eine  Flamme  hervorbricht*)  und  Luna  mit  der  Mondsichel 
über  der  Stime ,  über  dem  Stier  M  e  r  c  o  r  mit  Petasus  und 
Flügeln  am  Kopfe  und  Venus  —  die  auf  dem  poropeiani« 
sehen  Gemälde  ebenfalls  ein  Monile  trägt  --*»  mit  einem  Perlen« 


*)  MontAiuooD  erinnert  in  die  Sttamalien  im  Monal  Deeember  and 
Hacrob.  1,  7 :   »Arefl  Satarnlns  ,  non  mntando  Tiros ,    ied  aoeeiui»  1«- 

ninilHM  excoleates inde  moe  per  Sainraalia  miaailandin  ccieis 

cepik^ 
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babband  und  Diadem.  Die  Häupter  aller  vier  sind  von  einem 
Nimbus  umgeben,  lieber  diese  zwei  letztem  lehnt  sich  das 
Brustbild  eines,  mit  Satyrohren  und  einem  Flügelaufsatz  auf 
dem  Kopfe  versehenen,  blasenden  Sturmwindes.  Bei  der  Dar- 
stellung jener  vier  Tage  an  die  Satumalien  zu  denken ,  geht 
nicht ,  weil  diese  nicht  an  vier  abwechselnden ,  sondern  vier 
aufeinander  folgenden  Tagen  gefeiert  wurden. 

4)  Ein  der  letzterwähnten  Zeichnung  analoges  Denkmal 
ist  eine  in  Alexandria  geschlagene  Münze  des  Antoninus 
Pius,  deren  Revers  die  Umschrift  AYT.  K.  T.  Alyl.  AJP. 
ANTIUNINOC.  C^B.Q.  YC.  mit  dem  bekränzten  Kopfe  des 
Kaisers  nachweist.  Auf  dem  Avers  umschliessen  sich  drei 
concentrische  Kreise.  Der  kleinste  enthält  das  Bild  des  Se- 
rapis mit  dem  Hodlus ,  der  mittlere  die  Köpfe  der  sieben  Pla- 
netengötter mit  den  Buchstaben  LH  (achtes  Regierungsjahr), 
der  ausserste,  grösste  Kreis  den  Zodiakus.  (Mionnet  VI.  p.  237. 
n.  1603.  Hirt  XVI,  12.  Miliin  XXIX,  90.)  Ehe  wir  zur  nähern 
Betrachtung  dieses  Denkmals  übergehen  ,  sey  die  Bemerkung 
gestattet,  dass  in  der  Regierung  dieses  Kaisers  auffallend  viele 
Darstellungen  des  Thierkreises  vorkommen.  So  finden  wir 
mit  demselben  Revers  einen  Avers,  auf  dem  in  der  Mitte  die 
Köpfe  des  Serapis  und  der  Isis  erscheinen,  umgeben  von  zwei 
Kreisen,  in  deren  jedem  der  ganze  Thierkreis  steht  (Mionnet 
VI.  p.  237.  n.  1604.  und  abgebildet  Supplem.  IV.  PI.  VI.), 
femer  aus  Nikäa  in  Bithynien  ebenfalls  eine  in  Grosserz  mit 
dem  unbekränzlen  Kopfe  des  Kaisers  und  der  Umschrift  AYT^ 
K.  AL  AJPIANOa  ANTQNINOC.  Der  Avers  weist  im  in. 
nem  Kreise  das  Bild  des  sitzenden  Jupiters  mit  Blitz  und  Scepter 
nebst  zwei  liegenden  Genien,  über  denen  der  aufsteigende 
und  herabsteigende  Sonnenwagen  sichlbar  ist,  im  äussern 
Kreide  wieder  den  Zodiakus  (ftlionnet  II.  p.  453.  n.  225. 
Supplem.  V.  p.  780«  Kehren  wir  aber  auf  die  ersterwähnte 
Münze  des  Antoninus  Pius  zurück,  so  hat  dieselbe  mehrfache 
Eigenthümlichkeiten.  Welch  eine  Beziehung  gecade  zum  achten 
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Regierungsjahre  des  Kaisers  zu  denken  sey,  werden  wir  gleich 
auch  bei  dem  folgenden  Denkmale  zu  fragen  haben.  Bemer- 
kenswerth  aber  ist  vor  Allem,  dass  die  Planeten  nicht  in  der 
Reihenfolge  der  Wochentage  stehen.  Beginnen  wir  mit  Sa- 
turn, so  folgt  Mars,  Sol,  Luna,  Mercur,  Venus,  Jupiter;  mithin 
ist  nicht  das  System  der  Woche ,  sondern  eine  bestimmte 
planetarische  Stellung  bezeichnet,  wobei  es  dann  nicht  un- 
wichtig seyn  dürfte,  dass  Sol  gerade  im  Zeichen  der  Jungfrau, 
der  Widder  auf  der  Höhe  des  Thierkreises  steht  Die  wei- 
tere astrologische  Deutung,  die  ohnehin  nicht  in  den  Bereich 
dieses  Aufsatzes  gehört,  müssen  wir  geübtem  Händen  über- 
lassen und  erinnern  bloss  daran ,  dass  sich  auch  ein  Stochi- 
scher  Schwefelabdruck  einer  Gemme  vorOndet  (Tassie3]25.), 
auf  welcher  der  Thierkreis  die  sieben  Planeten  einschliesst , 
und  Jupiter  sitzend  mit  einer  Mauerkrone  versehen,  das  Scep- 
ter  in  der  Rechten,  den  Blitz  in  der  Linken,  den  Adler  unter 
sich  hat.  Auf  der  Münze  Antonin's  ist  Jupiter  als  Planet  mit 
einem  Kranze ,  Sol  mit  einer  Zackenkrone  geschmückt ,  Mars 
mit  einem  Helme  versehen,  Satum's  Haupt  verhüllt,  über  ihm 
eine  Kugel. 

5)  Noch  interessanter,  als  die  eben  erwähnte,  sind  sie* 
ben  andere  Münzen  des  Antoninus  Plus  (Mionnet  VI.  p.  237. 
n.  1605  —  1615.  Mus.  Pembrok.  HI.  Tab.  95.  f.  1.  Hirt  XVI, 
5—11.)  Der  Revers  zeigt  das  bekränzte  Bild  des  Kaisers,' 
rechts  gewendet,  mit  der  Umschrift  JlYT,  Ä.  T.  Alyf.  AJ?. 
ANTUJNINOC.  QYCQB.  oder  CQB.  GYC.  Die  sieben  Pla- 
neten sind  auf  die  Reverse  so  vertheHt,  dass  immer  einer 
über  je  einem  Zeichen  des  Thierkreises  steht.  Demnach  ist 
Sa  turn  *s  Brustbild  (verhüllt,  mit  der  Kugel  auf  dem  Haupte 
und  der  rohrähnlichen  Harpe  auf  der  rechten  Schulter)  ver- 
bunden mit  dem  Steinbock,  Sol  (dessen  Haupt  eine  Zacken- 
krone umgibt)  mit  dem  Löwen,  Luna  (welche  die  Mond- 
sichel unter  sich  hat)  mit  dem  Krebse,  Mars  (in  Panzer  und 
bebuschtem  Helme)  mit  dem  Skorpion ,  Mercur  (auf  dessen 
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recbrer  Schulter  der  Schlangenstab  erscheint)  mit  der  Jung- 
fraa,  Jupiter  (mit  Kranz  und  Scepter)  mit  dem  Schützen, 
Venus  (nackt  und  reichgdockl)  mit  der  Wage,  die  von 
einer  nackten  weiblichen  Figur  gehalten  wird.  Ausserdem 
kommen  noch  Saturn  mit  dem  Wassermann  ,  Jupiter  mit  den 
Fischen ,  Venus  mit  dem  Stier  verbunden  vor.  Alle  Münzen 
sind  mit  einem  Stern  und  der  Bezeichnung  LH  versehen. 
Schon  Barthelemy  (Memoires  de  TAcademie  des  inscriptions. 
Tom.  XLI.  pl.  I.-p.  522.)  und  Hirt  haben  richtig  eingesehen, 
dass  diese  ganze  Constellalion  auf  die  Wiederkehr  der  s.  g. 
Hondssternperiode  sich  beziehe ,  die  sich  nach  Ansicht  der 
Aegyptier  immer  nach  1461  Jahren  wiederholt.  (Ideler  I.  S. 
134.)  Nach  Verlauf  einer  solchen  Periode  glaubte  man,  dass 
die  verschiedenen  Planeten  dieselbe  Stellung  im  Thierkreise 
einnähmen,  welche  sie  bei  Entstehung  der  Welt  gehabt.  Wie 
auf  der  vorigen  Münze  Nro.  4.  hielt  der  Widder  die  höchste 
Mitte  des  Himmeis.  Hacrobius  sagt :  „Aiunt  enim ,  in  hac 
ipsa  genitura  mundi  ariete,  ut  diximus,  medium  caelum  tenente, 
boram  fuisse  mundi  nascentis,  cancro  gestaute  tum  iunam; 
post  hunc  sol  cum  leone  oriebatur*),  cum  Mercurio  virgo, 
iibra  cum  Vener e,  Mars  erat  in  scorpio,  sagittarium  lup- 
piter  obtinebat,  in  capricomo  Saturnus  meabat.^  Ver- 
gleichen wir  diese  Bestimmungen  mit  den  eben  angegebenen 
sieben  Münzen  des  Antoninus,  so  treffen  wir  darin  die  vollste 
Harmonie.  Allein  wir  fanden  noch  drei  andere  Münzen  (bei 
Barthelemy  pl.  I.)  desselben  Kaisers:  Saturn  mit  dem  Was- 
sermann, Jupiter  mit  den  Fischen,  Ventis  mit  dem  Stier. 
Auch  dieses  Vorkomniss  erklärt  uns  befriedigend  Macrobius. 
Von  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  waren  nämlich  noch 
iunf  übrig ,    denen  kein  Planet  vorgesetzt  war.    Man   nimmt 


*;  Aach  in  Aegypten  war  das  Gestim  des  Löwen  der  Sonne  ge- 
weiht, weil,  wenn  die  Sonne  in  dasselbe  tritt,  der  KU  steigt.  Vrgl. 
Schol.  zu  Arat.  152« 
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nun  die  umgekehrte  Reihenfolge,  indem  man  bei  Salurn  be- 
ginnt: „Ideo  aquarius,  qui  capricornum  sequitur,  Saturno 
datur,  lovi  qui  ante  Satumum  erat,  pisces  dicantur,  aries 
Marti,  qui  praecesserat  lovem  [diese  Münze  fehlt],  tau rns 
Veneri,  quam  Mars  sequebalur,  gemini  Mercurio,  post  quem 
Venus  Tuerat,  deputati  sunt.^  Auch  die  letzte  Münze  fehlt, 
bestand  aber  gewiss ,  so  dass  eine  Reihe  von  zwölf  Münzen 
unter  Antonin  in  Aiexandria  geschlagen  worden,  deren  jede 
ein  Zeichen  des  Thierkreises  mit  einem  Planeten  zusammen- 
gestellt enthielt,  was  auf  die  Wiederkehr  eines  solchen  gros- 
sen Jahres,  der  Hundsternperiode  unter  ihm  hindeutet.  Und 
in  der  That  wissen  wir  durch  Censorinus  D.  N.  21. ,  dass 
wirklich  unter  ihm  ein  solcher  annus  canicularis  ablief.  Aber 
nach  diesem  Schriftsteller  geschah  das  im  zweiten  Regierungs- 
jahre 138  n.  Chr.^  die  Münzen  weisen  aber  alle  auf  das  achte 
(LH)  hin.  Wie  dieser  Widerspruch  zu  lösen  sey,  hat  bisher 
Niemand  enträthseit.  Es  muss  eine  besondere  Veranlassung 
da  gewesen  seyn,  welche  die  Aufnahme  gleichsam  einer  neuen 
Weltaera  gerade  im  achten  Jahre  auf  jenen  astrologischen 
Münztypen  zur  Erscheinung  brachte. 

63  In  der  van  Staveren*schen  Ausgabe  von  Hyginus  Poe- 
ticon  Astronomicon  findet  sich  iV,  1.  eine  Abbildung  der 
fünf  Planeten,  die  auf  alten  handschriftlichen  Zeichnungen  zo 
beruhen  scheint.  Jedoch  bin  ich  darüber  nicht  ganz  gewiss.  In 
der  Mitte  das  Brustbild  des  Saturn's  in  Gestalt  eines  alten 
Mannes,  das  Haupt  verhüllt,  mit  rohrahnlicher  Sichel  in  der 
Linken,  rechts  über  ihm  Hercur  mit  Schnurbart,  Petasus 
und  Caduceus,  links  Jupiter  mit  Kopfbinde  und  Scepter, 
unten  links  Venus  reichgelockt  mit  einer  Pfauenfeder,  rechts 
Mars  mit  Schnurbart,  Helm  und  Lanze.  Auch  Sols  Wa- 
gen IV,  13.  und  Luna's  IV,  14.  haben  mehrfach  Auflaliiges, 
so  wie  Beider  Kleidung  unantik  isL  Sollten  alte  Zeichnungen 
zu  Grunde  liegen,  so  ist  zu  beachten ,  dass  sowohl  die  Auf- 
fassung der  Zeit ,  in  der  Hygin  lebte ,   als  die  Hand  der 
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spalern  Zeichner  Vieles  verderben  konnte.  —  Näher  aber  gehen 
uns  jene  Darstellungen  an ,  die  auf  rheinischem  Boden  sich 
vorgefunden  haben,  Darstellungen,  die  uns  selbst  verdeutlichen 
können,  wie  die  Wochennamen  aus  der  romischen  Welt  in  die 
germanische  übergingen.    Dahin  gehören  folgende. 

7)  Das  frühest  auf  deutschem  Boden  aufgefundene  Denk- 
mal wurde  zu  Haynz  1574,  und  von  Fuchs,  der  es  zweimal 
beschrieb,  1771  wieder  entdeckt.  Es  beGndet  sich^  wie  Lehne 
I.  S.  346.  bemerkt,  gegenwartig  auf  der  Bibliothek  zu  Hessen* 
kassel.  Es  ist  ein  runder  niedriger  Altar,  der  sich  in  zwei 
Theile  scheidet  Die  untere  Hälfte  wird  -^  nach  der  Abbil- 
dung bei  Lehne  H.  Taf.  II,  3.  zu  urtheilen  —  von  einer  ge- 
schmacklos gearbeiteten  Blatt  •  Arabeske  ausgefüllt.  Ueber 
dieser  laufen  sieben  viereckige  Nischen,  in  denen  die  Brust- 
bilder der  planetarischen  Gottheiten  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken nicht  ohne  ^Geschick  ausgehauen  sind.  Die  Woche  be- 
ginnt wieder  Saturn,  stark  verhüllt,  seine  Sichel  sieht  fast 
wie  eine  Keule  aus,  links  gewendet.  Hierauf  folgt  S  o  1 ,  ohne 
Krone,  doch  mit  dem  Scepter,  bekleidet  mit  einem  auf  seiner 
rechten  Schulter  geknoteten  Gewände,  rechts  —  also  dem 
Saturn  —  zugewendet;  Luna  mit  der  Mondsichel  über  der 
Stime,  eben  isolchem  Gewände  und  Scepter,  gerade  aus 
blickend;  Mars  mit  Helm  und  Lanze,  links  gewendet^  Mer- 
cur  ohne  Petasus^  aber  mit  dem  Caduceus  und  einem  auf 
der  rechten  Schulter  geknoteten  stärkeren  Gewände,  rechts  — 
also  dem  Mars  —  zugewendet;  hierauf  Jupiter  fast  nackt, 
mit  dem  Scepter  in  der  Linken,  links  gewendet,  endlich  Ve- 
nas  nackt  mit  einem  Stirnband  und  Spiegel  in  der  Linken, 
in  den  sie  selbstgefällig  blickt,  rechts  —  also  dem  Jupiter  — 
zugewendet.  Wie  auf  dem  pompeianischen  Gemälde  Gnden 
sich  also  drei  Götter  gleichsam  gepaart ,  hier  Luna  allein- 
stehend. Das  Interessanteste  aber  ist  ein  zwischen  Saturn 
und  Venus  eingeschobener,  die  ganze  Höhe  des  Altars  ein- 
nehmender weiblicher  Genius  j  in   einer  oben  abgerundeten 
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Nische,  mit  dem  Fällhorn  in  der  Linken  und  einem  mit  drei 
Knoten  versehenen  auf  dem  Boden  ruhenden  Stabe  (Scep- 
ter?)  In  der  Rechten.  Das  Gewand  liegt  auf  der  linken 
Schulter,  dem  Rücken  und  schlingt  sich  um  die  Schenkel  von 
der  linken  Hand  aufgefasst.  Fuchs  denkt  an  die  Nundinae 
und  meint,  der  Genius  sey,  um  dem  achten  Tage  einen  GoU 
zu  verschaffen,  „auf  gut  Römisch  l)eygeflicket.^  Lehne  I.  S.  347. 
hält  ihn  für  den  Genius  des  kaiserlichen  Hauses.  Ich  denke« 
es  wird  entweder  ein  Genius  der  ganzen  Woche  selbst  oder 
Fortuna  gemeint  seyn.  Jedoch  finden  sich  mehrmals  acht 
Seiten  an  diesen  Darstellungen.    Das  ist  der  Fall 

8)  an  einem  zu  Kastei  bei  Uaynz  1793  (mit  einem  in 
das  Jahr  246  n.  Chr.  gehörigen,  gleichförmigen)  gefundenen 
Denkmal,  das  aus  einem  vierseitigen  grössern  Untersatze  be- 
steht, welcher  die  Bildnisse  der  Juno,  Minerva,  Mercur,  Her- 
cules —  also  drei  capitolinischer  Götter  mit  Hercules  (Sieh 
oben  S.  149.)  —  enthalt  und  einem  achtseitigen  kleineren 
Aufsatze.  Die  Planeten  sind  in  kleinen  viereckigen  Nischen 
auf  dem  Letztem  angebracht;  rechts  beginnt  der  verhüllte  Sa- 
turn, dessen  Harpe  über  seiner  linken  Schulter  schwebt, 
hierauf  Sol  mit  Krone  und  Scepter,  Luna  mit  Mondsi- 
chel und  Scepter,  Mars  mit  Schild,  Heim  und  Speer,  Mer- 
cur mit  Petasus  und  Caduceus,  das  Gewand  auf  seiner  rech- 
ten Schulter  geknotet,  Jupiter  mit  dem  Scepter,  der  Blit£- 
strahl  schwebt  über  seiner  rechten  Schulter;  Venus  mit  dem 
Spiegel.  Die  achte  Seite  enthält  die  Zeichen  IN.  H.  D.  D. 
Wir  denken,  dass  die  achtseitige  Form  auch  hier  keine  wei- 
tere Bedeutung  hat,  als  eine  leichtere  Bearbeitung  des  Steines 
durch  den  Parallelismus  der  Seiten,  und  auf  diese  Weise  von 
selbst  durch  die  Technik  herbeigeführt  wurde. 

9)  Das  Speyerer  Museum  enthält  einen  Stein  mit  den 
Göttern  der  sieben  Wochentage,  abgebildet  im  ersten  Jahres- 
bericht des  historischen  Vereines  der  Pfalz.  Speyer  1842. 
Taf.  U,  3,  a.  b.  c.    Nach  der  Beschreibung  S.  41.   hält  das 
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Denkmal  50  Centm.  Höhe,  51  Centm.  in's  Gevierte.  Die  BrusU 
hMn  sind  in  ziemlich  erhabenem  Relief  so  vertheilt,  dass 
auf  der  rechten  Seite  Saturn  und  Sol,  auf  der  vordem 
Lana,  Mars,  Mercur,  auf  der  linken  Jupi  ter  und  Ve- 
nns  erscheinen.  (Auf  Taf.  II.  daselbst  sind  Saturn  und  Sol 
links  gezeichnet,  Jupiter  und  Venus  rechts.)  Die  Arbeit  scheint 
sehr  roh,  das  Bildwerk  sehr  verwittert  zu  seyn.  Die  Hinter- 
seite ist  nicht  bearbeitet,  auf  der  Höhe  findet  sich  eine  starke 
Vertiefung,  vermuthKch  ,  um  einer  Statue  als  Grundlage  zu 
dlt*nen.  Herr  Prof.  R.  Jäger  erwähnt  daselbst ,  dass  das 
S{if)yerer  Museum  noch  andere  Steine  aufzuweisen  habe.  Diess 
Tcranlasste  mich ,  um  nähere  Aufschlüsse  denselben  zu  er- 
suchen, die  er  mir  auch  alsbald  mit  der  zuvorkommendsten 
Freundlichkeit  mittheilte.    Der  eine 

10)  ist  nämlich  von  Germersheim ,  soll  aber  dorthin  von 
Godramstein,  einem  eine  Stunde  von  Landau  westwärts  gOr 
gen  das  Gebirge  gelegenen  Dorfe,  das  früher  zum  pfllz.  Oberamte 
Germersheim  gehörte^  woher  einige  der  interessanteren  Steine 
des  Mannheimer  Antiquariums  stammen,  gekommen  sein.  Ab« 
gebildet  ist  derselbe  in  einer  Beilage  zum  Intclligenzblatt  des 
Bheinkreises  1823.  Nro.  256.  ,Er  hat  dieselbe  wurfeiförmige 
Gestall,  wie  der  in  dem  I.  Jahreshefle  des  historischen  Ver- 
eines der  Pfalz  abgebildete  (Höhe:  46  Ctm.,  50  Ctm.  ins  Ge- 
zierte), ist  aus  ähnlichem,  nur  feinkörnigerem  und  härterem 
grauen  Sandsteine,  wie  er  in  der  Nähe  des  Fundortes  häufig 
bricht,  und  zeigt  ganz  dieselbe  Verthcilung  der  ziemlich  er- 
haben gearbeiteten  Götterbilder;  auf  der  rechten  Seitenfläche 
[links  vom  Beschauer]  ;S  a  t  u  r  n  und  Sol,  auf  der  vorderen 
daran  sich  anschliessend  Luna,  Mars,  Mercurius,  auf 
der  linken  endlich  Jupiter  und  Venus.  Die  hintere  Seite, 
die  bei  dem  im  Jahresben  I.  des  h.  Vereines  d.  Pf.  behan- 
delten Steine  leergeblieben,  (Herr  von  Stichaner  nennt  sie  die 
vordere,  was  mir  unrichtig  scheint)  nimmt  die  schon  von 
Stichaner  richtig  ergänzte  (lovi  0.  M.  et  lunoni  Reginae) 
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Inschrift  ein,  die  dem  Steine,  wie  mir  scheint,  ein  besonderes 
Interesse  verleiht.  Da  der  Stein  durch  eine  obenaufgelegle 
Platte  schon  frühe  als  ara  restituirt  worden :  so  kann  ich  nicht 
sagen,  ob  auf  seiner  oberen  Fläche  ein  Senkloch  zur  ße- 
Testigung  eines  anderen  Bildwerkes  angebracht  ist.  Uebrigens 
ist  die  Arbeit  an  den  Sculpturen  gut,  und  was  noch  von  Ge- 
sicht, Körperlheilen  und  Gewandung  erhalten  ist ,  zeiget  eine 
ganz  tüchtige,  sichere  und  freie  Behandlung,  und  die  Gesichter 
insbesondere  einen  Adel  des  Typus ,  der  sehr  erfreulich  von 
den  barbarischen  Fratzen  unseres  dritten,  im  J.  B.  abgebilde- 
ten Steines  absticht.  Die  Abbildung  in  der  Beilage  zum  In- 
telligenzblatt ist  ziemlich  genau,  nur  ist  dem  Zeichner  und  er- 
sten Beschreiber,  die  zur  rechten  Seite  des  Sol,  ungefähr  in 
dieser  Gestalt    Q     auf  dem  Steine  angedeutete  Geissei  (In  der 


1 


dem  J.  B.  beigegebenen  Abbildung   ist  sie  auch  nicht  ganz 
richtig  gezeichnet,  der  Stein  zeigt  sie  so:  y/''^^    9  auch  ist 

dort  das  Attribut  des  Salurnus  ganz  verunglückt,  es  ist  deut- 
lich die  Sichel)  entgangen  ist;  dass  Attribut  zur  Rechten 
der  Venus  ist  nicht  ganz  richtig  gezeichnet;  auf  dem  Steine 
gesehen,  kann  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  es  der 
Spiogol  ist,  wofür  es  auch  schon  Herr  v.  Stichaner  gehalten 
hat;  die  Handhabe  soll  kürzer,  schmäler  sein,  und  nach  unten 
sich  etwas  verjüngen.^ 

11)  „Das  in  einer  Beilage  zum  Intelligenzblatte  des  Rhein- 
kreises  1828.  Nro.  18.  abgebildete,  ebenfalls  von  Godram- 
stein  stammende  Monument  ist  —  nach  Herrn  Prof.  Jäger 
—  ein  Viereck ,  dessen  drei  vordere  Seiten ,  jede  in  zwei 
Flachen  gebrochen  sind,  von  denen  jede  in  einer  nischenar- 
tigen Vertiefung  das  Bild  eines  Gottes  zeigt;  die  Rückseite 
des  Steines  zeigt  eine  gewaltsame  Verstümmelung ,  wesshaib 
Herr  von  Stichaner  annimmt,  dass  die  Reihe  der  Figuren  um 
den  ganzen  Stein  herumgelaufen  und  noch  j^eine  oder  die  an- 
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dere  Figor^  abgängig  seie.  —  Die  Haasse  des  Steines  sind 
50  Centim.  in*s  (Sevierte,  56  Centim.  Höhe.  Das  Material  ist 
ein  ganz  weicher,  schmutzig  grauer  Sandstein,  von  den  sehr 
yerwitterten  Figuren  sind  nur  drei  mit  Sicherheit  zu  erken. 
nen;  Luna  mit  dem  auf  die  Fasse  reichenden,  als  Dipioidion 
abergeschlagenea   Chiton ,    über    dem    Haupte    den   Schleier 

schwingend. Mars  mit  Speer  und  Schild,  Mercur  mit 

Beutel  und  dem  Hahne.  —  Von  den  übrigen  „würde  denn<^ 
nach  H.  v.  St.  „die  erste  den  Saturn us  ungefähr  so,  wie 
er  b.  Schöpflin  Atsat.  ilL  T.  L  p.  529.  abgebildet  ist,  die  zweite 
ganz  unbekleidete  den  Sol,  die  sechste  den  Jupiter  vor- 
stellen, und  Venus  würde  auf  die  abgebrochene  Seite  des 
Steines  fallen.*^  Bei  dem  Zustande  des  Steines  lässt  sich  etwas 
Bestimmtes  weder  beistimmend  noch  verneinend  sagen ;  in- 
dess  ist  auch  mir  die  gegebene  Deutung  nicht  unwahr- 
scheinlich.^ 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  diess  der  einzige  mir  be- 
kannte Stein  ist,  welcher  den  planetarischen  Götterkreis  in 
ganzen  Figuren  enthalt  (Gewöhnlich  werden  sie  nur  durch 
Brustbilder  dargestellt)  ,  so  wie  das  unter  Nro.  9.  und  10. 
wahrscheinlich  die  von  Lehne  I.  S.  344.  erwähnten ,  an  der 
Jaxt  and  zu  Godramstein  gefundenen  enthalten  sind.  Ich  wage 
nicht  einen  in  von  Jaumann's  Golonia  Sumlocenne  Taf.  XI (. 
(vrgi.  S.  Ib8.)  aus  einer  alten  Chronik  abgebildeten  achtsei- 
tigen Stein  als  planetarischen  Götterkreis  zu  deuten ,  da  die 
dort  vorkommenden  vier  nackten  Figuren,  welche  sich  ent- 
weder bei  den  Händen  fassen  oder  mit  den  Armen  verschlin- 
gen, ohne  alle  Attribute  sind.    Allein  es  tritt  sicher  hinzu 

12)  ein  von  Herrn  von  Jaumann  uns  mitgetheiltes  Bruchstück 
eines  achtseitigen  Steines,  schon  obenS.  144.  Nro.  5.  berührt, 
abgebildet  Taf.  III,  5.  £s  sind  offenbar  Luna,  Mars,  Mer- 
cur, nur  dass  Mars  eine  Löwenhaut  auf  dem  Kopfe  trägt. 
Dieses  Vorkommniss  ist  ungewöhnlich,  obschon  es  für  den 
Kriegesgotl  passen  würde«    Entweder  ist  eine  üngenauigkcit 
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der  Zeichnung  statt  des  Helmes  anzunehmen  oder  gar  daran 
zu  denken^  da$s  der  Planet  Mars  bei  den  Aegyptern  auch  als 
Hercules  gedacht  wurde.  Vrgl.  Hygin.  Poet.  Astron.  U,  42: 
j^Tertia  est  Stella  Martis,  quam  alii  Herculis  dixerunt.« 

13)  Endlich  erwähnt  Lehne  ein  bei  Wellingen  in  der 
Schweiz  1633  gefundenes  „irdenes  Gefäss  in  Gestalt  einer 
Wasscrkelle,  wie  sie  bei  Opfern  gebräuchlich  waren,  worauf 
die  Wochengötter  in  ganzer  Figur  [im  Kreise?]  mit  den 
ihnen  heiligen  Thieren  auf  Halbsäulen  vorgestellt  sind.' 
Leider  habe  ich  der  Abbildung  in  Merian*s  Topographie  der 
Schweiz  Frankfurt  1658.  S.  58.  nicht  habhaft  werden  können. 
Zwischen  Saturn  und  Sol  liegt  zur  Bezeichnung  des  Anfanges 
und  Endes  der  Woche  ein  Krug  umgestürzt. 

Somit  hat  sich  uns  eine  ganze  Reihe  von  Denkmälern 
in  Steinen,  Gemmen,  Erz  und  Thon  ergeben,  von  denen  die 
Ualfle  deutschem  Boden  angehört.  Einige  beginnen  von  der 
Rechten  zur  Linken ,  andere  von  der  Linken  zur  Rechten , 
alle  mit  Saturn,  schliessen  sich  also  entschieden  an  die  heid- 
nische Vorstellung  an  ,  während  Ausonius  in  den  Eklogen, 
wo  er  die  Planeten  und  Wochentage  in  zwölf  Hexametern 
aufzählt,  und  Laurentius  Lydus  in  seiner  mystischen  Ausein- 
andersetzung der  Tage  de  Mens:  II,  2 — 11.  den  strahlenum« 
gebenen  (radiatus)  Sol  schon  voranstellen.  Weitere  astrolo- 
gische Beziehungen  mögen  bei  einem  und  dem  andern  Denk- 
male vorgekommen  seyn;  denn  nach  der  Alten  Ansicht  stand 
ja  des  Menschen  Geschick,  jegliche  Lebenszeit  unter  dem 
stetem  Einflüsse  waltender  Gestirne« 

Bonn,  18.  Januar  1844. 

Mjm  I«erscli* 
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Eine  ausgezeichnete  Gemme,  die  sich  am  Lotharskreiue 

onter  den  Schätzen  de  Aachener  Münsters  befindet,  thellen  wir 

auf  Tai.  IV.  Fig.  1.  in  der  Grösse  des  Originals  mit  Wir  sehen 

ein  schönes  Brustbild  in  ziemlich  flach  gehaltenem  Relief  von 

der  zartesten  Ausltihrung,  von  der  edelsten  Haltung  vor  uns. 

Auf  stark  gewölbter  Brust  und  massig  schlankem  Halse  ruht 

ein  wohlgebildeter  Kopf,   dessen  leicht  gekräuseltes  Haar  ein 

Lorberkranz   umgibt,  welcher  hinten  von   zwei   flatternden 

Bändern  gehalten  wird.    Das  feine  römische  Profil,  das  helle 

offene  Auge,  die  leichtgebogene  Nase,  das  massig  grosse  Ohr, 

die  Rahe,  welche,  kaum  von  einer  leichten  Stirnfalte  unter-* 

broebeo,  das  ganze  Angesicht  überdeckt,  so  wie  die  Aehn- 

Uchkeit  mit  sonst  anerkannten  Abbildungen   weisen  entschie* 

den  aufAugustus  hin,  dessen  ganze  Physiognomie  wir  hier 

und  in  Sneton's  Beschreibung  c.  79.  wiedererkennen:  „Vulta 

erat  vel  in  sermone  vel  tacitus  adeo  tranquillo  serenoque,  ut 

quidam  e  primoribus  Galliamm  confessus  sit  inter  suos,  eo  se 

inhibitum  ac  remollitum,  quo  minus,  ut  destinarat,  in  traieitu 

Alpium  per  simulationem  colloquii  propius  admissus  in  prae» 

cipitium  propelleret.«  Etwas  Apollinisches  wollte  August  selbst 

in  seinem  Angesicht  erkennen,  worauf  vielfache  Anspielungen 

bei  den  Dichtem  gehen.    „Oculos  habuit  claros  ac  nitidos, 

quibus  etiam  existimari  volebat  inesse  quiddam  divini  vigoris, 

gandebatque ,  siquis  sibi  acrius  contuenti   quasi  ad  fulgorem 

solis  vultum  submitteret^    Virgii  schildert  ihn  Aen.  VIII,  680: 

Stans  celsa  in  puppi,  geminas  cui  tempora  flaromas 

Laeta  vomunt,  patriumque  aperitur  vertice  sidus. 

13 
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Endlich  hatte  er  nach  Sueton:  ^capillum  leviter  inflexum  e( 
subflavum,  supercilia  coniuncta,  mediocres  aures,  nasom  et 
a  summo  eminentiorem  et  ab  imo  deductiorem.^' 

Es  fragt  sich,  in  welcher  Eigenschaft  ihn  sich  der  Kunsller 
gedacht  hat  Als  Kaiser  in  seiner  Herrscherwurde  schwerlich, 
da  noch  zu  sehr  der  Freistaat  in  Aller  Gedanken  lebte.  Ich 
schwanke  zwischen  zwei  Annahmen.  Entweder  erscheint  er 
hier  als  Triumphator  in  einer  Haltung,  wie  ihn  Virgil 
VHI,  720.  beschreibt: 

Ipse,  seden^  nivep  candentis  limine  Phoebi, 
Dona  recognoscit  populorum  aptatque  superbis 
Poslibus,  incedunt  victae  longo  ordine  gentes. 
Dafür  würde  das  Scepter  mit  dem  Adler  zeugen ,    den  als 
Königs-  und  Triumphatorenzeichen  die  Schriftsteller  anerkennen. 
•Vrgl.  Dion.  Hai.  A.  R.  HI,  61:  Stt^nr^ov  dtxov  Sx^v  inl  x^i 
xeqtaXr^g.   L.  Lyd.  M.'P.  B.  I,  7:     T(p  ye  fiijv  ^Pmfivkif   xai 
,atiq>avog    ijv    xai   axfjnrgop    acroy    i^^v    in^  Sxgov.     Isidor. 
XVHl,  2, 5 :  ,,Namque  et  purpuream  et  palmatam  togam  trium- 
phantes  induebantur  et  scipionem  cum  seeptro  in  manu  gere- 

bant  ad  imitationem  victoriae  Scipionis Super  scipionem 

autem  aquila  supersedebat  ob  indicium,  quod  per.  vfctoriam 
quasi  ad  supernam  magnitudinem  accederent^^  In  diesem 
FaUe  würden  wir  uns  den  über  die  Brust  gezogenen  Hantel 
als  purpurfarbig  zu  denken  haben.  Oder  Augustus  erscheint 
hier  als  Divus,  in  göttlicher  Verklärung,  wofür  dann  der 
Mangel  aller  weitern  Bekleidung,  namentlich  einer  Tunica,  zu 
sprechen  scheint.  Jedenfalls  wird  die  obige  Gemme  an  Grazie, 
Klarheit,  und  Feinheit  der  Ausführung  von  keinem  andern 
Kunstwerke  des  Rheinlandes  übertroQen. 

li«  Iien»tlu 
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der  wahrscheinlich  in  den  Heeren  am  Rheine  diente,  hat  sein 
nicht   sehr    erbauliches   Bildniss   von    einem  mittelmassigen 
Künstler  in  Erz  verewigen  lassen.  Wir  geben  auf  Taf.  V.  5.  u.  6. 
eine  von  Herrn  Correns  in  halber  Grösse  verfertigte  Zeich- 
nung des  Originals,  das  in  Cöln  gefunden,  und  dort  im  Besitze 
des  Herrn  Altenkirchen  ist.    Ein  flüchtiger  Blick  zeigt,  dass 
wir  es  hier  nur  mit  einer   rohen  Uandwerksarbeit  zu  thuen 
haben;   die  eine  Wange   des  unrömischen  Gesichtes  ist  be^ 
deutend  stärker  als  die  andere,  Schenkel  und  Beine  steif  und 
onbehülflich.      Allein    ein    antiquarisches  Interesse    hat   die 
ganze  Figur   doch    durch  die    militärische    Bekleidung.    Um 
Brust  und  Unterleib  liegt,  eng  anschliessend  ein  Panzer  (oder 
Tunica),  an  dessen  Gürtel,  gerade  wie  an  ähnlichen  Abbil«» 
dangen    im    hiesigen  Museum  (Cenlralmus.   H,  41.  42.)   ein 
Dolch    und    kurzes  Schwert   in   runden  gereifelten  Scheiden 
hangen.    Die  Pusse  bedecken  Stiefel,  welche  die  Zehen  frei  zu 
lassen   scheinen.    Ueber  Haupt  und  Rücken  aber  liegt  ein 
Thier-,    wahrscheinlich  ein  Löwenfell,   dessen  Vorderklauen 
sich  auf  der  Brust  berühren,  gerade  wie  bei  dem  asturischen 
Signifer  im  hiesigen  Museum  Cenlralmus.  H ,  42.    Thierfelle , 
namentlich  Löwenhäute,   kommen  auch    in  der  Aeneis  man-^ 
nichfach  als  kriegerischer  Schmuck  vor,  und  auf  der  Columna 
Traiana  Gnden  wir  namentlich  die  Signiferi  mit  denselben  be-^ 
kleidet    (Vrgl.    meine  antiquitates  Vergilianae   $.  34.)    Wir 
werden  daher  keinen  Anstand  nehmen  ,  auch  in  dem  obigen 
Krieger  einen  Signifer  aus  einer  der  römischen  Legionen,  die 
in  Cöln  standen,  anzuerkennen,  und  demgemäss  uns  in  seiner 
ausgestreckten  Rechten  ni^prünglich  nicht  eine  Lanze,    son-> 
dem  ein  verloren  gegangenes  Signum  zu  denken  haben. 

li.  Uerscli« 
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Ueber  Herkunft  und  Bearbeitung  der  aus  der  sogenannten 
T^rra  sigillata,  einer  feinen  hellrothen  Töpfererde,  verfertigten 
Vasen  und  Schalen  sind  wir,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
gehörig  unterrichtet.  Es  finden  sich  auf  denselben  oft  selt- 
same Darstellungen  von  Jagden,  seltsames  Laub  und  Gethier. 
Hie  und  da  bringen  sie  auch  bekanntere  Darstellungen,  und 
eine  solche  glaube  ich  auf  dem  Taf.  IV.  Fig.  2.  abgebildeten  Bruch- 
stuck eines  derartigen  Gefasses  zu  erkennen ,  das  unter  den 
oben  beschriebenen  römischen  Ruinen  im  Garten  der  Frau 
von  Proste  hieselbst  gefunden  worden.  Das  Ganze 'ist  von 
nicht  vorzüglicher  Arbeit.  Den  oberen  Rand  bildet  eine  Reihe 
der  gewöhnlichen  hufeisenförmigen  Verzierungen,  nicht  un- 
ähnlich dem  Eierstabe  des  jonischen  Capitdls.  Darunter 
wechseln  drei  Weinblatter  —  unter  denen  ein  nicht  recht  er- 
kennbares Thier,  vermuthlich  ein  Eber,  mit  zwei  Blumen  er- 
halten ist  —  mit  einer  zum  Medaillon  sich  ansetzenden  Einfas- 
sung, die  aber  unten  geöffnet  ist.  In  einer  erhaltenen  er- 
blicken wir  unter  Gesträuch,  das  Farrenkrautern  gleicht,  einen 
zaghaft  herantretenden  Amor.  Ueber  ihm  drei  Blumen,  vor 
ihm  schwebt  über  dem  Farrenkraute  ein  nicht  recht  erkenn* 
barer  Gegenstand.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in 
demselben  einen  Schmetterling  sehe;  denn  Psyche  wurde 
nicht  allein  mit  Schmetterlingsflugeln  begabt,  sondern  anch 
selbst  in  dieser  Gestalt  gebildet.  Ja  ich  glaube  in  der  etwas 
verunglückten  Arbeit  noch  Flügel  und  Leib  deutlich  erkennen 
zu  können.  Wir  hatten  also  eine  der  bekannten  Scenen  der 
Heft  IL  behandelten  Sage ,  Amor  in  dem  Augenblicke ,  wo  er 
die  unbesorgt  dahin  flatternde  Psyche  zu  erhaschen  im  Be- 
griffe steht.  I4.  I^nelu 


10.     tltnt  ^titcifiscf^  utiif  Komi9ri)e  2mclfcx(Un 

ans  AacheOi  Bettenliofeii  bei  Jülich  und  Castel  an  der  Saar. 


78, 

Um  einen  Amethyst,  auf  dem  die  drei  Grazien  vertieft 
geschnitten  dargestellt  sind ,  der  sicli  am  Lotharskreuze  im 
Aachener  Münster  befindet,  ist  folgende  Inschrift  angebracht: 


<>  ._^\^ 


Ev^agi^  tag  Xaguag  nogqfvgig^ 

EYXAPtüJ.  Bs  ist  hier  einer  der  von  Panoflca  in  den 
ietztjdhrigen  Abhandlangen  der  Berliner  Akademie  reichhaltig 
besprochenen  Fälle,  in  denen  die  Widmung  mit  dem  Namen 
des  Widmenden,  hier  des  Besohenkten,  durch  etymologische 
Aehnlichkeit  des  göttlichen  Namens  in  heilbringende  Verbin- 
dung gesetzt  ist.  Die  Chariten  werden  hier  dem  Eucharios 
geschenkt.  Im  I.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  83.  Nr.  7.  weiht 
die  Martin  der  Belle  na  einen  Votivstein. 

nOPOYPIS.  Schwerlich  wird  hier  an  einen  Kunstler- 
namen, eher  an  einen  weiblichen  zu  denken  seyn.    Pape  fuhrt 
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in  seinem  Wörterbuclie  der  griech.  Eigennamen  eine  Knidierin 
dieses  Namens  aus  Agalh.  31.  (VI,  172.)  an. 

79.   80. 

Folgende  zwei  Insciiriflen  hat  unser  thätiger  ausw.  Se- 
cretar  Hr.  Dr.  Dillenburger  in  Aachen  zu  übersenden  die 
Güte  gehabt.  Beide  sollen  in  Bettenhofen ,  Bürgermeisterei 
Roedingen  bei  Jülich,  in  demselben  Grabe  (?)  gefunden  wor- 
den seyn.  Der  erste  grössere  (3  F.  6  Z.  rhein.  lang ,  2  F. 
2*/2  Z.  breit,  5  Z.  dick)  ist  stark  beschädigt,  so  dass  die 
ganze  Inschrift  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Um  eine  Ab- 
bildung der  Matres  in  gewöhnlicher  Weise  stehen  folgende 
Reste : 

MA'RONIS 
ET 

//y///E 
/////// 

HE 
VITVLM 

Matrams  EUr(at)enis neCren)n(iu$?j   sokit 

Votum  lubens  merüo. 

.ETTR . . .  ENIS.  Im  Antiquarium  zu  Mannheim  Gräff  31. 
befindet  sich  folgender  Stein:  ETRAIENIS.  ET.  GESATENIS. 
BASSIANA.  MATERNA.  ET.  BASS(i)ANA.  PATERNA.  EX.  IM. 
(i)PS.  L.  M.  Vermuthlich  ist  auch  dieser  Stein  im  Jülich'schcn 
gefunden  worden. 

MATIONIS 

GAVADIABVS 

CALDIV  •  SEVI 

RVS  •  E  •  SVPER 

LM 

Matronis    Gwadiabus    Caldhi(s)   Severus    eß)   Sperus 
hbemte  merUo. 
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Dieser  noch  gut  erhaltene  Stein  ist  2  F.  4  Z.  lang,  1  F. 
5  Z.  breit,  7  Z.  dick. 

6AVADIABVS.  Vielfache  den  gavadischen  Müttern  ge- 
widmete Steine  sind  im  Jülich'schen  gefunden  worden.  In 
Mannheim  beGnden  sich  noch  folgende,  GräiTSö:  MATRONIS. 
GEVADIABVS.  26:  MATRONIS.  GAVADIABVS.  Q.  IV.  SE- 
VERINVS.  ET.  SECVNDINIA.  IVSTINA.  PRO.  SE.  ET.  SVIS. 
EX.  IMP.  IPS.  L.  M.  29 :  MATRONIS.  GAVADIABVS.  SEX. 
IVL  SECVRVS.  ET.  IVL.  lANVARIVS.  V.  S.  L.  M.  Vrgl. 
Jahrbücher,  des  Vereins  IL  Heft.  S.  133. 

B .  SVPER.  Es  Hesse  sich  auch  et  Supermms  oder  ein 
ähnlicher  Name  lesen;  oder  stand  vielleicht  EXS.  IMPER. 
die  gewöhnliehe  Formel  auch  auf  diesem  Steine? 

Folgende  Inschrißen  aus  Castel  an  der  Saar  hat  Ur.  Dr. 
Schneider  freu  dlichst  übersandt. 


81. 


Ein  Sandstein  mit  anklebenden  Mörtelspuren,  1  Fuss  4  Zoll 
hoch  und  breit ,  5  Zoll  dick.      • 


RIANIC  ^/ 

ALI  •  MAR 

CARBA 


riam  C ali  Mar ....  (Mu?)  caJtra  (de?)  dU. 


82. 

Ein  Sandstein  mit  Verzierungen,  1  Fuss  hoch,  2  F.  breit, 
%  F.  dick. 

aVRIDHVNCÜI 
. . . .  rto  (?>  Atme  . . . 
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83. 


Bin  Sandstein,  3  Fuss  hoch  und  breit,  y«  F-  dicL 

////AI  mkE\///// 

/////DErWN///// 

/////)U]AI///y/ 

mia(f)  ....  etiae .... Seaindmas  ....  iefunelae .... 

Die  Reste  derselben  sind  zu  bruchstflcklicb,  als  dass  sich 
mit  Sicherheit  etwas  ermitteln  liesse.  Die  Yförter  Secmdmae 
vni  d^imclae  hatte  Hr.  Schneider  schon  gefunden. 

Bonn,  95.  Januar  1844. 


11.    Cint  Viommift  ßilinmügax  am  IHmrtl^et. 


Hit  zuvorkommender  GeßUigkeit  hat  Hr.  Peter  Leven,  Chef 
des  Hauses  Farina  in  Göln,  dem  Vereine  die  Heft  HI.  S.  196. 
erwähnten  Werlce  zur  Belcanntmacbung  überiassen.  Wir  be- 
ginnen mit  dem  Itostbareren  Stacke,  einer  3^'  5'^^  hohen  Fi- 
gur aus  Amethyst ,  welche  auf  Tafel  V.  Fig.  1.  u.  2.  in  der 
Grösse  des  Originals  abgebildet  ist.  Diese,  welche  unter 
der  Regierung  Fabst  Pius  VI.  in  den  pomptinischen  Sümpfen 
ausgegraben  worden  sein  soll ,  gehört  zu  den  grössten  Sel- 
tenheiten ,  indem  ganze  Figuren  aus  Edelstein  eben  so  spar- 
sam gefunden  werden,  als  geschnittene  Steine  häufig. 

Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Arten  von  Amethyst 
bei  Plin.  XXXVIL  40.  lässt  es  ungewiss,  ob  unsere  Figur  auch 
von  den  Alten  für  Amethyst  oder  vielmehr  lür  Hyacinth  ge- 
halten wäre*):  jedenfalls  besteht  sie  aus  einem  dunkleren, 
wolkigeren  und  deshalb  werthloseren  Steine  als  die  vortreff- 
liche Podicitia  des  Weydener  Grabes,  welche  durch  ein  Ver- 
sehen von  mir  als  Opal  bezeichnet  wurde**).    Auch  ist  es 


*)  Vgl.  aasser  den  von  Gurlitt  in  seiner  Gemmenknnfley  Glocker  de 
gemmis  Plinii  Vratisl.  1824.  8.  p.  6.  IT.  und  MaHer  Hdb.  $.  313.  ange- 
fahrten Sciiriflen  noch:  Bomare  Min6ralogie.  Paria  1772  .8.  tom.  U.  p.  253. 
ff.,  Laiinay  Minäralogie  dei  anciena.  Brnzellea  1803.  a  p.  183.  IT.,  Blum 
die  Schoracksteine.  Heidelberg.  1828.  8.  In  dem  wunderlichen  Buche  von 
Velthnsen,  der  Amethyst  Brannachw.  1786.  8.  ist  nichta  Brauchbares  au 
finden. 

**)  Bei   dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir   au   frühem   Aafsfttaen 
folgende  ZusAUe : 

Zu  dem  AnfsaUe  Ober  Amoj  Heft  I.  S.  56.  ff.  vgl.  man   das  fipi- 
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nicht  e  i  n  Stein  ,  welchen  wir  sehen ,  sondern  es  sind  drei 
Stücke.  Der  linke  Arm  nebst  einem  Theil  der  linken  Seite, 
ferner    an    derselben     Seite    ein    Theil    des    Kopfes    sind 


gramin  des  Palladas  bei' Brunck  Anal.  II.  p.  426.  94.,  das  geradezu  als 
eine  Beschreibung  des  dort  abgebildeten  Amor  und  cur  Ergänzung  des 
rechten  Armes  dienen  kann: 

Tvffyog  "Egtos,  6tä  lovxo  ytl^  xai  fi^dix^s  iouy 

cv  yuQ  (x^i  to^ay  xai  nvQOiyta  ß^ltf. 
oväk  fjittTtjy  naXdfimf  xaiix^i  iiXtptya  zai  äy&of  * 

T^  fi^y  yaq  yalay,  tg  ^k  d-älaaaay  i^^t. 

Die  ebd.  S.  137.  erwähnte  ßronzefigur  der  Venus  mit  vielen  At- 
tributen ist  seitdem  von  Hrn.  Millingen  On  a  figure  of  Aphrodite  Urania, 
Transact.  of  the  Royal  Society  of  Litt.  Series  II.  vol.  I.  Lond.  1843.  8. 
p.  62.  ff.  herausgegeben  worden. 

Zu  Heft  U.  S.  58.  habe  ich  hinzuznfägen ,  dass  schon  Forchham- 
mer in  seiner  zum  Kieler  Winckelmannsfeste  (9.  Dec.  1841.)  erschie- 
nenen Abhandlung:  Die  Geburt  der  Athene.  4.  S.  10.  ff.  die  offeaen 
Hände  der  Eileithyien  als  zur  Erleichterung  der  Geburt  gehörig  erklart. 
Die  Bemerkung  lag  nahe.  Vergleicht  man  den  etruskischen  Spiegel  des 
Kircherschen  Museums  (Beschr.  v.  Rom  III.  3.  S.  488.)  worauf  Mercur 
die  Hand  der  Geburtsgöttin  aufknäuft,  „gleichsam  um  den  Zauber  zn 
lösen,  durch  welchen  man  jede  Entbindung  behindert  glaubte«',  so  wird 
man  auch  auf  dem  Cospischen  Spiegel,  wo  Eileithyia,  bei  der  Geburt  thfitig, 
die  eine  Hand  öffnet  (Fabretti  Inscript.  p.  538.,  de  la  Chausse  Grand  cabi- 
net  Romain  est  23.,  DempsterEtr.  reg.  I.  1.,  Lanzi  Saggio  tom.  II.  tab. 
6.  1.),  jene  die  Geburt  erleichternde  Geberde  erkennen,  welche  Hr.  Wie- 
aelerin  seiner  schätzbaren  Recension  (Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1843. 
N.  64.)  nicht  gelten  lassen  will.  Von  dem  alten  Standbilde  in  Aegiuni 
0a|^  Pausanias  VII.  23.  6:  xa^  tatg  x^Q^^  ^V  F'^y  ^^^  e^^v 
ixt  itafaiy  x^  6k  dyix^i  6^&a»  , 

Zu  ZESES  Heft  III.  S.  147.  vrgl.  m.  Buonarroti  Osservazioni  so- 
pra  alcuni  frammepti  di  vasi  antichi  di  vetro  Firenze  1726.  fol.  tar.  IL 
1.  p.  15. ,  tav.  XXVIII.  3.  p.  203.  ff.  Zu  den  Randverzierungen  mit 
Weinranken:  Achill.  Tatius  II.  3.,  Philostr.  Imagg.  II.  17.  Zu  S.  137- 
f.  die  Inschrift  bei  Jahn  Speeim.  epigraph.  p.  43.  n.  164.  und  ebd. 
p.  60.  u.  68.  ff.  Durch  ein  Missverständniss  ist  es  nns  noch  nicht 
möglich  geworden  diese  Gläser  abzubilden. 
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aus  einem  etwas  heueren  Steine  eingesetzt.  Ferner  ist  die 
Figur  unten  etwas  beschädigt.  Vielleioht  rührt  es  auch  vpn 
dem   mangelhaften   Zustände    des  Steins  her ,    dass   einzelne 

■ 

Glieder  zu  kurz  erscheinen.  Die  Arbeit  unserer,  wahrschein« 
lieh  geschnittenen  Figur  ist  ausserordentlich  sorgfällig,  bei 
der  Härte  des  Steins  bewundemswiurdig,  indessen  so  ängsU 
lieh  und  steif,  dass  sich  die  spätere  Käiserzeit  und  ihre  bei 
grosser  Kunstfertigkeit  unfreie  und  nüchterne  Behandlungs- 
weise  nicht  verkennen  lässt.  Wenn  die  Gewandung,  welche 
auf  das  Feinste  die  grossen  Falten  des  Ueberwurfs.  von  den 
zierlichem  und  kleinern  der'  Stola  unterscheidet  und  das  2äi- 
rucktretende  rechte  Bein  bezeichnet,  vortrefflich  genannt  wer- 
den muss,  so  sind  die  Trockenheit  des  Gesichtes,  die  Gestalt 
der  Augen,  der  halb  geöffnete,  ausdruckslose  Mund,  das  zu  kleiiie 
Kinn,  die  auffallend  verzei^chneten  Hände  und  Füsse  und  der 
kurze  rechte  Arm  Zeichen  späterer  Geschmacklosigkeit.  Dass 
die  Rückseite  zu  platt  behandelt  ist^  muss  vielleicht  der  Be- 
schaffenheit des  Steines  zugeschrieben  werden.  Die  'breitöre 
Basis  zeigt,  dass  das  Figurchen  irgendwo  aufgestellt  werden 
sollte. 

Wir  erblicken  in  unserer  Figur  das  Bild  einer  römischen 
Dame  von  noch  jugendlichem  Alter.  '  Ihre  Haare  sind  zier- 
lich geordnet^  über  der  Stirn  und  den  Schläfen  sind  symme. 
irische  Locken  gelegt,  durch  eine  Binde  zusainmengehalten, 
und  endigen  im  Nacken  in  einer  breiten,  nicht  sehr  gefälligen 
Reihe  von  sechs  Locken.  Vom  hängen  dieselben  so  tief 
über  die  Stirn  herab ,  dass  diese  dem  Schönheitsbegriff  der 
Alten  gemäss  (Winckelmanns  Gesch.  d.  Kunst  V.  5.  5.)  sehr 
niedrig  erscheint.  Mit  der  Nase  beschreibt  sie  die  sanft  ge- 
senkte Linie  des  s!  g.  griechischen  Profiles;  die  Augenbrau- 
nen sind  nur  durch  die  Schärfe  des  Knochens  bezeichnet, 
der  Augapfel  tritt  an  dem  einen  besser  erhaltenen  Auge  et- 
was zu  sehr  hervor ;  der  Mund  ist  halb  geöffnet ,  die  Unter- 
lippe stark  angegeben ,  die  Tiefe  darunter  und  das  Kinn,  so 
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wie  der  Hals ,  zu  kurz;  dagegen  sind  die  Wangen  zu  breit 
und  voll.  Mit  grosser  Sorgfalt  ist  das  Gewand  ausgedruckt. 
In  zierliche  und  feine  Falten  endigt  die  bis  auf  die  Fasse 
reichende  Stola,  welche  am  Halse  mit  einem  reichen  Besätze 
Cinstita)  geschmückt  ist,  die  Form  des  Busens  andeutet  und,  wie 
die  Falten  an  der  rechten  Seite  zeigen,  auf  der  Schulter  be- 
festigt ist.  Darüber  legt  sich  ein  langes  rundes  Amiculutii, 
welches  den  rechten  Arm  verbirgt,  über  der  linken  Schulter, 
wo  es  mit  einer  Spange  befestigt  war,  und  unter  dem  linken 
Arme,  dessen  namentlich  über  dem  Handgelenk  aufiallend  wei- 
ter Aermel  zur  Stola  gehört,  fortlauft  und  von  der  linken 
Hand  aufgenommen  wird.  Die  Füsse,  deren  Zehen,  wie  die 
Finger  der  rechten  Hand,  plump  ausgedruckt  sind,  ruhen  auf 
Sohlen. 

Ich  habe  die  oben  beschriebene  Figur  ein  Bildniss  ge- 
nannt, weil  Kleidung  und  Gesichtsbildung  den  individuellen 
Ausdruck  einer  jungen  Dame  vornehmen  Standes  zeigen,  und 
weil  alle  Attribute  einer  Göttin  fehlen.  Indessen  muss  ich 
bemerken,  dass  in  der  linken  Hand  sich  etwas  befindet,  was 
vielleicht  von  dem  aufgenommenen  Gewände  verschieden  ist 

Et*  Vrllclii. 


12.    Slrr  flilDliaurr  bti  \^n  TixbtiU 


Die  auf  Tafel  IV.  in  natürlicher  Grösse  abgebildete 
I^mpe  aus  gebranntem  Thon ,  welche  sich  ebenfalls  in  der 
Sammlung  des  Hm.  P.  Leven  in  Cöln  befindet,  rührt  von  dem 
'grossen  GebSude  am  Berge  von  Tusculum  her,  welches  ge- 
wöhnlich, und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  (Nibby  Aiialisi  della 
carta  de'  dintorni  di  Roma.  Roma.  1837.  8.  vol.  III.  p.  332.  tf.) 
das  Landhaus  des  Cicero  genannt  wird.  Wann  sie  gefunden, 
und  wie  sie  nach  Deutschland  gebracht  war,  ist  mir  unbe- 
kannt, in  Hm.  Levens  Besitz  ist  sie  aus  Gotha  gekommen. 
Sie  ist  aus  gutem  Thon,  mit  drei  Dochtlöchem  versehen  (tri- 
myxos)  und  vortrefflich  erhalten :  man  erkennt  deutlich  die 
Anfügung  des  obem  Theils,  welche  mit  dem  untem  zusam- 
mengekittet wurde,  femer  das  zum  Eingiessen  des  Oels  die- 
nende Loch  und  an  drei  geschwärzten  Dochtlöchern  Spuren 
des  Gebrauchs.  Die  Ornamente,  so  wie  die  Arbeit  des  Mit. 
telscbiides  namentlich  in  den  nackten  Theilen,  sind  mittelmäs- 
sig  und  weisen  auf  eine  spätere  Zeit  sowie  auf  Fabriklkätig- 
keil  hin.  Sehr  merkwürdig  aber  ist  die  Vorstellung ,  welche 
zu  den  seltneren  gehört ;  denn  nichts  ist  ungewöhnlicher,  als 
die  alten  Künstler  in  ihrer  Werkstatt  selbst  zu  erblicken. 
Selbst  mythische  Gegenstände  der  Art  kommen  nicht  häufig 
vor  ,  aus  dem  Alltagsleben  aber  ist  die  Zahl  der  Kunstwerke 
noch  viel  geringer. 

Wir  sehen  einen  altern  Mann  von  unedler  Gesichtsbil- 
dung in  unordentlichem,  strappigem  Haare  und  Bart,  um  die 
Hüften  ein  kurzes  Gewand  geschlungen,  auf  einem  niedrigen 
Stuhle  sitzend  und  in  voller  Arbeit.    Dass  er   den  Meissel  in 
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d^r  Rechten ,  den  Hammer  in  der  Linken  hält ,  würde  man 
für  eines  jener  häufigen  Versehen  halten ,  womit  der  Form 
gegeben  wird,  was  dem  Abdrucke  gebührte,  wenn  nicht  auf 
einer  Gemme  bei  Ficoroni  Gemm.  ant.  II.  5.  ein  Bildhauer 
ebenfalls  den  Hammer  mit  der  Linken,  den  Heissel  mit  der  Rech- 
ten führte.  Der  Mann  ist  ein  Bildhauer  oder  Steinmetz 
und  mag  wohl ,  wie  der  Schutzpatron  Vulcan  öfters  darge- 
stellt  wird,  nicht  von  gutem  Stande  herrühren.  In  derselben 
Stellung  und  ähnlicher,  nur  mehr  verhüllender  Kleidung  (Exo^ 
mis?  Müller  Hdb;S<'336.)  erscheinen  ausser  Vulcan  auf  den  mei- 
sten Werken  die  wenigen  mythischen  Künstler,  Prometheus  selbst 
(Hoch  vrgl.  Barloli  Lucerne  sepolcr.  tav.  l.)^  Epeus,  wie  er 
d^s  trojanische  Pferd ,  Typhon  ^  wie  er  die  Argo  zimmert, 
Daedalus  in  dem  bekannten  Albanischen  Relief  bei  Zoega  Bassir. 
tav.  44,,  Beschr.  v.  Rom.  IIL  2.  492.  (in  dem  andern  bei  Win- 
ckelmann  Mon.  ined.  N.  95.  ist  nur  der  rechte  Fuss  des  Dae- 

• 

dalus  alt).  Eben  so  sind  mit  Ausnahme  des  in  mehrfacher 
Hinsicht  schwierigen  Reliefs  von  Q.  LoUius  Alcamenes  (Zoega 
Bassir.  tav.  23.)  die  Künstler  sämmtlich  leicht  gekleidet,  selbst 
nhckt  in  den  Vorstellungen  des  täglichen  Lebens,  wo  ßie  mit 
dier  Arbeit  beschäftigt  sind ,  gebildet.  Deren  gibt  es  keines- 
wegs viele.  Am  merkwürdigsten  ist  die  Werkstatt  des  Erz- 
giessers  auf  der  Trinkschale  des  Berliner  Museums  bei  Gerhard 
trinksch.  d.  BerL  Mus.  Taf.  1 2.  u.  13.,  und  von  den  bei  Müller  Hdb. 
§.  310.  1.  angeführten  Werken,  Winckelm.  Werke.  L  Taf.  11. 
Mus.  Borbon.  I.  53.  (nicht  83.)  3.,  Ficoroni  Gemme  anL  II.  5. 
&.,  Lippert  Dactyl.  Suppl.  IL  388.,  Fabretti  Inscript.  VIIL  (nicht 
V.)  102.,  am  ähnlichsten  der  Cameo  des  Neapolitaner  Museums, 
worauf  ein  nackter  bärtiger  Mann  mit  der  Bearbeitung  einer 
ehernen  Vase  beschäftigt  erscheint. 

Unser  Künstler  meisselt  eine  colossale  Maske,  deren 
sichtbare  Seite  er  schon  vollendet  hat.  Sie  ist  auf  zwei 
Stützen  von  ungleicher  Höhe  gestellt  und  thut  sich  durch  die 
OefTnung  des  Hundes,  den  strengen  Ausdruck  des  Gesiebtes, 
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das  Diadem  auf  der  SUrn  und  den  darüber  dreieckig  sich 
eriiebenden  Haarscliinuclc  (pyxogSi  «are  t6  ink^  t6  ngoam* 
nop  aVc/oy  $1^  Stf/og  kaßioeiSsr  iffax^fiari  PoUux.  IV«  8.  133.) 
als  eine  tragische ,  und  zwar ,  wie  auch  die  zierlich  symme* 
Irischen  Loclien  des  Hintericopfes  anzeigen,  als  eine  weib- 
liche, Yielleicht  der  tragischen  Muse  selbst,  kund.  Dil»  Haare 
sind  undeutlich  ausgedrückt  und  nur  durch  Quereinschnitte 
in  der  bis  zum  Boden  gehenden  Linie  angedeutet,  welche 
als  Haar  durch  die  Vergleichung  mit  Ficoroni  Larv.  scen.  tav. 
51.4.  erkannt  werden.  Was  mehrere  Gemmen  in  Ficoronis 
Werke  beweisen ,  und  was  Winckelmann  Mon.  ined.  zu  Nro. 
189.  ausfuhrt,,  findet  sich  auch  hier  bestätigt:  dem  Schau- 
spieler bedeckten  die  Masken  nicht  nur  das  Gesicht,  son- 
dern den  ganzen  Kopf. 

Material  und  Grösse  unserer  Maske  beweisen ,  dass  sio 
nicht  für  die  Bühne  bestimmt  war.    Nun  finden  wir  die  Mas- 
ken,  deren  mannichfacben  Gebrauch   u.  a.  Böttiger  kl.  Sehr« 
III.  S.  403.  ff.  bespricht,    auch   besonders   dazu  verwendet, 
ohne  Rücksicht   auf  Benutzung   Gebäude  und  Bildwerke  zu 
verzieren ,  theils   als  Reliefs   an   Schlusssteinen   von  Bögen , 
womit   die  Köpfe   verschiedener  Gottheiten   am  Amphitheater 
zu  Capua    verglichen  werden  können ,  an  den  Ecken  von 
Sarcophagen,  theils  auch  rund  auf  Säulen  und  sonst  aufge- 
stellt, als  Erinnerung  an  theatralischen  Dienst,  als  Zaubermit- 
tel gegen  böse  Einflüsse  oder   dem  Bacchus  als  Zeichen  sei- 
ner  Feier    gewidmet.      Von     dieser   Art   sind    die    Masken 
bei  Montfaucon*,    Ant   expl.   I.  2.  pl.  163.,    V.  1.  pl.  74., 
Ficoroni  tav.  38.,  39.,   42.,  65.,  66.,  72.,  77.,  81.,  Win- 
ckelmanns  Sendschreiben  über  die  hercuianischen  E^itdeckun- 
gen  §.  82.^  Zeega  Bassir.  tav.  24. ,  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
peji pl.  IX.  1.,  Beschreibung  von  Rom.  III.  2.  S.  472.,  473., 
476.    Wie   wir   in    dem  angeführten   Relief  bei    Zoega   die 
frei  auf  einem  Gestelle  stehende   tragische  Maske  erblicken , 
wo   sie  denn  dazu  dient,    den  daneben  sitzenden  Dichter  zu 
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charakterisiren,  so  werden  wir  anzunehmen  haben,  dass  aach 
die  auf  unserer  Lampe  gebildete  besftimml  war  Trei  aufge* 
gestellt  zu  werden,  sei  es,  dass  sie  ein  öffentliches  Gebäude 
oder  in  einem  Privatbause  den  scenischen  Aufführungen 
oder  dichterischen  Studien  bestimmten,  bedeckten  oder  freien, 
Raum  Oder  vielleicht  das  Grab  eines  Dichters  schmücken 
sollte.  I 

Ii.  VrltelM. 


I 


13.    Cin  btotiKnrr  j^enkel, 

im  Besitte  des  Vereins* 


Nichts  zeigt  die  anerreichte  Vortrefflichkeit  der  alten 
Konst  and  die  von  ihr  bewirkte  Durchdringung  des  gesamm-i 
ten  Lebens  deutlicher  an  als  ihr  Verhöltniss  zum  Handwerk , 
aus  dem  sie  in  homerischer  Zeit  erwuchs,  mit  dem  sie  wäh- 
rend der  grössten  ßiuthe  auf  das  Innigste  verwebt  war,  worin 
sie  auch  da  noch  gedeihlich  fortlebte,  als  die  Schöpferkraft 
grosser  Werke  in  der  Ermattung  des  Kaiserreichs  abstarb. 
Die  geschmackvolle  Form ,  die  Pracht  der  Ausführung ,  wie 
sie  namentlich  die  metallenen  Geräthe  aus  Herculanum  und 
Pompeji  im  Museo  Borbonico,  die  etruskischen  im  Vatican  und 
in  der  Kircherschen  Sammlung  zu  Rom  auszeichnet ,  erregt 
besonders  dann  unser  Erstaunen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
diese  fast  sämmtlich  aus  untergeordneten  Provincialstädten  und 
aus  den  Häusern  mittlerer  Bürger  herrühren ,  und  von  ihnen 
auf  den  Schmuck  schliessen,  womit  die  Palläste  der  Kaiser 
und  Grossen  in  Rom  ausgestattet  sein  mochten.  Besondere 
Auszeichnung  unter  den  Zierrathen  an  metallenen  Gefassen 
verdienen  die  Henkel  derselben,  deren  Form  und Sculpturen 
gleich  geschmackvoll  zu  sein  pflegen.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  bei  Caylus  Recueil  tom.  I.  pL  100.  1.  u.  2.,  UI.  pl.  112., 
V.  89. ,  VII.  58.,  Antich.  d'Ercol.  tom.  VIII.  tav.  53. ,  Museo 
Borbonico  tom.  II.  tav.  47.,  III.  47.,  V.  43  .*),  Museo  Grego- 
riano  tav.  6.,  8.,  58.  S:  abgebildeten. 


*)  lieber  die  Deutung  des  auf  diesem  letsteren  Henkel  gebUfleleQ 
Kopfes  brauchte  der  Erklftrer  Hr.  ßechi  nicht  zweifclhafl  so  sein ,  da 
ihn  das  fliessende  Haar,  die  Schoppen  auf  den  Wangen  und  dem  Kinn 

13 
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Mit  diesen  Werken  können  sich  an  Schönheit  der  Arbeit 
die  beiden  bronzenen  im  Winter  1841.  in  einem  römischen 
Grabe  zu  Winterich  an  der  Mosel  gefundenen  Henkel  nicht 
messen,  von  denen  wir  einen  ^"  ^*'*  langen  und  ursprüng- 
lich gegen  5^'  breiten  unserem  Heft  U.  S.  145.  gegebenen 
Versprechen  gemäss  auf  Taf.  V.  Fig.  2.  u.  3.  in  der  Vorder-  und 
Seitenansicht  abbilden.  Indessen  ist  bei  roherer  Ausfuhrung 
Form  und  Erfindung  angemessen  und  gefällig.  Die  Verzie- 
rungen zerfallen,  wie  der  Henkel  seiner  Bestimmung  nach,  in 
drei  Theile ,  den  Ansatz  an  dem  Rande  des  Gefässes ,  die 
bauchige  Handhabe  und  die  Spitze ,  womit  er  an  dem  Bauch 
des  Gelasses  befestigt  war.  Der  obere  Theil  besteht  aus  zwei 
Vogelköpfen,  welche  an  den  Hals  der  Urne  sich  anschlössen, 
und  einer  kleinen  freistehenden  Krümmung.  Jene  scheinen, 
wie  der  vollständig  erhaltene  mit  der  deutlichen  Zeichnung 
des  Auges  und  Schnabels  zeigt,  Köpfe  von  Gänsen  zu  sein, 
welche  unter  den  Henkelzierrathen  mit  Köpfen  von  Pferden, 
Ziegen  u.  a.  Thieren  abwechseln.  Der  Vorspning  diente  dazu 
den  Daumen  des  {Schenken  zu  halten  und  das  Vergiessen  der 
Flüssigkeit  zu  verhüten.  Durch  eine  blattförmige  Verzierung 
wird  dieser  obere  Theil  abgeschlossen  und  der  Uebergang  zu 
der  Handhabe  durch  eine  doppelte  Erhebung  mit  Kränzen, 
welche  sich  einfach  auch  in  der  Länge  fortsetzt,  vermittelt. 
Wir  erblicken  darauf  ein  sonderbares  Gebäude,  über  dem 
Boden  auf  zwei  seitwärts  geriefelten,  kurzen ,  wulstigen  Säu- 
len sich  erhebend,  d&ren  Basen  erkenntlich,  deren  CapiteOe 
aber  nicht  wahrzunehmen  sind  und  vielleicht  unter  dem  Dache 
sich  verbergen.     Dieses  ist  rund  und   hat   die  Form  eines 


ttls  Wassergott,  die  Delphine  iin  Haar  als  Meergott,  wahncheinlich  als 
Triton ,  bezeichnen ,  womit  man  die  bekannte  Büste  des  Vaticans  (Vis- 
conti Mus.  P.  Cl.  tom.  VI.  tav.  5.)  und  Gerhards  Worte  Heschr.  ▼.  Rom 
Bd.  II.  %  S.  Ü25.  vergleiche.  Dabei  muss  lugegehen  werden,  d|W  die 
ornamentale  Behaadliuig  des  Kopfes  von  den  gevröbnlichen  Medaaen- 
hiaptem  enttehnt  ist. 
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Schirmes,  worüber  eine  mit  Blumen  verzierte  Pyramide  eine 
Kugel  trägt.  Zu  beiden  Seiten  steht  schwach  angedeutet  ein 
Baum ,  yielleicht  eine  Cypresse ;  darunter  sind  ebenfalls 
schwach  angegebene  Blumen  und  eine  Cypresse  nebst  einem 
Pinienapfel.  An  dem  untern  Bnde  befindet  sich ,  etwas  ver- 
stümmelt, in  Relief  eine  weibliche  halbnackte  Figur.  Durch 
die  Kopfbedeckung ,  den  Stab  in  der  Linken ,  wohl  einen 
TbyrsQs ,  die  Stellung  und  vornehmlich  durch  den  Wurf  des 
Gewandes  ,  welches  ganz  einer  Nebris  gleicht ,  wird  diese 
als  bacchisch  bezeichnet  Es  li^sse  sich  demnach  zweifeln, 
ob  das  Gebäude  für  einen  Teinpel  oder  ein  Grabmal  zu  er- 
klaren sei,  indessen  macht  das  Beiwerk  letztere  Deutung 
wahrscheinlicher.  Die  Cypresse  bei  einem  Grabe  ist  z.  B. 
aus  Montfaucon  Ant.  expl.  tom.  V.  1.  pL  43.,  der  Finienapfel 
aus  dem  bei  Gruter  p.  DXCIX«  1 .  abgebildeten  Grabe  und  den 
von  Fabretti  Inscript.  p.  490.  f.  angeführten  Werken  bekannt, 
nm  die  oolössale  Bronze  im  vaticanisehep  Garten  ,  welche 
nach  einer  freilich  nicht  hinlänglich  verbürgten  Ueberliefe-> 
rung  (Bunsen  Beschr.  von  Rom  11.  1.  S.  417.)  das  Mau- 
soleum Hadrians  geschmückt  haben  soll^  nicht  zu  erwähnen. 
Die  sepulcrale  Bedeutung  baccbischer  Vorstellungen  endlich 
wird  durch  die  grosse  Zahl  von  Sarcophagen  und  durch 
Gerhards  Ausführung  (Beschr.  v.  Rom  I.  ß.  320.  ff,)  hinrei- 
chend beglaubigt«  Dabei  ist  es  allerdings  eben  so  möglich, 
dass  das  Gefass  mit  Rücksicht  auf  die  Beisetzung  im  Grabe 
verfertigt  wurde,  als  das  GegentheiL 


III.   IjttterAtur. 


Baudenkmale  der  Römischen  Periode  und  des  Mittelal- 
ters ,  in  Trier  und  seiner  Umgebung.  Herausgegeben  von 
dem  Architekten  Christian  Wilhelm  Schmidt.  IV.  Lieferung, 
der  Römischen  Baudenkmale  I.  Heft.  Die  Jagdvilla  zu 
F Hessens  Trier  1843.  32  S.  4.  Nebst  6  Kupferta fein ,  wo- 
von 5  colorirt  sind,  in  fol. 

Die  bewunderungswürdigen  römischen  Denknfiäler  in  Trier 
und  der  angränzenden  Gegend  sind  zwar  vielfältig  besprochen 
und  namentlich  von  Einheimischen,  worunter  sich  die  UH. 
Wyttenbach  und  Steininger  besondere  Verdienste  erwarben, 
erläutert  worden:  indessen  fehlte  es  bis  jetzt,  da  das  Bach 
von  Queduow  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht 
genügt,  an  der  unentbehrlichen  Grundlage  aller  Forschungen, 
an  zuverlässigen  und  auch  das  Einzelne  und  anscheinend  6e- 
riiigfügige  nicht  verschmähenden  Abbildungen.  Daher  rühren 
dann  selbst  bei  ausgezeichneten  Männern ,  welche  wie  Hr. 
Steininger  die  Basilica  richtig  erkannten,  Irrthumer,  wie  die 
sonderbare  Annahme,  die  Thermen  seien  ein  Pantomimen- 
theater, oder  die  Porta  nigra  sei  ein  Werk  fränkischer  Zeit 
(Kugler  im  Kunstblatt  1840.  N.  56.).  Es  ist  deshalb  ein 
wahres  Glück,  dass  Hr.  Schmidt,  dessen  vortreffliche  Arbeilen 
über  die  Kirchen  seiner  Vaterstadt  'die  verdiente  Anerken- 
nung überall  gefunden  haben,  angefangen  hat,  auch  die  rö- 
mischen Bauten  derselben  herauszugeben,  ein  Unternehmen, 
für  dessen  Fortsetzung  ihm  die  Reise  nach  Italien,  welche 
er  in  Begleitung  einer  hochgebildeten  Reisenden  anzutre- 
ten   im   Begriff  ist,   durch  Vergleichung  mit    d6n   dortigen 
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AUertbflmeni  und  Befreandang  mit  den  Leistungen  des  archäo- 
logischen Instituts  in  Rom  den  wesentlichsten  Nutsen  bringen 
wird.  Denn  weit  entfernt,  den  Gram  des  Hrn.  Kugier  a.  a.  0« 
über  die  Gründung  archäologischer  Institute  in  der  Fremde 
za  theilen,  während  die  Heimath  eben  so  gute  Röcke  wie 
die  Schneider  in  Paris  und  eben  so  guten  Stoff  für  antiqua* 
rische  Beschäftigung  wie  die  Ferne  biete,  halte  ich  dafür, 
dass  die  classische  Kunst  nicht  von  einer  Ecke,  sondern  vom 
MittelpnncI  des  Gebäudes  zu  betrachten,  dass  dieser  Mittel- 
punct  Rom  ist,  dass  dort  di^  Wissenschaft  der  Archäologie 
von  hervorragenden  Männern  begründet  wurde  ^  von  jener 
durch  königliche  Gnade  geschützten  Gesellschaft  gefördert 
wird,  und  dass  keine  antiquarische  Thätigkett,  die  auf  Wis- 
senschaftlichkeit Anspruch  macht ,  sich  ungestraft  dem  Ein- 
flüsse des  Instituts  für  archäologische  Correspondenz  entzieht. 
Den  Mangel  an  archäologischer  Durchbildung  nimmt  man 
denn  auch  im  Texte  des  Schmidtschen  Werkes  an  denjenigen 
Stellen  wahr,  wo  über  die  Beschreibung  des  Thatsächlichen 
hinaus  gegangen  wird.  Manche  Stilfehler  und  Versehen,  zum 
Theil  auffallende*),  will  Jch  nicht  hervorheben;  aber  die 
ganze  Auseinandersetzung  über  die  Mosaik  der  Alten  hätte  der 
Verf. ,  wenn  er  sie  überhaupt ,  was  ziemlich  überflüssig  war , 
geben  wollte,  gewiss  besser  gemacht,  wenn  er,  statt  zu 
Augustis  Beiträgen  zur  christlichen  Kunstgeschichte  und  Li- 
turgik  und  zu  den  Phöniciem,  sich  zu  Müllers  Handbuche  der 
Archäologie  und  zu  den  classischen  Völkern  gewendet  hätte. 
In  wie  weit  seine  Vermuthung  über  die  Bestimmung  des  Ge. 


*)  Was  soll  man  zu  einer  Steile  wie  folgende  (S.  21.)  fagen?  „^i» 
Gegenstand  von  Interesse  sind  noch  die  grösstenthetls  wohlerhaltenen 
Heizanlagen  in  diesem  Baue,  deren  Construction,  wenigstens  von  denen, 
wie  sie  Winckelmann  1808,  zweiter  Band,  Nachricht  von  den  Hiusem 
der  Alten ,  and  besondert  denen  za  Hercnlannm ,  dann  Femow ,  in 
den  Amnerkoagen  hierzu,  beschreibt,  sich  weeeatlich  unterscheidel.^ 
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bindes  begründet  ist,  wird  sich  gleich  ergeben.  Desto  bes* 
ser  sind  die  Berichte  über  das  Vorhandene  und  die  gans 
vortrefflichen  Abbildungen.  Mit  der  grossten  Sorgfolt  und 
persönlicher  Aufopferung  hat  Hr.  Schmidt  die  Ruinen  gemes- 
sen und  gezeichnet,  und  die  AusiQhrung  der  Tafeln  entspricht 
Yollkommen  der  Genauigiteit  seiner  Untersuchungen.  Es  wäre 
au  wünschen  gewesen,  dass  die  Ausgrabungen  eben  so  plan- 
ntüBsig  geleitet,  und  die  Gebinde  nicht  in  mehreren  hässlichen 
Schuppen  verborgen,  sondern  in  ihrem  Zusammenhange  über- 
sichtlich wären. 

Eine  Stunde  nördlich  von  Ktburg  CBeta)  nahe  bei  der 
Strasse  nach  Cöln  befinden  sidi  die,  wenn  ich  nicht  irre,  im 
Jahre  1833.  entdeckten  und  auf  BefeU  Sr.  Majestät  des  Kö- 
nigs, damaligen  Kronprinzen,  mit  pretswürdiger  Sorgfalt  durch 
die  K.  Regierung  in  Trier  ausgegrabenen  Reste  einer  grossen 
römischen  Villa,  deren  eine  Hauptfronte  nach  der  Strasse  hin 
S14  Fuss,  während  die  entgegengesetzte  200  Fuss  in  der  Länge 
beträgt.  Diesen  Bau  hält  Hr.  Schmidt  für  die  Jagd  vi  IIa 
e^es  grossen ,  sehr  wohlhabenden  Römers ,  vielleicht  eim*s 
Kaisers ,  welche  wahrscheinlich  zur  Zeit  Constantins  d.  G. 
errichtet  worden  sei ,  wobei  aber  auch  einiger  Landbau  ge- 
pflegt wurde.  Dafür  bestimmen  ihn  drei  Umstände.  1)  Sei 
das  Thal  ein  so  unwirthbares  und  von  dem  Reize  einer  schö- 
nen Umgebung  so  entblösst,  dass  kein  wohlhabender  Römer 
hier  ssum  Vergnügen  einen  Prachtbau  auffuhren  konnte;  dage- 
gen hegen  die  Waldungen  im  Gebiete  der  Kill  einen  grossen 
Reichthum  von  Wild;  2)  scheine  die  Darstellung  eines  Ho- 
saikbodens  Taf.  Nro.  2.  sich  auf  das  Jagdwesen  zu  beziehen, 
und  3)  habe  man  nicht  allein  in  der  Ruine  selbst  eine  von 
Actaon  belauschte  Diana,  sondern  auch  an  dem  jenseitigen 
Oterang  genannten  Bergabhange  in  einem  Schutthaufen  einige 
{Stucke  von  einer  ungefähr  7  Fuss  hohen  weiblichen  Figur, 
einer  Diana,  gefunden,  woraus  man  schliessen  könne,  das  dort 
ein  Tempel  der  Diana  gestanden   habe.    Ich    vermag  diese 
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Gräiide  nicht  eiiauseheiL  Nicht  ohne  MObe  gelang  es  Hrn. 
Wallrand  in  Trier,  von  dem  Verbole  Zeicbnui^en  in  den 
Rainen  anbanebmea  befreit  zu  werden  und  dem  Vorstände 
die  Scolptoren,  welche  wir  auf  Taf.  VII.  u.  VIII.  abbilden,  »i2u<- 
senden,  leider  ohne  genauere  Angabe  der  Fundorte  und  Be- 
schreibung. Indessen  scheinen  die  Stücke  Nro.  1 — (>.  zu- 
sammenzugehören, so  dass  wir  uns  eine  jugendliche  weibliche 
Figur  in  einem  aulgeschärzten  und  gegärteten  Gewände  mit 
entblösstem  Beine  vorzustellen  haben,  und  das  würde  aller- 
dings auf  Diana  nicht  übel  passen.  Jedoch  sind  die  Reste 
viel  zu  yerstummelt,  um  etwas  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten, 
und  der  nackte  Fuss  ist  jedenfalls  nicht  der  beschuhten  Jagd- 
götfin  angemessen.  Dass  femer  die  7.  und  8^  abgebildeten 
zBsammengeliörigen  Reliefs  nicht  Diana  und  Actaon  vorstel. 
len,  ist  klar.  Allerdings  scheint  die  neben  einem  Baume  ge- 
bildete sehr  anmuthige  Figur  ins  Bad  gehen  zu  wollen ,  die 
andere  aber  macht  weder  die  Geberde  des  Schauens,  noch 
ist  sie  überhaupt  männlich ,  die  dritte  Seite  des  Pfeilers  ist 
ganz  unkenntlich,  und  es  wird  wohl  nicht  möglieb  sein,  diesen 
Gestalten  Namen  zu  geben.  Mit  noch  grosserem  Rechte  aber 
könnte  man  aus  dem  unverkennbaren  Kopfe  der  Minerva  Nre^ 
9.  auf  einen  Tempel  dieser  Göttin  scbliessen,  wenn  man  nicht 
bedächte,  dass  die  Römer  mit  Götterstatuen  auch  ihre  Häuser 
sckmücklen,  und  dass  namentlich  das  Lararium  deren  mehrere 
enthielt.  Die  geschmackvollen  Thierfiguren  des  Mosaikfus»- 
bodens  haben  mit  Jagden  gar  aichls  zu  schaffen,  sondern  «ind 
blosse  Verzierungen,  wie  ihre  Einfassung  zwischen  Biumen- 
werk  und  ihre  Kleinheit  beweisen.  Dass  endlich  in  einer 
dicht  bevölkerten  Gegend ,  wie  die  Eifel  damals  war ,  man 
aus  keinem  andern  Grunde ,  als  der  Jagd  wegen ,  ein  Haus 
hätte  bauen  können,  weiches  durchaus  auf  den  Winter  und 
langem  Aufenthalt  berechnet  und  heizbar,  ferner  mit  allen 
Bequemlichkeiten  verschwenderisch  ausgestaltei  war^  will  mir 
nicht  einleuchten.    Wie  wenn  de«  jedenblls  voruehiaen  und 
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reichen  Erbauer  die  Gegend  geborte ,  und  er  die  Wirthscbaft 
selbst  betrieb  oder  bcaafsichtigte,  warum  sollte  er  nicht  sieb  in 
derMitte  seiner  Sclaven  anbauen?  Es  leidet  keinen  Zweifel:  wir 
haben  eine  Villa  rustica  vor  uns^  Und  zwar  eine  so  aus- 
gedehnte und  zum  Theil  so  prächtige,  wie  mit  Ausnahme  des 
sog.  Hauses  des  Diomedes  in  Pompeji  vielleicht  noch  keine 
an  den  Tag  gekommen  ist.  Bekanntlich  waren  die  ländlidien 
Villen,  deren  Beschreibungen  bei  Plin.  ep.  II.  17.  und  V.  6., 
verbunden  mit  den  Angaben  der  landwirthschafUichen  Schrift- 
steller, noch  Vieles  dunkel  lassen  (vrgL  Becker  Gallus  L  ThL 
S.  258.  ff.),  keineswegs  regelmassige  Gebäude,  sondern  ohne 
Rucksicht  auf  Symmetrie  so  gebaut,  vfle  es  am  zweckmassig- 
sten erschien.  In  Fliessem  sind  die  Haupttheile  sehr  deutlich 
zu  erkennen:  zwei  grosse  Höfe,  in  deren  Nähe  sich  die 
Wirthschaftsgebäude ,  Küchen  und  Bäder  befanden,  und  wo- 
von einer  durch  eine  Wasserleitung  mit  dem  zum  Tränken 
des  Viehs  erforderlichen  Wasser  versorgt  wurde;  eine  Reihe 
von  Zimmern,  deren  Bstrichbekleidung  und  einfache  Ausstattung 
sie  von  den  Prachtsälen  des  Herrn  als  Vorrathskammem , 
Sciavenwohnungen  u.  drgl.  unterscheidet,  während  die  herr- 
Hchaftlichen  Räume,  sowohl  grosse  und  kleine  viereckte  Zim- 
mer (Cubicula,  Triciinia,  Oeci)  als  namentlich  prächtige  Exe- 
dren  mit  vortrefQichen  Hosaikfussböden  versehen  waren.  Die 
Säulenfragmente  (Nro.  1.  Taf.  B.  ff.)  dienten  wohl  dazu  einen 
Oecus  zu  stfitzen.  Besonders  interessant  ist  die  sfidwestUche 
Seite.  Denn  dort  sehen  wir  nicht  allein  eine  lange  Gallerie 
zum  Spazirengehen,  welche  vielleicht  mit  Fenstern  versehen 
war,  sondern  auch  jene  beiden  Thürme,  die  wir  aus  Plinius 
kennen,  mit  verschiedenen  Nebengemächern,  welche  Plinius 
anmuthig  beschreibt  Diese  Thürme  waren  jedenfalls  mehr- 
stöckig, einstöckig  die  Gallerie,  zweistöckig  das  übrige  Ge- 
bäude. In  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Baues  im  Einzelnen, 
die  Bäder,  das  Mauerwerk,  den  Fussbodon,  den  Hauerputz 
verweise  ich  auf  Hm.  Schmidts  Darstellung:  sie  lässt  nichts 
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zu  wünschen  übrig.  Nur  ist  es  Schade,  dass  der  Vf.  die  klei- 
neren Monumente,  z.  B.  eine  Bleitafel  mit  Reliefs  von  Amoren 
nnd  jene  Heft  L  S.  42.,  IL  S.  157.  mitgetheilte  Inschrift 
nicht  in  sein  Werk  aufgenommen  hat 

Was  endlich  die  Zeit  der  Erbauung  betrifit^  so  scheinen 
mir  doch  die  Mosaiken  und  die  Sculpturen  für  das  vierte 
Jahrhundert  fast  zu  gut  zu  sein.  Auf  die  corinthischen  Ca- 
piteile ,  „welche  unverkennbar  in  der  spätem  Zeit  der  römi- 
schen Herrschaft  müssen  zur  Ausfuhrung  gekommen  sein^  in^- 
dem  in  ihnen  schon  vollkommen  der  Typus  für  die  Bildung 
des  spatem  romanischen  Säulencapitals  festgestellt  ist^  (S.  31.) 
baut  Hr.  Schmidt  zu  viel:  was  würde  er  zu  den  pompejani- 
sehen  Capitellen  sagen ,  in  denen  ,man  den  Typus  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  finden  könnte?  Man* zeigt  bei  Fliessem 
eine  Zahl  Münzen,  zum  Theil  später  Kaiser,  indessen  sollen 
sie  bei  weitem  nicht  alle  von  dem  Boden  herrühren.  Lange 
bewohnt  worden  mag  die  Villa  sein:  der  Verf.  meint  der 
vielen  Kohlen  und  Asche  wegen,  sie  sei  durch  Brand  zerstört 
worden. 

Ich  schliesse  mit  der  dringenden  Empfehlung  eines  Wer- 
kes, welches  dem  verdienstvollen  und  ansprachlosen  Verfasser, 
seiner  Vaterstadt  und  der  Provinz  die  grösste  Ehre  macht. 

I«.  Vrllcha. 


IT.  Miscellen. 


1.  Berncastel.  Unser  thätiges  Mitglied ,  Hr.  Pfarrer  Mar- 
tini, hatte  die  Güte,  dem  Vereine  die  beträchtliche  Zahl  von  71 
Kupfer*  und  Silbermflnzen  zu  übersenden.  Unter  diesen  sind  29 
römische ,  6  silberne  und  23  in  Erz  ,  wovon  sich  einige ,  nicht  ihrer 
Seltenheit ,  wohl  aber  ihrer  Schönheit  wegen  auszeichnen.  Es  sind: 
1  von  Anguitus ,  3  von  Trajan ,  1  von  Septimias  Sevenu ,  1  von 
Caracalla,  1  von  Salonina,  4  von  Gallienaa,  3  von  Teiricus  I.  und 
1  von  II. ,  1  von  Victorinus  ,  4  von  Claudius  Gothicus,  6  von  Gen- 
Btantinns  Magnus,  1  von  Constantinus  iunior,  1  von  Constana  und  1 
von  Gratianus ,  welche  alle  beim  stumpfen  Thurm  aufgefunden  wor- 
den sind  mit  Ausnahme  einer  silbernen  von  Trajan  (mit  der  berühmten 
Ehrensftule  des  Kaisers),  welche  in  Bemcastel  gefunden  wurde.  Von 
den  übrigen  sind  26  von  Silber ,  6  in  Kupfer  und  1  von  Zinn ,  wel- 
che alle  der  neuern  und. neusten  Zeit  angehören  und  zwar  folgenden 
Ländern  und  Städten:  Baden,  Cöln,  Hamm,  den  beiden  Hessen,  Mains, 
Gestenreich,  Over-Yssel,  Trier,  und  dn  sogenannter  Talisman.  Fnr 
diese  dankenswerthe  Gabe  sagt  der  Vorstand  seinen  besten  Dank.  (M. 
d.  H.*Dr.  Krosch.) 

2.  Bonn.  Im  Garten  des  dem  Hrn.  Ermekeil  gehörigen  „König- 
lichen  Hofes^  vor  dem  Coblenzer  Thore  wurden  bei  einem  FCeubaa 
Reste  einer  römischen  Wasserleitung  gefunden. 

3.  Bonn.  In  Neuss  wurden  vor  einiger  Zeit  zwei  griechische 
Münzen  des  Kaisers  Probus  (von  Alexandrien)  ans  verschiedenen  Regie- 
rungsjahren gefunden.  Der  Avers  beider  zeigt  einen  bekränzten  Kopf 
mit  der  Umschrift  AKMAYPnPOnOC  C^B  {AöiüXQattüQ  Kaioaq 
MttQxos  AvQt^lios  Ugoßoe  ^ißaarösU  ^^^  Revers  einen  rechtsgewende- 
ten Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  einem  Kranz  im  Schnabel,  und 
der  Bezeichnung  LZ,  auf  der  andern  LS.     Vrgl.  Heft  11.  S.  57. 

L.  L. 
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4.  Co  In.  bn  Torigra  Jahre  entdeckte  man  bei  Menbanten  Rette 
von  eineni  r6miscben  Baue ,  vielleicht  Thennen ,  die  mit  der  in  Cöln 
hergebrachten  Gleichgültigkeit  nabeachtet  blieben. 

5.  Commern.    Eine  im  Kunstblatte  t.  J.  erhaltene  Notiz  machte 
mich  auf  ein  römisches  Gebäude  aurmerksam,  welches  in  C.  zum  Vor- 
schcia  gekommen  sein  sollte.    Nach  dem  ausRihrlichen  Bericht ,    wel- 
chen der  Eigenthflmer  des  betr.  Grundstocks,  Hr.  Albert  Abels  daselbst, 
dem  Vereine  unter  dem  20.  Jan.  mitzntheilen  die  Gfite  hatte,  ist  in  der 
aeoeni  Zeit  dort  nicht   gegraben  worden.     Bedeutend    aber  waren  die 
im  J.  1835.  und  36.     gemachten  Funde.     Auf  einem  10  Morgen  gros- 
sen Ackerfelde  stiess  ein  Knecht  des  Um.  Abels  auf  römisches  Hauer- 
werk,  welches  sorgAltig  ausgegraben  wurde   und    sich  als  za  einem 
grossen  Gebftude,    mit  nicht  weniger  als  13  Rfiumen,  gehörig  auswies. 
Darunter  zeichnet  sich  ein  den  beiden  S.  89.  u.  S.  117.  ff.  beschriebenen 
Iholiches  Zimmer  aus,  dessen  oberer  Boden  von  48  2^2'  hohen  und  8"  im 
Dorchmesser  betragenden  Ziegelsfiulchen,  1  Fuss  von  einander  entfernt, 
getragen  wurde.    Von  den  platten  Ziegeln,  welche  den  obem  Boden  bil- 
deten, fanden  sich  noch  mehrere  auf  4  Sftulchen  in    der  Ordnung  auf- 
liegend.    Auch  die  Heizanstalt  war  gut  erhalten.     Ausserdem  entdeckte 
Hr.  Abels,  welcher  gegen  */4  Morgen  umgrub,  ein  5' langes  4"  breites 
Bad  ,  recht  glatt  und  mit  kleinen  Pfeilern  an  den  4  Ecken  ausgearbei- 
tet ,    mit  Ablaufsröhren.    Die  Mauern   waren  sehr  schön  beworfen  und 
feuerfest,   und  in    den  übrigen  mehr  zerstörten  Zimmern    eine  Treppe, 
mehrere  gut  gearbeitete  ArchitecturstÜcke,  z.  B.  eine  V  im  Durchmesser 
betragende  Sftule,  eine  grosse  steinerne  Platte  5  Fuss  lang  3  Kuss  breit 
und  1  Foss  dick,  mit  mehreren  kfinstlichen  Vertiefungen,  so  dass  man 
sehen  konnte  ,   dass  früher  wahrscheinlich  hölzerne  Pfosten    darin    be- 
festigt   Viraren ;    über  50    Münzen ,    irdenes   Gerfith ,    worunter    einige 
Stücke  von  Terra  sigillata,  worauf  l*/,  Zoll  grosse  Figuren  (Gladiato- 
ren) mit  einander  kämpften ,    Stöcke   von  feiner  weisser  Erde  ,  worauf 
Jäger,  Hunde,    1  Hirsch  und  verschiedene  Jagdinsignien ,    wie  Stricke 
und  Hacken  etc.  geformt  waren.    In  der  IS'ähe  kam  auch  ein  gepflasterter 
Weg  zum  Vorschein.    Auf  einem  andern  Acker  fand  Hr.  A.  ^  Fuss  un- 
ter der  Dammerde  einen  römischen  Ofen  mit  12  Lampen.    Die  entdeckten 
Gegenstände  wurden  Sr.  Majestät,  dem  damaligen  Kronprinzen,  von  dem 
Besitzer  im  J.  1836.  fiberreicht,  aber  weitere  Fiachgrabungen  nicht  an- 
gestellt.    Hr.  A.  wünscht  sehr,  dass  die  Untersuchung  fortgesetzt  werde, 
wozu  sich  vielleicht  Mittel  finden  lassen.  L.  U. 


n 
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6.  Gemflnd  bei  Ddren.  Beim  Bergbao  in  der  Conccssioo 
Alexander  bei  Lippendorf  stiesg  man  im  v.  J.  auf  eine  sehr  belriidit- 
liehe  Zahl  von  germanischen  Grabhügeln ,  wovon  die  grOaste  Zahl 
früher  schon  geOlfnet  wurde,  welche  sich  über  ein  Terrain  von  etwa  6 
Morgen  ausdehnen.  Die  Grabstfitte  begreift  den  Raum  eines  BergrückeDs, 
der  sich  zwischen  Ripsdorf  und  Dollendorf  in  der  Richtung  von  Ost 
nach  West  hinzieht.    Die  Aachener  Gesellschaft   für  nützliche  Wissen- 

« 

schallen  und  Gewerbe  hat  8  Grabro&ler    öffnen  lassen   und  in  zweien 
folgende  Gegenstände  gefunden: 

1)  2  Ringe  von  2"  Durchmesser ,  angeblich  von  Piatina  (dies  ist 
natürlich  ein  Irrthum)  und  hiit  Steinen  besetzt ,  zusammen  V/^  Loth 
schwer. 

2)  2  Speere  von  15  und  18"  lünge. 

3)  Ein  zweischneidiges  Schwert  von  28"  Länge,  2"  Breite. 

4)  Ein  Schwert  von  16"  Länge,  2"  Breite. 

5)  Eine  Opferschale  von  Eisen. 

6)  Einen  irdenen  Krug.  • 

Einige  kleinere  Gegenstände,  welche  nach  Bonn  gebracht  wurden, 
von  Bronze  und  Halsketten  von  Steinchen,  beweisen  den  germanischen 
Ursprung  deutlich.    Ausserdem  kamen  Särge  uqd  Knochen  zu  Tage. 

Aus  den  M.  d.  H.  Berghauptmanns  von  Dechen. 

7.  Heddernheim.  Die  bedeutenden  Funde ,  welche  kürzlich 
dort  gemacht  wurden,  hoffen  wir  im  5.  Hefte  beschreiben  zu   können. 

8.  Neuss.  Ich  benachrichtige  den  verehrlichen  Vorstand  unseres 
Vereines,  dass  Seine  Majestät  der  König  mittelst  allerhöchsten  CabineU- 
schreibens  mir  vorläufig  hundert  Thaler  zur  Fortsetzung  der  Nach- 
grabungen bei  Neuss  zu  bewilligen  geruht  haben  und  mich  beauftn- 
gen,  über  das  Vorgefundene  an  den  Hrn.  Geh,  Legationsrath  v.  Olfer» 
genau  zu  berichten.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  die  Königliche  Hold 
noch  weiter  erstrecken  wird,  wenn,  die  Erfolge  dieser  Bestrebungen  sich 
bewähren.  Bereits  habe  ich  mit  den  Nachforschungen  begonnen  und 
auch  schon  einige  Gräber  mit  werth vollen  Gegenständen  gefunden.  Bei 
Dormagen*  wurde  neulich  ein  bronzenes  Bildchen  eines  Fugil  mit  einem 
Caestus  versehen  gefunden ,  dann  ein  ähnliches  einen  Actaeon  vorstel- 
lend;   auch  einige  Münzen  sind  dabei  zu  Tage   gekonunen.    (H.  d.  H. 

* 

Sanitätsraths  Dr.  Jäger  in  Neuss.) 

9.  Rottenburg.  Mit  grossem  Erstaunen  sehe  ich,  dass  der  Be- 
richt des  Hrn.  v.  Jaumann  über  die  doi'tigen  Entdeckungen  \m  December-  nad 
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Juiuirbefte  des  Kanstblatteii  Nr.  97.  n.  5.  «bgednickt  ist.  Um  dem  Verdachte 
einer  Entlehnnng  daher  vorsabeugen,  bemerke  Ich,  dass  dem  Vorstande  der 
belr.  Aafsats  im  November  t.  J.  von  dem  Verf.  nebst  mehreren  Zeich* 
sttBf  en  rar  Veröffentlichung  zugesandt  wurde.  Von  diesen  schienen  nur 
swei  genau  genug,  um  bekannt  gemacht  sn  werden.  L.  U,. 

10.  Stuttgart.  Zn  der  Recension  des  Um.  Dr.  y.  Sybel  Heft  lU. 
&  184.  ist  ein  >on  Hrn.  Prof.  Pauly  im  J.  1839.  bei  der  Philologen* 
Versammlung  in  Mannheim'  gehaltener  Vortrag  zn  vergleichen,  worin  er 
die  fithselhafte  Erscheinung  der  HochAcker  zu  beleuchten  versucht  hat. 

11.  Trier.  In  der  Inschrift  Heft  III.  S.  198.  ist  an  dem  Namen 
RITICIANA  Anstoss  genommen  und  für  die  ersten  Buchstaben  RI  die 
Conjectur  P«  F.  versucht  worden.  Eine  nochmalige  Besichtigung  hat 
mich  aber  belehrt,  dass  Ich  das  Richtige  gesehen  und  gegeben  hatte. 

M.  d.  H.  O.-L.  Schneemann. 
12.    Trier.     JÜr.  Pastor  Dahlem  zu  Bollendorf  abermachte  un-» 
terem  Steinarchive  als  schAtzbare  Gabe  eine  daselbst   entdeckte  Stein* 
Schrift,  die,  obgleich  sie  bedeutend  gelitten  hat,  hoffentlich  noch  voif« 
ittndig  zu  entziffern  sein  wird.  —  Schwerlich   wird  es    aber  gelinge» 
den  epigraphischen  Inhalt  mehrer  nicht  zusammenhAngender  Bruchstücke 
zu  ermitteln ,    die  in  der  NAhe  des  im  J.  1841.  bei  Niederemmel   ent- 
deckten Votivsteines  auf  die  Rosmerta  ausgegraben  und  von  dem  correspon- 
direnden  Mitgliede,  Hrn.  Bürgermeister  Fier  zu  Cues,  flbersandt  wor- 
den. —  Anspruch  auf  eine  besondere  Beachtung  machen  die  von  einem 
unserer  ihAtigsten  Mitglieder,  Hrn.  BQrgermeisterei-SecrelAr  München, 
zn  Rnwer  überscfaickten ,    am    rechtseitigeu  Ruwerufer  am  Fusse    der 
Mertesdorfer  Weinberge,  zwischen  der  sogenannten  Schlippenmühle  und 
der  Nenniühle ,    tn  einer  Tiefe  von    etwa  7  Fuss  unter '  dem  Wiesen- 
damme   zum   Vorschein  gekommenen  3  Fragmente   eines   in   weissem 
Sandstein  ausgeführten  Sepulcraldenkmales.    Auf  dem  einen  Steine  er- 
blicken wir  zwei  die  Hände  sich  reichende  Brustbilder  in  vollständiger 
Gewandang,  von  denen  das  zur  Rechten  des  Beachauers  in  der  Linken 
die,  wenn  auch  etwas  verzeichnete,  dennoch  noch  hinlänglich   erkenn- 
bare Teslamentsrolle  hält.  (?)     Dieses  verbunden  mit  dem  ganz  verschie- 
denen Faltenwurf  der  Gewänder  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
nach  gewöhnlicher  Darstellung  und  Anordnung   auf  den  Grabmonuinen- 
ten  ein  Ehepaar  vor  uns  haben,  bei  welchem  der  Mann  die  rechte  Seite 
einnimmt.     Die  Figuren  sind  wenig,  etwa  l*y4ZolI  über  die  Grundfläche, 
erhoben   und   von  geringem  Kunstwerth.    Ihre  ganze  Höhe  beträgt  11 
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Zoll.  Viel  bM9er  sind  dem  Danteller  die  Venierungen  gelangen ,  die 
das  to  eben  beschriebene  Hauptbild  nebst  der  Inschrift  scheinen  um- 
geben und  eingeschlossen  au  haben.  Von  diesem  Beiwerke  sind  ein 
grosseres  und  ein  kleineres  Bmchstfick  gerettet.  Nackte  mfinnliche  Fi- 
guren, die,  wie  das  fragmentarisch  noch  Vorhandene  vermuthen  lisst, 
in  gleichen  Zwfschenrftumen  vertheilt  waren ,  halten  Blumengewinde 
mit  herabhangenden  Schleifen  empor.  Auf  einem  derselben,  welches 
noch  wohl  erhalten  ist,  ruht  eine  Panflöte  und  swei  andere  Gegen- 
stftnde,  die  man  bei  nAherer  Betrachtung  für  einen  Mühlstein  und  ein 
Bur  SchArfung  desselben  bestimmtes  meisselartig  geformtes  Instrument 
halten  möchte.  —  Der  Sextaner  Kirsten  schenkte  einen  in  derGar- 
tenstrasse  aufgefundenen,  schön  gearbeiteten,  mit  dem  Petasut  (Beise* 
hut]  bekleideten,  an  der  linken  Seite  leider  sehr  verstfimmellen  jugend- 
lichen Kopf  aus  Sandstein  von  6*/]  Zoll  Höhe ,  den  man  nach  der  Be- 
deckung und  seinem  eigenthAmlichen  Typus  auf  den  fliercnr  zu  belie- 
hen Yersucht  sein  könnte.  —  Unweit  der  Stelle  unter  der  Bräche,  wo 
schon  vor  Jahren  der  Steinblock  geftinden  wurde,  worauf  Hercules  den 
Cerberuf  herbeiführend  abgebildet  ist ,  wurden  bei  dem  Austiefen  dei 
Moselbettes  mehre  Sandsteinquadem  ausgehoben,  die  zum  Theil  mit 
Bildwerken  geziert  waren.  So  sah  man  auf  dem  einen  eine  Giesskanae, 
auf  einem  andern  Delphine  und  Meerweibchen.  Ein  dritter ,  den  eine 
hochlöbiiche  königliche  Begiemng  der  Sammlung  zu  verehren  die  Ge- 
wogenheit hatte ,  enthält  zwei  mittelm&ssig  gearbeitete ,  anaglyphische 
weibliche  Figuren  von  1*4  Fuss  Höhe,  deren  Gesichter  namentlich  sehr 
beschAdiget  sind.  Die  eine  derselben  sehen  wir  in  vollständiger,  fal- 
tenreicher Bekleidung,  das  rechte  Bein  bis  zum  Knie  entblösst,  auf 
einem  Sessel  sitsend,  die  Rechte  nachlAssig  gesenkt,  die  Linke  auf  die 
Lehne,  worüber  ein  Theil  des  Gewandes  gebreitet  scheint,  und  auf  ein 
Scepter,  welches  die  Hand  gefasst  hAlt,  zugleich  aufstütsend.  Die  so 
ihrer  Linken  stehende  Gestalt  ist  unbekleidet,  wie  man  glauben  möchte, 
in  dem  Augenblicke  dargestellt,  wo  ihr  das  Gewand,  von  dem  eis 
Zipfel  auf  der  linken  Schulter  noch  ersichtlich  ist,  eben  entfUlt  und  ver- 
hüllend über  eine  abgestumpfte  Säule  herabgleitet ,  woran  sie  mit  der 
Linken  sich  anlehnet.  Neben  ihr  ist  noch  eine  dritte  ebenfalls  unbe- 
kleidete Figur  zu  bemerken ,  von  der  jedoch  ndr  der  Rumpf  der  Ver- 
witterung entgangen  ist.  Eine  Deutung  wagen  wir  nicht ,  da  augea- 
scheinlich  dieses  nur  ein  Bruchstück  aus  einer  grösseren  Folge  von 
Figuren  ist.  —  Aus  dem  Nachlasse   des  Hrn.  Regierungsraths  Qued- 
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Bow  verehrte  Ur.  Lienteaant  Quednow  i.  eioen  coloMtleD  sehr  be- 
•chidigten  mianlichen  Kopf ,  2.  ein  Paar  ganx  gut  erhaltene  römische 
Handmühlsteine,  3.  ein  Stück  MuslTbpdeny  4.  ein  dem  9.  oder  10.  Jahr~ 
hnadert  angebörigeg,  in  Relief  schön  auagemeisseltes  Heiligenbild ,  das 
Biit  einem  faltenreichen,  bis  zu  den  unbekleideten  Füssen  herabwallen- 
den Gewände  angethan,  segnend  die  rechte  Haod  emporstreckt  und  in 
der  linken  die  Bibel  oder  das  Evangelienbuch  mit  dem  ^  vu  Sl  hält. 
~  Durch  gütige  Yermlttelung  der  königlichen  Regierung  und  des  cor* 
respondirenden  Mitgliedes,  Hm.  Landraths  v.  Gürtner,  erhielten  wir 
vom  Hm.  Commnnalbaumeister  Mick  zu  Berncastel  1.  eine  bronzene , 
ganz  unbekleidete,  nur  mit  dem  Helm  versehene  Statuette  des  Mars,  2. 
eioen  dreifsch  gewundenen  Baumstamm  mit  12  zum  Theil  abgebroche- 
nen, sämratlich  abwirts  gekrümmten,  blätterlosen  Aestchen  von  Erz. 
Fandort:  Stumpfer  Thurm. 

Von  Bauresten  römischen  Urspranges,  deren  Aulßndung  zu  unserer 
Kenntniss  gelangt  ist,  verzeichnen  wir  hier  folgende: 

1.  In  Rio],  dem  römischen  Rigodulum  nach  gewöhnlicher  Annahme, 
wurde  bei  Ausgrabung  eines  Kellers  ein  römisches  Bad  ersichtlich,  und 
darin  zwei  Erzmünzen,  ein  Diocletian  und  ein  Constantin,  gefunden. 

2.  Zwischen  Cues  und  Lieser,  da,  wo  man  schon  im  Jahr  1830. 
bei  Anlage  des  Weges  Reste  römischen  Mauerwerks  und  einige  römi- 
sche Münzen  entdeckt  hatte,  traf  man  nach  brieflicher  Mittheilung  des 
Hm.  Bürgermeisters  Fier  in  der  Nähe  des  anzulegenden  Sicherheits- 
hafeat  beim  Anlegen  von  Weinbergen  noch  mehre  solche  Mauerreste 
und  einen  Estrichboden  an ,  von  welchem  man  ein  Stück  von  6  Fuss 
linge  und  5Vi  Pius  Breite  ausgehoben  hat.  In  der  Ecke  desselben 
zeigten  sich  runde  Ziegel  säulenförmig  aufeinander  gelegt. 

3.  Hr.  Communalbaumetster  Mick  zu  Berncastel  setzte  die  Gesell- 
schalt  davon  in  Kenntniss,  dass  er  die  Spuren  der  zweiten  Römer- 
strasse Yon  Berglicht ,  die  oberhalb  Haag  und  Merscheid  herführt  und 
in  der  Gegend  von  Elaerath  in  die  von  Neumagen  herkommende  Rö- 
merstrasse einmündet,  angetroifen  habe.  Auch  machte  derselbe  darauf 
aufmerksam,  dass  sich  gleich  ausserhalb  des  Dorfes  Haag  an  der  alten 
Röaeratrasse  drei  Hügel  vorfinden,  welche  römische  Grabstätten  zu 
enthalten  schienen.  Hr«  Fastor  Kirsten  zu  Haag  und  Hr.  Mick 
sind  deshalb  ersucht  worden ,  diese  Hügel  f  uf  Kosten  des  Vereines 
darcbachneiden  zu  lassen,  und  die  Ergebnisse  der  Nachgrabungen  dem» 
nächst  mittheilen  zu  wollen. 
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4.  Auf  die  Anzeige  des  correspondirenden  Mitgliedes,  tfrn.  Ober« 
f Anten  M'b  h  r :  aaf  dem  Felde  bei  Nerel  ia  geringer  Entfemnog  tod 
der  von  Pfalzel  her  hernnfkommenden  noch  gehr  gut  erhaltenen  Römer^ 
Strasse  wäre  man  auf  römische  Rainen  gestossen,  warden  Nachgnbtto« 
gen  daselbst  yeranstaltet ,  die  aber,  da  das  Gebinde  sich  zn  omfang- 
reich  erwies,  nicht  yolistftndig  genug  geschehen  konnten.  Aurgedeckt 
wurden  5  Gelasse,  von  denen  zwei  unmittelbar  an  einander  anstossend 
noch  ihre  unversehrten  hftngenden  Fnssböden  mit  wohlerhaltenen  Sab- 
structionen  und  dem  von  zwei  Quadern  gebildeten  Praefurnium  (Ofen- 
mündung)  hatten.  In  der  neben  anliegenden  Badstube  konnte  das  Was- 
ser durch  zwei  in  den  Ecken  noch  befindliche  bleierne  Rfthren  in  einea 
Canal ,  der  sich  neben  der  Hauer  in  der  anstossenden  vierten  Stöbe 
hinzog,  abgelassen  werden.  Der  Bewurf  mit  dem  gewöhnlichen  röth« 
liehen  Anstrich  haftete  noch  an  den  Wänden.  In  der  Nähe  wurden 
Bruchstücke  von  Säulen  und  ein  .einfaches  Capital  von  Sandstein  aus- 
gegraben,  wie  schon  früher  unweit  davon  Särge  aus  demselben  Mate- 
rial. Ziegel  von  jeglicher  Grösse  nnd  Form  bedeckten  In  nnglaubli- 
cher  Bienge  mit  Holzasche  vermischt  die  Baustätte.  Die  aufgefundenen 
9  Münzen  sind  von  Crispus,  Maximian,  Postumus  und  Gonstans. 

5.  Bei  dem  Verschleppen  eines  Weinberges  am  Fasse  des  Marz- 
berges  stiess  man  auf  eine  aus  nicht  grossen,  mit  dem  Hammer  zuge- 
richteten Sandsteinen  aufgeführte  und  mit  2  —  3  Fuss  dicken  Pfeilern 
gestützte  Mauer,  welche  die  Veranlassung  zu  weiteren  Nachgrabuogea 
gab,  die  anfänglich  mit  zuvorkommender  und  sehr  dankenswerther  Be- 
reitwilligkeit von  den  hiesigen  vereinigten  Hospitien,  dann  von  der 
Gesellschaft  unternommen  wurden ,  jedoch  bei  der  Beschränktheit  der 
dem  Vereine  zustehenden  Mittel  unmöglich  in  der  Ausdehnung  fortge- 
setzt werden  konnten,  um  zu  einer  vollständigen ^Uebersicht  aller  ds- 
selbst  finler  der  Erde  verborgen  liegenden ,  sowohl  in  den  Weinberg 
sieh  ausdehnenden  als  auch  weithin  nach  Süden  unter  die  angrenzen- 
den Felder  bis  jenseit  des  Baches  sich  erstreckenden  Ruinen  gelaagea 
zu  können.  Eine  Beschreibung  dessen,  was  ans  Licht  gefördert  ist ,  hst 
bereits  Hr.  Dr.  Schneiderin  den  Jahrbuch,  d.  Vereins  v.  Altertiinmsf. 
im  Rhein] .  Heft  IH.  gegeben,  wozu  wir  Folgendes  nachzutragen  uns  erlau- 
ben. Alles  nicht  nur  bei  dem  Kalkstein-,  sondern  auch  bei  dem  Sandsteio- 
Gebäude  Aufgefundene  ist  mit  Ausnahme  einer  im  Weinberge  entdeckten 
Axt  römisch.  Es  wurden  aber  aufgefunden  zwei  irdene  Lampen, 
viele  Fragmente  von  Ziegeln  und  Urnen ,  roth  angestrichener  und  snn 
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Theii  bemalter  Verpatz ,  eine  elfeDbeineme  Haarnadel  bei  dem  in  dem 
halbrunden  Einbau  an  der  nordöstlichen  Ecke  ruhenden  Gerippe ,  end- 
lich 1 1  rönusche  Hflnaen,  von  Titus,  Marc  Aurel,  Trajan,  Caracalla  und 
Tetricos.  Femer  machen  wir  noch  darauf  aufmerksam^  dass  ausserhalb 
an  der  grossen  Sandsteinmauer  l%Fuss  über  der  Sohle  des  Fundamentes 
ein  Estrich  zum  Vorschein  gekommen  ist,  der  sich  der  Länge  nach  neben 
derselben-  hinzuziehen  schien.  Wahrscheinlich  ragte  von  diesem  aus  das 
Gebtude  empor ,  was  auch  durch  die  Untersuchung  der  Erde ,  die  sich 
oberhalb  des  Estrichs  als  aufgeschüttete  ergab,  bestätiget  wurde.  Die- 
ses in  Verbindung  mit  den  in  der  weggerfiumten  Erde  entdeckten  Ge- 
genständen könnte  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  das  Gebäude  nicht 
nur  in  rOmischer  Zeit  aufgeführt,  sondern  auch  noch  in  römischer  Zeit 
zerstöret  sei. 

6.  Unweit  des  Dorfes  Zewen ,  links  von  der  Strasse  wurden  meh- 
rere roh  zugehauene  grössten  Theils  sehr  schmale  und  kurze  Särge 
luflgegraben ,  in  denen  sich  Bruchstücke  verwitterter  Urnen  ,  zwei  mit 
Rost  ganz  bedeckte  unkenutliche  Münzen  und  4  gläserne  Gefässc,  wor- 
later  ein  zweihenkeliges  von  öVx  Zoll  Ilöho,  befanden. 

7.  Ueber  die  im  Weinberge  des  Hrn.  Schmedding  ans  Licht 
gekommenen  Ueberreste  ist  bereits  in  der  Trier'schcn  Zeitung  berichtet 
worden. 

6.  Grundmauern  eines  Gebäudes  von  beträchtlichem  Umfange  sind 
bei  Fickliessem  blosgestellt  worden,  auf  welche  wir  durch  das  corre- 
spondirende  Mitglied,  Hrn.  Friedensrichter  Neil  es  zu  Dudeldorf,  zuerst 
aufmerksam  gemacht  wurden.  Aus  einer  dessfallsigen  umfiassenden  Mit- 
theilong  des  correspondirendcn  Mitgliedes,  Hrn.  Landraths  Thilmany 
zu  Bitburg,  erlauben  wir  uns  Kachstehendes  im  Auszuge  hier  einzu- 
rücken. Auf  dem  ßanne  von  Spangdahlcm  zwischen  diesem  Orte,  dem 
Hofe  Gelsdorif  und  Pickliessem  liegt  ein  anmuthiges  "Wiesenthälchen , 
an  dessen  Ausgang  gegen  KW.  ein  kleines  Nadelholz  sich  befindet. 
Diesem  Holze  gegenüber  unweit  des  Hofes  Gelsdorff  hat  der  Gutsbe- 
sitzer Falzer  in  Pickliessein  eine  sehr  umfangreiche  Römerbaute  auf- 
gedeckt. Viele  Münzen,  Griffel ,  Reste  von  Vasen  hat  er  dabei  aufge- 
funden. Die  Ruine  ist  bedeutender  als  die  von  Fliessem.  Es  finden 
sich  Bäder  dabei,  wie  dort,  auch  Säulen  und  von  den  schwarzen  ge- 
gossenen massenhaften  Steinen ,  welche  zu  Feuerleitungen  dienten. 
Mehre  auf  Ziegelsäulen  ruhende  und  mit  grossen  Ziegeln  von  2  Qua- 
dratfüss  gedeckte  überestrichte  Böden  sind  noch  sichtbar.    Auf  der  An- 

14 
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höhe  des  Berges  Grabhögel  'mit  Urnen,  welche  leider  xerschlagen  wor- 
den sind.  In  einer  Entfernung  von  etwa  1500  Schritten  zieht  eine 
alte  Römerstrasse,  anscheinend  aus  dem  Meilenwalde  kommend,  nach 
N.  an  Spangdahlem  vorbei  auf  den  Gelsdorf  er  Hof  zu.  Diese  Strasse 
so  wie  die  Ruine  liegen  etwa  'A  SL  östlich  von  dem  Zuge  der  Lang« 
mauer. 

9.  Schliesslich  weisen  wir  noch  auf  einen  Münzfund  hin ,  der  in 
einem  Kartoifelfelde  unweit  Bausendorf  gemacht  wurde.  Ueber  1000 
noch  unabgegriffene  von  Rost  zum  Theil  stark  beschädigte  Kleinerz- 
münzen  entdeckte  man  daselbst  in  einer  Urne  beisammen.  Die  ans  zu 
Gesicht  gekommenen  waren  von  Claudius,  Postumuj,  Victorinus,  Lici- 
nius  ,  alsQ  von  den  sogenannten  30  Tyrannen,  mit  gewöhnlichen  Re- 
versen. ' 

Mit  Aufmerksamkeit  wurden  die  altrömischen  Spuren  innerhalb  der 
Stadt  verfolgt  und  nachstehende  als  iie  bedeutenderen  in  diesem  Jahre 
wahrgenommen : 

1.  Bei  dem  Legen  der  Fundamente  des/ dem  Hrn.  Valerins  zu- 
gehörigen Hauses  in  der  Jacobsgasse  wurde  eine  thönerne  nach  der 
Aussage  der  Arbeiter  mit  Figuren  und  Guirlanden  gezierte ,  noch  mit 
Asche  gefüllte  Urne  nebst  Bruchftflcken  von  weissmarmomen  Gekimsen 
in  der  Nähe  von  Mauerwerk  aufgefunden. 

2.  Im  Garten  des  Um.  Flankier  in  der  Unter -Böhmerstrasie 
wurden  in  einer  Tiefe  von  5^S  Fuss  die  Grundmauern  von  Wohnzim« 
mern  zu  Tage  gefördert,  von  denen  nach  verschiedenen  Richtungen  noch 
andere  Mauern  ausliefen.  Eines  der  Zimmer,  dessen  mit  roth  ange- 
strichenem Bewürfe  versehene  Wände  noch  2  Fuss  hervorragten,  hatte 
einen  gut  erhaltenen  Estrichboden ;  16  Erzroünzen ,  die  alle  der  Zeit 
Constantins  und  seiner  Söhne  angehören,    wurden  mit  hervorgegraben. 

3.  Unfern  davon  kamen  bei  dem  Graben  des  Kellers  nnter  den 
dem  Hrn.  Fischer  angehOrigen  Bierhause  römische  Gefftsse  von  gro- 
ber schwarzer  Erde  so  wie  auch  8  Erzmünzen  aus  der  späteren  Kai- 
serzeit zum  Vorschein. 

4.  Bei  dem  Fundamentgraben  für  das  Magazin  des  Um.  Renss 
auf  der  Burgmauer  zeigte  sich  ausser  einem  Estrichboden  ein  znai 
Theil  noch  unvollendetes  Capital  von  Basalt,  das  4—  5  Fnss  im  Durch- 
messer hatte  und  2 Vi  I^'uss  hoch  war.  Zugleich  wurden  auch  mehre 
römische  Münzen  und  namentlich  eine  mit  der  edelsten  Rubigo  Aher- 
aogene   auf  die  Ankunft   des  Uadrian  geschlagene  FrovinciabnüBie  ia 
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Groffen  ausgeworfen;  Geprlge  und  Legendes  iind  noch  anrersehrt, 
nar  der  IVaaie  der  ProYinz,  welcher  wahrscheinlich  Pannonten  war,  ist 
abgegriffen. 

5.  Von  grdaaerem  Belange  ist  die  durch  die  Aufführung  des  neuen 
Eniehnngshauses  in  derselben  Strasse  hinter  dem  Landarm enhause  in 
einer  Linge  von  150  Fuss  ans  Licht  getretene  Mauer.  Sie  siebt  sich 
angeAhr  wie  das  Gebftude,  von  dem  die  Frontmauem  der  beiden  her- 
vorspringenden Flflgel  anf  ihr  ruhen,  von  SW.  nach  IfO.,  misst  5  Fuss 
in  der  Dicke  und  ist  durch  schwere  Strebepfeiler,  deren  Zwiscbenwei- 
ten  5—6  Fuss  betragen ,  nach  der  Stadtseite  hin  gestfltat.  Dia  Cnn* 
stmction  derselben  ist  verschieden.  Während  an  der  SW.- Seile  nnr 
sageHchtete  Sandsteine  verwendet  sind,  finden  wir  diese  an  der  nord- 
östlichen  mit  regelmässig  wiederkehrenden  Ziegellagen  wenigstens  an 
den  Pfeilern  versetzt.  Der  über  Zollesdicke  swischengelegte  Mörtel  ist 
durch  serstampfte  Ziegel  bis  zu  einer  solchen  Festigkeit  gehärtet,  dass 
er  für  die  Brechinstmmente  nneindringlicher  als  selbst  die  Steine  ist. 
Dieses  so  wie  die  wechselnden  Ziegelschichten ,  die  eigenthflmliche 
Lagerung  der  Steine,  endlich  die  aufgefundenen  römischen  Münzen 
scheinen  hinlängliche  Befugniss  zu  geben  um  das  Mauerwerk  der  rö- 
mischen Zeit  zuzuweisen.  Welche  Bestimmung  aber  die  Mauer  hatte? 
Aus  dem  Umstände,  dass  an  der  SW.-Ecke  zwei  andere  Mauern  von 
grosser  Dicke  senkrecht  auf  dieselbe  aufsetzen ,  welche  die  Richtung 
nach  dem  anliegenden  hinteren  Hofe  des  Landarmenhauses  blhen, 
könnte  man  schliessen,  dass  es  die  Abschlussmauer  eines  grösseren  Ge- 
bäudes war.  Fast  parallel  mit  ihr  sieht  sich  ausserhalb  in  einer  Ent« 
feniung  von  40 — 50  Fuss  eine  aus  Schieferstücken  wohlgebaute  Strasse, 
vielleicht  eine  Fortsetzung  der  im  Jahre  1823.  beim  Neubau  der  gegen- 
überstehenden Eckhäuser  aufgedeckten,  welche  jedoch  mit  Basaltstücken 
gepflastert  war. 

6.  Beim  Brunnengraben  im  Garten  des  Hrn.  Adveesten  Kr  am  er 
in  der  Diedrichsstrasse,  also  neben  dem  alt-fränkischen  Gebäude ,  hielt 
die  aufgeschüttete  Erde,  worunter  sich  römische  Ziegelstucke  in  Menge 
befanden,  bis  zu  der  ungewöhnlichen  Tiefe  von  15— 18  Fuss  an.  Das- 
selbe war  beim  Auswerfen  des  grösseren  Versenkes  auf  dem  vom  Dom- 
krenzgange  umschlossenen  Platze  der  FalL 

7.  An  vielen  Stellen ,  namentlich  neben  dem  Dome  im  Windgäss- 
chen  und  an  der  llauptwachc  zeigte  sich  beim  Legen  der  Röhren  für 
die  Gasbeleuchtung   römischer  Bauschutt.    In  der  Mitte  der  Brodgasse 
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wurde  insbesoDdere  eine  sehr  grosse  Menge  Ton  Dachziegelstflcken 
ausgegraben  und  auf  eine  Strecke  von  8  Fuss  ein  wohlgefestigter  Est- 
rich blos  gelägt,  der  sich  quer  durch  die  Strasse  nach  dem  gegenliber- 
stehenden  Hause  des  Hm.  Weiler  hinzog  und  vielleicht  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Mauerwerke  stand ,  das  man  vor  einigen  Jahren 
daselbst  bei  der  Anfertigung  eines  Brunnens  gefunden  hat.  Eine  neue 
Statse  erUÜt  durch  diese  Auffindung  die  früher  in  diesen  Blfiltem  lius- 
gesprochene  Vermuthung,  dass  die  Brodgasse  in  römischer  Zeit  wohl 
nicht  möge  bestanden  haben ,  sondern  mit  Gebäuden  scheine  bedeckt 
gewesen  ^u  sein,  dass  wahrscheinlich  die  jetzige  Siraeonsstrasse  sich 
in  echnnrgrader  Richtung  Ober  den  Markt  und  den  Platz  ,  wo  jetzt  die 
Gangolphkirche  steht,  an  dem  Hause  des  Hrn.  Henke  vorbei  durch 
den  Garten  des  Hrn.  Götschel  gezogen  habe,  wo  sie  von  einer  an- 
deren von  der  Mosel  heraufkommenden  durchschnitten  wurde.*  Ans 
der  Trierer  Zeitschrift  Philantrop  1844.  Nro.  2.  Bericht  der  Gesellschaft 
nAtzlicher  Forschungen  för  das  Jahr  1843. 

13.  Zaipich.  Die  Heft  III.  S.  196.  abgedruckte  fnscbrifl  hat 
Hr.  Weber  dem  hiesigen  Museum  zuzusagen  die  Gflte  gehabt  Das 
Fragment  einer  kleinen  Thonfigür,  welche  eine  Juno  vorstellt  nnd  sich 
durch  wohl  erhaltene  Stephane  (Stimbinde)  und  Haarputz  auszeichnet, 
hat  er  nebst  einem  knöchernen  Griffel  (stylns)  dem  Vereine  geschenkt. 
Beide  Stücke  waren  an  derselben  Stelle  mit  jenem  Steine  gefunden 
worden.  L.  U. 


V«  Chronik  des  Vereins. 


Zwei  Jahrgänge  unserer  Verein^'ahrbficher  liegen  hiemit 
den  Freonden  rheinischer  Allerthumskunde  von  Die  beiden 
ledigirenden  Secreiäre  haben  sich  im  Auftrage  des  Vorslan^ 
des  dergestalt  in  die  Arbeit  getheilt,  dass  der  Unterzeichnete 
die  erste  Einrichtung  und  Redaction  der  beiden  ersten  Heße, 
Prof.  Dr.  Urlichs  die  des  dritten  und  vierten  übernommen  hat 
Das  fünfte  und  sechste  soll  wieder  von  Dr.  Lersch  besorgt 
werden.  Alle  Aufsätze  werden,  bevor  sie  der  redigirende 
Secretär  erhält,  von  dem  Vorstande  begutachtet« 

Unter  den  erfreulichen  Ereignissen  des  verflossenen  Jah- 
res ist  vor  Allem  der  Beitritt  Seiner  Königlichen  Hoheit,  des 
Prinzen  Friedrich  von  Freussen,  als  Ehrenmitglied  zu  erwäh- 
nen. Dagegen  haben  wir  den  Tod  eines  unserer  Ehrenmit- 
glieder, des  Herrn  Geh.  ^Oberregierungsraths  Dr.  von  Rehfues 
in  Bonn,  und  des  Heren  van  Bolhuis  in  Breda  zu  bekla- 
gen. Ueber  die  Zahl  der  Mitglieder  unseres  Vereins  können 
wir,  obgleich  mit  Ende  des  vorigen  Jahres  einige  ausgetre- 
ten sind,  doch  die  erfreuliche  Angabe  machen,  dass  sie  durch 
neue  Aufnahmen  seit  dem  Jahre  1844.  wieder  nicht  unbedeu- 
tend gestiegen  ist  Der  Vorstand  sieht  sich  aber  der  Ord- 
nung halber  genöthigt,  zu  erklären,  dass  die  etwa  kfinfUg 
Austretenden  unter  dem  Nachtheile  fortlaufender  Beitrags- 
pflicht gehalten  seyn  sollen  ,  das  ihnen  zugekommene  Diplom 
dem  Vereine  bei  der  Abmeldung  kostenfrei  (im  Inlande 
nur  unter  Kreuzband,  mit  der  Adresse  des  Vorstandes)  wieder 
zuznsteUen. 

Der  Zustand  der  Vereins -Kasse  hat  sich  trotz  der  rei- 
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eben  Aosstatloiig  der  beiden  letzten  Hefte  so  erfreulich  ge- 
staltet, dass  am  Schlüsse  des  Rechnungsabschlusses  des  Jahr- 
ganges 1843^  der  leider  bisher  wegen  Rückstände^  einer  nicht 
unbedeutenden  Zahl  von  Beitragen  noch  nicht  erfolgen  konnte, 
sich  jedenralls  noch  ein  bedeutender  Deberschuss  von  min- 
destens 150  Thlr.  herausstellen  wird.  Der  Bestand  der  Kasse 
betrug  nämlich  am  1.  Febr.  1844....  285  Thlr.  17  Sgr.  8  Pf. 
An  Beilragen  des  Jahres  1843.  fehlen  noch  etwa . . .  150  Thlr., 
80  wie  dem  Verein  vom  Vertriebe  der  bisher  erschienenen 
Hefte  noch  an  mehr  als  100  Thlr.  zufliessen  werden.  Die. 
Kosten  des  vierten  Heftes ,  einige  Honorare  des  dritten ,  so 
wie  andere  Auslagen'  des  verflossenen  Jahres  sind  noch  da- 
mit zu  bestreiten.  Bei  dem  also  erwachsenden  Ueberschusse 
hat  es  der  Vorstand  für  seine  Pflicht  gehalten ,  sich  an  dem 
zu  Stendal  zu  errichtenden  Winckelmanns-Denkmal 
durch  eine  ausserordentliche  Gabe  von  zwei  Friedrichsd*or 
zu  betheiligen,  die  natürlich  von  den  persönlichen  Beitrügen 
der  Vorstandsmitglieder  ganz  unabhängig  ist.  Zugleich  be- 
ehrt sich  der  Vorstand,  andere  antiquarische  und  historische 
Vereine  zu  gleicher  Betheiligung  an  jenem  Ehrendenkmale 
aufzufordern. 

In  Bezug  auf  die  Sendungen  an  den  Vorstand  erlauben 
viir  uns  die  wiederholte  Bemerkung,  dass  dieselben  in  Preus- 
sen  nur  dann  portofrei  sind,  wenn  sie  uns  unter  Kreuz- 
band zukommen.  Alle  uns  zu  sendenden  Briefe  und  Ge- 
genstände bitten  wir  nicht  an  ein  einzelnes  Mitglied  des  Vor- 
standes ,  sondern  „an  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande ,  zu  Bonn^  zu  adressiren ,  so 
wie  wir  es  iur  unsere  Pflicht  erachten,  Privat-Angelegenheiten 
von  dem  Bereiche  der  Vereinsgeschäfte  möglichst  fem  zu  hal- 
ten. Die  Verbindungen  mit  andern  Vereinen ,  wie  mit  der 
K«  Bayerischen  Academie  der  Wissenschaften  in  München  auf 
deren  Einladung  zum  Austausch  der  Vereinsschriften ,  sind 
fortwährend  erweitert  worden.    Bei  den  dem  Rheingebiele 
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angehörigen  altern  oder  jfingem  GesellschaRen,  die  sieb  mehr 
die  ErfonschuDg  einzelner  Gegenden  zum  Ziele  gesteckt  ha- 
ben, hoOl  der  Vorstand  ein  enges  Anschliessen  an  den  das 
ganze  Rheinland  umfassenden  Verein  von  Alterthumsfreunden 
im  Interesse  der  Wissenschaft  bewirken  zu  können. 
Bonn  9.  Februar  1844. 

Im  Namen  des  Vorstandes 


A»    Statuten  des  Verein«  von  Altertlmniafirennden 

Im  Rlieinlande« 


ErsierAbschnitt.  Von  dem  Vereine,  seinen  Zwecken 
und  Mitgliedern.  §.  1.  Unter  dem  Namen  „Verein  von  Alter- 
tiiflmsrreunden  im  Rheinlande^  bildet  sich  eine  Gesellschaft, 
bestimmt  für  die  Erhaltung,  Bekanntmachung  und  Erklärung 
antiker  Monumente  aller  Art  in  dem  Stromgebiete  des  Rheins 
und  seiner  Nebenflüsse  von  den  Alpen  bis  an  das  Meer  Sorge 
zu  tragen,  ein  lebhafteres  Interesse  daßr  zu  verbreiten  und, 
soviel  möglich ,  die  Monumente  aus  ihrer  Vereinzelung  in  dF- 
fentlicbe  Sammlungen  zu  versetzen.  $.  2.  Der  Verein  stellt 
sich  unter  den  Schutz  der  hohen  Staatsbehörden.  $.  3.  Er 
ladet  zum  Beitritt  Alle,  die  sich  in  den  betreffenden  Gegenden 
für  Altertbümer  interessiren ,  so  wie  auch  an  andern  Orten 
verdiente  Manner  ein  und  bietet  den  übrigen  Vereinen  der 
Art  in  der  Schweiz,  Deutschland,  Holland,  Belgien  und  ander- 
wärts zu  gegenseitiger  Dienstleistung  die  Hand.  §.  4.  Er 
besteht:  L  a)  aus  ordentlichen,  b)  aus  ausserordentlichen 
Mitgliedern ;  II.  aus  Ehrenmitgliedern.  §.  5.  Zu  Ehrenmitglie- 
dern werden  solche  hochgestellte  Männer  gewählt,  welche  dem 
Vereine  zur  Zierde,  so  wie  zum  wirksamen  Schutze  gerei- 
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eben.  $.  6.  Ordentliche  Mitglieder,  wenn  sie  die  Verhandlan- 
gen des  Vereins  zu  erhallen  wünschen ,  yerpflichten  sich  zu 
einem  jahrlichen  Beitrage  von  drei  Thalem;  leisten  sie  auf 
jene  Verzicht,  zu  einem  jahrlichen  Beitrage  von  anderthalb 
Thalem.  Ausserordentliche  Mitglieder  werden  Solche,  welche 
durch  dankenswerthe  Geschenke  nnd  Mittheilungen  ihre  Theil- 
nähme  an  den  Zwecken  des  Vereins  bethätigen«  $.  7.  Vor- 
geschlagen werden  alle  Mitglieder  durch  die  Secretäre,  er- 
nannt durch  den  Vorstand. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  dem  Vorstande  des  Ver- 
eins. $.  8.  Der  jedesmalige  Vorstand  des  Vereins  wird  in 
der  jährlich  an  einem  vorher  festgesetzten  Orte  zu  hal- 
tenden Generalversammlung  der  ordentlichen  Mitglieder  durch 
Stimmenmehrheit  auf  ein  Jahr  gewählt.  §•  9.  Der  Sitz  des 
Vorstandes  ist  in  Bonn ,  kann  jedoch  durch  gemeinsamen 
Beschluss  der  Generalversammlung  verlegt  werden.  $.  10. 
Der  Vorstand  besteht :  I.  aus  einem  Präsidenten,  IL  aus  einem 
ersten  redigirenden  Secretär,  der  bei  Verhinderung  des  Prä- 
sidenten als  Vicepräsident  iungirt,  III.  aus  einem  zweiten 
redigirenden  Secretär,  IV.  aus  einem  Archivar,  V.  aus  einem 
Rechnungsführer  und  Cassirer.  $.11.  Der  Vorstand  er- 
nennt  auswärtige  Secretäre,  welche  berechtigt  sind  den 
Sitzungen  des  Vorstandes  beizuwohnen,  namentlich  in  Leyden, 
Nym wegen,  Utrecht,  Wesel  oder  Xanten^  Neuss,  Aachen,  Coln, 
Coblenz,  Neuwied,  Saarbrücken,  Trier,  Mainz,  Mannheim,  Speyer, 
Worms,  Strassburg,  Freiburg,  Tübingen,  Constanz,  Basel,  Zürich 
und  anderen  Orten.  $.  12.  Der  Vorstand  hat  für  die  Inter- 
essen des  Vereins  im  weitesten  Umfange  zu  sorgen  und  von 
seiner  Geschäftsführung  der  Generalversammlung  Rechenschaft 
abzulegen.  $.  13.  Der  Vorstand  hält  wenigstens  alle  zwei 
Monate  eine  Sitzung.  Zur  Fassung  eines  Beschlusses  müssen 
wenigstens  drei  Mitglieder  zugegen  sein.  $.  14.  Dem  Vor- 
Stande  liegt  insbesondere  die  Besorgung  der  Druckschriften  ob. 

Dritter  Abschnitt.     Von   den    Druckschrinen   des 
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Vereins.  $.  15.  Die  Druckschriften  sollen  unter  dem  Titel 
„Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein* 
lande*  jahrlich  ans  einem  oder  zwei  Heften  bestehen,  die  mit 
einer  Anzahl  Abbildungen  von  Monumenten  ausgestattet  sein 
werden.  §.  16.  Die  Jahrbücher  umfassen  Alles,  was  sich  auf 
Aiterthümer  im  Stromgebiete  des  Rheines  und  seiner  Neben-^ 
Busse  bezieht :  eine  antiquarische  Zeitung,  Abhandlungen,  Re- 
censionen  und  eine  Chronik  des  Vereins.  $.  17.  lieber  die 
Aufnahme  der  eingesandten  Beitrage  entscheidet  der  Vorstand. 
Zusatzliche  Bestimmung.  §.  18.  Die  Statuten 
können  von  der  Generalversammlung  durch  Stimmenmehrheit 
der  Anwesenden  abgeändert  werden.  Beschlossen  in  der  Ge- 
neralversammlung zu  Bonn  am  1.  October  1841. 


II«    VermetelMüM  der  Hitylleder« 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Preussen. 

Seine  Excellenz  der  Minister  der  Geistlichen-,  Unterrichts-, 
und  Medicinal- Angelegenheiten,  Geh.  Staatsministcr  Henr 
Dr.  Eichhorn  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Generalpostmeister,  Geh.  Staatsmini- 
ster Herr  von  Na  gl  er  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Finanzminister,  Geh. 'Staatsminister 
Freiherr  von  Bodelschwingh-Velmede  in  Berlin. 

Der  König].  Preuss.  ausserordentliche  Gesandte  und  bc- 
YoUmächtigte  Minister  am  Königl.  Grossbrittanischen  ifofc,  Ge- 
heime Legationsrath  Herr  Dr.  Bunsen  in  London. 
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Der  Generaldirector  der  Königlichen  Museen ,  Geheime 
Legalionsralh  Herr  Dr.  von  Olfers  in  Berlin« 

Der  Regierungspräsident  Freiherr  von  Lichtenberg 
in  Mainz. 

Der  Geheime  Oberregierongsrath  Herr  Dr.  J.  Scbolze 
in  Berlin. 

Der  Geheime  Oberregierungsrath,  Cnrator  und  ausseror- 
dentliche RegierungsbevoUmIchtigte  Herr  Dr.  von  Beth- 
mann-HoIiweg  in  Bonn. 

Herr  Aug.  Wiih.  von  Schlegel,  Professor  in  Bonn. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Aachen.  Oberpostsecrelar  J.  Ciaessen.  *6-0"-L  Dr. 
Dillenburger.  Hagen^,  Lehrer  an  der  höhern  Burgerschule. 
Uilgirs  L.  a.  d.  h.  B.  G-L.  Körfer.  Dr.  Kribben,  Direc- 
tor  der  h.  B.  Candida!  Meyer.  G-O-L.  Dr.  Menge.  G-L 
Chr.  Müller.  G-O-L.  Dr.  Jos.  Müller.  G - 0 - L.  Dr.  Oebeke. 
Canonicus  von  Orsbach.  Reg.-Rath  Ritz.  Yicar  WeidenhanpL 
Reg.-Secr.  Weitz.  —  Amsterdam.  Staatsrath  Dr.  P.  A. 
Brugmans.  —  Amheim.  Archivar  J.  A.  NyhoiT.  —  Arnsberg. 
G-Director  Dr.  Hoegg.  G-O-L.  Pieler.  —  Basel  Prof. 
Dr.  Gerlach.  «Prof.  Dr.  Vischer.  —  Bedburg.  Dr.  Seul,  Di- 
rector  der  RiUeracademie.  —  Berlin.  *Pror.  Dr.  Gerhard. 
Prof.  Dr.  Lachmann.  Baurath  von  Quast.  Legalionsrath  Dr. 
Alfred  Reumont.  —  BemcasteL  Pfarrer  Martini.  —  Bmai. 
Prof.  Dn  Arndt.  Prof.  Dr.  Aschbach.  G-Director  Biedennann. 
Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Blume.  Prof.  Dr.  Böcking.  Geh. 
Reg.  -  Rath  Prof.  Dr.  Brandts.  Prof.  Dr.  Braun.  Dr.  Budde. 
Prof.  Dr.  Dahlmann.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Delbrück.  Dr. 
Düntzer.    Revd.  Fairles.    G^O-L.  Freudenberg.    Hohe  ,  aca<- 
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denu  Zeichenlehrer.  Dr.  Uehnsoeth.  Dr.  Uilgers.  Dr.  Harn- 
perL  Alex.  Kaufmann.  Dr.  Krosch.  H.  von  Lassaulx,  Inge- 
nieur. Prof.  Dr.  Lassen.  Dr.  Lerscb.  Lic*  Friediieb.  Prof. 
Dr.  Ldbell.  A.  Marcus.  Dr.  Mens.  Frau  Mertens-SchaaiT- 
hausen.  Lector  Nadaud.  Prof.  Dr.  Ritschi.  Domcapitular 
Prof.  Dr.  Scholz.  Prof.  Dr.  Schopen.-  Dr.  Simrock.  Dr.  von 
Sybel.  Prof.  Dr.  ürlichs.  Prof.  Dr.  Waller.  G-L.  Werner. 
Prof.  Dr.  Welcher.  Dr.  Windscheid.  Dr.  Wolf  sen.  — 
BrisseL  *Prof.  Dr.  C.  P.  Bock.  —  BurtscheUL  Freiherr  B. 
von  Loewenigh.  —  CarlsrtAe.  Prof,  UochsteUer.  ^Ministe- 
rialralh  Dr.  Zell.  —  Cleve.  Director  Dr.  Helmke.  —  Coblenz. 
*G-0-L.  Dr.  Capellmann.  G-O-L.  Dilges.  G -Director 
Dr.  Klein.  —  Cöln.  Blumeling.  L.  a.  d.  h.  B.  J.  M.  F.  Fa- 
rioa.  6- Director  Dr.  UofTmeister.  'Adv..Anw.  von  Hont- 
heim.  W.  Kühn.  G-O-L.  KreiTser.  Lenhart.  Frhr.  von 
Liphart  Dr.  von  Mering.  Stadtrath  De  Noel.  *6-0-L. 
Dr.  Pfarrius.  Regimentsarzt  -Dr.  Randenrath.  Dr.  Weyden. 
Stadtbaumeister  Weyer.    Regierungs-  und  Baurath  Zwirnen 

—  Crefeld.  G.  H.  von  der  Leyen.  ♦Rector  Dr.  Rein.  — 
Daleyden.  (Kreis  Prüm).  Pfarrer  Bormann.  —  Darmstadt 
Oberstudienralh  Dilthey.  —  Dielingen  (bei  Minden}.  Dr.  Ph. 
Arendt.  —  Dormagen*  Hr.  Jacob  Delhoven.  —  Dortrecht 
S.  H.  van  der  Noordaa.  —  Dürrbossla  (bei  Jülich).  Pfarrer 
Lic.  Blum.  —  Düsseldorf.  G-O-L.  J.  Honigmann.  —  Eüs- 
leben.  Dr.  Gräfenhan.  —  ElberfeU,  Dr.  Beltz.  —  Essen. 
Prof.  Dr.  Wilberg.  —  Freiburg.  Prof.  Dr.  H.  Schreiber.  — 
Geldern.  Kreissecretär  Engelhard.  —  Gent.  Prof.  Dr.  Roulez. 

—  Gieneken.  Prosper  Cuypers.  —  Giessen.  Prof.  Dr.  Osann. 

—  Gladbach.  Laildrath  van  der  Straeten.  —  Göttingen.  Prof. 
Dr.  K.  F.  Hermann.  Prof.  Dr.  Wieseler.  —  Grevenbroich. 
Dr.  De  Witt.  —  Gustorff  ;(bei  Grevenbroich).  Burgermeister 
Sinsteden.  —  Haag.  Kammerherr  Freiherr  von  Estorf.  Dr. 
G.  Groen  van  Prinsterer.  —  Hannover.  Collaborator  Dr.  C. 
L.  Grotefend.  —  Haverl.    (bei  Heinsberg).  Pfarrer  Goerten. 
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—  Heidelberg.  Prof.  Dr.  Gcrvinus.  Dr.  th.  Züllig.  —  Hem- 
men. Prediger  0.  G.  Heldriog.  —  Hersfeld.  G-Direclor 
Hünscher.  —  Hückeswagen  (bei  Eiberfeld).    Pfarrer  KraSl. 

—  S.  Ingbert  HüttenbesMzer  Friedr.  und  Heinrich  Krae- 
mer.  —  Kreuznach.  G-O-L.  Dr.  Steiner.  ^  Leyden. 
Dr.  J.  Bodel-Nyenhuis.  *Dr.  L.  J.  F.  Janssen  ^  Conservator 
des  K.  Museums  der  Alterthümer.  Dr.  C.  Leemans,  Director 
des  K.  Museums.  —  Haus  Lohe  (bei  Werl).  Dr.  Schol. 
ten.  —  Luxemburg.  Prof.  Clausener.  ~  Mannheini.  ^HoF- 
rath  Prof.  GraeiT.  —  Meurs.  Gonrector  Seidenstücker.  — 
Middelburg.  Du  De  Wild.  —  Münsler.   *Prof.  Dr.  Deycks. 

—  Münstereifel.  *G  -  Director  Katzfey.  G  -  0  -  L.  Rospatt. 
Dr.  Thisquen.  —  Naumburg.  Geh.  -  Reg.  -  Rath  Lepsius^ 
Landrath  a.  D.  —  Neunkirchen  (bei  Saarbrücken).  Uüt- 
tcnbesitzer  Carl  Stumm.  —  Neuss.  W.  Fischer.  Jos.  Hol* 
ter.  Major  von  Homeyr.  ^Regimentsarzt  und  Kreisphysicus 
Sanitatsralh  Dr.  Jäger.  J.  B.  Ibels.  Josten.  A.  Linden. 
Landrath  0.  C.  Loerick.  Apotheker  L.  Sels.  Stadler.  H.  Thy- 
wissen.  — •  Ottweüer.  Pfarrer  Hansen.  —  Auf  der  Qmni 
(bei  Trier).  Hüttenbesitzer  und  Commercienrath  Adolph  Krae- 
mer.  —  Bastatt  Prof.  Grieshaber.  —  Roermand.  Cb. 
Gnillon.  —  RoUenburg.  Domdechant  von  Jaumann.  —  Saar- 
brücken. *Bergrath  Böcking.  Regimentsarzt  Dr.  U.  W.  S. 
Langenbecker.  —  Schönecken  (bei  Prüm).  «Weilenstein. 
t—  Schulpforia.  Prof.  Dr.  Jacoh.  —  Siegburg.  Le^irer  G. 
Brambach.  —  Speier.  In  Vertretung  des  historischen  Ver- 
eins der  Pfalz  '*^R.  Jfiger.  —  Stuttgart.  Uofdomainenralh 
von  Gock.  Topograph  Paulus.  *Prof.  Dr.  Pauly.  Bibliothe- 
car  Prof.  Stalin.  —  Trarbach.  Rector  0.  Stalller.  —  Trier 
Geh.  Regierungsrath  Major  a.  D.  G.  Barsch.  Reg. -Ass. 
Camphausen.  Hr.  Chassot  von  Florencourt.  Domcapltular  Dr. 
Müller.  «Architcct  Chr.  Schmidt.  Dr.  Schneider.  G-O-L 
Schneemann.  Staatsprocurator  Schornbaum.  —  Täbingen. 
♦Prof.    Dr.    Walz.    —    Vtrechi.     A.   van   Beek.     Freiherr 
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Beeldsnyder  van  Voshol.  Prof.  Dr.  A.  van  Goudoever.  — 
St.  Wendel.  *Landrath  und  Beg.-R.  Engelmann.  —  Weaeh 
♦Prof.  Dr.  Fiedler.  —  Wieshaden.  Dr.  Rössel.  —  Wvrz^ 
harg.  Prof.  Dr.  H.  Müller.  —  Wyk  (bei  Duurstede).  Baron 
von  lUersom.  —  XanietL  Notar  Houben.  —  Zoelmond.  \m 
der  Veur.  — 

Gesammtzahl    182. 


Ausserordentliche  Mitglieder« 

Aachen.  Arnold  Förster,  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule. 
—  St.  Goar.  K.  Friedensrichter  Grebcl.  —  München.  Hr. 
C.  U.  Correns. 

Gesammtzahl:  10  Ehren*,  182  ordentliche  und  3  ausser- 
ordentliche Mitglieder. 


C*    Cleaclteitke  und  Knrerbiuiyeni 


53)  Mehrere    Nummern   des    Hannoverischen    Magazins 
(G.  d.  Hrn.  Dr.  Arendt.). 

54)  ♦Janssen  onuitgegevene  berfgten  over  den  Afval  van 
Graaf  van  den  Berg. 

55)  ♦Welcher  Boree  et  Orithyo. 
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I.  Chorofn^aphle  und  Gfeschlclite. 


An   den   Herrn   W.   Rilz, 

KOn.  Pr.  Reg.  Rath  zu  Aachen. 

•  / 

Manche  Jahre  sind  bereite  verflossen,  seit  ich  zuerst  ger 
meioschafllich  mit  Ihnen  (hs  Verstandniss  des  merkwürdigen 
Gedichtes  zu  gewinnen  versuchte,  das  den  in  den  folgenden 
Blättem  niedergelegten  Forschungen  zum  Ausgangs-  und  zum 
Hailponcfte  dienL  Ihnen  ist  es  hinlänglich  bekannt,  das^  der 
eigentliche  Zweck,  den  diese  erste  Bemfibong)  so  wie  4iQ 
Dach  flsanchen  Unterbrechungen  wiederangekpöpfte  Fortsetzung 
derselben  sjLch  Yorgesleo|Et  liatte,  iipeT  die  Gren?^  der  upter* 
suchten»  Quelle  falnaiuslieg|t ,  das^  :er  H\if  eioe  grfiftdliclie  mi 
umfassende  Erkenntniss  der  Karolingi^chen  FaUastbiMiten.  gie-f 
richtet  war  und  blieb,  in  BetrefT  deren  ein  Jahrhundert _dein 
andern  eine  glorreiche  Anerkennung  überliefert,  wahrend, 
durch  die  vielfachen  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  ab- 
geschreckt, noch  kein  wissenschafllichc^,  ßestreben  es  unter«- 
nommen  hat,  diesen  Ruhm  zu  rechtfertigen  upd  eiUi  wahr- 
bafles  and  getreues  Bild  der  längst  entscbwundnen  H^iltch- 
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kcit  der  geistigen  Anschauung  zu  erneuern.  Ich  wänschte, 
dass  diese  Rücksicht  auch  bei  weniger  billigen  Richtern  zur 
Entschuldigung  dienen  möchte,  wenn  die  folgende  Abhand- 
lung das  Gleis,  das  der  zu  lösenden  Aufgabe  vorgezeichnet 
war,  vielfach  zu  überschreiten  scheinen  sollte.  Die.  zahlrei- 
chen Belehrungen ,  die  aus  Ihren  freundschaftlichen  Hitthei- 
lung^cn  ich  mir  angeeigeet,  war  ich  näh^r  aiixqgobei  kann 
noch  im  Stande.  Die  Gelegenheit,  welche  mir  vor  der*'Ver- 
öffentlichung  dieser  Arbeii,  die  mir  die  liebsten  Erinnerun- 
gen zurückrief,  dargeboten  wurde,  die  dankbare  Gesinnung 
ausziii$pre«h9R;,  die-niioh'  Ihneti  Ter[fliehlet,  ^hatie  ich'  nicht 
unbenutzt  lasffto  fr oll^n..:Sehi6  Sie  diese  2u$chrift  als  ein 
Zeichen  der  unwandelbarsten  freundschaftlichen  Hochschätz- 
zung  an. 


.\  .  :  •! 


Die  Ecloge  dbs  Walafrid  Strabo,  welche*  die  Beschrei- 
bung der  ursprünglich  vor  dem  Pallaste  zuRavenna,  nachher 

■ 

vor  der  Aachtiär  Hofburg  Karl  d.  Gr.  angestellten  Reitersta* 
tue  des  grossen  Ostgothenkönigs  Thdodorich  -enthält,  würde 
nebspt  vieleft  iind^m  ^Gedlchlen  'des^iglbeii  Verfassers  zuei'st  in 
dem  Sfihimdl^«^!^'  desXähiiäiüs  veröffentlicht.  0  Dieser  Ab- 
druck, ma^  die  Beschaflftnbeit '  der  zunfr  Grunde  liegenden 
8ti  Gffller  Haadstihrift,  mag  <die  Fahrlfissigkdt  des  Herausge- 
beis dfe>'6ch(ild  Iragfen,  Hefört  einen  ah  manchen  Stellen  bis 
zur  UnterstftndliehkeH  incorrecten  Text  "  Die  zu  Lyon  ge- 
ÜMckteBibliolh^k  derKircKefnvfiter  >)  hat  dieCledIchte  des  Wa- 
iafrid,  welche  die  angeffihrte  Sammlang  enthält;   aurgenom* 


1)  Thesaurus  monumentbrum  ecclesiasticorum  et  hlstoricomm,    sire 
Henrici  Canisii  lectiones  antiquae,  quibus  praefationes  hi- 
BtDrictis,   flnimndverfeiones  criticas  etc.  adiecit   lac.    Basnage. 
'•AiiiMeli'«lP  Anrr^fp.  1725.  P.  IL  T.  H.  p.  227:  wqq. 
.  ^  BiUi^thBca  mmt.  Ftetrani.  Bd.  Logdun.  T.  VUL 


mm'  Hid  dib  dbmab^  !f9«tdjnole  iAdffierkspAiie  ki^rwK 
boschHInkt,  einige  ftugenachßiiiKche'Ft^Mer^i'uad.liia'Unll  wie^ 
der  die  InlierpQiicUoii  za  hetkhügcu.  :.!Dli  Usbelr  e»  uo«  nicht 
hat  geKngeii  wollen,  .  oine  .  songffiligb  VergMoiiiilig  ,der  zm 
StGaUea  «nd  xaRpttlO  AUfhtwahrtooH^dsohirtfleii  und  eine 
sidieBe  .Be«etligiing  .der.  ^saUreichon  ..Jalschen  XeMrtea  ZM 
eriildicii,  wekiib  dieiDklliting  Wulafbidl  itti* der.  Gestalt,  wil^ 
sie  ans.  vorliegt  v^ntstbUon:.  so;  iugen  fwir  den  TexV  <)eil  di^ 
altem.  Ausgtiben  durbieten:,  dm*  foig<eii4en  Abhmdlung:unvqr«r 
ändert  ML .  Uosernt.Wnii^Qhe^.  iii^  l4^8wixh>dm  .'SiaAd  zw 
setzen,  die  zu.gAhQndeq:ErlanteVQ9g^j|  :^fot;  .^tUier  pruTeiv 
zu  fcöaneA,'.uKid  eioi^  fveiter^  Bea^ltng  depr  poßti9Qhen  Ar* 
heilen  \Valarridsv..wo^«;J)iefeits  Jraa«,  Grin»;!!^  o.ntipßhi  apfif 
gefodort  hat,  nochmals  Mimregen,;  wird  dadurch  G0näge  gt^ 
leistet  Wir  sind  von  qnsern  Vpit^Hnge^  ^nnri  iß  so;  fern  ^b^ 
gewichen,  dass  wif  jlio  z^jspheiy'  V^ld?.  iin4  i^9n  durpb  oin 
Versehen  der  Abschreil^^  ir^ thäipliph  eiQg^scbaUet^n  Qfi^iqhte^ 
Oe  libro  Machabaponfm  prior^e.  ^;I)^  s.,  Gif%v)-rr  .Qirn^ffl^ 
yenerabiUs fiedaß  presbjten  dePs^mo  CXXIIt^.d$^,.SQ|gwrganff) 
andern  yer^asse];n.  aogeh^r^,.  (W^ggejasse^  und  den  fyuuf) 
BandfW^seu  eiptsl^ldenen  ^Uj^bersphriflßn , .  ^elphq.  ,d|e  .  ^p;t|a^ 
Haute;  als,  plR  mJ^,^4^hJ^}^^eni^^G^^^  li^en^ 

und  die  ziVfiWi.in.^jferei|lft<ne  S«^  g^ 

welche  dei^  gestjor^n  Zosaroinei^i^ng  des^wi^  jd^r^J^w^o^s^i:? 

^ /f:in0  y n^^minaftiiß  ^piiiß^hfif^  Y^*^^^^  ^^^   ^t^üMi 

SpicUediisn.VaticADQHi.  S.  ,ld2.  ^    i    ;  ^     ^     Ir,/     v 

4)  ^of  gleiche  Weise  fiBdel,m«n  des  CbrUtodoroy  Beschreibang  dec 
Statuen  in  den  Thermen  des  Zeuxippps  in  Alteren  Ansgaben  der 
griechischen  Anthologie  in  zahlreiche  fipigramine  zerstflckelt.  —^ 
Die  fraglichen  Glossen  rfihren  entweder  ^ron  Waltfrid  Stralio 
Mlhif ,  tfderf- A>chr,  Twi ;eiliam  /  settier. JUilgfeBoaMto \hai ,  Weldier 
die  Personen,  die  das  Gedicht  mit  andern üaaico/Sieitelchnet, 
nnd  ihre  SwUaag  tm'lUifc  Lnlwig  d*..  Fi.  nMer.hMittte^  .  ^  • 
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gdtmldeUßiiii^iiiiBen' wtederUei^teUl,^-.!^  schon  durch'  did 
Stihiussverse  d«d «Seiidhtes  uigfed^nifetv  urelcbe  atf  Ide«'  An«« 
Itogfi  flnraokWeis^tiv  lind  .wirl  gtanbenv  duss  ^-keiner-  limittai 
Sechtfenfgiiiig  Jfedhiüv  umdie  ZtetimthrngfieiiielBi  jedeä  abf-* 
M^rksam^n' Leiees  dafunrail  gewinnem  Dia  Ziütobrift,  womil 
4^^  Vi^rfass^r  ieiiii  Gedicht  der 'KainiHiiJudttii  iberrriidite, 
#iilche^  wie  es  «Ach  mU  dei^  an  den- Abi  GrinMd  gericbtelea 
WkhTtttrtgf  ^nf^s^iartdarn  ireiiier .  Werke  delr  Pall  isi»),  ton  den 
iMflthertg«h  Atis^en  mI  dab  Ende  f eatellt  wurde,  telen  wir 
▼bradi^elien  iu>  tosen  keSii^llM^k^rf  getragen:  • 
-'(A  WalaMds  iuift  '!das  Jahr' 8i07.  ^gebet-evii^  miehte  «^e  Stu-* 
dibn  tfnler  dem  >AMe  Ahaban-  2d>  Fulda ;  tmd  vf^wl  wie  er 
aettetittshirlnate  bezeugt,  (n^^r^^t  ddrftigtfn^UbiBtfinden.  Atfein 
ei'- htffle  dtiis  GHudk,  Mcfh  A^bteltlg ni^iißfen  ausgeaeicbiielefi' 
nirhiir^i-rt ,'  ntuh^nfmUi  deb  Ca|iöUan'  LuA^'f^  d.  Fr.  'Grimald 
C^ieM  iiff^Hhelii^  B^dä[^eUatie  ludVrig  des  Deutschen  Uüit 
4!Mzti'Str  Gallen)  eim^f^hten  -ztt'  köhnen.  Grimald,  welchem 
diär  katiA^ 'adUkehkj^hrige  JQnsflidgieine'poetische  BearbeitOBgr 
deij  Thtltng^ibhf^s,  das  ^6in^  Elcxstörgenossen  Atettin  za 
ni^iP  giii^oraäh'  tfAd  zueM'  Von  -defm' Bischöfe  IblUy  te» Basel 
liiädef^e^cfi^iöb^^Whi',  giswitittidt  haftö/eiitzbg  iiih,  Wie  uns 
^a  SÜhüler  A^rrUb^iifcii  beribU^fic^);  seihet ''«utiUen  Stellung 
uiid^  Vi}eH-/brt^iA-ena'  s^in  ^frigilr'ae^hT^r: '  Dieter «Fon- 
n^r;-  Äör'ihi''AihW'829l  8«f '^stschule  voVsiäAd,  'taag  er 
gewesen  sein,  der  um  die  genannte  Zeit  den  Walafiptd— v^u 
aMassti^,  dte  loeel  'fiefoheriarr^  4vö^<  e^  aU  iOosterbrüder  lelHe, 
zu  verlassen  und  sich  nach  Aacfieii  an  das  floflager  Ludwig 
des  frn  zu  Beffebeh. '  Dass^narhliöh  blosse  Neugier  Ihti  ange- 
trieben KaDe .   die  ^  ^racllt!  des  Dfofes.  zu  schauen ,'  wie   eine 

it)j5)'»l^s,  Hottalus  <«isllkh. ."iill^% vngli  :0»f  pü'> Aa r i  h   Aifenarior. 

<l3n;hLifcr;»lVo:»ca^  SÄubi'ij   ^iu«    !,!'.■  -  '.     u;.i>    .,,i.     .....5.1 

6)  De  UHwAunoilMP  b%V  MUi  b  i »o-fa  Aüalccl.  T/IY.  p.  383*  : 
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Sldle  des  mos  besehfiftigeiifiei  GeiKqlte^iiaB^utel  (y^Mb^iff^^j, 

odhr  da^  einZofaU.'dtoI)ic)itärjnidie  N«H6;fteKate0rtn(Juditb 
gebradit^  ntkAi^  et  Junge.  jMkuAet  (jnfuntfch..  gehegt;^  imh 
ihroD  DiäDflte  iii  widmen;  wt€i;>di&  Zticig|pui1g<4a$flKgty  yni^i 
Hioht  so  leidit/GlariiM  SjBden.r  iQhoe^  ZUstempAg.  r^^iqs^^N 
les,  d^  er  keieinär  MrietiiilGM^geiikit  gf Qfisw  UnterMK^c 
fig^ett  liezeügt,  v^iif#s):;er  xla^/Kia^teffi/gQivfsft'.Alcbl^i)  iW^lfj 
ches  Geschäft ; den  HKalaAridijum  dein  Jfiederr|)om:ig€^)li1t/(i8y|]^ll 
mag,  so  Stuben  ivkt  d9m>jfa&fMI»t\Wr9iilßF,Z;mpyt\  yPTCÄ^f 
g^n  «shwebte,  •  sichV  dooniiQIeMnuiM  de^^üofes^^na^vscMi^^l 
dessdn  Mitgliedfith  eine,!  ftiykeHteLMind  ik^^iigß/QfAeigßn)^ 
gAofeä  mtj.  ihre  Taieote  j«iiiDien6tq»rA^r!.inii(«ti^  ^i;«  ^y^ji^^ 
BaizUoken.imd  sich  dda  W^u«!  denf'JiiöhQcii  i;9istli(€jb^,ni,£i^ 
nnstellen  to  bahnen;*  Qk^.rib  ({emselbw  gQtog^Ay;  in  ,m^. 
cbe  VdrUttaisse  sm  d6ra;&t>rniJLudVigvde$[iRf#.zi|,jtret^9nJ^ 
«IS  nirgendwo  beridftet;; ,  «sbln^ii^bff»  Andfintviig^n  seiner  S^hfiif^ 
len  stellen  fest,  dai$8.er;forbiYji)Hisi|4ii|iVertrai|ten  B^^^MAif 
gen  SU  der  Kai^rul'Juditbi'iiffdi  Ihrer  Fitrtej ;  blieb.^  fi^t^^f^ 
der  GeisÜiohkeit,  bdigeathlt  1iftiide>  diei  jjSi  .Pi^9at0!  der'  1(^140:^ 

rin  \rar7),':8ind  Wiraiduaebnic»,  ni(At'eJt^enc[lgl(^jds^Ofir  ibf^ 
ior  identisch  mit  dem  gleiehnamigen^Djacpa:  b^lfcfn^'/d^t.f^c^ 
dem  am  m  April  des  Jldired]837;/2u,iM€|^9.ii9nt^i;:deni  [Vor- 
sitz der  Keiserln  Jodithy  thoMiSMlISy  [de6^{Kp^iligs,[)[aii//i^ 
des  BiRBeat>enaiis  Drogo.  gesühKobtcflM  RwbtWtCf  i|^  ii^YVi^^O^^ p» 
dem  Bischöfe  Aldrich  von  Mans  und  dem  Abte,  des  £lostcr& 
St  Cblais ,  Sigemundi^  dasifiesobaft  dea..VQtairs  «r»,  di9  Re- 
eognltioB  der  IMomd^  besorgter»;..  .Die^Abtswurde  me«i  Rei- 

7}  An  eineaie^eiftcli  Ca|ftih«id«riiaiieimiiiS;eiat^i^>4iliJifbar(l 
gerichtet.  £p.  LIX.  )>ei>]HlBi  'BoBqi«.f tit£lwj|Hi|  X9r^,4wuc|pc. 
Tom.  V.!      .     ,     .•  •  ' :  i    i.  '     .,',•:..    .-»    i  ./Murn. .-  ;     m 

8)  Die  Gesta  Aldcioi  Gtfnoiiian.  url».  epise«  (hoi  9  sk)  u.it^  VJ^<^4  Papß. 
16§0.  T.  III)  haben  um  ^ßiitm'mwlßwA^^g^i  ^YcrJIr^Dimag  volU 
•tiadig  Ahtrlialert^    DarJnftMini.,.  ,4a«lci8  .4$«  .fi^eiif^SAl^e   sich 
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dhenatt  erfan^'  WMafrid,  wi&  Hdniianti  CoBtrfcoUu,  'd^  stfieC 
dieseln  Kloster  wki^Iiörte,' angibt^  iii.  Jahre  842;  aUeib  dte 
neiierdiiigs  von'  Ko  j>{)  lickaanl  gemachte  Urkmde  weUl  nach» 
das8  er  bereits,  im  Jmri  Ues  Jabres  839..  damit  beldeidei;  war 9). 
Dieser  Widetapnadi  KksBe  sich  aiisgieiektt  ^  vftkm  nmn  toiw 
aasj$et2etiMfrollle,  'itds  Wälafrid  m  die  lete^enanqfia  Zeit 
diirob  die'  Iftild  Ludwig  des  Fr.  >  auf  Fürbitte  der  Haiseria, 
tom  Abte  erndtiti^  jedoch  erst  später  voik  seinen  ihre  Wahl-* 
freiheir  behaupteivAea  ltlostei|fitabssen  anerkannt  worden  seL 
Es  würde  uns  über  dieOhensen  unsers  Vorhabens  hinaasfuh«» 
reu,  wenn  wir  hier  den  Venraek  aiachen  wollten,  den  Lebens* 
gang  des  WWafridoüd  den  Antheil,  den  er  an.  den  Schitik* 
salen' setner  CM^nnev  mhm^,  'auslBbrlieher:  ra  erortera«  Es 
sei  nilch^  an^aßkren  vergönnt^  dass  ,>  wie  seihe  Vorrede  m 
dem  •  GeseAidilsvrerk  des  Thegan  bezeugt  w),  er  dem  Aadeii- 
ken  Ludwig  dto  Fr.  dit  unierfitiderter  JUbhfingtichkeit  erge« 
ben  Mfeb,  und  dass  er  am  18^  Mi  lies  Jabres  849.  in  Frank«* 
reich  <*>  -^  höchst  wahrseheihUch  zu  Bonrges  >3)  — -  sein 
Leben  besebloss  y  "i^ekin  er,  doroih  Grimald  veranlasst,  gereist 
war,  am  eine  Bofa^ehafk  Ludwig  des  Deutsdieii  an. Karl  den 
kahlen '  zi^  flberbriiigetiv  >-^ 

Di^  Zöit,  nnl'  wel^e  Wälafrid  äicb  zuerst  an  den  Hof 
Ludwig  des  Fr.  begab,  4rird  ttns!*voa  der  Ueberschrill  des  zu 
ärifiutemden  Gedichtiea  «nd  Votidear  weiteren  taihalte  dessel- 


eitfgtfBühlielveit  4Bttät'   Wiril   bel'icailgK  ^rbn  HabUUs  üäiai^ 
f  iMiedüotiB.  Üb.  J[][XI.  T.  ILp.  561(;    Ton  An  (^zl^ihsMutea 
deg  Kaisers  führte,  so  viel  wir  wissen^  keiner  den  Namen  'Wä- 
lafrid. 
d)  l^ahMftognphla  oHtioa.  ünlieni.  1817»  7.  .L>  3aSL 

10)  l^ens  Meniiflim.  fiaimn.'Uitkitiä  T.  IL' 

11)  Ermanric.  1.  c.  p.  332.    Mahinon.  Annal.  1.  t.  p.  641. 

12)  Elfi«)  in  dieser  ätadi  vo»lv6gätfe  Ufknnde  weist  naeh «  dass  Karl 

'   d^  Kahle  swei  iage  tat  dem'ÄbM^n  Walafiiaii  dasalbsi  vcr-* 
'W«ille.    kl.  S.  BObnl'ers  R^e&t6B'Ider:KaMiii^  «Mi'.fcn.  J. 


y 


ben  Bil  BeaUnttitlifiit  kmid  gemächU  foi  war  irti  Frikiinifc 
des  Jahres '  8291  üehtt  die  Eage,  in  welchdl*  daniab  ^h  die 
iuetfen  AogeldgenfaeiteD  des  kaiserUeUeh  Hofes  beAnden,  gibt 
ans  der  Dichter  ebenfalls  sireicIienderi^Besdbeid)  dien  diean^ 
derweiftifeii  GeschicMsiqvelleil  ergt^imkn .  «nd  bestiltigeti.  Dib 
siimiiHidHm  Angsh&rigeit  Ludwig  des  FV.  mit  Ausnahmt  seii- 
nes  Sohnes  Pipfin,  der  iä  semenl '  KdnigreicHe  Aqailanten 
verweilte,  walren»denvoiiilolgdleadeii<  Winter  MersnAaeheti 
vcnmiaett. gehüAeil*  Lbthar  hMe*^  dh-kein-Emfall  d^rSä^ 
raecneA  mi  beförohtm- 9^1911^  dhs.  zur  Abwehr  -  derselben 
Yersammelte  Heer-  im  verwichhen  Jahre  enilsssen:  und  nach 
einer  mit  seinem  Bruder  Pippin  im^SpMierbsl  au  Lyon  ge«* 
pflogenen  Bestärednmg  iicfa  aa  dasi  He^eger'  seines  Vaters 
begeben,  gewiss /um  mit^aUen  Kräften  Uen  Absiofaten  iseineir 
StidfiiMItist  Jiiäith:entgegentuwnrkehv  weiche  eine  Abanderalng 
der  Yon  ihrein  4ieifaaUb  fcistgteKeUten^^heihing  des  Reiches 
xa  erlangen-  beaWU  wvr^  um  für  ihren  seob^ihrigen  Sohn 
Kall  ein  eignes  Kdnigreiob  aof  Kosten  seiher  filteren  Helbbrfl^ 
der  ati  begrOnden.  Basselbe  Interesse  hielte  wie  nicht  zn 
Bweifein^  auch  Imdwig  den  Kdnig  Tbn  Baiem  mi  Aachen  fesf, 
der  denPeldzug,  den  er  in  diesem  Jahre  gegen  die  Bulgaren 
anführte,  erM  -im  späteren  Sommer  unternommen  haben  wirdi 
Wir  ersehen  eus  dem  fiediofcie  des  Wetalrid,'  dass  die  Bnl^ 
sweiung  der  IcaiaerUchen  Painilie;  bereits  au  eiMm,  wenigsteni 
I,  Abschlüsse  gedidien' war,d»^s  die  Känsfo  der 
und  ihr  Bmfluss  asf  deii  schwachdi/.  fiediaht  obgesiegt 
hellen,  und- dass. dem  Knaben* 'Karl  das  ftrUin  erstrebteKö^ 
sägreich  zngesieheit  war.''?  DieLobsprfiohey  weiche,  dem  Lo-L 
thnr  «nd  Ludwig  in  Betr^fF:  ihrer  foridieitteh  e^nträohtigen  G^l 
sinnung  gespendet  werden,  berechtigen  wohl  ammnehinen) 
dsiss  der  Eid,  ivodurch  sich  der  Ersta^  -veit><fichlete,  dfe  In. 
teressen  seines  liiinderjekrigen  >  Ualbbmders  -  za  den  seinigeli 
zu  maöben,  bereits  geleistet  war,  und  dass  d^bEirhebung 
deasclbcti^  welehe  kurze  Zeit  qachh^  arufi  däiu  'Rkiohstage> 'SU 
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WöMMs  erfolgte^  kein  Hindcrniss  'weiter  im  Wege  stiM.  Eß 
eirkliri  sich  leicht ;  Aws  viele  Wönche .  imd  Uoffnimgen)  ^'- 
mal  von  Seiten  dos  Cktüs ,  unter  diesen  Ihnständea  sich  der 
Kaiserin  zjuwajndten,  denen  Uebergewicht  im  Hofe  ihreisi  QuU- 
ten  entschiedeil  ivar,  die  jedoch,  so  hmge  die  Hiodeirjahrigi. 
keU  ihres  Sohnes  dauerte ,  und  die  feipdiiche  Stinimdag  seinor 
gekrankten  Bruder.  nithLg^ilioh  beschwichtigt  war,  die  Un<- 
tefsttttzong  ihrer  Frdmde  nidkt  entbehren  konnte. '  Der  gebil- 
dete Sinn  der  Judilh  liesfi .  eine  bereilnriliqf^  Atieitanvng 
geistiger  Dienstlelslungcn  hoffen;  Vergeltung  und  Dankhaikeit 
konnten  zuversichtlicher  ton  ihr  als  von  der  hoohfahRadea, 
eigensüchtigen  Gemilhsart'  ihrer  StieÜBdhne  erwartet  werden, 
^ereu  vertetale  Ansprüche  lauf  ihre  eigne  Kraft' uAd  aof  den 
•bereils  swdlQährigen  Bessüz  der  ihnen  vom.Vateff  öbeiantwor:* 
4elen  Königreldie  üth  stutzten^  Indessen  möchte  nidil  bios 
diö  Berechnung  ir&n  .PrivatVortheil^  der  Kaiserin  und ,  ihraa 
£k>hneAilhftriger  gewinnen.  Mancher  redJick  Gesinnte',  der 
4lie' Zwecke  des  allgemeinen  WoUes  v^reogsweise  berück* 
nichtigte  -^  und  diese  Bezeichnung  nehmen  wir  aliclK  iur 
Walarrid  in  Anspruch,  denn  das  fieprage  all  semer  Werke 
legt  ein  Zeugniss  von*  scänem  sHtlidien  Ernste.  <  ab,,  di^n  keine 
ilnderweitige  Anschuldigung  entgegentritt^—  moeUezu  dieser 
Seite  durch  die  Uel>erzeügttog  thlnObergezogen  werden,  das< 
hier  die  Anforderungen  des:  geiätlichen  Stämtes«  -insonderheit 
der  kiosleilichen  Gemeinden  y  die  hestandigfen  Conflicten  mil 
dem  militärischen  Adel  ansgesetzt:  wnren,  efaier  wüHUrige  Be- 
achtung finden  würden ,  dnss .  die  '  iüohtuig  ,r  u^elche  Ar  die 
Erziehung  des  jängsten  Kkiisersohnes  gehoflEI  wurde,  auch 
kfinftig  den  religiösen  Meresseii  Schutz  und  Förd^rhn^  so. 
sicbem  wurde. 

VKalafrid  befand  sich. gewiss. "unter  den  .Ersten ,.  welche 
der  au^ehenden  Sonne .  ihre  Huldigm^en  darbrachten.  Für 
das  Gedicht,  weichet;  bestimmt  war,  df^r  Kaiserin  nad  ihrer 
Partei   ein  Pfand   der   Anhänglichkeit,  .aii  ihre  Sache   and 


zi^etdi  eine  Probe  der  geMgen  Mttigmv  ^  Yexhtmm 
m  geben,  wihlte  er  die  Fonn  der  Sokige,  welche,  nachde« 
sie  am  Hef  der.  Ptolemaer  zur  Buikleidiiiig  poetis<dier  Sehmtei«- 
cheleien  gedient  batte ,  re»  df  r  mnisehen  Urne  deviselbea 
Zfwecke  gewidmet  worden  war '  und^  wie  andere  Beisp^ 
naekweisen  >^),  noch  die  Gonsl  des  KaroUngiaehen  Zeiftiltfm 
erworben  balle.  Der  Dichter  l&hrl  ona  auf  einen  Plato.,  der 
¥or  dem  kaiseHioben  Paülaate  au  Aachen  aicb  ansbfeitele»  wo 
er  mal  einer  aUegoriacben  P^aon,  die  er  Scinlitta  nenni,  und 
womü  er  das  Liebl  semea'eigiim. Geistes  bezeichnen  will  <*}, 
eina  IMerredung  beginnt.  Veranlassimg .  des  Zwiegesprächs 
ist  die  eineas  Tbore  gegenüber  befindlicbe  Reiterstatue 
de»  Tteodosicb ,  trebbe .  die  Blioke  der  Vornbergelienden  «i^T 
sich  siebt  Um  das  neblige  Verstandniss  .  der  Betrachtjpgen 
sa  gewinnen,  welche  in  dem  Fortgange  des  Dial<»g8  an  daa 
inglicbe  Knostwerk  angeknäpft  werden,  muss  man  die  tbeor 
logische  BQdmqf  des  KloatergeisUlcben  berücksiebtigeq,  wi^Mie 
demselben  einen  ausschliesslichen  Standpunct  anwies,  von 
welebem  ans  er  alle  Erscheinungen  der  äussern  wie  der  sitt- 
licbeii  Welt  m  benrtheilen  habe,  und  welche  zugleich  Form 
und  Ansdrncksweise  für  alle  in  dieser  Schule  g^nroitfnenen 
Ansichten  darbot  Der  Anblick  des  gewaltigen  Streilrosses 
und  seines,  kriegerischen  Reiters  rief  ihm   die  präcbtige  Be- 


13)  Ifan  Bell*  xi.fi.dM  GedicM«  wsUfce»  die  .U?berf«lui(ki  Albimii 
ad  Carolnm  regem  führt  und  von  dem  Able  Ffoben.  bi  dem 
AaluiDgA  ra  leiaeT  Awgabe  der  iimn^olieii  Wei^  .des  Alffvin 
bekaimt  gfeuacht  wurde»  and. die  der ^«n  Pafcha^tns  Redbertos 
▼erfasftea  LeJiensbesehreilmna  defl  Ables  Adalbard-  beifeffigie 
Eclega  duaru^  Saactimonalium  (A^ta  SS.  Ord.  S.  Bened.  T.  V. 
p.  340.). 

14)  In  der  prosailiben  Vorrede  zu  der  Vi«ioa  des  Wettin,  wo  der 
Verfasser  vOn  den  Üindeinlssea  spricht,  welche  die  EnlfaUang 
seiner Geislesgaben beeinliichligten)  sagt  er:  Sc i nl i  1  la  qnidem 
iocst»  et  eget  fomito. 


* 
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schreiborfg  Ins  G^dMitutob ,  welche  das  Bacli  Uiab  nm  dem 
tmn  Kampf  anstirkigend^n  Rosse  gibt  i*).  Ab  diese  Remi* 
niscenz  knipfle  der  Betrachtende  die  Eridinmfeii  der  Kir. 
i^henvMef,  welche  Rossond  Wagen  an  veMehiedoen  Steliea 
der  beifigen  Sehriflen,  wo  diese  erwAbm  werden,  als  Bilder 
^i  Hotibbrl  «nd  der  gotitelseh  Zavertichl  anf  ^igne  menecb* 
ficheSürke*  ttnd  Macht '^  ausdeuten  ^y.  Die  beaütaunte  Ifin- 
Weisung  aaf  diese  Vorstellmigen  ,  wekke  in  den  Versen  44^ 
und  45.  einlliälten  ist,  urird'  der  AnlinerlDNunkeit  der  Leser 
nicht  entgehen.  Die  Anwendong  der  fraglidieii  BibeMestm»*' 
gen  aar  die  ßildsiule  des  Theodorieh  musste  dem  Walabfid 
find  den  Gebildiiten  seiner-  Zeit  um  so*  passender  >  soheinen, 
da  nach  der  aUgemein  gangbaren  Ansicht  der  08ig>^^i>Mdcönig 
als  elh  heRiger  Beiorderer  der  •  ariariisoben  Irridbro  \  .und  als 
ein  gewattthdtiger  Fenid  der  Kirche'  galt,  den  aber  alle  irdi- 
sche Macht ,  die  er  errungen ,  gegen  das  endlick  dttef  ihn 
ergangene  Gottesgericht  nicht  eu   sebirmen  vennoeiit  hatte. 


1^^ 


15)  Kttp.  XXXIX.  V.  21.  it.  'JBs  stramprel  auf  4m  Beden  wid  Mt 
freodig  mit  Kraft  tindsifehet  ans  den  CieluBniitchteii.  fpt^egan« — 
£i  apoltek  der  Pttr^bt  tlnd.erscIiH^M  aicia  va^  fii^hA  vpr  den 
.  $chwi|rdt  nicht.  -..Wenn  gleich  wider  dasselbe  klinget  der  Kö- 
cher,  and,glfinzet  beide  Spiess  und  I^inze.  —  Es  zittert  und 
tobet  und  scharret  in  die  Erde  und  achtet  nicht  der  Trompe- 
ten Hall.  —  Wenn  die  Trompete  fast  klinget,  spricht  es:  Hui! 
iind  fieeht  den  Streit '#ob  fem^^    dais  Sdireien  der  FSrtfeQ  imd 

leyif.  k.  den*  Comdedtar  dts-h«  Aagv^tiväa  mi  P».  XXJUI.  17. 
(Opp.fid.  Bast  1939;  V.  VllL>.  150.) ;  in  Pb.  XIX.  ^66.;  lu  Ps. 
LXXV.  t^.  573.;  au  dem  Propheten  Steehiel  Capt  LXV.  p.  463. 
^  S.  Greg  or.  M. '  Coinment.  i«  Libr.Ioi».  L.  XXXI.  eap.  24. 
—  Cassiodor.  Ezposit.  in  Ps.  XX.  8.  Opp.  Ed,  1;. Garet.  Ro- 
tonmg.  1679.  T.  II.  p;  68.  B.  —  in  Ps.  XIX«  17.i  Ebendas.  p. 
108.  B.  —  in  Ps.  CXLVfI.  10.  Ebondad.  404.  A.'  Vgl.  Christ.^ 
Drnihmar  Exposii.  in Hatih.  Evaag,  cap.  XLVIL  Bifel.  max.PP. 
Ed.  Lugdun.  T.  XIV.  p.  148.  H. 


«.    44    — 

Dem  im  Goldschmuck  prdfig^itden  ^  Ab&f  ewiger  Qual  anHeim 
gefaüeneh  Tyrannen  stellt  ll^alafrid  den  mildthattgen,  goflest. 
furehtigen- Ludwig  entgegen,  der  dis  ehrisIKcfae  Ideaü' ' eines 
voHkofflinneii  Füllten  verwitkU^t,  lind  der  ah  Olanis  nhd  Wet^ 
Mt  attck  dert'Vtkifgen  und ^dciriäliriäm  des  alten  tiondes  voh- 
anstehU  Diö  Auteä^lmig  dei*  Herrlichkeiten;  wdlchci  diePflite 
-des  Kaisers  schinucken'j  WfM  dadurch  unterbrcN^höik ,  -  dttsls 
sich  das  Thor  dersatten  ÖShet;  ua4  der  Aärnm  tferfiofr^ 
-fende  Fbstsng  die  gianze  Auftnerksamkeit  des  staunenden 'Zu- 
sebaidera  auf  sich  «tiskt.  LiAlwig  dlBr  Fr.  ersdReint  Ai  ttitte 
«iner  beiden  Sflterefi  SMk«e^  Leri^r  ufid  tuilwig,  ymieA  Coigt 
die  Kaiserin  Judith  mit  ihrem  Sohne  Karl.  An  die  Fürsten 
reiht  der  übrige  Übt  ^ch'  an;  ifoch  nennt  und  preist  Walafrid 
aus  der  zahlreichen  ^ehge  nui"  dün  Erzcapellah  Heldujn,  den 
Einhard  und  Grimald ,  deren  Stellung  und  fiinfluss  gewiss  am 
auf^ezeicbnetestan  wai^y  und  (Leren  Gufist  skh  zUj  gewinnen 
oder  zu  bewahren  ^  ihm  besonders  iangeieg?p  sein  niisste. 
Befragt,'  wer  er  sei,  nnd  in.  wessen  Auftrag,  er  nn  den  Hof 
gekemmen,  antwortet  der  Dichter,  man  möge  ihm  vergönnen, 
nur  einmal  die  Pracht  zu  bewundem,  welche  bestilndigzu  feiern 
er  sich,  angetrieben  fühle.  Er  spricht  Wünsche  für  Heil  und 
Sieg  der  Fürstea  aus  und  preist  den  Staat  glücklicli ,  wo  die 
Herrscher  weise  sind,  und  wo  die  Weisen  herrschen  ^f).  Am 
SQhhisae  wendet  er  ^hjno^^hmuls  m  4eir  Statue  .,d^  Th^o- 
4eridi  und  etttsehuldigt  die  Fehler  eeiaeff  Gedichtaa  dadurch, 
4988  der  Gegenstaml,  welcberikm«:^  dicMeh  di6  ¥eranlas- 
stmg  ge^eb^it'hifttfe,  weder  bösisere  Gedanken  noeh  Au»» 
drucke  einzutiSssen«  vertriSge.  '    '   ' 

,    Die 'm^^Ardige  Beschrqioung  der  Reiterstatue',   welche 
ia,  d^m,  ei;st^  Th.eile  der  Efloge  enthaltpn  ist  ^,  wurde,  zuerst 


*.  r> 


17)  Diese  Anwendung  des  bekannten  PlatonUcheii  Spruches  kann  den 
vielen  andern  beigefügt  werden-,  welche  Gataker  2U  M.  An- 
tonin.  I.  14.  zasammengestellt  hat. 


--^  .le  -^ 

v<m  Tli.enen  <8)  dai|n  von  Lebeuf  *9)  berflcksiiohtigt.  4) 
devUich  «bet  auch  Walafirid  auf  die  in  den  Dialogen  des 
Papstes  Gregor  d*  Gr.  ^)  überlieferie  Legende  anspielt,  w€lf- 
eher  zufolge  ein  fiinsiedler  sah,  wie  bdse  Cl^ister  die  Seele 
des  Theodorich  in  den  Schinnd  des  Lipariscb^n  Vatikans  hia. 
abstuniten  ^0  9  sq  haben  diese  SchriftsteHer  dennqfcb,  doreh 
die  Namensfonn  verleitet,  derfo  sich  der  JHqhter  des.iVers- 
jnasses  wegen  zu  bedienen  gepdtbigt  war,  die  Statne  den 
den  sogenannten  dreissig  Tyrannen  des  römisisken  Reichs  heigei- 
iwhlten  Telricns  zugeeignet.  Meyer  ^^j  und  L^ado  n  eetie:^) 
haben  diesen  und  jeden  andern  Irrttam  ijbrer  VoigittferfeMr 


18}  Loben  des  heiligen  KpoU.llagnK  COUen  1668.  S.  57. .        ;  ^^ 

19)  Recueil  de  divers  Berits  pour  servir  d*6claircisseihens  ,i  rKistoire 

.de  France.    Paris.  1738.  T.  IL  p.  134.    Aus.  dieser  Quelle  kfii 

Ampere  Ilistoire  littf  raire  de  la  France  avant  le  douzieme  siecte 

'    die  falsche  Nachricht  geschöpft^  die  er  Bd.  IL  S.  256.  mittheift. 

20}  Dia!.  Lib.  IV.  cap.  30.    Diese   Legende,  welche   In  •  sahlräiehe 

'  fieatihichtswerke  des  lllttelalteni '  übergegangen  ist ,  tat  die  ftd- 

anlafsupg  zu  <  einem  andern  Hlhttheil  gegeben»  das  inBepiigtanf 

,.>  den  Frankenbönig  Dagobert  ersftblt  wurdp   und  Gegenstand  dfr 

,  biJdlicben  Darstellung  ist,    womit  unter  Ludwig. dem  Heil,  das 

Grabmal  desselben  im  Kloster  zu  St.  Denys  ausgeschmückt  wurde. 

M.    s.    Montfaucon    Monumens    de    la   Monarchie   fran^aise. 

T.  L  PL  XIV.  p.  164. 

'21)  Sebon  im  Atfertbnm  galt  der  Vulean  auf  der  Insel  Liparf  Ms  da 

'  '   eingangin  die Omeirwell.    Valer.  FLAvgiMiättL  tn  dfifl  »f« 

Der  AJierglaabe  des  firübef en .  wie'  des  4plMrea,  MOlelpHers  s^^ 

.fenefspeieade  Berge  und  T]|en|iaiqnellen  für  jAi^e]p|haltsarte,.bö<- 

ser  Geister  an.    Stephan.  Gobarps  ap«  Pbot.  fiiblioÜM  cod. 

294.  Ed..Bekker.  p.  jl89.    Honor.  Augustodun.  De  imagioe 

mundi    Lib.    IL  cap.  37.  (Öibl.  max.  FP.  T.  XVIll.  p.  97L  M.), 

Unter  de^  Keglerutag'  des  Theodorich  wurden  Verbrecher  auf  Ab 

genannte  Insel  verbannt    Cassiodor.  Var.  IIL  ep»  47* 

,•22}  Aacbensch^  Gescjhiphten ,  S.  26.  ,  ^,      , 

23)  Antiquitös  d'Ai|[-la-Chapelle  in  den  !|lemoires  de  1^  soc;eCe  ro- 

yale  des  Antiquaires  de  la  France.    T.  XIL  p.  20^3p.  . 


Im  wi«deriHilt.  leinerderGenamitett  hat  sich  ^idlfite  g^om* 
me«,  ^eli  B^richr^es  Canönikers  Agrn^llüs  zu  vergleichen, 
weldlier  ^iö  SUituei  i&s'Oälgbihenkbmgs,  4ki  er  lioeh  atlhsH 
▼oriden  Pdllairte  deii^elbeb  mi  Rftveiina  ^tvrfjjfestellt   g^ehert 
\u^i  ««ribhriicll  bespriebl,    Sie  mil  den  Angaben  Wahrrids 
goMiamsannnenstiiiimende  Beschjreibiifig,  welehe  dieser  Scbriil- 
stM»  oriltheilt/iirürde:  die  Idenfitbt  des  yon  beiden  bewun- 
Mrteii  Kttnslwerkes  sicher  erkennen 'lassen,  ^enn  auch  von 
Agwelhis  nioht'll{ii«iigef6gl  wfere ,  dass'  Karl  d.  Gr.,  als  er  im' 
Vrtfüinge  tle»'  Jafbreft  801.  nach  setAer  Kriserkrönnng  in  Rom 
heimkehrte,  die  SUittte  von  Ravetlb«  enfflHiH  und  Vor  seinenr 
Filiäsle  m  Aaiäien  üdfztistelleil  beföhlen  habie',  wo  von  der* 
Riehfigkeil  seiner  Aussagen  s»^  jisdier  Hinreisende   öbeiteeu-i^ 
gen  Cöniie.    Agnelhis  schrieb  dles^liforfe  28  Jahre  nach'dem^ 
aofegfebnen  Ereignisse,  alsoungelllhr  um  A^selbe  Zeit,  wO' 
YMäini^  sein  JGeAda'i^tt  die  ItifisMA  Jdditb  riehteCe««). 

-^  Uher  ?önMM.F.  Ih    m^^telA  ^Sefhieris   cap.  *l.   bei'Mura:' 

.   ../  leiri  Rbr.Jtaiic:  Strikt.' T;  ILt/l  f/l*2i3.  '-^  Eia'b^kkiiito» 

Schreiben  des  Pabstes  Hadrian  überliess  bereite  früher,  wtenmir 

.  I .  i'  .  f  liMbt  switk.  787 ,  üwmof  nMi  MaertiiMb  aua  ravenilatiftcheii  Bau* 

V/deikmileii  all  Karl!dk'43r..  Bwor  diese  ScheHkung!  aiieh  die  Sau- 

/      Jen  betetlTe)^!.-  MnubU    die  •Bm^^rkik'che   des'  Aachnei •  Dolns  ge- 

sclnBftdkl.  wvite,  echeint  uns  heSneew^gs  eine  ausgemachte  That« 

Sache.    Man  hat  bisher  fibersehen,  daes  die  AufsteHnng  'dersel- 

'llen  in)einem.  «U' den  Kaiser  gerkhtcMen  Briefe  Aleulns^  liespVo- 

ehstt  iKrirdv  der  dtei^  Jnhee  798.  äifglihön,  und  ans  welohem  sich 

.  nWiRdtcv  scttiesse».  ifini,  daMi  die:  fragliehen  Sdulen  evM  «ufge- 

'.'Tiefe^l  ^rdeftv  Mcbdeaa  d^r 'Kisehenbau  gähaKch  voltendet  war 

(AIcuin.  Ep.  LXIX.   Opp.  ed.  Freben.   Tom.  LFl  ii  p.  98.). 

Dieses  aber  war ,  wie  aus  andetweitigeii  Eeognlsten  liervdrgebt, 

li   1   nn  das  Mr  706^  dar  FMi    Wenn  die i Stolen  ein  Jabraelieiid 

'VOfluAr  ifiber  dir  Alpeilgehfttchl:: worden  Waren,   se  dllrne  Karl 

d.  Gr.  mil  denselben'  verfahren  bähen ,  wie  <der  Longohettfenkö- 

.    I    Bin  Untprtod:.mlt  d^n  fiinlieil.,.  die^  er  sieh  aas*  rOmisehan  Ge- 

.1      bindedLversf^alll  hätte,    die*  Anfangs  für   den  Fallast  und   die 
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.  9evor  wie  es .  yer^^c^fi^ :  mit  HMe  Msißr.  ümikm  .  das  > 
BU4w9i:k  ^r  An^olipniUDg  unserer  Leser  j^ak^-icii  ibiSngiMic 
sptieiQt  es  zwe^luUenliahy.:  {UB(sb.  deit  "übrigea  inhell  4ef  rbler,' 
ifiBetrachl  koioBieffdepi,  ErzliVmig  de«  Agnelii»  rlo.  etwa:)  hih. 
her  »1  eriäutem.  .  I^  def  JdebeasbeeoliT^ibungideS^Bwbi^oliiH 
fgf  veaIUve^pa,  PeMrpsS^flRQii;,  berihrt  derselbe  idie:fiiii«iilwK> 
Ilavias  di^^cii  dpc; l^^ngobai dea  C&72*)uad.aiinoit  Geleieoiieil, 
({es  Pallastes,  welcbea  vordem;  Xheedoricfa  ;ia  .  diea$r  iStedl 
c^iql^t^  hatfip,  yi^.mesiJtfQsivkbUdes:  ap.^dentoa,  wemit 
Rieses, BaHdeakm^l  y^ratier^  war«.    Dies  fie«iilde>(^teUt  4eo 
'^b^pdoj'icb,  XM  ?|ei!de  iMUfmd  4ar  und  is^.gewiMf  i^eiawdiies 
als ^d{^!j^n|g^,  d^  eberhadb.der  Heile  dec  fS$kt  ^(iia.  Giebel- 
felde),  angebracht  ifca^,.  WQ  w^»r  deip  Ki^nige;  ßeieagur.  im 
Jf hre ,  ^§8-  Recht  gespr^fj^eo.  ,i¥^ni^  ??).    Ve«  ^P  i  s  e  a  j  ^öj  tiA 
ffjeflicl^j  die.  ßebaiq^t^iig  piafges»teilt  M^orden,  in  jden  üifcnnde, 
weichp.  die  angeföbrte  Fic^hterticbe  Verb»MbiQgi:Ver2SefchaeV 
sei  eine  weiland  über  dem  Gerichtslocale  crhöhtefieiierstatiie^ 
g<^eü|t^   Ein  aqderei:  verdieitfeF  italienischer  Gidehiieri  fio- 

boUni^^),  i^(  .diesef  Meiiiiaig  beigetireteik  und:  hml'>  wei- 

...  I      •  •  I   .      ' , .     •  k  1    *  •  *  '-» 

.  .r .  I  TbernieQ..xu  .OUeaa  'beMiauat  'waroBf  naehmälA  ilwr'fai^'die  Kir- 
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che.ilMi  V  ;AlM8t8tfi»' ¥brweilAet.:i*niMto./  Bi  Si^aitL   W  ar- 
.»efr^Ufst.   Uilgob;  L.I  V^.clipiU5ai  ond/die  mMeI  Von  A. 
.i.:;r'll|ii.(S€riplU  iV<ett|,ii»v.  öoilftcft.  Tw  V.  p.  Il#i|.' ediert»  laschrift 

.25^  M um  tor i,  Ailtiqnia.. Ilal.  med.  ab^.:  T.  Ili «  p^'  Qd3.(^  »Dom  in 

n       ,JX«|.aoiniiie^  iCiTilüd  Ptpia;  ifi  mmM  paMciov'luUii'DoiMvs  Be* 

wreagurias  JUk  pvdfDrM,  in'lkubMlii  jnawreai,  «bl  «iib'Tetderico 

v: ,  •  I  di»i|ur»/  ie  ludioioHBflgiddMt  lohänMs'veivirafaiUb  Bpist^pot-saDCla 

'  'nciaeil$isrQC«lesie.<ii.'«/-Sv.'  >  .'/..   .'i''   ■    i ;    •  i  ' 

26}  Pnklfci  r«alji  di  Fi«r»  p.  23.  •'  •  >    • 

;  27)  I^otiije  .ftppsrteadnH  »lIs.Kto^ia  dHÜ  mä  pattia.i  Mvial823.  T.U. 

....   p«  22.  moi,  2.  '.Die  Venoiiiadnnii  »SdiMi^iigfen .  des  Kinens  Re- 

^gisateiBildiaaele'  «.  .9.¥^.y.80  'WicInnebrt^^'ElyiiKae^ieii^  die  Tor- 

-./  («eeMMag^ea  nKoidta  oiiid^   findet?  man  id  demMbeiiMlVerke  T.  I. 

'    iPk.98.«airgeBefc6linet.    Ba.ndchidem  einfelilttmigeD/Zeiignits  der 
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ter  v^rmuthet,  imler  dieser 'Reiter^taMeisei  keine.. aiidfe'  zu 
verstehen  als  die  noch  heutzutage  zu  Pavia  veHiaiicj^ne,  an*^ 


Chfomken  von  PaWa  diese,  Sutue  von  RavenxHi  entführt  wurde^ 
so  dürfte  die  Erklärung  Fantuzzi«  (welche  auch  R  o b  o  1  i n i, 
in  einem  Nachtrage  —  T.  111.  p,  32,  not.  FF.  nicht  übersehen 
zu  dürfen  geglaubt  hat)  den  Vorzug  verdienen.  Dieser  weis^ 
darauf  hin,  dass  ein  StitdtvfeHel'Von  R^enna,  dem  die  fragliehe 
Statne  entnommen  worden  su'  seiri;  Bch^lh^,*  iltf  XI.  Jiflir&.  *Mb 
demselben  Namen' Radiaaolb  beidciuietwiiri»*  In  diwer  Rfl^anl 
befindet  «ich  der  ponte  di  Avstc««  dfafeyi.Identitfimnit  4cm  .]ifQa 
iiCeren  Quellen  ang^hrten  pon»  AngM^^i  Z  i  r  s  r  d  i  n  1  nadbgctwie- 
sea  hat.  Diea«^  Brücke  soll,  wieinRo^sis  Geschichte  von  Ra- 
venna  (Lib.  IV.  p.  190.)  ausgesagt  wird ,  ursprünglich  mit  der 
Statue  des  Mark  Aurel  geschmückt  gewesen  seiii.  Obwohl  der 
letztgenannte  Schriftsteller  keine  nähere  Beglaubigung  beibringt^ 

r 

so  halten  wir  doch  sdde  Angabe  für '  keineswegs  nnwatlirseheiai' 
lieb.    Wr  eHnnern  iiii^><iie' Rei«Mtiliiis:  das  Auf^st  iaaf  defH^^ 
btsrtlHtoli^  iii  Sm;  di&ittit.bestiBlnilier.iDQsitgailiKe  j  Huf  ^pon 
.kriegeriwithen  «Ai«tu^  «.def^^lben    enri|Bht^  war    (0^   41.0.11  er 
H^ndbnck  der  Archäologie  dei|  Kunst  ^  199.  4.)^  und  wa^en  die 
Yermutbung,  dass  derselbe  Gedanke  die  Aufstellung  der  Bildsäule 
dei  Hark  Aurel  auf  der  Brücke  zu  flavenna  bedingt    habe,    die 
ihren  Namen  voii  derselben   entfehnte.     Nach    dieser  Vorau^^ez-^* 
zung  dürfte  die  Statne  ihi  J.'  160.  unsrer  ZettrechnaA^   trüMoi 
worden  sein*,  als  Mark'  AnM  ig^gen  die  MarcdniaAiieli.  ia  Faldid 
zog.    *^  Wirkdaaatt  PaatnEzi/niehi  baiitimiadi,  .w«aa   ev 
anaiiiiali,  dus  dia«\)och  beut  au  T4ge  erhaltene .  Statut  d^  Uer«^ 
cnles    horarius  dem  Stadtviertel  den    fraglichen  Namen    geliehen 
habe,  von  welchem  er  auf  die  Reiterstatue  des  Mark  Aurel  über- 
gegangea  .lei.    .•Vinljnely  glauben  wir,    dass    er.  der  letzleren 
eigenthumlifili  af^gebQrtPijUBd  dem  Beiworte  V^y^jylioc,  entsprach, 
das  in  finadvBuland  auf  die  vor  fürstüciien  Häusern  aufgestellten, 
nach  Sonnenaufgang   gewendeten  Götterbilder  angewendet  wurde 
(Aesoli.,  Agan. , y.,  ^70f  t  Tert\ijUan    de    Idolatr.  cap.  U$.). 
Vieaea  -tj^eiaanfei^'  führte  zu  Co^tautfnppel  einp  $talue  Constaatin 
d.  Gr.,. und  «Cgiag  d^vaa  el^enfall&.auf  den  Pli^tz  über»  4ei^  sie 
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^blKeh  TOfi  RaT^nnadaUn  gobraehle  BildsMe  des  Mark  Avral, 
welche  in  der  Volksspradie  den  Namen  Regisole  tühri^  und 
welche  Agnellus  irrtbumlich  für  ein  Denkmal  des  Ostgothen- 
königs  angesehen  habe.     Durch    das  Zeugniss  des  Walalrid 
wird  aber  die  Erzählung  des  Agnellus  in  allen  StQcken  bestä- 
tigt und   der  ihm   zur  Last  gelegte  Irrthum  vollständig  be- 
seitigt.   Dass  er  ein  zu  Pavia  befindliches  Mosaikbild  im  Sinne 
hatte,  wird  dadurch  klar,  dass  ihm  dieses  die  entsprechen- 
Aan  Gemälde  in  Erinnerung  brii|gt|  welche  den  ostgothischen 
Pallast  setner  Vaterstadt  schmückten.    Von  diesen  Gemälden 
geht  seine  Digres^n  su  der  Reiterstatne  über,   wdche  in 
unmittelbarer  Nähe  dieser  Kunstwerke  errichtet  gewesen  war, 
und  welche  Ravenna  durch  Karl  d.  Gr.  verloren  hatte.    Das 
yprständniss  der  Nachricht,   welche   der  Verfasser  von  den 
ycrschiednen  Kunstwerken  gibt,  wird  schon  durch  die  Unklar- 
heit seiner  Schreibart  erschwert.     Ein   grösseres  Hindemiss 
lieigt  aber  in  der  ÜBZulinglichkeit  untrer  Keniitniss  der  ange- 
fBhrlen  Localitäten,  in  Betreff  deren  bei  den  Landsieiiten  und 
Zeitgenossen  des  Yerfhssers,   für  welche  er  die  kirohliche 
Geschichte  Ravennas  niederschrieb  ^    durchaus  kein    Zweifei 
obwalten  konnte.    Die  vollständige  Ausdeutung,'  welche  ver- 
schiedene gelehrte  Forscher,  der  Herausgeber  des  Agnellus 
Baccbini,  Ziriardini  ^ji^  v.  Rumohr  ^j  und  neuerdings 
F.  V.  Ouftst^j   versucht  haben,    veriangt  nicht   blos.  eine 
genaue  Feststellung  des  Wortsinnes,  sondern  macht  die  wei- 
tere Anforderung,  dass  des  Agnellus  Angaben  in  Ueberein- 


vdnierte  (Ann.  Comnen.  Alex,  t,  Xtl.  p.  357.  Bd.  P«r.).  Be- 
sychias  von  Milet  nennt  diese  Statue  '&iitiftf  ^ktov  nffluftnon^' 
Dieselbe  Eigenschvfl  *  wollte  der  lateinisdie  VolkMliflM   an  dem 
Monomente  des  Mark  Anret  faervoi^cl>eB. 
1^8)  Degli  antichi  edifizi  profani  di  Ravenna.-  Faeasa  1162. 

29)  Italienisclie  Forschungen.  Berlin  1827.  Bd.  I.  S.  181.  t 

30)  Die  altchrisUicIien  Bauwerke  Yen  fUrveiONi.  Berila  18^ 
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sUmmiing  mit  der  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Bauruine  ge^- 
bracht  werden,  welche,  wie  die  Stelle,  an  welcher  sie  sich 
befindet,  nachweist,  dem  Pallasttheile  angehört  haben  muss, 
den  der  Schriftsteller  im  Auge  hatte,  und  dass  weiter  das 
Yerhaltniss  erörtert  werde,  in  welchem  sowohl  der  bauliche 
Ueberrest,  wie  die  Nachricht  des  Geschichtschreibers  zu  dem 
in  der  Kirche  St.  ApoIIinare  vorhandnen  Mosaikbiide  steht, 
das  in  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  gefertigt  wurde  und 
eineFa^ade  des  Pallastes  des  Theodorich  darstellt.  Der  scharf, 
sinnigen  Entwicklung  des  Herrn  v.  Quast  lassen  wir  alle  Ge« 
rechfigkeit  widerfahren;  sie  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den 
Resultaten  überein,  welche  wir  auf  anderm  Wege  und  zwar* 
durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Disposition 
älterer  Palläste,  und  mit  Benutzung  der  von  dem  Grafen  Fa  n- 
tuzzi  veröffentlichten  Urkundensammlung  **)  gewonnen  haben« 
welche  letztere  für  die  frühere  Topographie  Ravennas  die 
gehaltreichste  Quelle  bildet. 

Die  Fortschritte  der  Bildung,  die  wir  in  jeder  Richtung 
der  geistigen  Thäligkeit  bei  dem  auf  italischem  Boden  ange« 
siedelten  Volke  der  Ostgothen  wahrnehmen,  und  die  sich 
durchgängig  auf  Aneignung  der  vorgefundnen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  gründen,  berechtigen  uns  zu  der  Voraussetzung, 
dass  die  Architecten  Theodorichs  die  „kunsterfahrne  Anord-» 
nung^,  welche,  wie  Cassiodor  im  Namen  seines  Gebieters 
rühmt  92) ,  bei  der  Gründung  des  von  diesem  aufgeführten 
Pallaste  befolgt  war,  von  den  römischen  Kaisersitzen  entlehnt 
hatten.  Wir  werden  deshalb,  um  die  dürftigen  Nachrichten, 
die  uns  in  Ansehung  dieses  Baudenkmals  überliefert  sind,  in 
den  richtigen  Zusammenhang  zu  bringen,  von  selbst  darauf 
hingewiesen ,  bei  den  Mustern ,  welche  die  unmittelbar  vor- 
aufgehenden Zeitalter  darboten,  'Rath  zu  holen.    Da  Byzanz, 


31)  Mooumcnti  Ravennati.  Venezia.  1801.  6  Voll.  4. 

32)  Var.  VIL  cp.  5. 
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seitdem  es  der  Mittelpunct  der  politischen  Macht  geworden 
war ,  auf  alle  Bestrebungen  der  Kunst  und  des  Wissens  einen 
vorherrschenden  Einfluss  übte,  so  muss. hinsichtlich  des  aus- 
gesprochnen  Zweckes  der  grosse  Kaiserpallast,  den  Constan- 
tin  d.  Gr.  in  der  neuen  Hauptstadt  gegründet,  seine  Nacfafol* 
ger  vielfach  verschönert  und  erweitert  hatten,,  als  das  vor 
allen  andern  beachtenswerthe  Denkmal  geiteil,  und  dies  um 
so  mehr,  da  über  die  Pallaste,  welche  zu  Ravenna~  selbst  in 
vorgothischer  Zeit  erbaut  waren,  weder  erhaltene  Ruinen  noch 
Aussägen  der  Schriftsteller  einige  Belehrung  gewähren.  Aber 
auch  die  Prachtbauten  von  Byzanz  sind  fast  sämmtlich  vom 
Boden  weggetilgt;  die  noch  vorhandenen  Gebäude,  Ruinen 
und  Monumente  bieten  keine  so  hinlänglichen  Anhaltspuncte 
dar,  wie  man  sie  wünschen  möchte^ 'um  sich  in  dem  Laby- 
rinthe der  von  Du  Gange  zwar  mit  grosser  Vollständigkeit, 
jedoch  durchaus  uncritisch  zusammengestellten  Nachrichten 
der  Historiker  mit  Sicherheit  zurecht  zu  fincjen.  Die  Forschung 
wird  indessen  dadurch  wesentlich  erleichtert,  dass  der  bei- 
nahe gänzlich  erhaltene  Pallast  des  Diocietian  zu  Spalatro, 
dessen  Gründung  von  den  Bauunternehmungen  Constantin  d. 
Gr.  nur  durch  einen  kurzen  Zeitabschnitt  gesondert  ist,  uns 
ein  verständliches  und  überschauliches  Bild  von  der  Grund- 
form und  der  Gliederung  der  römischen  Kaiserpalläste  vor 
Augen  stellt  und  uns  den  Ursprung  und  die  Absicht  der  ge- 
wählten Anordnung  sehr  befriedigend  erklärt  ^^).    Der  Grund- 


33)  Man  vergl.  Adam  Rains  of  the  palace  of  Diocietian  at  Spa- 
latro. 1764.  fol.  Cassas  Voyag^o  pittoresque  ea  Utrie  el  eii 
Dalmatie.  Paris  lS02.  Von  den  Planen  und  Rachrichtcn,  die 
der  englisdie  Architect  geliefert  hat,  geht  die Darstel long  Hirts 
aus.  Gesch.  d.  Bank.  b.  d.  Alten.  Bd.  II.  S.  434.  IT.,  Bd.  III. 
S.  328.  ff  Die  jüngere  Aufnahme,  welche  das  französische  Rei- 
sewerk vorlegt,  weicht  bei  zahlreichen  Einzelnheiten  bcdenlend 
ab.    Die  von  C  a  s  s  a  s  gewonnenen  Resultate  findet  man  zusam- 
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riss  des  Gesammtbaus  wiederholt  treu  und  vollsländig  die 
Disposition  eines  römischen  Feldlagers.  Der  weite  Geviert- 
raooi ,  den  der  PaHast  einaimmt ,  wird  an  der  südlichen  Seite 
von  einer  aus  Halbsaulen  und  Arcaden  bestehenden  Halle, 
Dach  den  übrigen  Himmelsgegenden  von  Mauern  eingeschlos* 
sen,  woran,!  dem  Innern  zugekehrt;  Zellen  und  Bogengänge 
in  mehreren  Stockwerken  sich  anlehnen.  Die  Hauern  werden 
von  drei  Thoren  unterbrochen  und  von  gewaltigen  Thurmen 
flaakirt ,  die  in  ^hteckiger  Form  neben  den  Thoren,  in  vier- 
eckter  an  den  Ecken  und  an .  den  Mittelräumen  zwischen  die- 
sen und  den  Eingängen  aufgeführt  sind.  Wie  das  Lager  mit. 
telst  zweier  sich  kreuzenden  Hauptwege  in  seine  grosseren 
Abtheilnngen  zerlegt  wird,  so  zerfällt  der  Palläst  durch  ent- 
sprechende Wandelgänge  in  gesonderte  Quartiere.  In  dem 
Lager  scheidet  die  breite,  Principia  genannte  Querstrasse 
das  Praetorium  und  seine  Umgebung  von  den  für  die  Zeltrei- 
hen  des  Heeres  abgesteckten  Plätzen ;  diese  Strasse  wurde  für 
das  Forum  des  Heeres  benutzt,  auch  waren  auf  derselben  das 
Tribanal  errichtet  und  die  Heiligthümer  aufgestellt.  In  dem 
Pallaste  läuft  zwischen  den  kaiserlichen  Wohnräumen ,  die 
sich  auf  beiden  Seiten  des  an  die  Mitte  der  südlichen  Säulen- 
halle stossendep  Atriums  entfalten ,  und  den  nördlicher  gele- 
genen Abtheilungen,  die  untergeordneten  Einrichtungen  ge- 
widmet sind,  von  Osten  nach  Westen  ein  breiter  Weg,  der 
die  beiden  Seitenthore  verbindet.  Auf  dem  daran  grunzen^ 
den  Platze,  der  sich  bis  zu  den  Stirnmauern  der  herrschaft- 
lichen Wohnung  ausbreitet,  liegen,  und  zwar  rechts  und  links 
neben  dem  prächtigen  Vestibül,  das  dem  genannten  Atrium 
zufuhrt ,  zwei  Tempel.  Eine  andre  vor  dem  nördlichen  Haupt- 
thor, das  in  dem  Lager  die  Porta  decumana  genannt  werden 
würde,   ausgehende  Strasse  führt  zwischen   den  untern    Ab- 


mengestellt    bei   A.    L.   Hillin    Dictionnaire   des  beaux  -  arts. 
T.  in.  Art.  Palais. 
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iheilungen  des.  Pallastes  (zweien  umfassenden  Gebandemasscn, 
die  an  Grösse  einander'  voHkoihrnen  gleich  ^  was  ihre  innere 
Disposition  betrifR,  darchans  verschieden  sind,)  und  den  bei- 
den Tempeln  hindurch.  Das  Gebäude ,  welches  der  Eintflß- 
tende  zu  seiner  rechten  Hand  antrifft,  kann  fuglich  mit  dem 
Namen  Gymnasium  bezeichnet  werden ,  da  die  einzelnen  Be- 
standthcile ,  welche  zu  einer  Anlage  dieser  Art  gehören  (die 
Bäder,  der  Schwimmteich,  das*  Sphaeristerium  u.  s.  w.),  sich 
in  den  Ruinen  mit  Bestimmtheit  wieder erh,pnnen  und  dem 
anfänglichen  Plane  gemäss  restaurieren  lassen.  Die  auf  der 
andern  (der  östlichen)  Seite  sich  hinziehenden  Conslructionen, 
welche  in  drei,  durch  zwischenlaufende  Gänge  verbundene 
Abiheilungen  zerfallen ,  habeii  grössere  Verwüstungen  erlit- 
ien  und  bieten  keine  so  characteristische  Kennzeichen  dar, 
weshalb  die  Frage,  welchen  Zwecken  sie  ursprunglich  gedient 
haben  mögen,  nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann.  Man  kommt  indessen ,  und  gewiss  mit  Recht, 
dahin  überein ,  sie  als  Wohnräume  lur  die  dienende  Umge. 
bung  des  Kaisers  zu  betrachten.  Man  darf  wohl  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  dieselben  als  Quartiere  der  kaiser- 
lichen Leibwache  erklären.  Ist  diese  Deutung  richtig,  so 
kann  sie  noch  ausführlicher  dahin  bestimmt  werden,  dass  die 
fraglichen  Gebäude  als  Wohnungen  und  Versammlungssaie  der 
Vorgesetzten  dienten,  während  die  Menge  der  Soldaten  in 
den  Thürmen  und  den  zahlreichen  Kammern  beherbergt  wur- 
de,  welche,  mit  den  Umfassungsmauern  verbunden,  das  ganze 
Vorhaus  nach  Osten,  Norden  und  Westen  umgeben.  Ein 
Umstand,  der  in  Betreff  dieser  Hypothese  besondre  Beach- 
tung verdient ,  ist ,  dass  die  Truppen ,  denen  zu  Constantino- 
pel  der  Schutz  des  Pallastes  anvertraut  war ,  aus  drei  Ord- 
nungen bestanden.  Die  Benennungen,  welche  diesen  Abthei- 
lungen und  ihren  Unterabtheilungen  gegeben  sind^  kommen 
schon  in  dem  Zeitalter  des  Constantin  und  des  Julian  als  all- 
gemein'üblich  vor.    Die  Organisation   des  Heeres  und  des 


Of       

Hoiwesens,  desse»  Bestand   in  etwas  späterer  Zeit  ims  die 
neuerdings  von  Hrn.  Prof.  Böcking  so  gröndii&h  und  sabe» 
lehrend  erläuterte  Notitia  digaitatum  überliefert,   ist  in  ihren 
Grvndzügen  unter  der  Regierung  des  Diocleiian    festgestellt 
worden.    In  dem  oströmischen  Reich  hat  sie  wesentlich  fort- 
bestanden und  nur  nach  Hassgabe  der  Umstände  Erweiterun- 
gen und  Beschränkungen  erfahren.    Die  Disposition   der  Ge- 
bäude, welche  damit  in  einem  näheren  Zusammenhang  stehen, 
beruht  gleichfalls  auf  einer  überlieferten  Norm,  und  die  Ab- 
änderungen,  die   rüeksichilich  derselben    eintreten,    wurden 
durch  den  langsamen,   allmähligen  Wechsel  bedingt,  der  in 
Betreff  des  Hoflebens  und  der  Regierungsform  vor  sich  ging. 
Stellt  man  den  Pallast ,  welchen  Constantm  d.  Gr.  in  der 
neuen  Hauptstadt  des  römischen  Reichs  (in  der  ersten  Region 
derselben)     gründete,    der    besprochenen   Villa,     die   sein 
Vorgänger  in  der  Nähe   von   Salona    erbaute ,   vergleichend 
gegenüber  >   so  zeigt  es  sich,  dass  die  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung   der  für   beide   gewählten  Dispositfon  aus    der 
Grundform    hervorging,  welche   die  Archilecten  gleichmäs«- 
sig  beachteten,  und   dass   die  hauptsächlichen   Abweichun- 
gen durch  die  Verschiedenheit  der  Zwecke  herbeigeführt  wa- 
ren, welchen  die  beiden  Gebäude  dienstbar  sein  sollten.    In 
die  genannte  Villa  zog  sich  Diocletian  nach  abgelegtem  Herr-* 
scheramte  zurück ,  um  die  Sorgenfreiheit  des  Privatlebens  zu 
gemessen,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  Farmen  und  der  Um- 
gebung seiner  früheren  Würde.    Von  dem  Pallaste   zu  Con- 
sUntinopel  aus  sollte  ein  thatkräftigbr  Monarch   m  der  Mitte 
seiner  Hauptstadt ,  seines  Volkes ,  der  Verwaltungs  -  und  Mi^ 
litärbehörden    die  umfassenden  Angelegenfaeitep   des  Reiches 
leiten.    So  fern  die  Aufgabe    der   zu  verfolgenden  Untersu- 
chung es  gestattet^  wollen    wir  es  versuchen,  das  bauliche 
Verhältniss,  worin  die  beiden  Herrsebersitze  au  einander  stan- 
den, zu  erläutern.    Der  vorzugsweise   der   grosse   genannte 
FüIIast  zu  Constantinopel,  dessen  fm  Mittelalter  erhaltene  Theile 
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unter  der  Bezeichnung  der  Hof  Constantins  begriffen  wurden^ 
zerGei   in    eine   obere  Ablheiiung,   welche  die   kaiserlichen 
Wohngebäude  in  sich  Tasste,  und  in  ein  Vorhaus,  das  densel* 
ben  Bestimmungen  gewidmet  war,  wofür  die  beiden  Vorgebäude 
in  der  Villa    des  Diocletian   eingerichtet  waren.    Uebersieht 
man  die  einzelnen  Anlagen  des  PtiUastes  nach  dem  Zeugnisse 
der  byzantinischen  Schrinsteiler,  vomemlich  des  ungenannten 
Verfassers  1^  dem  wir  die  von  Banduri  herausgegebene  B.e. 
Schreibung  Constantinopels  verdanken,  so  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  räumliche  Verhaltniss,  worin  die  Haupt- 
thcile  der  kaiserlichen  Villa  zu  Spalatro  zu  einander  gebracht 
waren,   und  welches    das  beachtete  Vorbild   des  Lagerbaus 
vorschrieb ,   auch    bei  dem  Uerrschersitze    des  neuen  Roms 
zur  Anwendung  'gekommen  war.    Der  Länge  nach  erstreckten 
sich  die  Bauten  des  Pallastes  von  Westen  nach  Osten,  in  der 
Breite  von  Süden  nach  Norden.    Der  westliche  Haupteingang 
lag  an  dem  weiland  mit   einer  Ueberfüllc    von  Pracht    ge- 
schmückten Platze  Augusteon ,   und  zwar  in  geringeir  Entfer- 
nung von  der  daselbst  errichteten  Sophienkirche.    Der  ehe- 
malige Umfang  dieses  Platzes,  der  auf  der  Nordseite  des  Pal- 
lastes entlang  sich  ausbreitete,  läisst  sich  mit  einiger  Bestimmt- 
heit ermitteln.    Es  muss  darauf  verzichtet   werden,  die  ße- 
grenzung  des  Pallastes  nach    den   andern  Seiten  hin    genau 
festzustellen,  da  einer  gründlichen  Untersuchung  der  wenigen 
Trümmer,  die  sich  erhalten   haben,  durch  gebildete  Reisende 
unbesiegbare  Schwierigkeiten  in  den  Weg  treten.    Die  obere 
Abtheilung  des  Pallastes  muss   in   der  Ausdehnung,    die  sie 
durch  spätere  Erweiterungen  gewann,  nach  Norden  hin  einen 
Theil  des  heutigen  neuen  Serais  eingenommen  haben ;  in  süd- 
licher Richtung  zog  sie  sich  bis  zu  dem  Hippodrom  und  dem 
Meeresufer  hinab.    Mehrere  Jahrhunderte  hindurch   blieb  der 
ganze  Pallast  in  seiner  Hanpteinrichtung  unverletzt.    Die  Re- 
stauration unterschiedlicher  einzelner  Thcile,  z.  B.  des  Haupt- 
eingangs, welche  in  Folge  mehrerer  Feuersbrünste  Statt  balle, 
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WOTOB  diese  ergriffen  worden  waren,  strebte  freilich  einem  er- 
köhtea  Glänze  nach,  übersehriU  aber  die  Grenzen  nicht,  weU 
ehe  der  anlangUche  Plan  festgestellt  hatte.  Eben  so  wenig 
wurde  dieser  durch  die  neuen  Anlagen  beeinträchtigt^  wel- 
che anter  Kaiser  Justiniän  an  dem  sudwestlichen ,  unter  He- 
ra cKos  an  dem  nordöstlichen  Ende  des  oberen,  eigentlichen 
Falbstes  autgeüUirt  wurden.  Ein  Andres  war  aber  der  Fall, 
als  die  Kaiser  Theophil  und  Basilius  der  Haced^nier  einen 
ganz  neuen ,  gleichsam  iur  sieb  bestehenden  Pallast  auf  der 
Sudseite  errichteten,  welchem  die  nach  dieser  Himmelsgegend 
gewendeten  Bauten  der  unteren  Abtheilung  aufgeopfert  wur- 
den. Dieser  neue  Pallast,  welcher  der  bevorzugte  AufeiUhalt 
der  naebmaligen  Kaiser  wurde,  nahm  den  alteren  Gebäuden 
einen  grossen  Theit  ihrer  Bedeutung.  Unsre  Untersuchung 
darf  demselben  keine  nähere  Aufmerksamkeit  widmen.  Nur 
die  von  demselben  verdrängten  Anlagen  und  die  auf.  ier  Nord- 
seile  bis  zu  dem  Augusteon  bin  gelegenen  Theile  des  alteren 
Pallastes,  deren  Disposition  umzugestalten  die  Baulust  der 
genannten  Kaiser  nicht  unternahm ,  bieten  für  das  Verstand- 
niss  des  oslgothiscben  Pallastes  zu  Ravenna  wichtige  Analo- 
gien dar. 

Die  Oertfichkeiten  des  alteren  Pallastes,  deren  Zusam- 
menhang wir  näher  festzustellen  haben ,  werden  uns  am  voH- 
ständigsten  von  den  Ccremonialbüchern  des  Kaisers  Constan- 
tin  Porphyrogennetus  erläutert,  welche  den  Weg,  den  die 
Kaiser  bei  festlichen  Aufzügen  nahmen,  um  sieh  von  den 
innersten  Wohngemaciiem  zn  der  Sophienkirche  oder  zu  an- 
dern Pnncten  der  Stadt  zu  begeben,  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit verfolgen.  —  Von  dem  Augnsteen  aus  wird  der  Zu- 
gang'zu  den  unleren  Theilen  des  Pallastes  durch  das  westli- 
che Haupllhor  desselben  vermillclt,  der  die  Stellendes  nörd- 
lichen, des  sogenannten  goldnen  Thorcs  zu  Spalairo,  vertritt 
und  mit  dem  Namen  Chalke  bezeichnet  wurde,  welchen  die 
byzantinischen  Schriftsteller  bald  von  den  Erzplatlen,  welche 
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die  Thürflögel  verzierten,  bald  von  den  Erzziegeln  der  Beda- 
chung herleiten  '^).  Das  Thorgebäude,  dessen  vier  Eingänge 
den  verschiedncn  Himmelsgegenden  zugewendet  waren,  lag 
nach  allen  Seilen  frei,  jedoch  müssen  sich  die  ausserslen 
Umfassungsmauern  des  Pallastes  daran  angeschlossen  haben. 
Da  wir  nach  verschiedenen  Zeugnissen  die  Sophienkirche  anf 
der  einen,  die  Bäder  des  Zeuxippos  und  den  Hippodrom  auf 
der  andern  Seite  desselben  anzunehmen  berechtigt  sind,  so 
glauben  wir,  dass  Hr.  von  Hammer  nicht  ganz  richtig  das- 
selbe an  die  Stelle  des  heutigen  Babi  Humajun,  d.  i.  des 
kaiserlichen  Hauptthores,  verlegt.  Es  wird  dasselbe  mehr  nach 
Süden  hin,  etwa  in  der  Gegend  aufzusuchen  sein^  wo  der 
Kau  ff  ersehe  Plan  „alte  Grundmauern^'  anmerkt,  der  Stelle 
gegenüber,  wo,  wie  durch' Hm.  von  Hammer  und  früher 
durch  Gyllius  nachgewiesen  worden  ist  ^),  die  Reiterstatue 
des  Justinian  errichtet  war.  Nachdem  der  Kaiser  diesen  Haupt- 
eingang  durchschritten  hatte,  betrat  er  den  Hofraum  des  Yor- 
liauses^?},   welcher    den   Namen    der  Vorhof   der   Apostel 


84)  Alle  dieses  Gebäude  betreffenden  Nachrichlen,  jedoch  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  die  angeführten  CeremonialbAcher  lie- 
fern, sind  gesammelt  bei  Du  Gange  Constantinopolis  Chri- 
stiana  Lib.  IL  cap   IV.  $.  2.  p.  116.  sq.  Ed.  Par. 

35)  Constantinopolis  und  der  Bosporos.  Bd.  I.  S.  221.  Die  türki- 
schen Bauten  scheinen  überhaupt  an  keiner  Stelle  mit  den  Snb- 
stmctionen  der  byzantinischen  Anlagen  zusammenzufallen. 

36)  Ebendas.  S.  150. 

37)  Die  Schriftsteller,  welche  die  Vorgebfiude  des  Pallast^  erwih- 
nea ,  fassen  die  Hallen ,  welche  an  die  Umfassungsmauern  sich 
anlehnen ,  und  das  Yon  diesen  eingeschlossene  Vorhaus  zusam- 
men. Corippus  (De  laud.  lustin.  min.  Lib.  IIL  v«  5.  sq.,  v. 
165.  sqq«)  und  das  Chronicon  Paschale  (p.  337.  Ed.  Par.)  ge-> 
brauchen  die  Bezeichnung  Porticus;  Anna  Comnena  (Lib. 
XIV.  p.  455.,  Lib.  XV.  p.  494.  Ed.  Par.)  nennt  die  Vorgehaude 
crotti  niQi^QOfAOt;  in  der  sogleich  (Anm.  45.)  anzuführenden 
Schrift  des  Agatho   hetssen   sie  td  itQOuvUa   tou  /isrtfUaQv 
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fahrtet).  Das  Thor,  welches  an  diesem  Höre  das  Vorhaus 
abschloss,  öiTnete  den  Zugang  zu  einer  Strasse,  welche  an  den 
Quartieren  der  Leibwachen  vorbei  ^J  einem  andern  Thore  zu 
fahrte,  das  dem  Mittelgebäude  der  oberen  Abtheilung  des 
Pallastes  gegenüber  lag^ 

Die  kaiserlichen  Uaustruppen^  deren  wir  kurz  zu  geden* 


nalatlov^  in  dem  Reiseberichte  des  Buondelmonti  Prodo- 
mu8.  —  In  den  Ceremonialbüchern  werden  Gebäude  des  Vor- 
hanses  Kogrlyai  genannt.  (Lib.  I.  cap.  11.  p.  50.  C,  cap.  47. 
p.  140.  C,  cap.  52.  p.  155.  B.)  Dieses  Wort  bezeichnet  eigent- 
lich die  an  Pfosten  befestigten  Zeltwände  des  Lagers  (S.  Uie<« 
ronym.  Comment.  in  Hieremi  Lib.  I.  cap.  2.,  angeführt  von  Du 
Gange  Gioss.  lat.  s.  v.  cortina);  davon  wird  es  auf  die  von 
Tburmen  eingeschlossenen  Mauern  fester  Gebäude  übertragen 
(z.  B.  bei  Anna  Comnen.  Alex.  Lib.  XL  p.  309.  Ed.  Par.)  und 
insbesondere  auf  das  Vorhaus  der  Palläste  angewendet,  wo  statt 
der  Zeltreihen  sich  in  davon  entlehnter  Anordnung  die  Woh- 
nungen der  Wachen  entfalten.  Die  (schon  von  U  i  n  c  m  a  r  als 
untergeschoben  anerkannten)  Verhandlungen  eines  unter  Sylve- 
ster L  zu  Rom  gehaltenen  Concils  legen  dem  Papste  folgende 
Rede  in  den  Mund,  welche  die  Kirche  mit  dem  Bau  eines  La- 
gers, oder  vielmehr  eines  befestigten.  Pallastes  vergleicht:  Au- 
dile  me,  fratres  —  —  quoniam  bonum  est  ut  f  i  x  a  s  c  o  r  t  i  n  a  s 
habeatEcclesia,  ut  regia  ecclesia  [e]  non  vacilletar,  sednt  firnm 
et  claudat  ostium  propter  persecutorem  et  babeat  firmum 
fflurnm,  unde  expugnet  adversarios.  Mansi  SS.  Coneilior. 
nov.  et  ampliss.  collect.  Florent.  1769.  T.  IL  p.  621.  —  Von 
dem  Hoflager  des  Attila  heisst  es  bei  J  o  r  n  a  n  d  e  s  (de  reb.  Ge- 
tic.  cap.  59.)  Area  —  cortinis  Ingenti  ambitu  cingebator. 

38)  Constant.  Porphyre g.  De  caerim.  aul.  Byz.  Lib.  L  cap.  1. 
S.  7.  p.a  B.  Ed.  Lips.;  §•  ^L  P- i<S*  I>>  cap.  IL  §.2.  p.  22.  C. 

39)  Nicht  hindurch  ,  wie  die  Ueberselzung  L  e  i  c  h  s  annimmt.  Dass 
das  Wort  ätfyx^a&ai  in  diesem  Sinne  v>»n  den  Ceremonialbüchern 
gebraucht  wird ,  entnimmt  man  ans  unterschiedlichen  andern 
Stellen,  z.  B.  aus  Lib.  IL  cap.  1.  p.  299.  B.,  wo  auch  die  Ueber« 
setsong  Reis  kos  es  also  verstanden  hat« 
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ken  nicht  miteriassen  konneii,  zerfielen  in  vier  Ordnitngeo 
irayfiard)^^^');  allein  nur  dreien ,  den  Candidati,  den  Exen- 
bitus  und  den  Scholae,  war  die  Obhut  des  Pallastes  und  der 
Person  des  Menarchen  anvertraut  ^0-  Kur  diese  hatten  ihre 
Quartiere  innerhalb  des  Umfangs.des  Pallastes,  vrahrend  die 
vierte  Numeri  genannte  Schaar,  welche  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit der  Stadt  überwachte,  ihren  Standort  ausserhalb  der 
Burg  in  der  Nähe  der  Rennbahn  hatte  ^^).  Von  den  drei 
erstgenannten  Ordnungen  hatten  zwei  die  Gebäude  des  Vor- 
hauses inne,  welche  von  dem  angeführten  Wege  und  der 
nördlichen  Begrenzung  des  Pallastes  am  Augusteon  einge- 
schlossen war;  die  dritte  auserlesene  Schaar^  die  der  Can- 
didati,  verweilte,  wie  wir  sehen  werden,  innerhalb  einer 
Halle,  welche  den  äussersten  Saum  der  oberen  Abtheilung 
des  Pallastes  bildet. 

Das  erste  Gebäude,  an  welchem  der  Kaiser,' nachdem  er 
in  das  Vorhaus  eingetreten ,  vorübergeht ,  heisst  das  Tricli- 
nium    der  Schulen^ ^).    Fortschreitend  kommt   er  zu  einem 


40)  Const.  Porph.  1.  c.  Lib.  I.  c.  64.  p.  170.  A.,  Lib.  IL  cap,  2. 
p.  302.  D.,  cap.   16.  p.  346   A. 

41)  Man  Ygl.  die  angefahrte  Stelle  des  Chron.  Pasch.,  wo  aber  den 
Kriegern  der  zweiten  Abtheiinng  der  Name  Proteclorea  beigelegt 
wird. 

42)  Const  Porph.  L  c.  Lib.  IL  cap.  16.  p.  335.  B.  Ueber  die 
weitere  Ausdehnung  der  Benennung  s.  m.  Böckiag  zur  Kot. 
Dign.  Or.  cap.  IV.,  $•  2.  Piot.  63. 

43)  Der  Name  Scholae,  welcher  der  dritten  Abtbeiluog  der  im  PaU 
laste  dienstthuenden  Haustruppen  vorzugsweise  beigelegt  wird, 
urofasst  an  andern  Stellen  die  Gesammtheit  derselben  (z.  B.  Lib.  L 
cap.  93.  p.  247.  C.)*  Die  beiden  in  dem  Vorhaus  verweilendca 
Schaaren  fallen  zusammen  mit  den  seclis  ersten  Schulen,  welche 
die  Notitia  Dignitatum  aufzähH ,  wie  daraus  ersichtlich  ist ,  dass 
zwei  Hauptgeb&ude  für  die  Schulen  und  Ezcubitus  zugleich 
als  eigentbumliche  Plätze  für  sechs  Schulen  angeführt  werdeo. 
Die  siebente  Schule,  die  der  Deputat!,  war  der  Pfatur  ihres 
Dienstes  nach  Von  der  Pallastwache  ausgeschlossen. 
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Heplalychnos  genannten  Rundbau  ^4) ,  wo  sieb  die  fünfte 
Schale  versammelte,  und  wo  man  die  Lichter  anzündete,  wel- 
che bei  festlichen  Aufzügen  ihm  vorangetragen  wurden  ^^). 
Von  hier  geht  der  Kaiser  dem  Hause  der  Excnbitus  entlang 
zu  einem  ebenfalls  von  einer  Kuppel  überragten  Gebäude,  das 
die  alte  Münze  heisst,  und  wo  sich  die  erste  Schule  ver- 
sammelte ^).    Andere  Stellen  erwähnen  statt  dieses  Gebäudes 


44)  Clin 8t.  Porp h.  L  c.  Lib.  I.  cap.  1.  $.  5. p. 7.D.,  S-21.  p.  16. D., 
csp.  2.  p.  22.  A.,  cap.  33.  p.  78.  A.  Der  Ungenannte  de»  Ban- 
duri  führt  dieses  Gebäude  anter  den  Anlagen  Constantin  d.  Gr. 
an.  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  der  siebenarmige  Leuchter, 
der  in  diesem  Gebftude  aufgestellt  war ,  eine  Nachahmung  des 
berahmten  ,  so  geformten  Leuchters  des  Tempels  zu  Jerusalem 
bildete,  der,  wie  man  glaubte,  durch  Belisar  nach  Constantinopel 
gekoramen  war.  Unter  der  Beute  dea  vtndalischen  Krieges,  die  dieser 
Feldherr  im  Triumphe  auifabne ,  werden  nämlich  die  jüdischen 
Tempelschätze  genannt ,  die  von  Rom  ,  wohin  sie  durch  Titus 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  gebracht  waren,  durch  Alarich 
nach  Carcassonne,  und  von  dieser  Stadt  durch  Genserich  nach 
Africa  entführt  forden  sein  sollten.  M.  s.  darüber  H  a  d  r.  R  c- 
lin  d.  De  spoliis  templi  Hierosolymit.  cap. XIII.  Traiect.  ad  Rh.  1716. 

45)  Die  Laropadarii,  denen  dies  zu  thun  oblag,  werden  von  der  No- 
titia  Dignitatum  Or.  unmittelbar  nach  den  Schulen  angeführt.  Bi. 
s.  cap.  X.  $.  1.  und  Prof.  Böckings  Commentar  tu  dieser 
Stelle.  —  Von  dem  Tholos  des  Ueptalychnos  ist  auch  die  Rede 
in  der  Schrift,  ^welche  Agatho  (Vorleser  der  Kirche  zu  Con- 
stantinopel um  712.)  gegen  die  Bestrebungen  des  Philippicus  Bar- 
daaes  richtete,  der  die  Lehrmeinung  der  Monotheleten  zur  Herr- 
schaft zu  bringen  unternommen  hatte.  In  dieser  Schrift  (bei  V" 
Combefis  Auct  Nov.  Bibl.  PP..T.  Lp.  199.)  wird  erzählt, 
der  Kaiser  habe  bei  dem  Antritte  seiner  Regierung  das  Gemälde 
zerstört,  das  die  VL  öcumenische  Synode  darstellte,  und  das  sich 
in  den  Vorhallen  des  Fallasles  zwischen  der  vierten  und  der 
sechsten  Schule  befunden  habe.. 

46^  C  o  n  s  t.  P  0  r  p  h.  1.  c  cap.  1.  und  2.  i, 
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das  grosse  *0  ^^^^  das  innere  M)  Thor  der  Excubttus,  welches 
mit  demselben  verbundefi  gewesen  sein  mu^s,  und  das  zu  deip 
Platze  röhrte,  der  unmittelbar  vor  dem  oberen  Pallaste  sich 
ausbreitete. 

Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden ,  dass 
dieser  Platz  den  Principia  des  Lagers  entspricht,  und  demje- 
nigen ,  auf  welchem  neben  der  Querstrasse  in  der  Villa  zu 
Spalatro  die  beiden  angeführten  Tempel  errichtet  sind,  die  den 
grössten  Theil  des  Flächenraumes  einnehmen.  Zu  Constan- 
tinopel  waren  zu  beiden  Seiten  des  Haupteingangs  freie  Plilze, 
wo  bei  festllclien  Veranlassungen  die  l^aiser  den  Behörden 
und  dem  zugelassenen  Volke  der  Hauptstadt  sich  zeigten. 
An  dem  Platze,  der  auf  der  nördlichen  Seite  lag,  und  vor  den 
Hittelgebäuden  (dem  Consistorium  ^^)  und  den  Haupteingin- 
gen) zog  sich  die  Halle  der  Candidati  hin,  bald  Triclinium, 
bald  Sfacron  genannt,  welche  vielleicht  anfSnglich  an  der 
ganzen  Parade  des  oberen  Pallastes  vorbeiging.  Die  Mittel-, 
gebäude  traten  sammt  dem  davor  liegenden  Theil  der  genann- 
ten  Halle  vor  den  beiden  Flögein  des  Pallastes  heraus  (das. 
selbe  ist  zu  Spalatro  der  Fall),  wie  sich  besonders  aus  dem 
Umstände  schliessen  lässt,  dass  man  von  einem  Flügel  zu 
dem  andern  über  einen  kleinen  Hof  gelangt,  der  Onopodinm 
hiess  und  jsich  hinter  dem  Consistorium  befand,  ohne  das 
letztere  Gebäude  zu  berühren. 

Der  Macron  der  Candidati   vor  dem  Consistorium,  dem 
grossen  Thore  derExcubitus  gegenüber^  war  von  dreien  Tho« 


47)  Eben  das.  L.  I.  cap.  17.  p.  59.  B.,  cap.  18.  p.  64.  A.,  ctp.23L 
p.  77.  B. 

48)  Eben  das.  L.  I.  cap.  11.  p.  50.  C,  cap.  18.  p.  64.  A.' 

49)  Das  Zeugniss  des  (Anm.  37.)  angeFabrlen  Gedichtes  des  Corip- 
p  u  s  nennt  das  Consistorium  als  den  Mittelbau  des  Pallastes,  nnd 
dies  war ,  wie  wir  nicht  im  Mindesten  beaweifeln ,  seit  der 
Gründling  der  Fall. 
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ren  unterbrochen ,  welche  häufig  schlechthin  die  drei  Thore 
des  Consistoriums  heissen  M),  jedoch  von  drei  andern,  den 
sogenannten  elfenbeinernen  Thoren,  unterschieden  werden,  die 
unmittelbar  in  das  Consistorium  selbst  führten  ^0*  Durch  das 
mittlere  Thor  trat  man  in  den  Nartbex^^)  der  Kirche  des  Herrn  M). 
Bei  demselben  stieg  der  Kaiser  von  dem  Pferde  ab,  auf  wel- 
chem er  den  Weg  durch  das  Vorhaus  zurückgelegt  hatte.  Wenn 
er  den  Pallast  verlicss,  so  wurde  er  hier  von  dem  Clerus  der 
Kirche  mit  dem  Kreuze  und  den  Rauchfassem  empfangen  M). 
Dieses  Thor  wird  zur  Unterscheidung  von  den  beiden  Seitenthuren 


50)  Z.  B.  Lib.  I.  cap.  18.  p.  64.  A. 

51)  Lib.  I.  cap.  46.  p.  137.  6. 

52)  Lib.  L  cap.  1.  p.  20.  B. 

53)  'S  08  eb  ins  (De  Vit.  Coost.  L.  IV.  c.  17.)  besengt,    dasa  Co»* 
ftantin  d.  Gr.  mehrere  CapelJen  im  Innern   seines  Pallastes    er- 
baute,   ohne  sie  näher    zu  bezeichnen.      Der  Ungenannte    des 
Banduri  rechnet  die  angeführte  Kirche  zu  den  Bauten  dieses  Kai- 
sers.    Sie  wird  von  diesem  Schriftsteller  so  wie  von  Constantin 
Porpb.  unter  dem  Namen  tov  KvqIov  angeführt  und  darf  nicht, 
wie  es  geschehen  ist,   verwechselt  werden  mit   der  Kirche  des 
Heilandes,    rot;    J^tor^Qog,    bei   der  Chalke.    Der  Eingang    der 
letzteren ,   die  neben  dem  Uauptthore  der  Vorhallen  erbaut  war, 
war    dem    Augusteon   zugewendet    (Z  o  n  a  r.    Annal.  XVIL  22.). 
Der  ganze  Zwischenraum  des  Vorhauses  trennte   sie   mithin  von 
dem  eigentlichen  Fallast.     Gegründet  wurde    diese  Kirche,    wie 
es  scheint,   von    Romanus    dem  Aelteren  (Du   Gange    a.    a.  0. 
Lib.  IV.    cap.  1.  §.  2.   p.  80.).^    Johannes    Tzimisces  benutzte, 
wie  der  Ungenannte  des  Banduri  versichert,   für  die  Verschöne-  > 
rung  und  Erweiterung  derselben  das  Baomaterial    des    von  Con-  ' 
stantin    d.    Gr.  für  seinen  Pallast    aufgeführten   Bades.      Dieses 
Bad ,  von  welchem  gleich  die  Re()c  sein  wird,  muss  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stelle  gelegen  haben ,  welche  die  fragliche  Kir- 
che einnahm. 

54)  Const.  Porph.  I.  c.  Lib.  I.  cap.  1.  p.  7.  B.,  cap.  23.  p.77.B. 
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das  grosse  &S)  und  das  eherne  ^)  Thor  -der  Candidati  genannt. 
Da  es  aber  den  Haupteingang  des  eigentlichen  Paltastes  bil- 
dete, so  heisst  es  vorzugsweise  vor  den  zahirelchen  übrigen 
Zugängen,  das  Königsthor,  Regia^?).  «-  Von  der.  Kirche 
des  Herrn  aus  begab  sich  der  Kaiser  in  das  Consistorium 
oder  wendete  sich  rechts  zu  den  anstossenden  Gebäuden, 
welche,  nach  Süden  hin  zu  dem  Gestade  des  Heeres  sich  fort- 
ziehend, sowohl  seine  eignen  Wohngemächer  —  das  Chryso- 
tricliniam  —  wie  den  von  dem  gtoiehnamigen  Platze,  der  die 
Sophienkirche  umgibt  wohl  zu  unterscheidenden  Pallast  der 
Kaiserin  —  den  Augusteon  —  in  sich  beschlossen. 

Da  jede  Oertlichkeit,  die  über  die  Schwelle  des  eigent- 
lichen Pallastes  hinausliegt,  der  Aufgabe,  welche  die  vorlie- 
gende Untersuchung  sich  gestellt  hat,  fremd  ist,  so  müssen 
wir  hier  die  begonnene  Wanderung  unterbrechen.  Doch  kön- 
nen  wir  nicht  umhin ,  wenige  Augenblicke  bei  dem  Consisto- 
rium zu  verweilen,  da  wir  noch  im  Folgenden  Veranlassung 
haben  werden,  auf  dieses  Gebäude  zurückzublicken.    DieVer. 


55)  Eben  das.  Lib.  I.  cap.  1.  p.  20.  A. 

56}  Ebenda».  L.  IL  cap.  16.  p.  334.  C. 

57)  Der  fragliche  Eingang  kommt  unter  dietem  Namen  an  folgendea 
Stellen  vor:  L.  I.  cap. 45.  p.  135.C.,  cap.  85.  p.  226. C,  cap.8d. 
p.  235.  C,  cap.  91.  p.  241.  B.  In  dem  Commentare  zu  derer- 
steren  erklärt  Reiske  die  Regia  für  das  Thor  der  Kirche  des 
Herrn;  in  seiner  Anmerkung  au  der  zweiten  Stelle  verwechselt 
er  sie  mit  der  Chalke,  In  dem  Cap.  91.  wird  angefahrt,  da», 
wenn  der  Kaiser  nach  seiner  Krönung* 'in  der  Sophienkirche  ia 
den  Pallast  einkehrte ,  er  bei  der  Regia  von  den  Senatoren  em- 
pfangen wurde.  Diese  aber  brachten  auch  bei  andern  Gelegen- 
heiten dem  Kaiser  ihre  Huldigung  in  den  RAumen  des  oberen 
Pallastes,  nicht  bei  der  Chalke  dar.  In  dem  Cap.  89.  wird  vor- 
geschrieben, dass  der  persische  Gesandte,  durch  die  Regia  in  den 
Pallast  tretend,  in  der  Nähe  dieses  Thores  in  dem  Saale  (Schola) 
des  Magister  Admissionum  zu  warten  habe,  bis  er  von  diesem 
dem  Kaiser  gemeldet  sei  und  in  das  Consistorium  geführt  werde. 
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theilong  des  Raumes  im  Innern  wird  uns  von  den  Ceremonial- 
buchem  genugsam  erörtert.  Wir  begnügen  uns  anzaluhren, 
dass  drei  SSle  unterschieden  sind,  wovon  der  eine,  vorzüg«« 
liebere  meistens  schlechtliin  das  Consistorium,  einmal  auch 
das  grosse  Sommerconsistorium  genannt  wird  ^y.  Der  zweite 
Saal  heisst  das  Icleine  Sommerconsistorium  ^9)  ^  der  dritte  das 
Winterconsistorium  ^).  Die  äussere  Erscheinung  des  Gebiu-i 
des  wird  uns  näher  veranschaulicht  in  dem  Gedichte  des  C  o^ 
rippus  zu  Ehren  des  Kaisers  Justinus  II.,  worin  die  feier- 
liche Audienz  beschrieben  ist,  welche  dieser  Kaiser  im  Jahr  566. 
einer  Gesandtschall  der  Avaren  innerhalb  desselben  eriheilte* 
Der  Dichter  fuhrt  die  Gesandten  durch  die  Vorgebäudis  zu 
dem  festlich  geschmückten  Platze  bei  dem  eigentlichen  PaU 
laste,  gegen  dessen  Mitte  das  Consistorium  gewendet  war. 
Vier  Säulen   stutzten    den   Eingang;    eine    von.  vergoldeteu 

• 

Platten  bedeckte  Kuppel  überwölbte  den  Bau»  den  der  Kaiser 
auf  einem  andern  Wege  von  dem  Innern  der  Burg  aus  (über 
das  Onopodium  nämlich)  betrat  ^>)-    Wäre  die  Art  derBeda- 


58)  Gongt.  Porph.  1.  c.  Lib.  I.  c.  88.  p.  231.  D. 
59]  Ebenda». 

60)  Ebendas.  Lib.  I.  G.46.p  136.  G.  1).,  138.  B.,  cap.  52.  p.l55.A. 
Nicht  Yencliieden  von  diesem  scheint  uns  das  innere  Consisto- 
rium (Lib.  I.  cap.  26.  p.  85.  B.),  d&  in  dem  unter  beiden  Na- 
men vorkommenden  Gemaehe  dieselbe  Ceremonie  vor  sich  gehty 
die  Bekleidung  mit  der  Amtstracht  nämJich,  wenn  der  Kaiser  in 
dem  grossen  Consistorium  irgend  eine  Wflrde  einem  Candidaten 
verlieben  hatte.  ~  Das  Aniiconsistorium  (Lib.  1.  cap.  89.  p.  235.  B.) 
ist  ein  Raum  hinter  der  Capelle  des  Herrn,  dem  Eingänge  in 
das  Consistorium  gegenflber. 

61)  L.  in.  V.  191.  sqq.  Die  Beschreibung  des  Co  rippus  hat 
Gori  veranlasst,  die  Knp|rel,  unter  welcher  auf  zwei  von  ihm 
herausgegebenen  Diptychen  zwei  ostrOmische  Kaiser  (Justinian 
imd  Justin  der  Jüngere,  wie  dieser  Gelehrte  vermnthet)  thronen, 
auf   das  Consistorium   des   grossen   Pallastes  zu   Constahtinopel 
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chnng ,  welche  über  dem  Thronsaal  sich  erhob ,  nicht  aus« 
drucklich  angegeben ,  so  wurden  wir  sie  nach  der  Analogie 
mancher  andern,  entsprechenden  Anlagen  errathen.  Bei  den 
Prachtbauten  des  spateren  Alterthums  —  und  wohl  seit  der 
alexandrinischen  Periode  —  ist  eine  den  Haupteingang  über- 
wölbende Kuppel  eine  gewöhnliche  Zierde,  mag  nun  dieselbe 
blos  das  Vestibül  zu  verherrlichen  bestimmt  sein ,  wie  bei 
der  Villa  des  Biocietian,  oder  bei  dem  Paliast  der  Harmonia, 
den  der  Dichter  Nonnos  von  Panopolis  besingt  <^^)y  oder  mag 
sie  einem  bei  dem  Hauptthor  gelegenen  Audienz-  und  Ge* 
richtssaal  angehören,  wie  es  zu  Constantinopel  der  Fall  war^^j. 
Durch  die  Form,  so  wie  durch  die  übrige  Pracht,  welche  bei 
den  Gebäuden  letzterer  Art  erwähnt  werden  M),  werden  wir 


zu  deuten  (Thesaurus  veterum  diptychorum  consularium  et  ec-> 
cleslasticorum.  Florent.  1759.  T.  IL  tab.  X.  p.  259.,  tab.  XI. 
p.  267.).  Allein  nicht  das  GebSude  selbst,  sondern  der  Ciborium 
genannte  Thronhiipmel,  der  in  demselben  fär  den  Kaiser  errich- 
tet wurde,  ist  abgebildet.  Ueber  diesen  s.  m.  R  e  i  s  k  e  zu  Const 
Porph.  L.  I.  cap.  16.  p.  58.  G. 

62)  Dionysiac.  Lib.  III.  r.  135.  sqq. 

63)  Auf  das  Consistorium  des  Schlosses ,  das  Kaiser  Valentinian  am 
Piechar  anlegte,  beziehen  wir  die  von  Symmacbus  (Landes  in 
Valentinian.  sen.  II.  7.  Vgl.  Creuzer  Zur  Gesch.  alt-römischer 
Cultur  am  Ober -Rhein  und  Neckar  S.  36.  f.)  gepriesene  Kop- 
pel, die  sich  in  der  Mitte  des  Gesammtbaus  erhob. 

64)  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  dem  b«  Fulgeniius 
beigelegte  Homilie  aufmerksam,  welche  die  UeberfüUe  des  Reich- 
thums  aufzählt,  womit  der  Redner  den  Gerichtssaal  des  Salomo 
ausgeschmückt  denkt  (S.  Fulgentii  Rtkspensis  episc.  opp.  omnia. 
Paris.  1684.  App.  Serm.  XI.  p.  27.).  Der  Verfasser,  wer  er 
auch  sei,  durfte  dabei  wohl  ein  kaiserliches  Consistorium  seiaer 
Zeit  berücksichtigt  haben.  Manche  Züge  sind  indess  der  dich' 
terischen Darstellung  der  Pracht  entlehnt,  welche  L  uc  an  den  Cae- 
sar indem  Hause  der  Cleopatra  bewundern  lasst  (Pharsal.  Lib.X* 
Y.  107.  sqq.  ICondum  translatos  Romana  in  saecula  laxns,}« 
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onwillkurUch  an  den  Gericblssaal  der  parthischen  Könige  er- 
innert, den  uns  Philostral  im  Leben  des  Apollonius  von 
Tyana  beschreibt  <^^) ,   wobei  rreilich  kein  wirkliebes  Vorbild, 


65)  Lib.  1.  cap.  25.  —  Mit  dieser  ßeacbreibung  verdienen  die  Nach«> 
richten  zusammengestelU  zu  werden,  welche  die  byzantinischen 
Schriftsteller  in  Ansehung  des  Thronsaales  des  Chosru  Parviz  zu 
Dastagerd  überliefern.  .Ueber  diese  Anlage  und  die  mährchen- 
chenhafle  Ausschinückung,  die  von  der  morgen-  und  abendlän- 
dischen Sage  daran  geknfipft  wird  ^welche  den  Ehrensitz  des 
Königs  —  vgl.  oben  Anm.  6t.  —  mit  dem  Saalef  selbst  zusam^ 
menwirft),  verbreitet  sich  ein  gelehrter  Excurs ,  womit  Hr.  Prof. 
Massmann  sdne  TortrefQiche  Ausgabe  der  mittelalterlichen  Dich- 
tungen, welche  das  Leben  des  Kaisers  Ueraclius  zum  Gegen'* 
Stande  haben,  bereichert  hat.  Uebersehen  ist  jedoch  dieErzfih« 
lung  in  den  Chiliaden  des  Tzetzes  (Lib.  lU.  Hist.  66.),  welche 
das  fragliche  Gebäude  für  den  Audienzsaal  des  Königs  ,  erklärt. 
Die  Quelle,  aus  welcher  die  betreffenden  Angaben  des  Cedre- 
nus  und  des  riicephorus  geflossen  sind,  scheint  noch  uneVmittelt. 
Georg  Pisides,  auf  welchen  Tzetzes  verweist,  berichtet  nur  über 
die  Zerstörung  der  Fenertempel  (Heracl.  Acroas.  IL  v.  221.  sqq.). 
Kach  unserer  Ansicht  sprach  die  Altere  Ueberlieferung  von  einem 
mit  einer  drehbaren ,  die  HimmeUwölbung  nachahmenden  Kuppel 
versehenen  Gcbftude,  wie  der  römische  Luxus  sie  -schon  Jahr- 
hunderte vorher  in  dem  goldenen  Hause  des  Nero  anderwärts 
angebracht  hatte  (Suet.  Ffer.  cap.  31. ,  Senec.  ep  90. ,  Lam- 
pridi  US  Heliogabal.  cap.  21.  Vgl.  A  p  u  I e  i.  Metamorph.  Lib.  IV. 
p.  268.  Ed.  Ruhnken.,  luL  Valer.  Res  gest.  Alex.  M.IIL  09.). 
Die  Ausschmückung  dieses  Saals  mit  der  Darstellung  der  Sonne 
und  der  Gestirne  hat  nichts  Auffallendes;  auch  dass  Cbosru  in 
Uitte  des  Firmaments  vergöttert  erschien ,  wird  man  gerne  gel- 
ten lassen,  wenn  man  sich  der  Malereien  (?)  erinnert,  die  nach 
dem  Zeugniss  des  h.  Pe  tr u  s  Ch r  y  s  o  I  o g u  s,  Erzbischofes  zu  Ra- 
renna  von  439.  bis  450.,  auf  das  Gebeiss  anderer  Könige  des  Per- 
serroichs  auigefährt  wurden  (Sermones  Ed.  Colon.  1559.  Serm. 
120.  p.  178.  —  qui  subiecta  nunc  pedihus  suis  sphaera  polorum 
se  calcare  vices  mentinntur:  nunc  radiaio  capite,    ne  sin|  homi- 
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gewiss  aber  die  sur  Zeit  des  Schiinstellers  allgemein  gang- 
bare Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  gleichartiger  Säle  auni 
Grunde  liegt.  Seit  dem  Zeitalter  des  Dioclelian  hatte,  um 
sich  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  erhöhen  und  zu  befesti- 
gen, das  römische  Kaiserthum  sich  mit  allem  Prunk  desaus- 
Mndischen  Despotismus  umgeben  (was  Synesius  in  seiner 
freimQthigen,  an  den  Arcadius  gerichteten  Rede  als  eine  Ur- 
sache des  Verfalls  der  ehemaligen  Grösse  des  Staates  be- 
klagt; —  es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  bau- 
liche Ausschmückung  der  Pallaste  sich  theilweise  dem  Ein- 
flüsse nicht  entzogt  der  auf  das  ganze  Hofleben  von  so  be- 
deutender Einwirkung  war«  — 

Das  Gebäude,  welches  dem  Consistorium  auf  der  linken, 
nördlichen  Seite  zunächst  lag,  war  der  grosse  Festsaal  des  Pal- 
lastes,  der  den  Namen  der  Saal  der  neunzehn  Gelage  führt^). 


nes ,  solis  midant  in  figara :  nunc  impositif  sibi  coraibufl ,  qnasi 
▼iro«  ••  Mie  doleant^  effaemiaaoiur  in  lunun :  nunc  variw  feint 
•ideram  i umunt  formas ,  ui  bominis  perdant  figuram  el  nihil  ra- 
peraae  dariUitig  acquirint).    Die  künstliche  Vorrichtnng»  mittelst 
welcher  Donner ,  Blitz  und  Regen  von  der  Höhe  der  Kuppel  aus 
hervorgebracht  wurden ,  hat  die  Sage  hinzugedichlel.    (Ein  glei- 
chet Mfthrchen   erzahlte    das   byzantinische  Mittelaller    von  dem 
Kaiser  Caligula.     Zonar.   Annal.  Lib.  XI.  cap.  7.  T.  L  p.  559. 
Ed.  Par.).     Diese  Erfindung  lag  um   so  naher,    da  in  den  römi- 
schen Sälen,  deren  wir  gedacht  haben,    an    der  Decke  verbor- 
gene Röhren  die  Gflste  mit  wohlriechendem  Wasser    bespritxtco 
(Plutarch.  Vit.  Galb.  cap,  19.). —  In  BetrelT  der  ganzen  Ueher- 
lieferung  muss  in  Betracht  kommen,   dass  die  Dynastie  der  Sas- 
saniden  römische  Baumeister  und  Kunstler  in  ihr  Reich  zog  und 
sich    in  Nachahmung    der    abendländischen   Pal  laste    woUgefiel. 
Auf  diesem  Wege  erhielt    der  Orient   die  Einrichtungen  ausge- 
bildet und  verfeinert  zurück,  wozu  er  in  fraheven  Perioden  dem 
Abendlande  die  Urbilder  geliehen  hatte.    M.  vgl.  Ritler   Erd- 
kunde Tb.  IX.  S.  287.,  Th.  X«  S.  170.  f. 
66}  Dieses  Gebäude  muss  in  den  Umfang  des    neaen  Serais  verlegt 
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An  diesen  grenzte ,  einen  Pallast  für  sich  bildend ,  Gärteni 
Bäder  und  unterscliiedliche  Saie  in  sich  befassend,  das  Haus 
Magnaura,  das  bis  an  den  Augusteon  sich  erstreckte  <^7j.  — 
Der  Tfaeil  des  inneren  PaUasthofes,  der  zwischen  dem  Saal 
der  neunzehn  Gelage ,  der  Magnaura  und  dem  Vorhause  sich 
ausbreitete ,  ist  als  das  Forum  des  Uoflagers  zu  betrachten. 
Dieser  Platz  wird  bald  'JBga^^ov^s),  bald '"^^nKa^},  bald 
nach  dem  demselben  zugewendeten   Tribunal    (das   an    eine 

• 

Shnliche  Vorrichtung  auf  dem  Querwege  des  Lagers  erinnert;^ 
Tftßov>dXiop  ^)  genannt  und  war  mit  den  Statuen  des  Con- 
stantin,  Theodosius  des  jüngeren  und  seiner  Gemahlin  Eudo-» 
xia  und  des  Mauricius  gesehmncb^i).  Unter  der  angefuhr-r 
ten  Tribüne  hat  «an  sich  eine ,  Tücksichtlich  der  Anzahl  der 


werden.  Hierauf  deutet  auch  die  Auisage  des  Lnitprand 
(Antapodeeia  L.  VI.  c.  a  bei  Pertz  a.  a.  0.  T.  III.  p,  3a8.}i 
welcher  aufbife  es  sieh  in  nördlicher  Richtung  von  dem  Uippo- 
drön  befand. 

67)  Conat.  Perph.  Lib.  I.  cap«  41.  p.  126.  B.  Aus  dieser  Stelle 
ersteht  man ,  dass  der  grosse  an  den  Angusteen  grenisiende  Saal, 
dessen  Theophylactus  Simocatta,  die  Uochaeitfeier  des 
Kaisers  Manricios  beschreibend  (Hist.  h  10.),  geidenkt^  der  Htuptsaai 
der  Magoauraj  nicht  aber,  wie  Du  Calige  voraussetxty  4er  Saal 
der  neunaehn  Gelage  ist.  Die  Erzihlnng  des  Theophyiactus  wird 
ganz  deutlich,  wenn  man  den  Hergang  der  Hochzeitfeierlichkei- 
ten damit  vergleicht,  wie  ihn  d»a  CeremDnialbacher*  (Lib.  I. 
cap.  89.)  angeben. 

68)  Co n St.  Porph.  Lib   f.  cap.  1.  p.   12.  D. 

69)  Eben  das.  Lib«  L  cap.  43.  p.  128.  A. 

70)  Viele  Stellen,  an  welchen  diese  Benennung  vorkommt,  hat  Du 
Gange  in  dem  Abschnitte  seines  Werkes  angeführt,  welcher  dem 
Saal  der  neunzehn  Gelage  gewidmet  ist  (Const.  Chriat.  Üb.  IL 
cap.  VI.  $.  1.  p.  137.  sq.). 

71)  Anonym.  deAntiquiU.  Constaintinop.  Lib,  V.  num. 255.  Ed.  Ban- 
dnri.  —  Said.  s.  v.  ^r^hj.  Hier  heiat  dar  Flata  mit  Bezug  auf 
die  feierlichen  Krönungen ,  die  auf  der  besagtea  Tribüne  vor  dem 
versammelten  Volke  Statt  fanden ,  X'i/i/ri/uor. 
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Personen,  die  dort  zusammentreten  konnten,  ziemlich  geräu- 
mige Buhne  zu  denken,  die  sich  oberhalb  des  Porticus  der 
Candidati  befunden  haben  muss^S). 

Dies  sind  die  Gebaulichkeiten  der  oberen  Ablheilung  des 
Pallastes,  auf  welche  der  Fortgang  unsrer  Untersuchung  Be- 
zug nehmen  wird.  Wir  müssen  aber  dem  nicht  besprochenen 
Theile  des  Vorhauses,  dem  sudlichen  nämlich,  noch  eine 
kurze  Aufmerksamkeit  schenken.  Die  Räume,  welche  den 
kaiserlichen  Leibwachen  zugewiesen  waren,  bildeten  zu  Con- 
stantinopel,  wie  zu  Spalatro,  nur  die  eine  Hallte  des  Vor- 
hauses. Die  Benennung  Gymnasium ,  welche  wir  der  andern 
Hälfte  in  der  ViHa  des  Dioeietian  zugesprochen  haben,  würde 
auch  auf  die  südliche  Abtheilung  des  Vorhauses  im  byzanti- 


72}  DJeoei  ergibt   nch,    wenn  man  den  gewöhnlichen   Verlauf   der 
feierlichen  Handlungen,    die   hier    vorgenommen  wurden   (s.  B« 
die  Bestellung  eines  Caesar,  eines  Nobilissimus,  Lib.  I.  cap  47. 48.), 
mit  der  detaillirten  Erzählung  vergleicht,  die  uns  über  den  Re- 
gierungsantritt  des  Kaisers   Anastasius    mitgetheilt  wird   (Üb.  I. 
cap.  92.  p.  245.).    —  Das  durch  Porphyrstufen   ausgeseichnete 
Tribunal,  welches  nebst  dem  Rathhause    die   unter  den  Kaisera 
Honorius  und  Areadius  v^rfasste  Beschreibung  von  Constantioopel 
in  die  zweite  Region  der  Stadt   verlegt ,   wird   von   Valois  mid 
Du  Gange  für  identisch  mit  dem  Tribunal  des  Pallastes  gehalten, 
von  welchem  wir  es  jedoch  unterscheiden   zn   müssen   glauben. 
Es  lässt  sich  wohl    nicht  bestreiten ,   dass   es  das   erstgenannte 
Tribunal  ist,  welches  AmmianusJiarcellinu8(XXVL6.)afl<l 
Zostmus  (V.  24.)  bei  Gelegenheit  des   unglOcklichen  Aufstsn- 
des  des  Procopius  erWIhnen.    Allein  die  Erzählung  des  Annnisnns 
Marcellinus  weist  darauf  bin,  dass  es  ausserhalb  des  Pallastes  steh 
befand.    Diesem  Berichte  zufolge  begab  sich  Procopius   nämlich 
von  den  Bädern  der  Anastasia   aus  durch    die  Gassen    der  Sladi 
zu  dem  Tribunal,  sprach  von  demselben  hinab  zu  dem  (auf  den 
Augusteon]  versammelten  Volke,  begab  sich  sodann  in  das  Rath- 
haus  und  kehrte,  da  er  dort  uur  wenige  Senatoren  von  geringem 
Ansehen  antraf,  in  den  Pallast  ein. 
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nisehen  KaiserpaUaste  anwendbar  sein ,  falls  die  anfängliche 
BesUmniiuig  derselben  längere  Zeit  fortbestanden  hätte.  Die 
von  dem  Alterthum  unter  diesem  Namen  begriffenen  Anlagen 
bestanden  aus  unterschiedlichen  für  starkende  LeibesQbungen 
eingerichteten  Räumen  und  den  flir  die  Pflege  der  Ermüdeten 
bestimmten  Thermen.  In  dem  fraglichen  Theile  des  Pallast- 
vorhauses  zu  Conslantinopei  treffen  wir  neben  den  letzteren  einen 
geräumigen,  Tzykanisterion  genannten  Bau  an  (Reiske  und 
von  Hammer  nennen  ihn  die  Hailiebahn),  der  dem  ritlerli«* 
chen  Spiele  iSfatgoigofnoy)  gewidmet  war,  welches  das 
römische  Reich  dem  fernen  Morgenlande  entlehnt  hatte  ^). 
Von  den  Bädern  wird  bestimmt  berichtet,  dass  sie  von  Con- 
stanlin  d.  Gr.  gegründet  worden  seien;  das  Tzyliauisterion 
soll  dagegen  erst  unter  der  Regierung  des  jüngeren  Theodo- 
Sias  entstanden  sein  74).  Nach  unserer  Ansicht  rührte  die  ge- 
sammte,  zu  einer  geschlossenen  Einheit  verbundene  Anlage 
von  dem  ersten  Erbauer  des  grossen  Pallastes  her;  das  ei- 
gentliche Gymnasium  wurde,  so  vermuthen  wir,  zur  Zeit 
seines  genannten  Nachfolgers  seiner  anfanglichen  Bestimmung 
entfremdet,  und  der  Platz,  den  dasselbe  eingenommen  hatte, 
wurde  jenem  morgenländischen  Reiterspiele  überwiesen,  das,, 
wie  die  von  Reiske  angeführte  Stelle  eines  gleichzeitigen 
Schriftstellers  (des  h.  Paulinus  von  Nola)  bezeugt,  damals 
bereits  auch  im   weströmischen  Reich  Gegenstand   der  Vor- 


73^  M.  s.  hierüber  die  achte  Abhandlung,  welche  Du  Gange  seiner 
Ausgabe  des  Joinviile  beigegeben  hat:  Sur  l'exercice  da  laChi- 
cane  ou  du  jeu  de  Peaume  k  cheval,  und  den  Commentar  R  e  i  s- 
kes  zu  Const.  Porph.  de  caerim.  aul    Byz.  p.  222.    ^ 

74)  H.  s.  Du  Gange  Const.  Christ.  Ltb.  II.  cap.  4.  $.30.  p.  123. 
Die  betreffenden  I^achrichten  der  byzantinischen  Schriftsteller  hat 
die  umfassende  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  mit  der  gewöhnli- 
chen Vollständigkeit  zusammengetragen,  jedoch  ist  das  ältere 
Tsycanisterium  von  der  jüngeren  gleichnamigen  Anlage  nicht 
gesondert. 
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liebe  geworden  war.  Unter  den  Kaisem  Theophil,  dem  Sohne 
Michael  dds  Stammlers  (829— 842.)«  nnd  Basilius  dem  Mac»- 
donier  (867— 886.)  erfohr ,  wie  schon  gesagt  wurde,  der 
ganze  südliche  Theil  des  älteren  Pallastes  eine  bedeutende 
Umwälzung.  Ans  den  Berichten  der  Geschichtschreiber  über 
die  Prachtbauten  dieser  Kaiser  ersehen  wir^  dass,  wenn  mtn 
von  der  Kirche  des  Herrn  (vor  dem  Consistorinm)  sich  den** 
selben  zuwendete,  man  zuerst  den  carianischen  Pallas! ,  den 
Winteraufenthalt  des  Kaisers  Theophil,  antraf.  Von  dem  gegen 
Norden  geriöhteten  Erker  dieses  Gebäudes  fiberblickte  man 
den  Platz  des  alten  T2ykanisterion ,  auf  weichem  der  Kaiser 
Basilius  die  sogenannte  neue  Kirche  gegründet  hatte,  an 
welche  eine  Gartenaniage  grenzte.  Trat  man  aus  dem  südli- 
chen Thore  dieser  Kirche  heraus ,  so  gelangte  man ,  ostwärts 
fortgehend,  zu  dem  neuen  Tzycanisterium ,  das  demselben 
Kaiser  seine  Entstehung  verdankte  f^y.  Dieses  lag  mithin  mehr 
südlich  als  die  Stelle  j  \telche  die  Maillebahn  der  firüheren 
Kaiser  eingenommen  hatte,  jedenfalls  aber  in  nur  geringer 
Entfernung,'  da  sowohl  der  Hippodrom,  wie  das  Vorhaus  der 
Wachen  als  ihr  benachbarte  Gebäude  angeführt  werden?^), 
von  welchen,  nach  Süden  und  Nordqn  hin,  auch  die  ältere 
Anlage  umgeben  gewesen  sein  muss.  In  östlicher  Richtung 
erstreckte  sich  das  neue  Tzycanisterium  bis  zur  Gegend  der 
kaiserirchen  Wohngemächer,  von  deren  Gitterfenstern  es  über- 
sehen werden  konnte  77),  £ine  entsprechende  Lage  nehmen 
wir  nir  das  ältere  Gebäude  an«  an  dessen  Westende  wir  die  Bi- 
der  Constantin  d.'  Gr.  verlegen ,  die ,  wie  der  ungenannte 
Topogaaph  Constantinopels  bezeugt,  damit  in  Verbindung  stan. 
den.    Die  letzteren  suchen  wir  also  neben  der  Chalke,  nahe 


75)  Theophan.  Continitat.  Mb. III.  cap.42.,  43.  p.  139.,  144.»  Lib. 
V.  cap.  86.  p.  328.  Ed.  Bonn. 

76)  Cedren.  Hist.  p.  751.  Ed.  Par. 

77)  Luitprand.  i.  c.  Lib. 
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bei  dem  Angittteon,  unfern  der  Stelle,  auf  Welcher  Johunn^s 
Tzimisces  die  Kirche  des  Heilandes  erbaute,  zu  welcher,  wie 
wir  bereits  angefahrt  haben  (Anm.  5309  die  Bäder  das  Bau- 
material hatten  hergeben  mfissen.  «--  Ist  diese  Ermittlung  rich- 
tig, so  liefert  sie  im  Zusammenhang  mit  den  voraufgehenden 
Erörterungen  das  interessante  Resultat,  dass  2u  Spalatro  wie 
zu  CoRstantinopei  die  Quartiere  der  Leibwachen  und  die  mit 
dem  Gymnasium  oder  Tzycanisterium  verbundenen  Thermen 
zwei  gesonderte,  einander  parallel  laufende  Hälften  des  Pal- 
laslvorbauses  ausmachten,  und  dass,  was  die  letztere  Hälfle 
betriOl,  an  beiden  Orlen  die  den  körperlichen  Uebungen  zu- 
gedachten Räume  den  Wohngebiuden  zugewendet,  die  Bäder 
neben  dem  äusseren  Eingange  angelegt  waren. 

So  wichtig  es  für  die  Geschichte  des  Pallastbaus  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  ist^  die  Uebereinstimmung  hervorzuheben, 
welche  bei  der  Diisposition  ganz  unabhängig  von  einander 
entstandner  Anlagen  sich  erkennen  lässt,  und  welche  auf  eine 
überlieferte  Grundform  z«rückweist:  so  belehrend  ist  es  zu- 
gleich, von  den  wesentlichen  Abweichungen  sich  Rechenschaft 
zu  geben  j  welche  Verschiedenheit  des  jedesmaligen  Zwecks, 
lacale  Bedingungen  und  äussere  Verhältnisse  jeder  Art  dabei 
eintreten  liessen.  ■  Da  wir  Baodenkmale  entlegner  Zeiten  und 
Länder  mit  einander  vei;gleichen,  so  liegt  es  uns  um  so  mehr 
ob,  ihre  Verwandtschaft  in  der  richtigen  Beschränkung  fest« 
zustellen ,  da  eine  ungfebuhrliche  Ausdehnung  der  vorausge- 
setzten Gfeichiörmigkeit  sowohl  an  den  wirklich  vorhandenen 
engen  Beziehungen  derselben  zu  einander  Zweifel  erregen, 
wie  zu  mannichfachen  Irrthumem  und  Missverständnissen  An- 
lass  sein  könnte.  Wenn  in  der  Villa  des  Diocletian  man 
durch  das  Vestibül  in  das  Atrium  7<^)  eintritt,  so  trifft  man  zu 
beiden  Seilen  eine  fortlaufende  Reihe  von  Sälen  und  Gemä- 


7S)  D  auf  den  Flaue  bei  Hirt ,  e  bei  Gastet.    Mit  dieiem  tenn  des 
Onopodima  mm  Conetiiitinopel  verglichen  werdta. 
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ehern  -an ,  die  sowohl,  was  ihre  Verbindtiiig  unter  eiaander, 
als  was  ihre  Grösse  und  Einrichtung  betriin,  einander  durch- 
aus symmetrisch  entsprechen.  Diese  Anordnung  setzt,  wie 
nicht  bestritten  werden  mag,  eine  doppelte  Hofhaltung  vor- 
aus, deren  Bedürfnissen  der  Architect  eine  gleiche  Berück, 
fiiohtignng  hatte-  angedeihen  lassen.  Man  hat  die  Eigenlhüm- 
lichkeit  dieser  Disposition  durch  die  Annahme  erklären  wol- 
len, der  Kaiser  habe  je  nach  Verschiedenheit  der  Jahreszei- 
ten den  einen  oder  den  andern  Flügel  bewohnt.  Allein  diese 
Meinung  darf  deshalb  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil  die 
Exposition  der  Gemächer  nach  den  Himmelsgegenden,  die, 
falls  die  beiden  Flügel  abwechselnd  im  Sommer  und  Winter 
hätten  gebraucht  werden  sollen,  eine  verschiedene  —  den 
Vorschriften  des  Vitruv  gemässe  r~  sein  müsste,  durchge- 
hends  dieselbe  ist.  Noch  weniger  begründet  scheint'  uns  die 
von  Mi  11  in  gebilligte  Voraussetzung,  Diocletian  habe  für  den 
Fall ,  dass  ihn  Maximian  Herculius,  der  zugleich  mit  ihm  den 
Purpur  niedergelegt  hatte,  auf  seinem  Landsitze  besuchen 
würde,  eine  der  seinigen  ganz  gleiche  Wohnung  für  den  ehe- 
maligen Mttgenossen  der  Herrschaft  in  Bereitschaft  halten 
wollen.  Vielleicht  wird  der  AuCschluss  von  dem  Sendschrei- 
ben gegeben,  welches  der  Bischof  Theonas  um  das  Jahr  290. 
an  den  Kämmerer  des  Kaisers,  Lucianus,  und  an  die  übrigen 
christlichen  Hofdiener  erliess,  aus  welchem  hervorgeht,  dass 
Diocletian  und  seine  Gemahlin  einen  ganz  gesonderten  Hof- 
staat unterhielten ,  von  welchem  begleitet  sie  gegenseitig  auf 
ihren  Besitzungen  sich  Besuche  abstatteten  79).    Die  ViUa  zu 


79)  D'Achery  Spicileg.  T.  III.  p.  299.  (Ed.  nov.)  —  Si  ad 
Augustam  accesserit  Princeps ,  vel  ipsa  ad  ilium,  litis  tunc  vos 
quoqueet  oculis  et  gesta  et  verbis  omnibns  quam  corapogitiitimi : 
videat  illa  vestram  continenliam  et  modestiam :  vidcant  illins  eo- 
mites  et  pedissequae ,  videant  et  «dmirentur,  alque  iada  lesmn 
Christum  dominum  nostrum  in  vobia  ipsia  coUaudenl. 
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Spalatro  bestand  nach  dieser  Ansicht  aus  einem  doppelten 
Pallast  für  Kaiser  und  Kaiserin.  Diese  durch  ein  eigenthüm« 
liches  Yerhältniss  herbeigeführte  Anordnung  beruht  mithin  auf 
keiner  allgemeinen  Regel  und  darf  auch  nicht  afs  ein  Muster 
voraosgesetzt  werden ,  das  spätere  Zeiten  befolgt  hätten.  — > 
Es  ist  eine  durch  vielfache  Zeugnisse  feststehende  Thatsache, 
dass  im  byzantinischen  Reich,  und  zwar  seit  der  Gründung 
der  oströmischen  Hauptstadt,  eine  ganz  getrennte,  gleich- 
massige  Organisation  für  den  Hofstaat  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin  beliebt  worden  war.  Dass  in  dem  Innern  des  gros, 
sen  Pallastes  die  gewöhnliche  Wohnung  des  Kaisers  und  das 
Frauenhaus  getrennte  Anlagen  ausmachten ,  haben  wir  anzu- 
merken bereits  Gelegenheit  gehabt.  Uievon  ging  aber  keine 
Zweitbeilung  des  ganzen  Pallastes  aus,  wie  sie  zu  Spalatro 
vorhanden  ist.  Vielmehr  ist  es  oiTenbar,  dass  die  gegen  Nor- 
den und  die  Landseite  sich  ausbreitenden  Gebäude  vorzugs- 
weise für  die  Verhandlung  öffentlicher  Geschäfte  und  den 
Verkehr  nach  aussen  bestimmt  waren ,  während  der  andre 
Hanpttbeil  des  PaHastes  die  kaiserlichen  Wohnräume  enthielt. 
Diese  Einrichtung  gewährte  zugleich  den  Vortheil,  dass  von 
dem  letzteren  aus  die  freie  Aussicht  auf  das  Meer  genossen 
werden  konnte ,  worauf,  wie  wir  aus  einem  Gesetze  des  Kai- 
sers Zeno  ersehen^),  die  Bewohner  von  Conslanttnopel  über- 
haupt einen  grossen  Werth  legten. 

Bei  dem  Baue  des  iLandsitzes  für  den  Kaiser  Diodetiaii 
hatte  keinerlei  Rücksicht  auf  die  Ausübung  der  Macht  und 
die  Leitung  von  Staatsgeschäften  vorgewaltet.  Es  stand  weht 
zu  erwarten,  dass  bei  festlichen  Veranlassungen  eine  grös- 
sere VollKsmenge  in  die  Villa  sich  eindrängen  würde ,  um 
dem  ehemaligen  Herrscher  Huldigungen  darzubringen.  Die 
Anlage  eines  Forupis  mit  seinem .  Tribunal ,  das  in  dem  Pal- 
laste zu  Constantinopel  (wo    die  Gebrauche   bei    der  Thron- 


60)  L.   12.  $•  2.  Cod.  lust  Lib.  Vlll.  Tit  10. 
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besteigung  u.  s.  w.,  welche  die  militärische  Sitte  in  den  Feld- 
lagern angeordnet  hatten,  fortdauerten)  nicht  vermisst  wer« 
den  konnte ,  war  hier  verabsäumt  worden.  Die  dafür  geeig- 
neten Platze  waren ,  wie  wir  gesehen  haben ,  von  zweien 
Tempeln  eingenommen.  Das  Vestibül  war  ein  ausschliesslieh 
seiner  eigenthumlichen  Bestimmung  dienender  Bau  und  unmit- 
telbar mit  keinem  andern  Saale  verbunden,  wo  Gesandte  ihre 
Geschenke  hatten  überreichen  ^  oder  wo  sonstige  Feierlich- 
keiten hätten  vor  sich  gehen  können.  Allein  es  kann  mit  ei- 
nigem Grunde  gefragt  werden,  ob  nicht  die  zu  beiden  Sei- 
ten des  Uaupteingangs  befindlichen  Räume  mit  Rücksicht  auf 
einen  solchen  Gebrauch  angelegt  waren.  Ein  sicheres  Ur- 
theil  hierliber  zu  fallen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
innere  Einrichtung  dieser  Gebäude  von  dem  Plane  des  fran- 
zösischen und  des  englischen  Avchit^cten  in  ganz  verschiede, 
ner  Weise  angegeben  wird.  Auf  dem  von  dem  Ersteren  mit- 
geth«ilten  Grundrisse  bUdet  jedes  der  fragliehen  Gebäude 
einen  Doppelsaal,  zu  welchem  Auswärtige  von  dem  Vorplatze 
aus  gelangten ,  den  aber  der  Kaiser  und  sein  Gefolge  auf 
einem  besondern,   mit  dem  Innern   des  Pallastes  in  Verbin- 

r 

dung  stehenden  Wege  erreichle.  Die  Docke  deis  innersten 
Saales  wird  von  vier  Säulen  gestutzt,  der  dem  Vestibül  zu- 
nächst liegende  entbehrt  dieses  Schmuckes.  Der  Pfain  des 
englischen  Architecten  zeigt  an  der  östlichen  Seile  des  Ve- 
stibüls einen  einzigen  Saal,  dessen  vier  Wänden  entlang 
aobtzehn  Säulen  aufgestellt  sind,  den  der  deutsche  Herausge- 
ber für  einen  corinthischen  Speisesaal  erklärt  hat.  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  ist  ein  Raum  von  gleicher  Länge  und 
Breite  in  zwei  Gemächer  getheilt,  die  Hirt  als  eine  Pinako- 
thek zu  betrachten  vorschlägt.  Ist  nun  der  von  Adam  auf- 
genommene Plan  der  Wirklichkeit  getreu,  so  ist  die  Richtig- 
keit der  in  BetreiF  des  östlichen  Saales  aufgestellten  Vermu- 
thung  nicht  zu  bezweifeln ;  weniger  begründet  wird  die  Deu- 
tung der  gegenüber  liegenden  Gemächer   erscheinen.    Da  in 
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beiden  FMfeln  dos  Pftllastes  die  streng  symmetrische  Anord-» 
nung  ohne  Abweichung  durchgefahrt  ist,  so  wird  man  mehr 
geneigt  sein,  die  von  der  .späteren  Untersuchnng  des  Cas- 
s  a  s  ermittelte  Einrichtung  für  die  richtige  zu  halten.  Und  in 
diesem  Falle  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass 
beide  Gebäude  einen  Empfangssaal  sammt  einem  dasu  gehö- 
rigen Vorzimmer  zu  bilden  bestimmt  waren.  Hiebei  könnte 
daran  erinnert  werden,  dass  in  dem  Pallast  zu  Constantinopel 
besondre  Consistorien  für  Sommer  und  Winter  vorhanden  wa- 
ren; für  denselben  Zweck  könnte  man  eine  doppelte  Anlage 
in  der  Villa  zu  Spalatro  errichtet  denken ,  falls  es  sich  nach« 
weisen  liesse,  dass  die  Zweitheilung  des  Gesammtbaus  von 
der  Rftcksicht  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  bedingt  war. 
Da  dem  Vernehmen  nach  die  K.  österreichische  Regierung 
eine  neue  Untersuchung  der  merkwdrdigen  Ruinen  veranstal- 
ten lässt ,  so  müssen  wir  hoffen ,  dass  die  Resultate  über 
diese  mid  manche  andre  Fragen  .  ein  helles  Licht  verbreiten 
werden. 

Ein  besonders  characteristischer  Unterschied  zeigt  sich 
bei  den  Pallästen  zu  Constantinopel  und  zu  Spalatro  in  Re- 
trelT  der  Räume,  welche  dem  Gottesdienste  zugeeignet  waren, 
bei  deren  Anlage  die  divergirenden  Anfaderungen  des  christ- 
liehen und  heidnischen  Cultus  hatten  berücksichtigt  werden 
müssen.  Das  locale  VerhiMniss  -der  beiden  HeiligthAroer  in 
der  Villa  des  Diocietian  zu  den  umgebenden  Gebäuden  haben 
vrir  angegeben.  '  Zu  Constantinopel  war  beinahe  mit  jeder 
besondem  Abtheilung  des  Pallastes  eine  Capelle  von  geringem 
Umfang  verbunden,  die  in  den  meisten  Fällen  sich  nischen- 
förmig  an  das  Hauptgebäude  anlehnte.  Diese  Capellen  genüg- 
ten für  den  Privatgottesdienst  im  Innern  der  Burg  s*)-    Allein 

81)  Dass  frühzeilig.  sich  die  Sitte  verbreitete,  christliche  Capellen 
statt  der  Lararien  mit  den  WohngemJIchern  zu  verbinden  ,  dafür 
findet  ein  Beleg  sich  in  dem  Ephemeris  überschriebnen  Gedichte 
des  Aujoniui. 
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da  das  Cbristenthum  nicht  blos  das  persönliche  Glanbensbe« 
kenntniss  der  Kaiser  blieb,  sondern  zur  herrschenden  Staats- 
reiigion  sich  erhob ,  so  wurde  dadurch  das  Bedürfniss  eines 
dem  öfTentiichen  Galt  zu  widmenden  Gebäudes  herbeigeführt, 
weiches  den  Herrscher  und  die  Unterthanen  in  demselben 
Umkreis  vereinigen,  durch  gemeinsame  Gottesverehrung  die 
Bande  zwischen  beiden  näher  knüpfen,  und  weiches,  mit  dem 
Pallaste  verbunden,  dem  Sitze  der  Macht  eine  geheiligte 
Würde  verleihen  sollte.  Wie  in  vielen  andern  Fallen  der 
christliche  Cult  für  seine  äussern  Formen  die  als  vorbildlich 
geltenden  Satzungen  und  Einrichtungen  des  alten  Bundes  be^ 
nutzte  *^) :  so  wurde,  als  fQr  den  angegebnen  Zweck  die  Reichs- 
kirche auf  dem  Forum  neben  dem  Pallaste  erbaut  werden 
sollte,  das  Beispiel  des  zu  Jerusalem  neben  dem  Konigshause 
errichteten  Nationaltempels  nicht  unbeachtet  gelassen.  Dieser 
Tempel  war  sowohl  mit  dem  Pallaste  des  Salomo  wie  mit  der 
Burg  Uerodes  des  Gr.  durch  Gänge  in  Verbindung  gesetzt, 
welche  zu  der  südwestlichen  und  südöstlichen  Spitze  dessel- 
ben hinführten.  In  ähnlicher  Weise  war  das  Haus  des  by- 
zantinischen Kaisers  und  die  Sophienkirche  mit  einander  in 
Zusammenhang  gebracht  worden.  Wir  haben  den  Weg  be- 
reits kennen  gelernt,  auf  welchem  diese  sich  im  feierlichen 
Zuge  durch  das  Vorhaus  zur  StaatAirche  begaben.  Dieser 
Weg  iuhrte,  wie  die  Ceremonialbücber  an  vielen  Stellen  aus- 
sagen ,  zu  dem  sogenannten  heiligen  Brunnen.  Ein  Blick  auf 
die  erörterten  Localitäten  lehrt  schon ,  dass  der  Zug  die  Kir- 
che durch  ein  südöstliches  Thor  der  diese  umgebenden  Gänge 
betreten  haben  muss.    Dies  wird   aber   vollkommen   gewiss, 

82]  Die  kirchlichen  Geschichtschretber ,  welche  über  die  zum  Behuf 
des  Gottesdienstes  im  Feldlager  von  Constantin  dem  Gr.  festge- 
stellten Anordnungen  berichten,  weisen  auf  die  von  der  mosai- 
schen Gesetzgebung  dargebotenen  Muster  hin.  See  rat.  Hist. 
£ccles.  I.  18.  M.  vgL  Soiomen.  I.  8. ,  Enseb.  Vit.  Const. 
IL  4.,  5.,  6.,  12.,  Cassiodor.  Bist.  Tripartiu  I.  9. 
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wenn  man  die  Stelle  berficksichtigt,  wa  der  fragliche  Brun- 
nen (nahe  bei  dem  kaiserlichen  Sitze)  sich  in  der  Kirche 
befand  ^^).  Es  iuhrte  aber  noch  ein  andrer  Weg  von  dem' 
Pallaste  zur  Sophienkircbe,  den  wir  mit  dem  Porticus  zwischen 
dem  Hause  und  dem  Tempel  Salomos  zu  vergleichen  geneigt 
sind  94).  Dieser  Weg  bestand  aus  einer  von  dem  Pallaste 
Hagnaura  (in  dessen  Hauptsaale  eine  überaus  kostbare  Nach- 
bildung des  Thronsitzes  des  Salomo  und  der  goldnen  Platane 
der  Perserkönige  aufgestellt  war)  auslaufende  Gallerie,  welche 
bis  ZR  dem  oberen  Geschosse  der  Sophienkirche  sich  fort- 
zog ^).  Höchst  wahrscheinlich  ^chloss  diese  sich  den  Mauern 
an ,  welche  den  Pallast  von  dem  Angusteon  trennten,  und  bil- 
dete eine  bis  zur  Kirche  geführte  Fortsetzung  derselben  <^). 
Wir  werden  dieselbe  Einrichtung  bei  mehreren  PaUasten 
der  karolingischen  Periode  wiederfinden.    Alle  äusseren  For- 


83)  Da  Gange  Const.  Christ.  Lib.  III.  cap.  76.  p.  69.  sq. 

84)  Da  sich  manche  andre  Thatoachen  und  Anordnungen  anfflhren 
lassen,  welche  von  derselben  Tendenz,  die  die  Einrichlungen 
dea  alten  Bundes  in  einem  chqstlichen  Sinne  zu  erneuern  strebt, 
ausgehen,  so  wird  eine  Beachtung  der  Vorrichtung,  die  zu  Jeru- 
salem bestanden  hatte,  in  diesem  Falle  wahrscheinlicher  sein,  als 
eine  Bezugnahme  auf  die  Verbindung,  die  Galigula  zwischen  dem 
Capilol    und   der   Burg    auf  dem   Falatin    bewerkstelligen   Hess 

(Sneton.  Calig.  cap.  22.). 

85)  Const.  Porph.  1.  c.  Lib.  I.  cap.  22.  p.  74.  B.,  cap.  28.  p.92. 

D.,  Lib.  11.  e.  3a  p.  367.  B. 

86)  Et  scheint ,  dass  der  Patriarch  von  Constantinopel,  dessen  Woh- 
nung an  die  Südseite  der  Sophienkirche  stiess,  sich  dieses  Gan- 
ges bediente,  wenn  er  sich  in  den  Pallast  begab.  In  dem  Be- 
richte, den  die  Geremenialbficher  über  die  Krönung  des  Kaisers 
Anastasius  enthalten ,  wird  nämlich  ausgesagt  .  (L.  I.  cap.  92. 
p.  245.  B.),  der  Patriarch  sei,  wie  gewöhnlich,  cfia  tj^c  Buk- 
rutgiae  in  das  Consistorium  getreten.  An  dieser  Stelle  ist  wohl 
nicht  Ton  den  Bftdern  im  Vorhause ,  sondern  von  denen  in  der 
Magnanra  die  Rede. 
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men  der  Herrschaft  ^^  und  dahin  gehört  auch  die  Disposition 
der  Pallaste  ~*  ,  welche  das  byxantinischc  Reich  festgestellt 
hatte,  wurden  iliberhaiq)t  von  dem  Abendlande  so  lange  und 
in  dem  Maasse  erhalten  und  beachtet,  wie  das  Kaiserthum 
selbst  die  Idee  seiner  Wurde  und  Macht  dem  römischen  Vor- 
bilde gemäss  zu  begründen  und  zu  entwickeln  strebte.  Es 
ist  sehr  begreiflich,  dass  die  Anlagen,  welche  auf  eine  von 
dem  Christenthum  ausgehende  oder  adoptirte  Sitte  Bezug  hat- 
ten, eine  besondre  Berücksichtigung  erfuhren,  wahrend  die 
von  dem  AUerthum  überlieferte,  eine  abgeschlossene  Einheit 
erzielende  Grundform  den  nach  und  nach  sich  einstellenden 
Einaelbedürfnissen  aufgeopfert  wurde  und  endlich  der  Verges- 
senheit anheimfiel.  — 

Der  Pallast  des  Theodorich  zu  Ravenna,  zu  welchem  wir 
nun  übergehen  können ,  zerfiel ,  der  allgemein  üblichen  An- 
Ordnung  gemäss,  in  zwei  Abiheilungen,  wovon  die  eine  die 
eigentliche  Burg ,  die  andre  die  Hallen  des  Vorhauses  ia  sich 
begriff.  Das  letztere  Gebäude  wurde  noch  bei  Lebzeiten  des 
Königs  vollende!  und  eingeweiht;  der  andre  Uauptlheii  erst 
später  *')•  Die  zu  Ravenna  gangbare  Ueberliefenmg  bezeich- 
net als  die  Stelle  des  Patlastes  den  meist  von  Gärten  einge- 
nommenen Raum  zwischen  der  Kirche  S.  Apollinare  nuovo 
und  der  östlichen  Stadtmauer  ^^j.  Dies  wird  durch  die  An- 
gaben zahlreicher  Urkunden  des  Mittelalters  bestätigt,  welche 
nicht  selten  einzelne  Theile  des  Pallastes,  die  erhallen  wareo, 
als  Grenzbestimmungen  u.  s.  w.  anfuhren  und  uns  mit  der 
Ausdehnung  desselben  näher  bekannt  machen.  Am  längsten 
war,  wie  es  scheint,  ein  Theil  des  Vorhauses  den  Zerstörun- 


87)  Excerpt.  Vales.  cap.  71. 

88)  Hier on.  Rubei  Historiar.  Ravennat.  Lib.  III.  p.  123.  B. 
(Graev.  et  Burmann  TheMuro«  Atttiquitt.  Ilaliae.  T.  VII.  F.!*)» 
G.  Fabor  Le  sagre  memorie  di  Ravenna  anüca.  Veiies.  1664. 
p.  127. 


( 
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gen  so  mancher  Jahrhunderte  entgangen,  der  häufig  unter 
dem  Namen  Scubitus  vorkommt,   welchen  Pantuzzi   nnbe- 
zweifelt  richtig  für  Excubitus  erklärt  hat  *9).    Dieses  Gebäude 
stiess  an  die  Platea  maior^,  welche  wir  für  das  ehemalige 
vor  dem  Pallaste  sich  ausbreitende  Forum    der  Stadt  halten. 
Auf  diesem  Platze  lag  die  von  Theodorich  erbaute  —  nach- 
mals mit  dem  Namen,  den  sie  noch  heute  ßhrt,   S.  Apolli- 
nare  nuovo  bezeichnete    —  Kirche    des   h.  Martin    in   coelo 
anreo,  welche  für  Ravenna    und   das  ostgothische  Reich   die 
Stelle  der  Sophienkirche  vertreten  sollte.    In  der  Nähe   der- 
selben gründete  nachmals  der  Patricier  Theodorus  das  Kloster 
des  h..  Theodor  ^0*    ^^  ^^^  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
wird  das, Kloster   des  h.  Martin  neben  dem  Pallaste    ange- 
führt 9^).    Ein   Jahrhundert  später  muss   die  Zerstörung  des 
letzteren  schon  weiter  fortgeschritten  sein,  und  die  Gärten  des 
Klosters  müssen  über  einen  Theil    des   Vorbauses  sich   aus- 
gedehnt haben,  da  in  Urkunden  dieser  Zeit  Plätze  vorkommen, 
die  an  einer  Seite  durch  den  Weg,    der  vormals   durch  den 
Scubitus  hindurchfuhrte ,  an  einer  andern    durch  die  Mauern 
des  Klostergartens  begrenzt  waren  ^^y.    Mit  dem  Scubitus  wird 


e9)  A.  a.  0.  Bd.  IL  Prospetto  S-  XXVII.  S.  XXII.  Dieser  Name 
dfirfle  jedoch  aach  auf  den  fenzen  Umfang  des  Yorhauses  ange- 
wendet worden  sein. 

90)  Ebenda«.  Bd.  11.  S.  136.  Urk.  71.  vom  J.  11611.  in  platea 
majore  et  in  scubilu. 

91}  AgnelL  Lib.  Pontif.  F.  IL  Vita  Theodor!  cap.  2.  p.  150.  D. 
Tempore  namque  illo  aedificatum  est  Monasterium  B.  Theodori 
Diaconi  a  Theodore  Patricia  non  longe  a  loco,  qni  vocatör  CaU 
Chi,  iuxta  Ecclesiam  B.  Martini  Confessoris,  qni  Tocatur  Coelum 
aureum,  quam  Theodoricus  aedificavit  Rex. 

92)  Eine  Bulle  des  Papstes  Alexander  IIL  nämlich  bei  Zirardini  a.  a. 
0.  S.  203. 

93)  Fantuzzi  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  300.  Auszug  Nr.  28.  aus  einer 
Urk.  des  J.  1224.    Ortos  —  const^ios  in  Rarenna  in  loco  q.  v. 
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von  den  Urkunden  eine  Mänzstätte  in  Verbindung  gebracht, 
welche  bald  die  alle,  bald  die  goldne  heisst  und  einem  an- 
stossenden  Stadttheile  den  Namen  gab  9«).  Das  erste  Zeug- 
niss ,  das  dieses  Gebäudes  gedenkt,  verlegt  dasselbe  in  die 
Hallen  des  Pallastes  9S) ,   welche  sich    dadurch   als   identisch 


Scubito  a  pr.  lat.  via  quae  qttondam  vnX  per  fcubitum-  Die  an« 
dre  Grenze  heisftt:  murus  broili  S.  ApoUioaris.  Eben  das. 
AuBz.  Nr  29.  aus  einer  Urk.  des  J.  1232.  Orticellum  in  Regione 
S.  Salvalorift  in  Scubito  a  p.  lat.  Androna  a  secundo  Broilum  monast. 
S.  Apollinaris.  —  — 

94)  Ebenda».  Bd.  II.  S.  297.  Ausz.  Nr.  tO.  vom  J.  1154  —  Orti 
in  cir.  Rax^nna  in  Regione  de  Amoneta  in  loco  q.  y.  Scubito  a 
primo  lat.  androna  que  vadit  per  predictum  scobitnni.  —  Bd.  VI. 
S.  248.  Urk.  desselb.  J.  medietatem  uniiu  horti  in  loco  d.  Scu- 
bito in  Regione  da  Moneta. 

95]  Dies  Zeugniss  gibt  die  Unterschrift  eines  Käufactes   vom   J.  572. 
(zuerst  bei  D.  Filippo  della  Torre  Dissertat.    ad   nummum  Axiae 
Faustinae,    nachmals   vollständiger  abgedruckt  bei  MaflTei   Storia 
critica  diplom.  p.  163.)  lojiannis.'for.  (d.h.  forensisj  huius  splendi- 
dissimae  urbis  Ravennatis  habens  stationem  ad  Monetam   auri  in 
Porticum  sacri  Palatii.    Da   von   dieser  Münzstätte  erst  in  der 
Zeit  des  Ezarchats  die  Rede  ist,  so  kann  sie  nicht  mit  voller  Ge- 
wissheit als  ein  anfänglicher   Theil    des   ostgothischen    Pallastes 
betrachtet  werden.     Doch  machen  wir  darauf  aufmerksam  ,   dus 
Eckhart  (Epistola  de  Ifnmis  quibusdam  sub  regimine  Theodorid 
Ostrogoth.    regis    —    cusis  ad  D.  A.  Bandumm.    Hanov.  1720) 
eine  von  Theodorich  mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  Zeno  geprflgte 
Goldmdnze  bekannt  gemacht  hat,  und  dass  aus  einem  Briefe  Gas- 
siodors  (Yar.  IX.  ep.  3.)  hervorgeht,   dass  auch  sein  Nachfolger 
Goldstücke  schlug,  odef  es  zu  thoa  beabsichtigte.  —  Wir  holfeo, 
dass  es  dem  Leser  nicht  unwillkommen  sein  werde ,   wenn  wir 
ein  Bnichstflck  aus  einer  noch  ungedruckten  Legende  mittheilen, 
welche  eine  andre  Mänzstätte  der  Ostgothen ,  zu  Osimo ,   nach- 
zuweisen scheint.    Unter  den  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen, 
welche  die  Bollandisten  für  die  Fortsetzung  ihres  grossen  Wer- 
kes gesammelt  hatten,  und  dfe  auf  der  Kön.  Handscbriftenbiblio- 
thek  zu  Brflssel  aufbewahrt  werden,  findet  sich  eine  des  h.  Leo- 
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nit  dem  Scubitus  erweisen.     Die  Lage   desselben  wird   uns 


pardos,  der  unter  den  Kaisern  Tlieodosius  IL  and  Valentinian  IIT. 
auf  dem  bischöflichen  Slahle  von  Oaimo  sass  (Ughelli  Italia 
Sacra  T.  I.).  Die  WiederaufTindang  seiner  Reliquien  im  Jahre  12Q6. 
gaby  wie  es  sqlieint,  einem  ungenannten  Schriftsteller  Anlass, 
die  Nachrichten  Ober  den  Heiligen  xnsammenznstellen,  die  er 
theils  aus  mündlicher  Ueberlieferung  theils  aus  „sehr  alten  BQ- 
ehern*«  geschöpft  hatte.  Seinen  in  nachl&ssiger  und  verworrener 
Sprache  geschriebenen  Aufsatz  hat  die  Unwissenheit  eines  Ab- 
schreibers häufig  noch  weiter  entstellt.  Der  Verfasser  gibt  zu 
Anfang  folgende  mährchenhaft  ausgeschmückte  Beschreibung  der 
Stadt:  Erat  quaedam  nobilissima  ctvitas  in  marchia,  quae  monar- 
chiam  totius  regionis  teuere  videbatur,  seilicet  Auximana,  in  qua 
propter  fertilitatem  et  pulchritudinem  eins  Adrianus  imperator  et 
m^lti  alii  residerunt.  Et  multi  nobiles  Romani  sicut  de  Roma  ita 
et  ae  Auximo  cives  erent,  quae  est  in  sublimi  posita  monte,  ncc 
est  n  montibus  circumdata.  Undique  cingitur  magnis  ripis  et  mu- 
ri» magnorum  lapidum  circumcirca ,  et  super  muros  eias  sunt 
pulcherrima  atria ,  quae  columnis  marmoreis  sustentantur ,  super 
atria  vero  sunt  homines  sculpti  lapidibus  in  tam  magna  multitu- 
dine,  ut  semper  munita  hominum  ab  in  foris  probaretur.  Intrin« 
secns  autem  sunt  turres,  palatia  et  moenia  infinite,  amplissima. 
Eam  duo  balnea  confinabant,  quae  aquas  [aquis  ?  U.]  per  condu- 
ctns  phimbeos  et  antra  artificiosissime  replebantur  [sie]  Habebat 
insuper  quandam  pulcherrimam  ianuam  ab  australi,  quam  Auream 
nominabant,  eo  quod  artifices  ante  eam  auri  monetam  sedulo  fa« 
bricabant,  sicut  in  Lucano  legitur: 

Auximon  urbs  prava,  nunc  depravaris  ab  hoste. 

Et  prostrata  iaces  verba  dolosa  tua.  [iacis  ?  U.l 

Die  mihi  nunc,  quaeso,  ubi  est  iactantia  tanta. 
Qua  praesumebas  facere  tanta  prava? 

Koros  ante  tnas  auri  cudebas  monetam. 


Respice  cuditum  cniua  te  domat  imago 


/ 


Platea   vero    quae    iuxta    Capitolium    permanebat    [permeabat?] 
eoelo  rameo  tegebatur.    De  templis  et  idoiis  taceo,  qaae  aoro  ü 

4 
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noch  näher  und  zwar  in  sehr  besUmmler  WeUe   angegeben. 


«rgento  et  expoliÜB  lapicfibns  erant  icttlptti.  Lange  Ztki  nach 
dem  Ableben  des  Heiligen  ftoll  die  Sladt  a  geoUbu«  Carpefonim 
et  Vandaiernm  umlagert,  and  nachdem  (lie  Bewohner  aie  dnrch 
Höhlen  nnd  Waaserleitungen  yerlassen »  eingenommen  und  ver- 
wöftet  worden  sein.  Nur  das  Grabmal  des  Heiligen  in  der  Kirche 
der  U  H.  Victor  und  Thecla  blieb  verschont  (Die  Stelle,  wo  sich 
diese  Kirche  befindet,  wird  Castrum  vetns  Coloniae  genannt). 
Mansit  praefota  civitas  annis  XL  deserta,  post  haec  autem  qni- 
dam  Harenne  Patricias  nomine  Siraiosus  [sie]  f  qui  Ravennne 
praestdebaty  veniens  com  satellitibus  suis  et  inquilinia  urbeni 
resarcivit  dismptnm;  iod  columnae  marmoreae^  quae  atria  sosten- 
tabant,  non  ad  primnm  modnm  [stant?  U.],  sed  iacent  et  [ut?] 
homines  in  sepnlchris  [.]  imagines  lapidum,  bases  et  capitelln 
dirupta  et  inordinata  iuxta  murum  dicte  civitatis  ubi  fodetur  in* 
▼enientur  .... 

Die  Stadt  Osimo  erlangte  eine  grössere  Bedeutung«  als  die 
Gothen  Ravenna,  deren  wichtigsties  Bollwerk  sie  war,  gegen  die 
Angriffe  der  Griechen  von  der  Landseite  sn  vertheidigen  hatten. 
Wenn  der  Patricier,  der  die  Stadt  vienig  Jahre  nach  ihrer  Ein- 
nahme wiederherstellte,  Smaragdus  ist,  welcher  das  Exarchat  von 
Ravenna  fzweimal,  von  584.  bis  590.,  dann  von  601.  bis  611.  ver- 
waltete, und  der,  besonders  zu  Anfang  seiner  zweiten  Amtsfäh- 
rang  hart  von  den  Longobarden  bedringt,  dies  zu  thun  nicht  un- 
terlassen durfte,  so  rauss  das  traurige  Schicksal ,  das  die  Stadt 
betroffnen  haben  soll,  sich  wfihrend  der  Kriege  ereignet  haben, 
die  Belisar  und  Narses  in  Italien  gegen  die  Ostgothen  fährten« 
Was  die  gothische  Geschichte  des  Procopiu»  über  die  Osimo  be» 
treffeoden  Ereignisse  dieser  Kriege  berichtet,  ist  jedoch  mit  den 
Angaben  der  Legende  nicht  wohl  zu  vereinigen.  Dem  Geschicht- 
schreiber zufolge  wagte  Jobannes,  der  Unterfeldherr  des  Belisar, 
im  Jahre  537.  es  nicht,  die  unhezwinglich  scheinende  Feste  anzu- 
greifen. Zwei  Jahre  uachher  leitete  Belisar  seihst  die  Belagerung 
der  Stadt,  welche  Vitiges  mit  d^^n  Kern  seiner  Truppen  besetzt 
hatte.  Ein  harter  Kampf  entspann  sich,  als  die  Belagerer  eine 
fiberaus  fest  gemauerte  Wasserleitung  zn  zerstören  unternahmen. 
Nach  einem  sechsmonatlichen  Widerstände  zwang  die  Hangers- 
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Es  grenzte  an  die  Platea  maior  %)  und  war  sowohl  der  Kir- 
che des   h.  Theodor  97)  ^io  der  Kirche  des  h.  Johannes  des 


Both  die  Belagcrteii,  die  Stadt  auf  ßedingangen  zn  flbergeben.  Ein 
VefBOch  des  Totila  die  Stadt  wiederzugewinnen  wurde  von  Be- 
lisar  im  J.  547.  vereitelt.    (Ueber  die  Zeitbestimmung  vgl.  man 
Muratori    Annali   d*Italia  zum  gen.  J.)    Doch  muss  bald  nachher 
es  den  Gothen  gelungen   sein^   die   Griechen  aus  dem  Orte  zu 
Vertreiben)  da  im  J.  551«  ein  Theil  ihres  Heeres  sich  dahin  flach, 
ien  konnte,  das  eine  erlittene  Niederlage  die  angefangene  Bela- 
gerung von  Ancona  aufzugeben  gezwungen  hatte.  —  Von  irgend 
einer  Zerstörung  Osimos    findet  sich  bei  Procopius  keine  Spur. 
Dass  aber  Belisar,  nachdem  er  das  Reich  der  Vandalen  in  Africa 
vernichtet ,  Halfsvölker   dieser  Nation    nach   Italien   hinfiberg&>- 
vcbitft   und  lieh  dieser  bei  dem  Unternehmen  gegen  Osimo  be- 
dient haben»  —  dass  die  hartnäckige  Gegenwehr  der  Stadt  härter 
bestraft  worden  sein  möge»  als  Procopius  berichtet,  —  dass  der 
alte  Groll ,  den  mancher   Veranlassungen   wegen    die   Vandalen 
gegen  die  Ostgothen  hegten,  diese  angetrieben  habe,  die  darge- 
botene Gelegenheit  zur  Rache  nicht   unbenutzt  zu  lassen  —  hat 
^chts  Unwahrscheinliches.  Auf  die  Demüthigung^  welche  Osinio 
SU  dieser  Zeit  erfuhr,  scheint  sich  das  Fragment  des  Gedichtes  des 
tonst  unbekannten  Lucanus  zu  beziehen,  das  die  Legende  roittheilt. 
Da  der  Satz»  den  der  letzte  Vers  beginnt;  nicht  vollendet  ist, 
so  ist  der  Sinn  desselben  nicht  mit  Gewissheit  zu  errathen.    Der 
Scharfsinn   der  Lesers  mag  entscheiden,  ob  der  Verfasser  an  die 
Hedaille  gedacht  habe,  die  Justinian,  um  die  Siege  seines  Feld- 
herm  in  Africa  lu  feiern,  prägen  Hess ,  und  auf  deren  Revers 
das  Oild  des  Helden  in  voller  Rüstung,  mit  gezücktem  Schwerte, 
zu    sehen    war    (Constant.    Manass.    Compend.   Chronic,   v. 
3190.   sq.  p.  137.,  Michael   Glycaa   AnnaL   P.   IV.  p.   495. 
Ed.  Bonn.). 

96)  Fantozzi  a.  a.  0.  Bd.  VL  S^.  244.  Urk.  vom  J.  1184.  Dom.  la- 
pid.  1^  -^  in  regione  Monete  auree  supra  plateam  maiorem. 
Ebendas.  S.  245.  Urk.  vom  J.  1186.  Domus  in  Moneta  aurea  a 
primo  latere  platea  maior,  a  secundo  alia  via,  a  tertio  Androna 

97)  Ebendas.  Bd.  L  S.  388.  Urk.  176.  vom  J.  1290.  Domus  mo- 
nete veteria  ^ki  Reg.  S.  Theodor». 
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Evangelisten  benachbart  M).  Vergleicht  man  den  Plan  der 
Stadt,  welclier  der  oben  (Anro.  88.)  angeführten  Ausgabe 
des  Geschichtswerkes  des  Rubeus  beigefügt  ist,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Münzstätte  und  folglich  der  Theil  des  Scubitos,  wo- 
mit sie  zusammenhing,  sich  nordwärts  von  der  Kirche  und 
dem  Kloster  des  h.  ApoUinaris  befinden  musste.  Der  Stadt- 
thcil,  der  von  der  Münze  seinen  Namen  entlehnte ,  muss  sich 
in  nördlicher  Richtung  von  der  genannten  Kirche,  oder  west- 
wärts über  die  Platea  maior  ausgedehnt  haben. 

Ein  andres  Gebäude,  das  in  dem  Umfange  des  Scubitns 
angeführt  wird ,  ist  die  Kirche  des  Heilandes  99).  Diese  Kir- 
che kann  von  der  Münzstätte  nicht  weit  entfernt  gewesen  sein, 
da  das  Kloster  des  h.  ApoUinaris  derselben  ebenfalls  benach- 
bart war.  Nach  der  Kirche  des  Heilandes  nennt  sich  eine 
Region  der  Stadt  ^  welche  nothwendig  sich  an  'die  Region 
der  Münze  unmittelbar  anschloss.  Die  Räume  ^  welche  jener 
Region  angehörten,  müssen  sich,  von  der  Regrenzung  des 
bjßnachbarlen  Stadttheiles  ausgehend,  bis  gegen  den  südlichen 


98)  Ebendas.  Bd.  I.  S.  390.  Urk.  186.  vom  J.  1010.  (Ansz.  Nr.  41. 
aus  den  Urk.  des  erzb.  Archivs.].  In  dieser  werden  dem  Ersb. 
Humfrid   unterschiedliche  Güter  in  Erbpacht  gegeben,  deren  Lage 

also  bezeichnet  ist: constitptis  in  hac  civitate  Rav.  in  Reg. 

Amoneta  aurea  non  longe  sed  prope  Andronam  que  olim  fvit  ad 
Scubitum.  quae  praefatae  res  sunt  posit.  et  const.  infra  latera 
que  hie  inferius  deciarabuntur.  in  primis  hoc  est  ab  ano  Intere 
Iuris  Monasterir.  Sancti  loannis  Aposioli  Domini  et  Evangeliste 
ab  alio  latere  prenominata  androna,  seu  a  tertio  latere  platea 
publica  percurrens  que  vocatur  maior,  atque  a  quarto  latere  an- 
drona  que  pergit  in  rivum,  qui  dicitur  Bucinacus  u.  s.  w.  (VgK 
Zirardini  a.  a.  0.  S.  23.).  Ebendas.  Bd. VI.  S.  245.  Urk. 
vom  J.  1366.  —  cum  edifido  in  civit.  Rav.  in  guaita  S.  Theo^ 
dori  a  primo  lat.  via  percurrens,  a  secundo  androna,  qua  itor  ad 
EccI.  S.  Vtncentii ,  a  tertio  dicta  Ecd.  S.  Vincentii »  et  in  quarlo 
domus  monete. 

99)  M.  vergl.  die  Anm.  93.  angefahrte  Urkunde  von  1332. 
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oder  östlichen  Mauerring  erstreckt  bal>en.  Es  folgt  hieraus, 
dass  die  genannte  Kirche  der  eigentlichen  Pfalz  /laher  lag  als 
die  Münze.  Auch  wird  sie  von  mehreren  Urkunden  in  Ver- 
bindung mit  dem  Pallaste  des  Theodorich  angeführt  >oo).  in. 
nerhalb  der  obem  Burg  lag  die  Kirche  indessen  keineswegs, 
wie  mit  Sicherheit  aus  dem  Umstände  geschlossen  werden 
kann,  dass  der  Weg,  der  von  der  Platea  maior  aus  (dem 
Scubitos  entlang)  dem  eigentlichen  Pallaste  zuführte,  an  ihr 
vorüberging  '^O*  Wir  bedauern ,  dass  Rubens  die  Lage  die- 
ser Kirche  nicht  naher  bezeichnet  hat,  zu  dessen  Lebzeiten 
aus  den  Ruinen  derselben  mehrere  Säulen  und  Statuen  zu 
Tage  gefördert  wurden«  Da  das  älteste  Zeugniss,  das  der- 
selben gedenkt,  in  dem  Werke  des  Canonikers  Agnellus  vor- 
kommt, so  kann  über  die  Zeit  und  die  Absicht  ihrer  Grün- 
dung nichts  Bestjmmtes  versichert  werden;  gehörte  sie  zu 
den  von  Theodorich  aufgeführten  Bauten,  so  dürfte  sie  dem 
Gottesdienste  der  Leibwachen  gewidmet  gewesen  sein.  Was 
uns  diese  Kirche  besonders  merkwürdig  macht,  ist  die  Bezie- 
hung, worin  sie  zu  dem  Haupteingange  des  Pallastvorhauses 
steht,  welcher  eben  so  wie  das  entsprechende  Thor  zu  Con- 
stantinopel  den  Namen  Chalke  führt  ^o^).    WiedieChalke  in 


100)  Eben  das.  Bd.  I.  S<  341.  Urk.  151.  vom  J.  1207.  in  palatio 
qnondam  Theoderici  regia  in  Regione  S.  Salvatoria.  —  Vergl. 
S.  3Q9.  Urk.  177.  vom  i.  1295.  --  Bd.  II.  S.  211.  Urk.  115. 
vom  J.  1251.  in  conirata  palatii  in  Regione  S.  Salvatoria.} 

101)  Ebendaa«  Bd.  L  S.  346.  Urk.  157.  vom  J.  1213.  in  Regione  S. 
Salvatoria  in  via  qnae  vadit  da  S.  Salvatore  ad  palatinm.  Man 
vergl.  die  Urkunde  175.  vom  J.  1290.  S.  367.  desselben  Bandes, 
wo  die  Platea  maior,  die  znm  Paliast  fahrende  Strasse,  die  Kirche 
des  Heilandes  und  der  Kiosterhof  von  S.  Apollinare  ab  einan- 
der benachbarte  LocalilAten  vorkommen. 

^102)  Eben  das.  Bd.  U.  Nr.  140.  Ausi.  aus  einer  Urk.  des  Archivs 
von  S.  Vitale  vom  J.  1161.  Vivianos  archipre^biter  Ec.  S.  SaU 
vatoris  maioris  q.  v.  ad  Galcem. 
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der  ^byzantinischen  Hauptstadt  dem  Angusteon,  so  war  das 
gleichnamige  Gebäude  su  Ravenna  der  Platea  maior  zngewen^ 
det,  was  sich  aus  der  Tbatsache  ergibt,  dass  das  Kloster 
des  h.  Theodor  demselben  benachbart  war  ^^^y.  Zirardini 
hat  bereits  den  Namen  der  Challce  zu  Ravenna  von  dem  des 
Pallastthores  zu  Constantinopel  abgeleitet.  Hr.  von  Quasi 
hat  dieser  Muthmassung  seine  Zustimmung  gegeben ,  sieht  es 
aber  für  ungewiss  an,  ob  die  Uebertragung  der  Benennung 
schon  unter  der  golhischen  Herrschaft »  oder  erst  in  der  Pe^ 
riode  des  Exarchates  statt  gefunden  habe.  Wir  glauben, 
dass  hinsichtlich  dieser  Frage  nicht  übersehen  werden  dörfe, 
dass  die  prächtige  Erneuerung  der  Chalke  zu  Constantinopel, 
welche  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Anastasius  um  das 
Jahr  598.  zu  Stande  kam,  und  welche  von  den  Zeitgenossen 
den  grössten  Wunderwerken  der  Baukunst  an  die  Seite  ge» 
steHt  wurde ,  den  Architecten  des  Theodorich  gar  wohl  be- 
kannt sein  und  als  das  glänzendste  Muster  sie  zur  Nacheire- 
nmg  anspornen  musste  ^).  Der  Pallast  zu  Ravenna  wurde 
erst  manohe  Jahre  nachher  unternommen,  wie  sich  daraus 
schliessen  lässt,  dass  Theodorich,  nach  dem  bereits   ange« 


103)  Eben  da  8.  S.  138.  Urk.  73.  vom  J.  1169.  und  S.  214.  Urk. 
118.  vom  Jl*  1262.  Monasterium  S.  Theodori  in  loco  qni  vocatur 
Calchi. 

104)  Die  Chalke,  die  Gonstantin  d.  Gr.  gegrAndet  haben  soll,  erlahr, 
nachdem  sie  bei  dem  Aufstande  der  Parteien  det  Circut  im 
Jahre  532.  in  Brand  gesteckt  worden  war,  eine  erste  Restanra-r 
tion  durch  den  Kaiser  Justinian ,  welcher  seine  durch  Belisar 
aber  die  Vandalen  und  Gothen  erkämpften  Siege  durch  Mosaik- 
gemftlde  an  den  Bogengängen  des  Porttous  .verherrliohen  Hess. 
Bei  den  Unruhen  des  Jahres  598.  wurde  das  Gebäude  al^rmals 
ein  Rauh  der  Flammen.  Ein  Epigramm  der  Anthologie  (IX.  656.), 
das  {^r  oine  weiland  an  der  Chalke  befindliche  Inschrift  lu  hal-* 
tcn  i&t,  belehrt  uns,  dass  die  zweite  WIederherstellimg  nach  der 
Beendigung  des  isaurlschen  Krieges  in  der  glanzvollslen  Weise 
ausgeführt  wurde. 
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führten  Zeugnisse  des  Ungenannten  des  Veiesiiis,  den  ganz^ 
liehen  Ausbau  desselben  nicht  mehr  erlebte.  Eine  etwaige 
vieljfihrige  Unterbrechung  des  Baues  ist  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  in  dem  Panegyricus  des  Ennodius  eben  die 
rasche  Vollendung  der  übrigen  Anlagen  des  Ostgothenköniges 
bewandert  wird. 

Die  Chalke  des  Palhistes  m  Ravenna  fuhrt  uns  zu  dem 
Berichte  des  Agnellus  Aber  die  Kunstwerke  zurück,  welche 
an  onterschiedlichen  Steilen  der  Burg  den  Ostgotbenkönlg 
verherrlichten.  Nachdem  er  des  Hosaikbildes  gedacht,  das 
zu  Pavia  sich  vorfand^  sagt  er  weiter:  Uic  autem  similis  fuit 
in  isto  Palatio ,  quod  ipse  aedificavit,  in  Tribunale  Xriclinii 
quod  Tooatur  ad  mare  super  portam ,  et  in  fronte  R  e  g  i  a  e, 
quae  dicitur  ad  Calchi,  ubi  prima  porta  Palatal  fuit  in  loco, 
<im  vocatur  Secrestum,  ubi  Ecclesia  Salvatoris  esse  videtur* 
Der  Verfasser  macht  uns  mit  zweien  den  Theodorich  vorstel- 
lenden Üosalkgemalden  bekannt,  wovon  das  eine  sich  über 
dem  Portale  des  nach  dem  Meeresufer  liegenden  Pallasttheiles 
befand  >^),  das  andie,  wie  die  angeführten  Localitaten 
es  ausser  Zweifel  setzen,  einen  nach  der  Stadtseite  gerichte- 
ten Eingang  verzierte.  Obwohl  Agnellus  bemüht  war,  die 
Stelle,  wo  das  zweite  Bildwerk  zu  sehen  war,  ganz  bestimmt 
zu  bezeichnen,  so  werden  wir  doch  durch  seine  umständliche 
Angabe  keineswegs  so  sicher  belehrt,  wie  wir  es  wünschen 
mochten.    Es  entsteht  die  Frage:  sind  die  Worte   ad  Calchi 


105)  In  einer  Urkande  vom  J.  1098.  (bei  Fantuxzi  a.  a.  0.  6<i  I. 
S.  309.  Kr.  123.)  ist  von  Salinen  am  Meeresufer  retro  Palatio 
die  Rede;  das  Meer  hat  sich  bekanntlich  im  Laufe  der  folgenden 
Jahrhunderte  weit  von  Ravenna  zurückgesogen.  —  Unter  Tri- 
bunal versteht  Agnellus  wohl  eine  über  dem  £ingang  halbkreis- 
f(ßnnig  zurücktretende  Nische,  wie  sie  bei  der  gleich  zu  bespre- 
chenden Ruine  eines  andern  dem  Fallest  des  Theodorich  aoge* 
hörigen  Gebäudes,  bei  des  Chalke  zu  Constantinopel  und  an  man- 
chen andern  Orten  vorkommt. 
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als  ein  Beiname  zu  verstehen,  den  die  Regia  oder  die  prima 
porta  Palatii  führte  ?  oder  aber  bezieht  sich  diese  Bestimmung 
auf  ein  andres  Thor,  das  etwa  ein  Gebäude  von  grösserem 
Umfang  und  bedeutenderer  Höhe  war,  von  weichem  aus  jeder 
in  derselben  Gegend  befindliche,  weniger  in  die  Augen  fallende 
Theil  des  Pallastes  (der  zur  Zeit  des  Agnellus  schon  grossen- 
theils  zerstört  gewesen  sein  muss)  leichter  gefunden  werden 
konnte?  Dass  der  Schriftsteller  der  Verwechslung  zweier 
Thore  habe  vorbeugen  wollen ,  ist  deshalb  wahrscheinlich^ 
-weil  er  es  für  nöthig  erachtet,  durch  den  weiteren  Zusatz: 
in  loco  qui  vocatur  Secrestum  jeden  Zweifel  über  den  Bau, 
den  er  im  Sinne  hatte,  zu  beseitigen.  Unterscheidet  man  die 
Chalke,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  dem  Kloster  des  h» 
Theodor  lag,  von  der  Regia,  so  hängt  die  Ermittlung  der  Stelle, 
wo  die  letztere  sich  befand,  von  dem  Verständnisse  des  Zu- 
satzes ab.  Hat  Fant  uz  zi  Recht,  der  in  dem  Worte  Secres- 
tum einen  Schreibfehler  för  Scubitum  vermuthet,  so  wird  die 
Regia  im  Bereiche  des  Vorhauses  aufzusuchen  und  als  dasjenige 
Thor  zu  betrachten  sein,  welches  der  Chalke  gegenäberlie- 
gend  zu  dem  innem  Hofe  des  Pallastes  führte.  Bin  anderes 
Resultat  aber  ergibt  sich,  wenn  man  die  einfachere  Aendenmg 
des  fehlerhaften  Wortes  in  Secretum  genehmigt.  Unter  dieser 
Bezeichnung  kann,  nach  dem  Sprachgebrauche  der  späteren  La- 
tinität,  entweder  der  Gerichtssaal  des  Pallastes  verstanden  wer- 
den ^^^^  oder  der  von  den  königlichen  Wohngemächem  einge- 
nommene Theil  desselben.  In  der  letzteren  Bedeutung  kommt 
das  Wort  in  einer  der  Reden  des  bereits  angefahrten-  En- 
bischofes  von  Ravenna,  des  h.  Petrus  Chrysologus,  vor,  worin 
zugleich  die  prima  porta  Palatii  als  die  zu  dem  Secretum  hin- 
leitcnde  genannt  ist  ^^^y    In  welchem  Sinne  nun  Agnellus  das 


106)  Ammian.  Marcoll  in.   XIV.  7.  Man  vergl.  Valois  Anmerk.  lu 
dieser  Stelle. 

107)  Serm.   XLIV.   In   Psalm,   i.    p.   61.  —  Et  sicut  clavls  anlae 
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Secretnm  —  falb  er  dieses  wirklich  niederschrieb  —  nahm, 
ist  für  die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  ganz  gleich- 


regnlis,  abi  primun  ianaam  patefecit,  ptfnetrabiles  reddit  intimM 
ac  muUiplices  mansiones:  ita  Psalmus  iste  ubi  reseraveril  adilns 
intelligentiae  primos,  Psalmornm  omniuin  pandit  roysteriam,  pan- 
dit  aecretam.  Serm.  42.  De  ieianio  et  elemosyna  p.  59. 
Qnod  est  sine  rege  aola  regia,  hoc  est  sine  largitate  ieiuninm. 
Aula  regis  fulgot  auro,  nitet  marmore,  picturis  splendet,  gran- 
descit  spaliis,  levatur  culroine,  amocnatur  viretis,  ipso  terribilis 
eal  secreto:  sed  sine  rege  honorem  non  habet,  est  vacua  soll> 
tndo,  est  clausa  eremus,  est  terribilis  solitudo.  Serm.  t41.  De 
inoarnat.  Christi,  p.  201.  Quantam  secretnm  cubicuH  sit  re- 
galisy  quali  reverentia,  quo  tremore  locus  habeatur,  nbi  ipsa 
principis  requiescit  poteata»,  quam  duIü  extraneo,  immundo  ne- 
roini ,  nulli  infideli  pateat  illuc  et  permittatur  accessus ,  quam 
munda,  quam  casta,  quam  fidelia  ibidem  praestolentur  obseqnia 
imperialis  aulae  manifestis  docetur  insignibup.  Quis  ad  ipsas  pa« 
latii  fores  vilis,  quis  propinquat  indignus?  Der  kaiserliche  Pal- 
last, der  Ton  den  angefahrten  Stellen  berücksichtigt  wird,  ist 
gewiss  kein  andrer  als  der  Valentinian  111.  (Agne  11.  Vita  S.  lohan« 
nis  Tov  ^Jlyydidntov,  cap.  IV.  p.  67.).  Auf  den  Pallast  der  Galla 
Placidia  aber  (Aber  diesen  a.  Zirardini  a.  a.  0.  S.  70.)  besieht 
sich  Serm.  149.  p.  2 1 2.  Sicut  frequenter  fieri  *  ridemos ,  ubi 
regum  vel  fratrum  tabulae  depinguntur,  ut  inter  utrosquo  unani- 
mitatis  declarentur  insignia,  artifex  pictor  foemineo  habitu  post 
tergum  utriusque  concordiam  statnit,  quae  brachiis  suis  utrumque 
Gomplectens  indicet,  quod  hi  qui  videntur  corporibas  separatio 
sententiis  et  voluntate  conveniant.  Da,  wie  Buonaroti  (Osser- 
vaaioni  istoriche  sopra  alcuni  medaglioni  antichi.  Roma.  1796. 
S.  293.  f.  und  331.)  bemerkt  hat,  die  mit  dem  Typus  4er  Con« 
cordia  gesierten  Münzen  nicht  blos  im  Allgemeinen  von  der  £in7 
helligkeit  zweier  Fürsten,  sondern  in  der  Regel  auch  von  irgend 
einer  Begnadung  Zeugniss  geben  sollten ,  die  ein  Kaiser  einem 
seiner  Angehörigen  ertheilt  hatte,  so  darf  wohl  bei  dem  fragli- 
chen Gemilde  eine  gleiche  Absicht  vorausgesetzt  und  die  Ver- 
mnthung  dea  Rnbeus  (a.  a.  0.  Lib.  11.  p.  88.)  gebilligt  werden , 
der  dasselbe  mit  der  Erhebuig  des  Conatantius  (dea  Gatten  der 
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gültig.  War  der  Theil  des  Pallastes,  womit  seiner  Angabe 
nach  die  mit  dem  Bildnisse  Tbeodorichs  gesciimfickte  Regia 
verbunden  war,  das  Consistorium  des  Hoflagers  i^**),  oder  um* 
fasstö  er  die  königlichen  Wofangemächer,  so  ist  immer  ge- 
wiss, dass  dieses  Thor  den  Zugang  zu  der  oberen  Abtheilung 
des  Paltastes  bildete.  Wir  haben  im  Voraufgehenden  ge« 
sehen,  dass  zu  Constantinopel  das  Thor,  durch  welches  man 
von  dem  Binnenhof  zu  dem  Consistorium  und  d^m  Innern  des 
Pallastes  gelangte,  ebenfalls  den  Namen  Regia  führte.  Den 
fraglichen  Eingang  in  die  Burg  von  Ra^venna  glauben  wir 
auf  dem  in  der  Kirche  S.  ApoUinare  nuovo  vorhandenen  Ha* 
sivbilde  dargestellt  zu  sehen,  dem  wir  deshalb  eine  kurze 
Betrachtung  nicht  verweigern  dörfen. 

Dieses  Gemälde,  wovon  man  Abbildungen  in  den  Werken 
von  Cjampini,  D'Agincourt,  Zirardini  und  Fantuzzi 
findet  1^^),  zeigt  die  Parade  eines  Pallastes,  den  man  allge* 
mein  und  gewiss  mit  Recht  für  den  des  Theodorich  hält  Der 
mittlere  Theil  dieser  Fagade  besteht  aus  einer  von  vier  co- 
rinthischen  Säulen  getragenen  und  von  einem  mächtigen  Giebel 
überragten  Halle,  die  offenbar  den  Haupteingang  in  das  dar- 
gestellte Gebäude  bildet.  An  dem  Gesimse,  welches  über  die 
die  Säulen  verbindenden,  halbkreisförmigen  Bogen  gelegt  ist. 


Placidia)  in  Verbindnng  bringl,  welche  sein  kaiserlicher  Sefai 
ger  Hondrius  im  Jahr  421.  lu  Ravenna  volliog.  Das  Gemälde 
kann  sich  übrigens  anch  in  der  Curia  oder  in  irgend  einem  an- 
dern öflTentlichen  Geb&ude  der  Stadt  befunden  haben. 

108)  Der  magister  officiorum  heisst  bei  Cassiodor  Var.  VI.  6.  gloricK 
sns  donator  aulici  consistorii.. 

109)  Nach  dem  Zeugnisse  des  Herrn  von  Quast  ist  die  von  F an- 
tue zi  gelieferte  Abbildung  die  suverlSssigste.  Allein  bei  dieser 
fehlen  die  dem  Innern  des  Pallastes  angehörigen  Gebinde,  wel* 
che  auf  der  Taf.  XVII.  bei  D*Aginconrt  (Architectur)  über 
die  Bedachung  der  Arcaden  hervorragen.  Wir  bedauern  deshalb^ 
dass  es  dem  deutschen  Gelehrten  nicht  gefallen  hat ,  eine  toII-> 
standige  Zeichnung  seinem  lehrreichen  Werke  beiinfilgeB. 
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liest  man  die  Inscbrift  Palatium.  Die  Arcaden,  welche  an 
beiden  Seilen  dem  MiUelban  sich  anschliessen,  werden  durch 
drei  Siolen  von  ^  geringerer  Höhe  unterstutzt.  Das  Gesims, 
welches  ütier  die  gedrückten  Bogen,  die  auf  diesen  Säulen 
ruhen,  hinlauft,  erreicht  nur  die  HAhe  der  Capitelle  der  Säu- 
len des  Portales.  Darüber  ziehen  bedeckte,  mit  Fenstern  ver- 
sehene Ginge  (Solana)  sich  hin.  Die  Firste  der  Bedachung 
läuft  in  gerader  Linie  mit  dem  Gesimse  zwischen  den  Bogen 
und  dem  Giebel  der  mittleren  Halle  fort.  Der  Architecturstil 
des  Ganzen  entspricht^  wie  Hr.  von  Quast  bemerkt,  den  Kir- 
chen der  ostgothischen  Periode.  —  In  den  Winkeln,  welche 
die  über  den  Säulencapitellen  zusammenstossenden  Bogen  so- 
wohl bei  dem  mittleren  Porticus  wie  bei  den  Seitenhallen 
bilden,  sind  Victorien  angebracht,  welche  das  Gebäude  als  den 
Sitz  königlicher  Macht  kennbar  machen  wurden,  wenn  auch 
die  Inschrift  es  nicht  als  solchen  bezeichnete  >i^.  Die  sämml- 


110)  Letronne  (Lettres  d*Qn  anttquaire  ä  un  artiste  S.  337.  fT.)  hat 
die  VergAnsti^ing,  die  Cfiser  vdm  Semite  erhielt,  Aber  teinem 
ilaaae  ein  äxQoniQtoy  au  errichten,  sehr  scharfsinnig  dahin  er- 
klärt, dass  nicht  die  Auffahruag  eines  Giebeldaches  (wosu  ea 
keiner  Erlaubniss  bedurft  hatte)  gestattet  wurde,  sondern  die 
Verzierung  des  Giebelfeldes,  seiner  Ecken  und  seiner  Spitze  in 
der  Weise,  wie  es  bei  Tempeln  üblich  war.  Die  Vietorien,  welche 
ein  Attribut  göttlicher  Macht  personiflcieren,  sind  eine  den  Tem- 
peln sieg^^rleihender  Gottheiten  gebQhrende  Omamentiening,  wel- 
che in  der  römischen  Kaiserzeit,  und  so  lange  die  Sitten  der- 
selben fortdauerten,  wohl  in  Folge  einer  fortgesetzten  Usurpation 
des  angeführten  Privilegs,  an  färstlichen  Häusern  angebracht  wurde, 
gewiss  aber  bei  keiner  Wohnung  irgend  eines  Privatmannes  zur 
Anwendung  kam.  Der  Minerva  Ergane  für  seine  Siege  dankend, 
hatte  Lysander  zwei  von  Adlern  getragene  Victorien  auf  dem  öst- 
lichen Giebel  ihres  Tempels  zu  Sparta  errichtet.  Paus  an.  IIl. 
t7.  4.  (Ueber  den  ungewöhnlichen  Gebranch  des  Wortes  oroo 
an  dieser  Stello  §.  m.  W  e  I  e  k  e  r  in  der  Abhandlong :  Die  MA- 
reu  oder  Pnrien.   Zeitsohr.  tut  Gesch.  u.  Ausl.  der  tllan  Kunst. 
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liehen  Arcaden  sind  mit  Vorhängen  gescbmückt ;  ein  grosserer 
aber  zeichnet  den  roitUeren  Bogen  des  Portales  aus.  —  Das 
ganze  Gebäude,  das  wir  auf  diesem  merkwürdigen  Gemälde 
erblicken,  vergleichen  wir  mit  den  Hallen,  welche  zu  Go»- 
stantinopel  sich  an  der  oberen  Abtheilung  des  Pallastes  vor- 
beizogen. Der  mittlere  Bau  enthält  nach  unserer  Ansicht 
einen  dreirachen  in  das  Innere  des  Pallastes  führenden  Ein- 
gang und  entspricht  dem  ebenfalls  mit  drei  Thuren  versehe- 
nen Vorbau  des  Consistoriums.  Durch  die  beiden  Mittelsaulen, 
zwischen  dßnen  der  grössere  Vorbang  herabhängt,  gelangte 
man  zu  dem  von  Agnellus  angeführten  königlichen  Thor.  Ob 
dieses,  wie  es  im  byzantinischen  Pallaiste  der  Fall  war,  sn- 
nächst  zu  einer  Capelle  führte,  ist  uns  nicht  berichtet.  Daran 
ist  jedoch  weniger  zu  zweifeln,  dass  mit  diesem  Porticus  ein 
Vorsaal  verbunden  war,  wo  die  zur  Audienz  Kommenden  zu 
warten  hatten,  bis  ihnen  von  dem  mit  den  Einführungen  be- 
auftragten Hofbeamten  der  Eintritt  in  das  Consistorium  ge- 
währt wurde,  nachdem  der  König  seinen  Thronsitz  in  dem- 
selben  eingenommen   hatte  ^^0-    Deshalb   konnte   auf  diese 


S.  205.  Anm.].  An  dem  Giebel  des  Hauses  des  Caius  Cäsar  (Soh- 
nes des  Agrippa,  Enkels  des  August  und  der  Livia)  in  Ron 
waren,  wie  ein  Epigramm  des  Antipater  von  Thessalonich  be- 
schreibt ,  vier  von  Victorien  emporgehobene  Gottheiten  gemalt, 
lieber  dieses  Gemälde  vgl.  mW  Jacobs  Ani^dverss.  in  Anlh. 
Gr.  Vol.  n.  T.  I.  p.  300.  und  Lctronne  a.  a.  0.  S.  353.  ff. 
Auch  das  kaiserliche  Consistorium  zu  Constantinopel  war  mit 
Victorien  geschmückt,  welche  an  den  ^den  des  Daches  neben 
der  Kuppel  Kränze  in  die  Höhe  hielten.  Coripp.  I.  c.  Lib.  III.  v. 
201.  sqq.  Dass  bei  den  Bildsäulen  der  Kaiser  Victorien  aufge- 
stellt zu  werden  pflegten ,  ersieht  man  aus  S.  Greg.  Nai.  62.  I. 
in  Julian. 

111)  M.  s.  weiter  ol^en  Anm.  57.  und  108.  nnd  vergleiche  den  Her- 
gang der  Audienz,  die  dem  h.  Ambrosius  von  dem  Gegenkaiser 
Maximus  in    dem  Consistorium   des  Pallastes   zu  Trier  gewährt 
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HaUe  auch  der  Name  Salotatorium  übertragen  werden,  der  bei 
den  Pallaaten  der  römischen  Kaiserzeiten  i&r  die  zu  diesem 
Behttfe  eingerichteten  Locale  gebräuchlich  ist.  Die  Arcaden  zu 
beiden  Seiten  des  Portals  erinnern  an  den  Makron  der  €an- 
didati,  fiber  welchen  sich  ebenfalls  eine  Gallerie  hinzog. 
Auch  die  Fenster  dieser  Gallerie  hatten  wir  im  Voraufgehenw 
den  kennen  gelernt,  von  welchen  aus  die  vor  dem  oberen 
Pallast  gelegenen  Räume. überschaut  werden  konnten i^^. 

Da  in  dieser  Weise  die  Beziehung  des  Mosaikgemäldes 
anf  den  Eingang  in  die  innere  Burg  uns  hinlänglich  festge- 
stellt scheint,  so  tragen  wir  kein  Bedenken  anzunehmen,  dass 
die  Gruppe,  welche  dem  Agnellus  zufolge   in  dem  Giebel- 


wurde,  als  er  im  J.  383.  sich,  als  Gesandter  Valentinian  III.  da- 
hin begeben  hatte.  S*  Ambro s.  Epist.  XXYil. 

112)  Wenn  uns  das  Mosaikbild  von  S.  Apollinare  eine  Darstellung 
der  Uauptfa9ade  der  Innern  Burg  zu  Ravenna  liefert,  so  könnten 
wir  uns  mit  Hülfe  eines  andern  Denkmals  den  Anblick  eines 
gleichzeitigen  Pa Mastes  ron  der  Aussenseite  vergegenwftrtigen , 
fijls  dieses  einen  gleichen  Character  von  Anthenticilät  trfige. 
Wir  meinen  das  alte  Stadtsiegel  von  Verona,  anf  welchem  Maf- 
f  ei  (Verona  illustrata.  Vol.  L  L.  IX.  p.  448.)  eine  Abbildung 
des  von  Theodorich  in  dieser  Stadt  erbauten  Pallastes  m  erken- 
nen geglaubt  hat.  Wir  haben  eben  so  wenig  Gründe  diese  Mei- 
nung zu  unterstützen,  wie  sie  entschieden  zu  verneinen.  Doch 
können  wir  nicht  umhin  einzugestehen,  dass  auf  dem  fraglichen 
Siegel  wirklich  die  Haupttheile  eines  Alteren  Pallastes  vereinigt 
sind,  welche  dem  Beschauer  zumeist  in  die  Augen  fallen  mnss- 
ten.  Der  mit  UalbsAulen  verzierte  Bogengang  dürfte  den  Ab- 
sehlnss  des  Ganzen  nach  aussen  bezeichnen.  Das  dahinter  lie- 
gende, von  zwei  Thfirmen  eingefasste  Gebäude  könnte  als  das 
Vorhaus  (das  eine  Urkunde  des  Jahres  1109.  mit  dem  Namen 
Atrium  zu  benennen  scheint)  und  der  Kuppelbau,  der  den  in- 
nersten Miltelrainn  einnimmt,  als  das  Consistorium  gedentel  wer- 
den. Die  neben  dem  letzteren  Gebflude  sich  erhebenden  Obelis- 
ken haben  freilich  etwas  sehr  Auifallendes. 
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felde^*^)  oberhalb  der  Regia  su  sehen  war,  als  die  Flache 
des  Giebels  verzierend  gedacht  werden  muss,  welcher  über 
dem  Mittelbau  der  abgebildeten  Fa^ade  sich  erhebt.  Hr.  von 
Quasty  der  (S.  22.)  vor  uns  dieselbe  Meinung  ausgespro« 
eben  hat,  bemerkt,  dass  dagegen  nicht  der  Einwand  geltend 
gemacht  werden  dürfe :  das  Giebelfeld  auf  dem  Hosnikbilde 
enthalte  gar  keine  Andeutung  irgend  einer  bildlichen  Ver«* 
2iening,  weil  hier  eben  so  wenig,  wie  auf  andern  alten  Nach-* 
bildungen  vorfaandner  Architecluren,  namentlich  auf  Münzen, 
eine  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  erwartet  werden  dürfe^ 
und  weil  die  Abbildung  des  ketzerischen  Königs  in  der  Kirche, 
welche  von  dem  Bischöfe,  auf  dessen  Geheiss  das  in  Ftsge 
stehende  Gemälde  entstand,  dem  catholischen  Cultus  gewid. 
met  wurde,  gewiss  unpassend  geschienen  habe.  Wir  fugen 
hinzu,  dass,  wofern  der  Kunstler,  von  welchem  das  Mosaik« 
gemälde  herrührt,  ein  vollständiges  Abbild  des  Pallastes  zu 
liefern  beabsichtigt  hätte,  er  noch  weniger  die  Stufen  anzn«* 
geben  unterlassen  haben  würde,  auf  welchen  man,  wie  zu 
Constantinopel  und  anderwärts,  gewiss  auch  zu  Ravenna  zu 
dem  königlichen  Thore  hinanstieg. 

Der  Gegenstand  der  Ober  dem  königlichen  Thore  befind* 
liehen  Darstellung,  welche  den  italienischen  Feldzug  des  Ost* 
golhenkönigs  in  der  Weise  in  Farben  verherrlicht,  wie  ihn 
Claudian  in  einem  Panegyricus  gefeiert  haben  würde,  und 
welche  an  mehrere  Diptychen  der  späteren  Kaiserzeit  erinneit, 
wird  uns  von  Agnellus  folgendermassen  beschrieben.  Man  sah 
den  Theodorich  (wahrscheinlich  zu  Ross,  wie  auf  dem  Mo- 
saikbilde von  Pavia)  mit  dem  Panzer  bekleidet,  in  der  linken 
Hand  den  Schild,  in  der  rechten  den  Speer  haltend.  Auf  der 
Seite  des  Schildes  stand  neben  dem   Könige    (durch  ihn  ge- 


113)  Ib  pianaculo.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  s.  m.  J.  Ejaiard 
Cpistol.  ad  Scip.  Meffetum  S.  119.  bei  Muratori  tfov.  thesaor. 
veit.  inscripU.  Vol.  1. 


k 
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richert  and  geschirmt)  Roma,  mit  Helm  mid  Lanze  praftgend ; 
anl  der  andern  Seite  (wehrlos  und  noch  von  dem  Joche  des 
Odoacer  unterdräckt)  Ravenna,  mit  einem  Fasse  den  Boden 
betretend,  den  andern  über  dem  Meere  haltend,  welche  dem 
Könige  entgegen  eilen  zu  wollen  schien  (der  nfimlich  mit 
Waffengewalt  die  Doppelstadt  Ravenna  und  Classis  dem  Feinde 
enkreissen  musste)  ^^^).    Das  Bild  der  hülfeflehenden  Ravenna 


lU)  Ensebius  macht  uns  mit  den  (vermittelst  der  Encaastik  aus- 
gefahrten)  Darstellungen  bekannt,  womit  Constantin  d.  Gr.  die 
Einginge  mehrerer  von  ihm  erbauten  Palliste  zu  veraieren  bo* 
fohlen  hatte.  Zu  Conatantinopel  sah  man  (wahrscheinlich  ober- 
halb der  Chalke)  den  Kaiser,  über  dessen  Haupt  das  Kreuzes- 
aeichen erschien,  wie  er  mit  dem  Speere  den  in  Drachenges lalt 
zu  seinen  Füssen  liegenden  Dämon  in  den  Abgrund  stürzte;  in 
andern  Städten  war  er  in  betender  Stellung,  die  Hände  zum 
Himmel  erhebend  abgebildet  (De  Vit.  Const.  III.  3.,  IV.  5.).  Es 
schein!  uns  der  Beachtung  werth ,  dass  bei  dem  Pallaste  des 
Theodorich  und  des  Constantin  (und  muthmaasslich  in  den  mei-> 
iten  ähnlichen  Fällen)  die  Thaten  derselben,  welche  sie  als  die 
Erfällung '  ihrer  Lebensaufgabe ,  als  die  wichtigste  Begründung 
ihres  Ruhmes  betrachtet  wissen  wollten,  bedeutsam  für  die  Ver- 
zierung des  Uauptefnganges  gewählt  waren,  gleichsam  um  den 
Eintretenden  an  die  dem  im  Innern  weilenden  Herrsoher  gebüh- 
rende Ehrfurcht  zu  mahnen.  Der  rAmische  Kaiser  hatte  die  von 
ihm  ausgegangene  Anerkennung  des  Christenthums,  die  Begrün- 
dung einer  neuen  sittlichen  und  religiösen  Ordnung  in  der  rö- 
mischen Welt,  der  ostgothische  König  die  von  ihm  erkämpfte 
Rettung  Italiens  aus  seiner  Bedrängniss  und  Verwirrung  dar- 
stellen lassen.  —  Das«  ausser  in  den  Pallästen  von  Ravenna 
und  Pavia  das  Bildniss  des  Theodorich  noch  manche  andre  Bau- 
denkmale in  Italien  schmüclLte,  könnte  gesehlossen  werden  aus 
einer  Stelle  der  von  dem  Bischof  Leo  von  Ostia  verfassten  Chro- 
nik des  Klosters  Monte  Cassino  (Lib.  III.  cap.  XL  bei  Mura- 
tor.  Scriptt.  rer.  Ital.  T.  IV.).  Unter  den  Bauten,  welche  der  Abt 
des  Klosters  Desiderius  (der  nachmala  unter  dem  Kamen  Victor 
III.  den  päbstiichen  Stuhl  bestieg)  errichtete,  führt  der  Verfasser 
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te^  den  Verfasser  zu  einer  Klage  über  den  Neid   m,  den 
seine    unglückliche    Vaterstadt    von    allen    Seiten    erfahren 
musste^^^);  dann  geht  er  zu  der  Reiterstatue  über,    welche 
auf  einem  hohen  Postamente  den  drei  beschriebnen  allegorischen 
Figuren  ehedem  gegenüberstand.    Diese  Statue  wird   milhin, 
nicht  wie  zu  Constantinopel   die   Statue   Justinians  auf  dem 
Forum  in  der  Nähe  der  Hauptkirche  und  des  äussern  Pallast* 
thors,  sondern  auf  dem  Binnenhofe,  dem  in   das   Innere    der 
Burg  zuführenden  Thore  gegenüber,  aufgestellt  gewesen  sein. 
Wir  könnten  jetzt  zwar  zu  der   Ermittlung  der  Stelle 
fibergeben,  welche  Karl  d.  Gr.  derselben  Statue,  nachdem  er 
sie  Italien  geraubt,  bei  seiner  Pfalz  zu  Aachen  anweisen  liess; 
es  scheint  uns  aber  dem  übrigen  Inhalte  dieser  Untersuchung 
angemessen ,  ehe  wir  von  dem   ravennatischen   Pallaste  Ab- 
schied nehmen,  die  Machrichten,  die  wir  in  BetreflP  desselben 
zusammengestellt  haben,  einigermassen   dadurch  zu  vervoll- 
ständigen^ dass  wir  das  Verhältniss  zu  bestimmen   unterneh- 
men, worin  die  Ruine,  die  von  den  Bauanlagen   Theodoricfas 
sich  erhalten  hat,  zu  den  übrigen  von  uns  angeführten  Räu- 
men sich  befand.    Wir  haben  im   Vorhergehenden ,  dem  zu 
verfolgenden  Zwecke  gemäss,  unsere  Aufmerksamkeit  beson- 
.ders  dem  Vorhause  der  Wachen,  dem  sogenannten  Scubitos, 
zugewendet,  welches,  wie  die  |n  den  Urkunden  vorkommen- 
den  Bestimmungen ,  insonderheit  diejenigen^   welche  die  in 
dem  Bereiche  desselben  gelegene  Münzstätte   betreffen,  fest- 


das  Wohnhaus  des  Abtes  an,  adiuncto  illo  Palatio  cnm  absida, 
quod  Veteres  To  Sericum  appellare  sölebant  Bekannt  ist  das 
Wandgemälde  in  einem  Porticus  au  Neapel.  Procop.  de  belle 
Goth.  I.  24. 

115)  Die  von  Bacchini  verftffentliehte  Handschrift  hat  an  dieser 
Stelle  eine,  ivie  es  scheint,  unbedeutende  Lacke.  Keine  aodre, 
woraus  eine  Ergänzung  geschöpft  werden  könnte,  scheint  vor' 
banden  zu  sein. 
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slcllen,  innerhalb  des  Winkels  gelegen  haben  muss,  den  die 
Kirchen  und  Klostergebaude  des  h.  Apollinaris  und  des  b. 
Johannes  des  Evang.  mit  einander  bilden.  Da  es  sich  voraus. 
selzen  lasst,  dass  der  Weg,  der  von  der  Pialea  irtaior  aus  zu 
der  Salvalorkirche  und  zu  dem  Pallaste  ging,  zu  der  Mitte 
des  letzteren ,  dem  der  genannten  Kirche  benachbarten  kö- 
niglichen Thore,  hini&hrte :  so  folgte  dass  das  Vorhaus,  inner- 
halb dessen  sich  die  Salvatorkirche  befand ,  von  der  Grenze 
an,  die  dieser  Weg  bildete  i'^)^  von  einer  HalHe  der  oberen 
Burg,  der  östlichen  nämlich,  sich  ausbreitete.  Das  Gebäude- 
stück,  dessen  bauliche  Beschaffenheit  die  locale  Ueberlieferung 
durchaus  rechtfertigt^  welche  es  für  einen  Theil  des  Pallastes 
Theodorichs  ausgibt  VO «  ^^^^  nicht  in  dem  Umfange  des 
Senbitus  begriffen  gewesen  sein,  da  es  seiner  Lage  nach 
den  südwestlichen  Gebäuden  des  Pallastes  oder  vielmehr  des 
Yorhauses  angehört  haben  muss.  Es  befindet  sich  dasselbe 
nämlich  zwischen  der  Kirche  S.  Apoliinare  nuovo  und  dem 
Kloster  der  Nonnen  der  h.  Clara,  dem  ehemaligen  Kloster  des 
h.  Stephan  >i>).  Zirardini  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass 
CS  der  Chalke  benachbart  gewesen  sein  muss.    Nach  unserer 


-116)  0er  Weg,  der  den  Urkanden  von  1154.  und  1157«  zufolge  durch 
den  ScobitUB  lief,  kann  ein  andrer  gewesen  sein ,  der  das  Vor- 
hans etwa  von  Norden  nach  SQden  durchschnitt,  —  vielleicht 
eine  Fortsetzung  des  Weges  ad  Scub.,  dessen  die  Urkunde  von 
1010.  gedenkt. 

117)  Eine  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Gebäu- 
des findet  sich  in  dem  gepriesenen  Werke  des  Herrn  von  Quast. 
Ifach  einem  grösseren  Massstabe  ist  die  Zeichnung  ausgerührt, 
welche  ein  englisches  PrachtWcrk  veröffentlicht:  The  ecclesia- 
stical  architecture  of  Italy  by  Henry  Gally  Knight  Esq. 
Lond.  1842.  Vol.  I.  ' 

118)  Eine  Bulle  des  Pabstes  Paschalis  vom  J.  819.  (bei  Murator. 
Scriptt.  T.  II.  P.  I.  p.  220.»  Rubens  1.  c.  Lib.  V.  p.  226.) 
bezeugt  die  Lage  des  Klosters  des  h.  Stephan  iuxta  Palatiom. 
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Ansicht  moss  die  Chalke  und  der  von  dieser  ftQslanrende  Weg 
es  von  dem  Scubilus  getrennt  haben.  Die  Chalke  aber  für  iden^ 
tisch  mit  der  fraglichen  Ruine  zu  halten,  sind  wir  um  so  weni^ 
ger  geneigt,  als  die  ganze  Beschaffenheit  derselben  keines- 
wegs der  Vorstellung  entspricht,  die  wir  uns  von  dem  Haupt- 
eingange des  ostgolhischen  Pallastes  machen  dürfen,  der  ge- 
wiss mit  den  unweit  von  ihm  gelegenen  Bauten  Valentinian  IIL 
wetfoiferte,  deren  Grossartigkeit  und  Pracht  uns  der  beredte 
Erzbischof  von  Ravenna  beschrieben  hat.  Sagt  uns  Theodo- 
rich durch  den  Mund  des  Cassiodor  doch  selbst,  dass  er 
durch  die  glänzende  Erscheinung  des  Reichssitzes  die  Be- 
deutung des  Staates  verkündet  wissen  wollte,  dass  diese  die 
Gesandten  zur  Bewunderung  auffordern  sollte,  damit  der  erste 
Anblick  des  Hauses  das  Urtheil  über  den  Gebieter  bestimmen 
möge  *'9).  Abgesehen  davon,  dass  die  Hinweisung  auf  den 
Prachtbau  zu  Constantinopel,  welche  in  dem  davon  entlehn- 
ten Namen  liegt,  eine  nähere  Verwandtschaft  beider  Anlagen 
bezeugt,  so  darf  auch  angenommen  werden ,  dass ,  da  alle 
Formen  und  Gebräuche  des  byzantinischen  Reiches  die  Nach- 
eiferung des  ostgolhischen  Hofes  weckten ,  der  Weg  durch 
die  Chalke  zum  innern  Pallaste  von  dem  Könige  zo 
Pferde  zurückgelegt  wurde,  und  dass  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten auch  einer  grösseren  Volksmenge  der  Zutritt  zu  dem 
Binnenhofe  gestattet  wurde.  Für  beide  Zwecke  ist  aber  der 
geringfügige  Eingang  der  fraglichen  Ruine  schlechthin  unge* 
nügend.    Nach  der  Analogie,  welche  die  Palläste  zu  Spalatro 


119;  Var.  YII.  cp.  5.  Haec  nostra  sunt  oblectamenta,  potentiae  im- 
perii  decora  facies,  tesUiriOnium  praecotiiale  regnonim:  baec  le- 
gatis  sub  adiniratione  monstranlur,  et  prima  fronte  talis  domiaus 
esse  creditur,  quale  eius  habitaculum  comprobalar.  Dem  Holbe- 
amten  ,  der  die  rallastbautcn  zu  beaufsichtigen  hatte ,  wird  in 
demselben  Erlasse  befohlen:  quicquid  ad  te  pertinet,  ita  deeen- 
tor,  ila  ßrmiter  volumus  explicari,  ut  ab  opere  velenim  sola  di* 
stet  novitas  fabricaruni. 
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und  zu  Constantinopel  darbieten,  könnte  man  geneigt  dein, 
in  dem  Theil  des  Vorhauses,  welchem  dieselbe  angehört,  das 
Gymnasium  oder  die  Thermen  aufzusuchen.  Diese  Verrauthung 
bestätigt  sich  durch  das  Zeugniss  der  Urkunden,  welche  das 
Kloster  des  h.  Stephan  bei  den  Badern  der  Gothcn  anfüh* 
ren<30).    Zu  diesen  Bädern  mag  das  besprochene    Gebäude- 


120}  FantQzsi   a.  a.   0*  Bd.  L   S.  385.   Au82.  Nr.  10.  aus  einer 
Urk.  des  erzbisch.  Archivs  vom  J.  955.,  Bd.  IL  S.  138.  Urk.  73. 
vom  J.  1169.  MonasU  S.  Stephan!  ad  balncum  Gothorum.  —  Mit 
diesem  Bade   scheint   ein   andres   nicht  verwechselt  werden    za 
dürfen,  das  in   einer  Urkunde  vom  J.   1186.    vorkommt  (Bd.  IL 
S.  156.  Nr.  80.),  worin  es  hetsst:    usque   ad  caput  porticüs  et 
aditam  balnei.     Den  Porticüs,  wovon  hier  die  Rede,  betrachten 
wir   als  einen    solchen ,  der   den  >Veg  *begrenzte ,  welcher   von 
dem  Vorplatze  des  Pallasles  ans  die  Stadt  der  Länge  nach  durch**' 
schnitt.     Eine  Strasse  derselben  Art,  wovon  die  Ruinen  zahlrei- 
cher alter  SlSdte   in  Kleinasien  das  Muster  zeigen,  lief  zu  Con« 
slantinopel  von   der  Chalke  und   dem  Augusteon  ans   zum  gold« 
nen  Thore  am  Westende  der  Stadt.  Auch  zu  Verona  (m.  8«  Maf« 
Tei.  a.  a.  0.  S.  445.)  liess  Theodoricfa 'von  der  Burg  bis  zu  dem 
gegenflberlicgenden  Studtthor  einen  Porticüs  erbauen.   Die  Rieh.» 
tung  der  fraglichen  Halle  bestimmt  sich  danach ,  dass  sie  in  die 
Region  der  h.  Agnes  verlegt  wird  (Bd.  I.  S.  186.  Ausz.  ans  einer 
Urk.  des  Jahres  1103.).    Die  Kirche  dieser  Heiligen   findet  man 
aber  auf  dem  weiter  oben  angefahrten  Plane  von  Ravenna,   auf 
welchem  der  alte  Slrassenzng  ziemlich  deutlich  hervortritt,  nord- 
westlich von  der  desh.  Apollinaris.  In  derselben  Region,  wo  das 
capal  portictts  lag,  wird  die  Curia  erwähnt    (Bd.  I.  S.  202.  Urk. 
58*  vom  J.  978.  -^  Ist  die  von  Theodorich  erbaute  Basilica  des 
llerculea  gemeint?).     Der  Kirche  der  h.  Agnes  waren  die  Stalue 
des  Hercules  borariaa  (Bd.  IL  S.  109.  Urk.  55.  vom  J.  1122.  Vgl. 
Picrpetto  J.  XXV.  S.  XXIL),  der   goldne  Meilenzeiger   nnd   dai 
Nymphftnm  (Agnell.  Vit.  S.  loh.  tov  l4yyik6nTov  cap.  3.  p.67.) 
benachbart.  Aas  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dnss  In  der  Nähe 
der  genannten  Kirche  ein  Forum  sich   befand ,  dessen  Lage   mit 
Rdcksicht  auf  den  Pallast  und  die  von  diesem  ausgehende  IJaupt- 
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Stack  einen  Eingang  gebildet  haben;  diese  mit  Wasser  za 
versehen,  mag  ein  Uauptbeweggrnnd  gewesen  sein,  der  den 
Theodorich  veranlasste,  den  weiland  von  dem  Kaiser  Trajan 
gegründeten  Aquaeduct  auf  seine  Kosten  wiederherstellen  zo 
lassen  '^O*    ^^^  ^^^  Wilkina-Sage  wird  erzählt,   dass  Theo- 


Strasse  der   der  Agora  xa  Antiochien  (m.  b.  den  von  0.  Malier 
entworfenen  Plan)    and  der  des  Forum     Constantins  au    Con- 
stantinopel  entsprochen  haben  muss.    Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass    der  Ausdruck  caput  porticus    die   Stelle  bezeichnet, 
wo   zwei  von  bedeckten  Hallen   eingefasste  Haaptstrassen  sich 
kreuzten. 
121)  Anonym.  Valea.  cap.  71», Chron.  Cassiod.  ad. a.  504.  — Die 
genaueren  Nachrichten,  welche  wir  hinsichtlich  der  Wasserlei- 
tungen besitzen,  die  der  Kaiser  Hadrian  für  Antiochien  ansrühren 
Hess,  und  welche  die  gelehrten  Abhandlungen  0.  Mullers  erliutert 
haben,  gewähren  uns  über  ein  bisher  unbeachtet  gebliebenes  Bauun- 
ternehmen Aufschluss,  das,  wie  wir  glauben,  mit  der  angeführten 
Restauration  der  Trajanischen  Leitung  in  Verbindung  stand.  Hadrian 
Hess  nämlioh  in  der  Vorstadt  Daphne  einen  den  Nymphen  gehei^ 
ligten  Bau  aufführen,  worin  die   nach    Antiochien   su   leitenden 
Quellen   zusaramengefasst  wurden.  Ein  ähnliches,  jedoch  minder 
prachtvolles  Gebäude,  das  unter  der  Regierung  des  Antoninns  Pias 
angefangen  worden  war,    vollendete  derselbe  Kaiser  bei  Athen, 
am  Abhänge  des  Berges  Lykabettos.   Zur  Stadt  geführt  flössen  die 
Quellen  durch  fünf  Röhren  in  einen  Rundbau  zusammen,  den  0. 
MüUer  mit  den  Nymphäen  andrer  Städte  verglichen  hat,  wo  das  Was- 
ser von  den  Einwohnern  geschöpft,  und  von  welchem  aus  es  durch 
weitere  Ganäle  in  andere  Gebäude  yertheilt  wurde  (Antiquitates 
Antiochenae  IL  9.).  Ein  Nymphäum  zu  Ravenna  haben  wir  ken- 
nen gelernt;  mit  dem  Castell,  worin  die  Quellen  zaerst  aufge- 
fangen wurden,  hat  wohl  der  Bau  Zusammenhang,  den  Theodorich 
auf  einem  Hügel  an  dem  Ufer  des  Flüsschens  Ronco  anfführen 
liess  (Vita  S.  Hilarii  Abbatis  Galiatensis  auctore  Paulo  dlscipulo 
sancti.  cap.  IL  num.  7.  Rolland.  Acta  SS.  XV.  Mali.  p.  474.}. 
Ein  Blick  auf  die  Umgebung  von  Ravenna  macht  es  glaubwür- 
dig, dass  von   den   Abhängen  des  Apennin   das  für  den  Bedarf 
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dorich,  als  er  nach  König  Ermanricbs  Tod  die  Herrschaft 
über  Italien  erlangt,  grosse  Bauwerke  habe  lauil&hren  lassen, 
und  unter  diesen  das  (damals)  noch  übrige,  nach  ihm  be- 
nannte Dieterichs-Bad.  Hr.  von  der  Hagen  bemerkt,  dass 
dieser  Bau  von  der  Sage  nicht  in  Born  gedacht  sei,  da  die 
Bauwerke,  welche  Theodorich  in  dieser  Stadt  errichtet  haben 
soll,  im  Texte  erst  später  erwähnt  werden  i^^).  Die  Yermu- 
thung  dieses  Gelehrten,  dass  eine  Verwechslung  mit  der  be- 
rühmten Grabcapelle,  die  sich  Theodorich  erbaute.  Statt  ge- 
funden habe,  scheint  uns  nicht  einleuchtend.  Wenn  der  Ver- 
fasser oder  der  Ordner  der  Sage  eine  Nachricht  über  die 
Baudenkmale  zu  Kavenna  erreicht  hatte  —  warum  sollte  diese 


der  Stadt  mangelnde  Wasser  gewonnen  wurde.    Dieser  Ansicht 
steht  nicht  im  Wege,  dass  die  angezogene  Quelle  von  der  Grün- 
dung eines  Pallastes  spricht.    Auch  in  dem  Schreiben,  wodurch 
Theodorich  dem  Architecten  Aloisins  die  Wiederherstellung  der 
SchwefelbAder  bei  Padua  (fons  Aponi)  befiehlt,  ist  von  einer  Er* 
neaerung  eines  dortigen  Pallastes  die  Rede    (Cassiodor.  Var. 
IL  ep.  39.   Zugleich  wird  einer  unfern  der  heissen  Quellen  be- 
findlichen aedes  publica  gedachL).    Will  man  in  beiden  Fflllen 
den   Bau    einer  Villa  annehmen,  wie  sie  die  römischen  Kaiser 
ebenfalls  su  Daphne  hatten,  so  wird  dadurch   die  Anlage  eines 
Castells  für  den  Behuf  einer  Wasserleitung  nicht  ausgeschlossen. 
Ob  aber  der  Obstgarten,  welchen  Theodorich  auf  der  Stelle  eU 
nes  ausgetrockneten  Sumpfes  pflanzte  und  selbst  cultivirte  (wie 
ein   Gedicht  des   Ennodins  —  earm.   CXI.   bei   Sirmond.   Op^ 
T.  II.  —  nnd  eine  noch  hent  an  Tage  in  der  Kirche  des  b.  Vi- 
talis   befindliche   Inschrift   —  auletzt  abgedruckt   bei   A.    Mai 
Collect,  nov.  T.  V.  p.  331.  —   bezeugen),   in  dieselbe  Gegend 
zu  verlegen  sei ,  müssen  wir  der  Entscheidung  der  Ortsknndigjen 
anheimstellen. 
122)  Anmerkungen    zn    der  Nibelungen   Noth    durch   Fr.  H.  von   der 
Ilagen  Frkfrt.  a.  M.  1824.  S.  309.     Den   Aufsatz  im  Knnstblatte 
1820.  Rr.  101.,  worauf  der  Verfasser  verweist,    haben  wir  nicht 
benutzen  können. 
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nicht  von  dem  Bade  gesprochen  haben,  das,  wie  ans  den 
angefahrten  Urkunden  hervorgeht,  nach  der  Mitte  des  XIL 
Jahrhunderts  noch  unzersCört  war? 

Wir  hoDen,  dass  den  I^er  es  nicht  gereuen  wird,  un* 
serer  Untersuchung  auf  dem  langen  Umwege  gefolgt  zu  sein, 
auf  welchem  sie  ihn,  um  die  verschiednen  Sitze  der  Herr- 
scher zu  betrachten,  von  der  Küste  Dalmatiens  zu  dem  Ge- 
stade des  Bosporus  und  von  dort  zu  den  Ufern  des  adria- 
tischen  Meeres  zurück  geführt  hat,  gleichsam  der  Strömung 
der  Bildung  nachschreitend,  welche  von  dem  vierten  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  in  diesem  Umkreis  sich  fortbewegte. 
Wir  betreten  jetzt  den  Hauptsitz  der  fränkischen  Macht,  wel- 
chen der  Erbauer,  so  weit  es  die  vorhandnen  Hölfsmittel  und 
die  äusseren  Bedingungen  erlaubten,  dem  Glänze  und  der 
Pracht  der  älteren  Residenzen  an  die  Seite  zu  heben  ebenso 
eifrig  bemüht  war,  wie  er  für  das  ganze,  von  demselben  aus 
zu  verwaltende  Reich  die  Organisation  und  die  Formen  des 
untergegangnen  Römerstaates  zu  erneuern  und  wieder  zu  be« 
leben  gestrebt  hat^^^).  Für  den  Aachner  Pallast  hatten  vor* 
nehmlich  die  in  Gallien  vorhandenen,  den  Ueberiieferungen 
der  römischen  Architectur  gemäss  construierten  Villen  die 
Muster  dargeboten;  allein  auch  die  Herrschersitze  der  Lom« 
bardei  und  des  Exarchats,  vielleicht  sogar  Roms,  waren  von 
den  fränkischen  Baukünstlem  nicht  unbeachtet  geblieben ,  die 
nicht  blos  Marmorplatten  und  Säulen  denselben  entlehttten> 
sondern  auch  ein  genaueres  Verständniss  ihrer  Einrichtung 
sich  zu  eigen  machten.  So  belehrend  und  anziehend  die 
Forschung  auch  ist,  die  auf  diesem  Felde  sich  eröflnet,  so 
müssen  wir  sie  hier  doch  innerhalb  der  Grenzen  beschränken, 
welche  der  specielle  uns  vorliegende  Zweck  vorschreibt.  Eine 
Uebersicht  der  Anordnung  des  Karolingischen  Pallastcs  zu  ge* 


133)  Manvergl.  Angilberts  oder  Htiperichs  Gedicht  De coagrf»»« 
Caroli  M.  e(  Loonia  Fapae.  V.  9%— 127. 
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winnen  ist  aber  unumgänglich,  wenn  die  Andeutungen  ver- 
sländlich sein  sollen ,  die  das  Gedicht,  des  Walafrid  hinsieht'» 
lieh  der  Steile  gibt,  wo  er  die  von  Ravenna  entführte  Statue 
errichtet  erblickte.    Diese  Andeutungen  sind  folgende. 

Der  Verfasser  nimmt  seinen  Standpunct  auf  einem  Platze 
Yor  der  Pfalz,  wo  ihn  das  Geschn^i  der  Armen  und  der  Klä-< 
ger  (der  claniatores  in  den  Capitularien)  belästigt,  die  AbhuUe 
ihrer  Besehwerden  verlangen  (V.  22.  f.).  Die  Heiterstatue 
des  Theodorich,,  die  er  hier  erblickt,  ist« unfern  ei^ies  Wege^ 
errichtet,  den  er  oft  zu  betreten  pflegte  (V.  28.  f.).  In  naher 
Umgebung  befindet  sich  auch  ein  Thor  des  Pallastes,  denn 
aus  diesem  sieht  Walafrid  den  Kaiser  und  seine  Familie  her- 
vortreten;  er  hat  sogar  Anlass,  mit  dem  Gefolge  in  ein  Ge- 
sprach sich  einzulassen  (V.  239.  ff.>  Die  Statue  schwang 
einen  Speer  gegen  den  Pallast  und  die  Gemeinde  der  Chor- 
bruder, denn  diese  sind  wohl  unter  der  Bezeichnung  greges 
christicolae  zu  verstehen  (V.  74.  f.).  Diese  dürftig  schei- 
nenden Angaben  haben  wir  nun  mit  den  Resultaten ,  welche 
die  Nachrichten  andrer  Quelieiii  und  die  Vergleichung  mit  den 
vorhandenen  Denkmalen  und  Trümmern  liefern,  in  Zusam- 
menhang zu  bringen. 

Der  Karolingische  Pallast,  der,  wie  zahlreiche,  unzwei« 
deutige  Spuren  es  feststellen,  die  Höhe  des  Markthügels,  die 
östliche  und  südliche  Abfiachung  desselben  einnahm,  zerfiel 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  in  drei ,  nach  den  Zerstö- 
rungen und  Umwälzungen  eines  Jahrtausends  noch  deutlich 
zu  unterscheidende  Haupttheile:  1)  in  die  kaiserlichen  Wohn- 
gebaade,  welche  die  Spitze  de$;  Hügels  einnahmen ;  2)  in  die 
Vorgebäude  und  die  Bäder,  welche  unterhalb  sich  über  die 
bezeichneten  Abhänge  erstreckten;  und  3)  den  geräumigen 
Vorplatz,  der  weiter  südwärts  in  der  Tiefe  sich  ausbreitete, 
und  auf  welchem  die  Pallast-  und  Rcichskirchc  erbaut  war. 
In  dieser  Folge  werden  die  Räume  des  Pallaslcs  von  einem 
Gedichte  des  Karolingischen  Zeitalters  angeführt,  welches  AI- 
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binus  ad  Carolum  Regem  überschrieben  ist  (s.  oben  Anm.  13.), 
und  dessen  Verfasser  sich  den  Namen  Homerus  gibt^  womit 
bekanntlich  Angilbert,  der  Eidam  des  Kaisers,  ausgezeichnet 
wurde.  Der  in  der  Ferne  weilende  Dichter  trägt  seinem 
Briere,  den  er  als  einen  Boten  anredet,  auf,  seine  Unldigon- 
gen  und  Grösse  nach  der  kaiserlichen  Pfalz  zu  überbringen; 
er  soll  zuerst  in  das  Geraach  des  Kaisers  sich  verfugen  und 
dann  zu  der  kai^erlicheti  Familie  und  den  übrigen  Bewohnern 
der  Pfalz  umhergehen. 

Sic  te  verte  meis  [caris]  proferre  salutem 
Atque  puellarum  cameras  percurre  canendo, 
Et  pete  castra  .  .  .  primo  clarissima  luli 
Et  die  multimodas  iuveni  per  carmina  laudes: 
Et  sie  ad  sacra'm  citius  tunc  curre  capellam, 
Pacificam  utque  feras  cunctis  in  öre  salutem. 
Der  Beiname  Julius,  ist,  wie  wir  glauben,  mit  Rücksicht  auf 
den  ersten  Selbstbeherrscher  Italiens,  Julius  Cäsar,  dem  Sohne 
Karls,  Pipin,  König  von  Longobardien,  gegeben  ^'^).  Den  von 
diesem  bewohnten  Theil  des  Pallastes,  den  der  Dichter  als  ein 
Lager  bezeichnet,  suchen  wir  in  dem  Vorhause  der  Wachen 
auf,  das  man  zu  durchschreiten  hatte,  wenn  .man  von   dem 
Frauenhause  ^^^  in  der  oberen  Burg  zu  der  Kirche  sich  ver- 
fügen wellte.  —  Auch  bei  der  Salzburg  In  Franken  war ,  wie 
die  lehrreiche  Monographie  des  Hm.  Major  Krieg  von  Hoch« 
fei  den  nachgewiesen  hat,  der  innere  Raum  der  Feste  in  drei 


124)  Wenn  An^lbert  der  Verfasser  dieses  Gedichtes  ist ,  so  wird  es 
wohl  IQ  Anfang  des  Jahres  707.  geschrieben  sein ,  zn  welcher 
Zeit  der  von  dem  avariscben  Krieg  siegreich  heimgekehrte  Pipia 
in  dem  Aachner  Pallasle  verweilte,  und  Aagilbert  auf  seiner 
dritten  Gesandtschaftsreise  nach  Rom  begriffen  War. 

125)  Von  diesem  ist  die  Rede  in  der  Schrift  des  Odilo  Da  Traoslat. 
Rcliquiarum  S.  Sebastian!  (Acta  SS.  Ord.  S.  Rened.,T.  lY.  p.  388.). 
Dasselbe  war,  wie  im  ostiOmischcn  Reich,  der  Obhut  .von  Ver- 
schnittenen anvertraut  Theodulph.  Lib.  III.  carm.  3.  v.  87.  st{f{* 
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hitttei*  einander  liegende  Abtheilungen  geschieden;  die  Burg- 
capelle  war  innerhalb  des  ersten  Hofes  erbaut*^). 

Bei  den  Gebäuden  der  oberen  Burg  ist  besonders  ein 
östlicher  und  ein  westlicher  Flügel  zu  nntel'scheiden,  wovon 
wahrend  des  späteren  Mittelalters  (namentlich  in  dem  Necro- 
logiuQi  und  den  Zinsböchem  des  Munsterstiftes)  der  erstere 
Aala,  der  andere  Palatium  genannt  wird.  Die  Aula  machte 
den  von  der  kaiserlichen  Familie  bewohnten  Theil  ans,  wie 
es  sich  besonders  aus  den  Erzählungen  der  Geschichtschreiber 
schliessen  lasst,  welche  die  Ausschweirungen  berichten,  die 
hier  von  dem  Gefolge  des  französischen  Königs  Lothar  ver- 
übt wurden,  als  sich  dieser  im  J.  978.  durch  einen  Hand^ 
streich  des  Pallastes  bemächtigt  hatte  ^^').  In  dem  westlichen 
Flügel  lag   von  jeher    der  für  die  Begehung  der  Feste  und 


126)  Die  Salzburg  in  Franken,  eine  Festung  der  Karolinger,  in  S.  J. 
If^nes  Anzeiger  fflr  Kunde  der  teutschen  Vorzeit.  Jahrg.  VI. 
1837.  S.  90.  ff.  Bei  der  ganzen  Anlage  dieser  Burg  Walten  die 
Rücksichten  auf  niilildrische  Befestigung  gebieterisdi  vor.  Bei 
dem  Bau  des  Aachner  Pallastes  im  Mittelpuncte  des  Reichs ,  wo 
ein  rcindlicher  Ueberfall  von  keiner  Seite  zu  befürchten  schien, 
und  wo  der  Kaiser  vornehmlich  im  Winter  einkehrte,  um  von 
den  Beschwerden  auszuruhen,  denen  er  während  der  guten  Jah- 
reszeit sich  unterzogen  hatte,  war  an  eigentliche  Vertheidigungs- 
anstalten  ^enig  oder  gar  nicht  gedacht;  die  Muster,  welche  die 
römischen,  für  alle  Bequemlichkeiten  des  Lebens  berechneten 
Villen  darboten,  hatten  deshalb  hier  in  umfassenderem  Maasse 
benutzt  werden  können. 

127}  Die  königlichen  Tafeln  vrurden  umgeworfen ;  die  Trossknechte 
bemächtigten  sich  der  zubereiteten  Speisen ;  die  Kleinodien  wur- 
den aus '  den  innersten  Gemächern  weggeraubt ;  der  Adler ,  der 
mit  ausgebreiteten  Schwingen  auf  dem  östlichen  Theile  des  Pal- 
lastes erhöht  war  (der  vom  Giebel  herab  nach  Westen  schaut), 
wurde,  um  den  Wechsel  der  Herrschaft  anzudeuten,  nach  Süd- 
osten gewendet.  Thietmar.  Chron.  L.  III.  c.  6.,  Richer.  L.  lU. 
c.  6S. 
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aller  andern  Verhandlungen,  wobei  eine  grössere  Anzahl 
von  Fürsten  and  Edlen  zusammentrat,  bestimmt  war.  Diese 
Tbatsache  wird,  abgesehen  von  manchen  andern  Andeutun- 
gen, durch  das  Zeugniss  des  Einhard  festgestellt,  weiches 
den  Hauptsaal  des  Pallastes  mit  dem  Gange  in  Verbindung 
bringt,  der  von  diesem  aus  zur  Kirche  führte  ^^^).  Ein  Tbeil 
der  Substructionen,  worauf  dieser  Gang  gegründet  war,  dessen 
Endpuncte  der  halbrunde  Thurm  an  der  Westseite  des  Ralh- 
hauses  und  der  nördliche  Treppenthurm  des  Ufinsters  bilden, 


128)  Vit.  Kar.  cap.  32.  Porticns,  quam  inter  Basilicam  et  Regian 
operoaa  mole  construxerat ,  die  Ascensionia  Doaniai  subita  niiaa 
naqiie  ad  fundamenta  conlapsa.  Bei  den  gleichaeitigea  SebrifU 
stcUem  bezeichnet  regia  domua  (E  r m o  1  d.  N i g e  11. 1 V.  245.),  sala, 
domtis  regalis  (Beneficiorum  regalium  describendorum  formalae 
bei  Pertz  a.  a.  0.  T.  III.  p.  178.  sq.)  den  grossen  Mftnnersaal 
der  königlichen  Meierböfe,  der  für  die  ausgesprochenen  Zwecke 
diente.  Eine  Urkunde  Rudolph  von  Uabsburgs  nennt  im  J.  1273. 
den  grossen  Festsaal  des  Aachner  Pallastes  das  „Knnigliche  Hos" 
(Gerber  t  Hist.  nigrae  sylvae  T.  III,  Qu  ix.  Gesch.  v.  Aachen. 
Cod.  Diplom.  T.  I.  C.  II.  p.  149.).  Die  angefahrte  Stelle  des 
Einhard  hat  auch  die'  Reimchronik  des  Philipp  Mousqaes 
(herausg.  durch  Herrn  v.  Reiffenberg.  Brüssel  1638.)  V.  6.  566. 
ff.  in  dem  angegebenen  Sinne  verstanden. 

Et  ci  fist  li  boins  rois  sans  force, 

Faire  j  gran  palais  et  j  porce 

Entre  la  salo  et  la  Kaplele 

C'on  notre  Dame  d'Ais  apicle. 
Von  Ludwig  dem  Fr.  wurde  dem  Bischof  Frothar  von  Tool , 
wie  wir  in  einem  der  Briefe  des  Letztem  lesen ,  aufgetragca, 
eine  solche  Halle  bei  dem  Hofe  zu  Chondreville  aufzuführen 
(Ep.  XI.  bei  ßouquet  Scriptt.  rer.  francic.  T.  VI.  p.  390. — 
lussit  nt  in  fronte  ipsius  Palatii  solarii  opus  construerem,  de 
quo  in  Capellam  venirelur.).  Die  Halle  des  Aachner  Pallastes 
trug  übrigens  einen  hölzernen  Ueberbau »  der  unter  der  Regie- 
rung Ludwig  d.  Fr.  aberniaU  zusammenstürzte  (Einhard 
AnnaL  ad  a.  817.). 
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\sl  durch  die  verdienstvollen  Bemühungen  des  Hrn.  Hofraths 
Nolten  nachgewiesen  worden >^).  Dieser  Gang  entsprach 
sowohl  seiner  Lage  wie  seiner  Bestimmung  nach  durchaus 
demjenigen,  der  zu  Constantinopel  von  den  Theilen  des  obe- 
ren Pallastes,  die  vorzugsweise  dem  Verkehr  nach  aussen  go* 
widmet  waren,  der  Magnaura  und  dem  Saal  der  neunzehn 
Gelage,  an  dem  Vorhause  vorbei  zu  der  Sophienkirche  hin-» 
überleitete.  Der  Eingang  in  die  obere  Burg  befand  sich,  wie 
za  Constantinopel  es  ebenso  der  Fall  war,  in  der  Mitte  zwi* 
sehen  den  beiden  bezeichneten  Flugein,  an  der  Stelle,  wo  zu 
Anfang  des  XIU.  Jahrhunderts  das  machtige  Bauwerk  errichtet 
wurde,  das  nach  dem  vermeintlichen  ersten  Gründer  der  Stadt 
der  Granusthurm  genannt  wurde  ^^).  So  lange  dieses  Haupt- 


129)  Archäologische  Beschreibung  der  Münster-  oder  Krönungskirche 
in  Aachen,  nebst  einem  Versuch  aber  die  Lage  des  Pallastea 
Karls  d.  Gr.  Aachen  1818.  S.  8 ,  17.,  39.  und  57.  Diese  Schrifl 
hat  für  die  Untersuchung  der  Karolingischen  Baudenkmale  eine 
erste  und  sichere  Grundlage  gelegt,  au  welcher  jede  weitere 
Forschung,  die  sich  diesem  Gegenstand  widmet,  wird  zurück- 
kehren müssen.  Ein  grosser  Gewinn  wäre  der  Wissenschafl  zu 
Theil  geworden ,  wenn  den  achtungswerthen  Bemühungen  des 
Verfassers  die  nöthige  Förderung  und  Unterstützung  zugewendet 
worden  wäre.  Möchte  es  demselben  gefallen,  die  zweite  Aus- 
gabe seines  Werkchens  zu  vollenden,  wozu  er  sehr  interessante 
Materialien  gesammelt  hat ,  welche  zu  benutzen  er  uns  mit 
freundschaftlicher  Güte  erlaubte.  Hierfür  so  wie  für  manche 
andre  wohlwollende  Belehrung  sei  dem  verehrten  Manne  hier- 
mit auch  ein  öffentlicher  Dank  gesagt. 

130)  Reineri  Chronic,  ad  a.  1215.  bei  Martene  et  Durand  Coli.  Ampi. 
T.  V.  p.  54.  —  M.  vgl.  Nolten  a.  a.  0.  S.  55.  Der  Bogen, 
der  sich,  wie  der  Verfasser  nachweist,  ehedem  an  die  Qstmauer 
des  Thnrmea  anlehnte,  kann  dem  Thore  des  Pallaslcs  nicht  an- 
gehört haben,  da  das  Thurmgebäude  selbst  jungem  Ursprungs 
ist.  Er  scheint  indessen  anzudeuten,  dass  der  Markt  zu  Anfang 
des  MIL  Jahrb.  noch  einen  abgeschlossenen  Platz  bildete.    MVio 
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thor  des  Pallasles  bestand ,  hiess  es ,  wie  zu  ConstatiHnopd 
und  Ravenna,  das  königlichem'^).  Dass  man  durch  dasselbe 
nicht  unmittelbar  zu  dem  Consistorium  des  Kaisers  gelangte  ^^0, 


man  sich  um  diese  Zeit  den  ehemaligen  Eingang  in  die  Ffilz 
dachte,  zeigt  ein  Miniaturgemälde  in  einem  auf  der  königlichea 
Uandschriftenbibliothek  zu  Brüssel  aun^ewahrten  Codex  des  Olto 
Scabinus  (Pertz  Archiv  der  Gesellschaft  fflr  iltere  d.  Ge- 
schichtsk.  Bd.  VII.  S.  638.},  der  ursprünglich  dem  Aachner  Ma- 
rienstifte  angehörte  und  Tür  dasselbe  geschrieben  wurde. 

131)  Triumphus  S.  Remacli  Lib.  I.  cap.  15.  bei  C  h  a  p  e  a  u  ▼  i  1 1  e  Gcsla 
pontific.  Leodiens.T.  IL  p.537.  Uro  sich  in  dem  Besitse  der  Abtei 
Malmedi  zu  erhalten,  die  ihnen  Ercbisch.  Anno  II.  von  Cöln  ent- 
reissen  wollte,  beschloss  im  Jahre  1064.  der  Abt  Theodorich  von 
Stablo  mit  den  Seinigen,  sich  mit  dem  Leichnam  des  h.  Remaclüs 
an  das  Hoflager  Heinrich  IV.  zu  Aachen  zu  begeben.  Hier  an- 
gelangt stimmten  sie  zuerst  ihre  Wehklage  in  der  Marienkirche 
an  (oder  lärmten  etwa,  nachdem  sie  die  Reliquie  in  die  Kirche 
gebracht,  vor  dem  Thore  des  Pallastvorhauses).  Continnato  ergo 
planctu  et  lamentatione,  iniustitiam  hanc  proclamantibns  in  dono 
Dei  genetricis,  missus  a  rege  Spirensis  Episcopus  causam  inqairil 
proclamalionis.  Paucis  pro  re  auditis,  nihilque  certi  ab  eo  co- 
gnito ,  nos  quibus  pro  scuto  erat  animus  fidens  in  Donino , 
Bscendentes  palatinm  ad  usque  regias  fores  proce- 
dimus,  ubi  pauci  intro  admissi  cum  baculo  nostri  Oomtni  flea- 
tes  coram  assistimus. 

133)  Ueber  die  Sitte  der  fränkischen  Könige  bei  den  Thoren  ihrer 
Pallästo  Recht  zu  sprechen  s.  m.  die  zweite  Abhandlung,  wel- 
che Du  Gange  seiner  Ausgabe  des  Joinville  (S.  143.)  beigegeben 
hat,  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  dieselbe  darch 
den  Vorgang  der  jüdischen  Könige  geheiligt  erschien.  Dass  bei 
den  alteren  fränkischen  Pallästen  ein  als  Consistorium  dieneodes 
Gebäude  vorhanden  war ,  entnehmen  wir  aus  dem  Leben  des  h. 
Präjectus  Bischofs  von  Anvergne  666.  (Cap.  III.  num.  IL  bei 
Rolland.  Act.  SS.  XXV.  lau.  S.  632.),  wo  dasselbe  also  sich 
bezeichnet  Gndct :  apud  Regis  aulam ,  in  loco  ubi  caossae  teo- 
.  tilantur. 
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wire  an  imd  für  sich  wahrscheinlich ;  eine  gleichzeitige  SchriR 
des  Brzbischofes  von  Lyon,  Agobard,  macht  uns  aber  na- 
her mit  dem  Räume  belcannt, .  ivo  diejenigen ,  welche  eine 
Audienz  nachsuchten,  zu  verweilen  hatten  *^).  An  den  Stirn- 
nauem  der  obem  Abtheilung  des  Paliastes  vorbei,  höchst 
wahrscheinlich  aber  von  einem  Porticus  getragen,  der  dem 
königliehen  Thore  sich  anschloss,  lief  ein  mit  vergitterten 
Fenstern  versehener  firlcer^  dessen  Anlage,  wie  wir, glauben, 
durch  die  entsprechende  Vorrichtung  erklärt  wird,,  welche  die 
angeführten  Quellen  bei  dem  Pallaste  zu  Constantinopel  über 
dem  Makron  der  CandidatI  erwähnen,  so  wie  durch  die  be- 
deckten Gänge  über  den  Arcaden,  welche  das  Mosaikgemaide 
der  Kirche  S.  ApoUinare  nuovo  zu  beiden  Reiten  neben  dem 
Hauptthore  des  ravennatischen  Paliastes  vorzeigt  ^^).  Begab 
sich  der  Kaiser  zum  Frühgottesdienste  in  die  Kirchp,  so  er- 
wartete ihn  die  Geistlichkeit,  nach   byzantinischer  Hofsitte, 


133)  CottsoUatio  et  supplicatio  ad  Proceres  Palatii  de  bapt  iodaic. 
mancip.  —  —  Vos  ingresai  estis  in  conspectu  Principia.  Ego 
stell  aote  ostium.  Post  paululum  fecistis  ut  ingrederer« 

134;  Monach.  Sangall.  Gesta  Karoli  Lib.  I.  cap.  30.  bei  Perti 
a.  a.  0.  T.  II.  —  mansiones  omninm  cuiasqnam  dignitatis  liomi« 
num,  quae  ita  circa  palatium  peritiasimi  Karoli  eius  disposilione 
constmctae  sunt,  ut  ipse  per  cancellos  solarii  sui  cuncta 
posset  videre  qnaecumque  ab  intrantibns  vel  exeuntibus  quasi 
latenter  fierent.  Man  ygU  eben  das.  cap.  6.  Die  an  letzterer 
Stelle  vorkommenden  gradus  ascensionum  sind  wohl  die  zum 
Thore  hinanführenden  Stufen.  —  Eine  solche  Halle,  wie  wir  sie 
bei  dem  Aachener  Pallaste  annehmen  ^  scheint  auch  mit.  dem 
llaupteingange  der  Karolingischen  Pfalz  zu  Frankfurt  verbunden 
gewesen  zu  sein.  Eine  Urkunde  Kaiser  Otto  IL  vom  8.  Febr. 
979.  schenkt  dem  Bischöfe  Hildibald  von  Worms  porticum  quan- 
dam  palatio  nostro  acciinem ,  occidentali  plaga  sitam  —  —  per 
quam    gradatim    ascensus   et   descensus   est  in  palatium. 
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in  einer  Vorhalle  derselben  ^<^).  Die  HofbeBmten  aber,  die 
ihn  zu  begleiten  hatten,  versammelten  sich  vor  den  kaiser- 
lichen Gemächern,  ^inbard  erzahlt  uns^  dass,  als  er  eines 
Tages  zu  diesem  Behure  in  den  Pallast  gekommen  war,  er 
mit  dem  Brzcapellan  Hilduin  an  ein  Fenster  trat,  von  welchem 
man  zu  den  tiefer  gelegenen  Theilen  hinabsah  ^•^).  Dieses 
Fenster  gehörte  sehr  wahrscheinlich  den  besprochenen  G^U 
lerien  an. 

Die  einzelnen  Anlagen,  aus  welchen  das  Vorhaus  des 
Pallastes  bestand,  lagen,  nach  der  von  dem  Alterthum  über- 
lieferten Weise,  um  abgesonderte  Hofe  umher,  die  curticulae 
genannt  wurden,  um  sie  von  dem  grossen  Hofe,  der  la. 
tissima  curtis,  zu  unterscheiden,  von  welchem  die  Kirche  um- 
geben war  1^7).  Die  Strassen  und  Plätze,  welche  heutzutage 
die  Stelle  derselben  einnehmen,  und  deren  Richtung  und  Ab- 
markung  grossentheils,  wie  die  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Hrn.  Hofr.  Noiten  ermittelt  haben,  durch  die  Grundmaoern 
der  Pallastgebäude  bedingt  ist,  lassen  mit  Gewissheit  drei 
Haupträume  erkennen,  in  welche  das  Vorhaus  abgetheilt  war. 
An  dem  westlichen  Ende  der  ehemaligen  Pfalz,  unterhalb  des 
Rathhauses,  befindet  sich  ein  regelmässiger  vierecktcr  Platz, 
der  in  einem  gegen  1300.  geschriebenen  (unedierten)  Zinsbuche 
des  Hünsterstiiles  ballium  genannt  wird.  Dieser  stössl  an 
einer  Seite  an  die  auf  den  Ruinen  des  erwähnten  Porticus, 


135)  Gesta  Karoli  Lib.  1.  cap  33. 

136)  Hislor.  TranslaL  Kcliqq.  SS.  Martyniin  Petri  et  Marceüini  Cap.  111« 
n.  22.  (ßo  Hand.  Acta  SS.  II.  hin.).  Ego  secundum  consaelndiocn 
aulicorum  maturius  surgcns  primo  mane  palatiam  petii.    Ibi  cun 

'  ingressus  Ilildoinunl  —  —  ante  fores  regit  cubiculi  sedeotem  at- 
que  egressum  principis  opericntein  invenisaem,  ex  more  aalaU- 
tain  surgere ,  atquc  ad  quandam  fenealram  ,  de  qua  in  inreriora 
palalii  conspectua  erat,  mecum  accedere  rogavi.  Ad  quam  parilcr 
atando  incumbentes  —  —  multa  snmua  locuti« 

137)  GeaU  Karoli  Lib.  II.  cap.  21. 
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der  den  Pallast  mit  der  Nordwestecke  der  Kirche  verknöpRo, 
gegründete  Häuserreihe ;  an  der  entgegenstehenden  wird  er 
durch  die  Kremerstrasse  begrenzt,  die  in  gerader  Linie  zwi- 
schen dem  ehemaligen  Haupteingange  des  Pallastes  und  dem 
dsllichen  Schlüsse  des  neuen  Chores  der  Munsterkirche  fort- 
lauft. Die  Strasse  der  Karolingischen  Pfalz,  auf  deren  Trüm- 
mern diese  gebaut  ist,  entsprach  dem  Wege,  der  zu  Spalatro 
das  goldene  Thor  und  das  Vestibül,  zu  Constantinopel  und  za 
Ravenna  die  Regia  und  die  Chalke  in  Verbindung  brachte. 
Auf  der  östlichen  Seite  der  genannfen  Strasse  liegt  ein  an- 
derer Tiereckter  Hofraum  und  an  diesen  stösst  in  derselben 
Richtung  ein  dritter,  bei  welchem  sich  die  Bader  des  Palla« 
stcs  befanden.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Quartiere  der  kaiserlichen  Leibwachen  ^^)  um  die  beiden 


138)  Da  die  Schrift  des  Adalhard  de  ordine  palatii  uns  nur  in  einem 
dQrftigen  Auszuge  des  Erzbischofs  Hincmar  von  Rheims  (Opp. 
Ed.  Sirmond.  T.  H.  ^.  206.  sqq.)  erhalten  ist ,  so  sind  wir  über 
die  Gliederung  der  liaiserlichen  Ilonialtung  nur  sehr  unvollkom- 
men unterrichtet.  Was  das  kriegerische  Gefolge  betrifft,  so  sind 
die  dem  Adel  des  Reichs  angehörigen  Männer  und  Jflnglinge^ 
die  an  das  Uoflager  sich  anschlössen,  von  den  eigentlichen  dienst- 
thaenden  Uaustruppen  zu  unterscheiden.  Zu  den  ersteren  rechnen 
wir  die  CendidaÜ,  deren  ein  Brief  Alcnins  gedenkt,  und  die  Ca- 
pitanei  ministeriales,  die^.dem  Adalhard  infolge,  um  den  Dienst- 
eifer ihrer  untergeordneten  Waffengef%hrten  anzufeuern,  sie  bei- 
nahe wAefaentlich  in  ihren  Wohnungen  bewirtheten.  Die  Anna- 
len  des  Klosters  Fulda  (ad  a.  880.  Vgl.  Gesta  Karoli  I.  12.) 
stellen  die  Comites  den  Satellites  entgegen ;  wenn  Einhard  sagt 
(ViL  Kar.  cap.  19.),  den  Letzteren  habe  der  Kaiser  die  Obhut 
de»  weiblichen  Theiis  seiner  ihn  unablfissig  begleitenden  Fa- 
milie anvertrant,  so  nimmt  er  diese  Bezeichnung  (worüber 
Golhofred  nachzusehen  zu  Lib.  IX.  Cod.  Theodos.  1.  3.  T.  111. 
p.  105.  Ed.  Ritter.)  in  einem  weiteren  Sinne.  Nach  dem  Gedichte, 
das  die  Zusammenkunft  des  Kaisers  und  des  Pabstes  Leo  feiert 
(V.  259.) ,  war  diese  Fürsorge  der  pohora  Froceram  «iTertraut. 
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ersteren  Höfo  umher  angelegt  waren  ><9).  Ans  der  Beschreib 
bung  des  Mönches  von  St.  Gallen  lässt  sich  entnehmen,  dass 
diese  von  offnen  Gängen  (Arcaden)  eingerasst  waren,  in  de. 
nen  nicht  nur  die  Soldaten,  sondern  auch  die  übrigen  Be- 
wohner des  Pallastes  und  des  Fleckens  Schatz  g^en  jedes 
Ungemach  der  Witterung  finden  konnten  ^^).  Dürften  wir  die 
äussere  Erscheinung  dieser  Bauwerke,  wie  sie  uns  von  den 
gleichzeitigen  Schriftstellern  erklärt  wird,  auf  die  jetzt  vor- 
bandnen  Localitäten  übertragen ,  so  vrürde  das  Ganze  der  ur- 
sprünglichen Anlagen  mit  leichter  Mühe  unsrer  geistigen  An- 
schauung vergegenwärtigt.  Es  versteht  sich  indessen  von  selhsl, 
dass  weder  erwartet  noch  behauptet  werden  darf,  die  Ab- 


In  die  filr  die  Letzteren  befltimniten  Wohnrflume  mag  Pipia 
eingekehrt  sein,  als  er  im  J*  797.  sich  auf  Besuch  in  der  Pfais 
seines  Vaters  befand. 

139)  In  dem  IJmfange  derselben  ist  wohl  auch  die  von  den  Capitola- 
rien  der  Jahre  805.  und  808.  erwähnte  MfinastAtte  des  Äachner 
Pallastes  aufzusuchen.  Diese  dürfte  identisch  sein  mit  der  domns 
monetaria,  die  in  einer  Urkunde  Kaiser  Friedrich  1.  vom  J.  1166. 
(bei  Quiz  a.  a«  0.  Cod.  Diplom.  T.  1.  p.  37.)»  und  der  moaela 
vetusy  die  in  d^m  rfecrologium  des  Marienstifies  vorkommt. 

140)  G e s I a  K  a r  o  ii  I.  30.  —  Ita  omnium  procerum  habilacula  a 
terra  erant  in  sublime  suspensa,  nt  sub  eis  non  solnm  mflitaia 
milites  et  eorum  servitores,  set  omne  genns  bominnm  ab  ininriis 
imbrium  vci  nivinm ,  geln  vel  caumaUa  y  possent  defendi ,« et  ne* 
quaquam  tarnen  ab  oculis  acntissimi  Karoli  valerent  abscondi.  — 
Eine  Andeutung  hinsichtlich  der  baulichen  Einrichtung  des  Von 
hanses  liefert  auch  das  Gedicht  De  adventu  Leonis  Papae,  weU 
ches,  die  Gründung  des  Äachner  PaUastes  beschreibend,  V.  105. 
sagt :  tholis  includunt  alria  celsis.  Wenn  Tharme  gemeint  sind , 
die  an  den  Ecken  des  Gebindes  errichtet  wurden ,  wie  wir  sol« 
che  auf  dem  besprochenen  Stadtsiegel  von  Verona  angegebea 
sehen,  so  ist  die  Benennung  Caslra,  welcho  die  Albinos  ad  Ct« 
rolnm  Regem  überschriebene  Epistel  auf  dasaelbe  anzuweadeo 
scheint,  um  so  mehr  gerechtfertigt»  « 
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■MürkiiBg  der  yerschiedeoen  PallasUheile  sei  bei  der  Grün^ 
dang  der  im  Wechsel  so  mancher  Jahrhunderte  entstandnea 
Nenbaaten  (reu  und  unverwirrt  festgehalten  wor4en.  Die 
letzteren  (raten  im  Gegentheil,  wie  Bedurfniss  oder  Bequem- 
lichkeii  es  Erheischte',  an  mehreren  Stellen  aber  die  älteren 
GrensenhiMtus;  ea  manchen  andern hab^^  siedle  Zwischen- 
räume ausgefiillt,  welche  die  ehedem  vorhandnen  Gebäude 
von  einander  absefiderten.  Eine  beharrliche  Fortiuhrung  der 
von  Hra.  Uofr.  Noiten  angestellten  Untersucbungen  wurde 
gewiss  manche  schwierige  Frage  lösen.  Mit  Hülfe  der  bereits 
vorhandnen  Huirsmittel  können  wir  jedoch  die  Begrenzung 
des  Vorhattses  sowohl  gegen  de»  untern  Falbst  wie  gegen 
den  Vorplatz  hin ,  der  die  Kirche  umgab ,  im  Wesentlichen 
naher  bestimmen. 

Im  Jahre  1146.  zerstörte  eine  Feuersbranst^  wie  die  An» 
nalen  des  l(arienstiftes  melden,  den  Pallast  ,,unwiederherßtGll->- 
bar^  141).  Was  damals  von  dem  veriieerend^n  Elemente  ver~ 
schont  blieb,  mag  durch  die  gleichen  Unglucksralle ,  die  ein 
Jahrhundert  später  sich  wiederholten ,  noch  vollständiger  m 
Grunde   gmchtet  worden  sein*^^).  ./Eine  Bestaumtion  des 


141)  Bei  Qu  ix  a.  ä.  0.  S.  71.  

142)  Aegid.  anr.  vall.  Gesta  FoittSfic.  Leodic^s.  bef  Chapeanville 
a.  a.  0.  T.  11.  p.  !24t.,  Albet-ici  Chronic,  ad  a.  1236.,  1239. 
bei  Leibnilz  Access,  liistor.  T.  II.  p.  561.;  567.  —  Der  Ver- 
fasser einer  unedierten  Chronik,  die,  einer  ITandschrtlt  d6r  Abtei 
Sl  MaxifDin  b6i  Trier  enUiDmmeQen,  ün  onaerm  Besiue  ist,  thailt 
mit  BcMüg  aof  den  eratem  Band  folgende*  £raählMDg  des  Mön- 
ches .Cflsar  ins  von  Heisterbach  mit,  vreicbe  in  den  ge- 
druckten Libri  X^I.  miniculorum  desselben  nicht  vorkommt.  Cum 
anno  1225.  (?)  Aqnisgrani  coirona  ftiisset  ereeta;  et  lofaannes  ple- 
banvs  regiae  civitatis  arborem  snccidisset,  nee  non  et  alias  Coro- 
nas, ita  ul  a  resistentibus  vulnerai^etur,. Wilhelmus  advocatus 
aqnenais  de  sncciaione   motus ,  in  contumeliam   aacerdotis   mox 

6 
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Gesammtbaus ,  die  von  keinem  grösseren  Interesse  der  Zeil 
gefordert  wurde,  wurde  nicht  ontemominen.  Die  stehen  ge. 
'  büebenen  Theile  der  obern  Burg  vor  der  ginzlichen  Zer- 
störung zu  bewahren,  gebot  die  Rücksicht  auf  die  UofhaUang 
der  Kaiser,  die  bei  der  Feier  von  Krönungen  hier  einfcehrteiL 
Die  dem  Vorhanse  angehörigen  Gebäude  und  Plätze  gingen 
durch  kaiserliche  Verleihungen  in  den  Besitz  der  Geistlichkeit 
und  adliger  Geschlechte/,  aus  den  Händen  dieser  nachmals 
an  die  Stadt  über.  Das  feste  Gemäuer  der  mehrmals,  er- 
wähnten Halle,  die  den  Pallast  an  der  Westseite  begreatle 
und  die  Verbindung  zwischen  dem  Festsaale  und  der  Kirche 
vermittelte^  hatte  den  Zerstörungen  der  Zeit  und  des  Feuers 
Widerstand  geleistet,  wurde  aber  för  neue  Zwecke  benutst, 
als  die  Kaiser  auf  die  Erhaltung  der  Gesammtheit  des  Pal^ 
lastes  Verzicht  geleistet  hatten.  Ein  Theil  derselben,  der 
Cwahrscheinlich  seit  Friedrich  I.  im  Jahre  1 166.  eine  Handds^ 
messe  zu  Aachen  eröffnet  hatte)  für  den  Verkauf  der  Tucher 
im  Grossen  diente,  war,  wie  eine  Urkunde  des  Jahres  1243. 
nachweist,  dem  städtischen  Schultheissen  Arnold  von  Gimnich 
als  Lehen  überlassen  worden  i^^).    Nachmals  bildete  dieser, 


arborem  altiorem  erigere  praecepit  et  sicut  «  maltia  (berat  pro- 
pheUtum  tarn  suam  quam  sacerdotis  iniuriam  nee  non  et  antiqua 
populi  peccata  deus  puniens  post  paucos  dies  totam  pene  citi- 
tatem  tarn  magno  et  tam  horribili  tradidit  incendio  ut  malti  di- 
cerent:  Manua  Domini  super  nos. 

143)  Wflrdtwein.  Nov.  anbeid.  diploro.  T.  XI.  p.  21.,  Qaiz  a.  a. 
0.  Bd.  II.  S.  161.  Das  sogenannte  Gewandhaus,  von  welchem  hier 
die  Rede  ist ,  lag  in  der  Mitte  zwischen  dem  atftdtischeD  Zeog- 
haus  und  dem  Locai  des  Vogteigerichtes.  Die  weiter  nach  Sfldea 
fortlaufenden  Theile  des  Karoliagisehen  Porttcns  fielen  mit  den 
WohngebAuden  der  Geistlichkeit  des  Stiftes  xusammeB »  wovoa 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  —  Wir  eHabren  dnrch  die- 
selbe Urkunde,  dasa  dem  Belehnten  auch  daa  Blaadia  genanale 
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sammt  den  im  rechlen  Winkel  daran  slossenden,  der  Hinter« 
wand  des  Rathhauses  parallel  laufenden  Gebäuden,  welche  die 
Stolle  der  den  weaUicIien  Hof  des  Vorhauses  nach  Norden 
begrenzenden  Halle  einnahmen ,  ein  Lehen  der  Grafen  von 
Manderscheid,  das  im  Jahre  1531.  in  Folge  eines  Ankaufs 
der  Stadt  Qberlassen  vnirde  i^).  Die  Gebäude ,  welche  sich 
auf  beiden  Seiten  an  die  Mittelstrasse  des  Vorhauses  anlehn-» 
ten  und ,  wie  wir  gesagt  haben,  den  Lauf  der  heutigen  Kre- 
merstrasse bedingen ,  waren  als  Lehen  an  diQ  Dynasten  von 
Hergenraed  abgetreten  worden  >*0.  Einen  nach  Osten  ge- 
wendeten Theil  des  die  Kirche  umgebenden  Platzes  hatto 
Kaiser  Friedrich  U.  im  Jahrie  1225.  dem  Stifte  geschenkt  <^) ; 
nn  Lauf  des  folgenden  Jahres  überKess  er  demselben  auch 
das  Kdnigsbad  147).  Diese  Verleihungen  hinderten  die  fort- 
gehende Zerstörung  der  betreffenden  Gebäude   zwar  nicht; 


Gebäude  (welches  an  der  Nordweslecke  des  oberen  Pillastes 
lag)  übergeben  war.  £s  wflre  demzufolge  auch  mftglich,  das« 
die  kaiserliche  Verleihung  ihm  den  westlichen  Porticns  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  überlassen  hätte.  Der  Umfang  des  spS- 
tern  Manderscheider  Lehens  könnte  diese  Vermntbung  unter- 
stQtxen. 

144)  Noppius  Äacher  Chronick.  Köln.  1643.  S.  129.,  Quix  Uisto- 
risch-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Aachen.   S.  158.  f. 

145)  rioppins  a.  a.  0.  „Noch  hat  es  allhie  das  Hergenraeder  Lehen, 
„welches  sich  erstrecket  vom  güldin  Baum  mder  der  Krflmen 
SU  beyden  Seiten  rmb  biss  an  das  Eyergfisslein.<* 

146)  Quiz  Geach.  der  Stadt  Aachen  Bd.  IL,  Cod.  Diplom.  S.  101. 

147)  Die  BeslAtlguogsurknnde  Heinrich  ViL,  welche  Beeck  anfahrt, 
(Aquiagranum  cap.  12.  p.  244.),  ist  nicht  wieder  aufgefunden 
worden ;  die  Richtigkeit  der  Thatsache  ist  jedoch  nichl  in  Zwei- 
fel zn  ziehen ,  da  durch  eine  noch  Torhandene  Urkunde  (bei 
Qviz  a.  a.  0.  S.  110.)  das  fragliche  Bad  im  Jahre  1240.  von 
dem  Stifte  in  Erbpacht  gegeben-  wurde. 
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gewiss  aber  trugen  sie  wesentlich  dazu  bei^   dass  die  Gren- 
zen der  früheren  Bezirke  länger  fortbestanden  und  uns   in 
der  Gegenwart  grossentheils  verstandlich  geblieben  sind.  An 
wenigsten  ericennbar  sind  diese  an  der  Ostseite  des  obem 
Pallastes,  zwischen  diesem  und  den  Bädern ;    von  einer  er- 
neuten Untersuchung  der  in' den  Kellern  mancher  hier  lie- 
gender Häuser  noch  vorhandnen  Substructionen  wäre  jedoch 
mancher  Aufschluss  zu  erwarten.    Der  Raum   zwischen   dem 
westlichen  Flügel^  dem  Haupteingange  des  Pallastes  und  dem 
unterhalb  dieser  liegenden  Theile  des  Vorhauses  war  gewiss 
anfänglich  ein  durchaus  offner  Platz  und  ist   Cmit  Ausnahme 
der  an  die  Südwand  des  Granusthurmes  sich  anschliessenden 
Häuserreihe)   bis  zur  ehemaligen    Begrenzung  des  Mander- 
scbeider  Lehens  noch  heutzutage  von    Gebanden  frei.    Die 
Stelle,   bis  zu  welcher  die  hier   anfangenden  Gebäude  des 
Vorhauses  nach  Süden  sich   erstreckten,  wird  schon    durch 
die  (Anm.  144.)  angeführte,  das  Lehen  der  Herren  von  Her- 
genraed  betreffende  Notiz  angezeigt.    Eine  wichtige  Wahr- 
nehmung des  Hm.  Hofraths  Noiten  bestätigt  und  vervollstän- 
digt die  Belehrung,  welche  wir  aus  dieser  Angabe  entnehmen 
können.    Derselbe  hat  nämlich   den   Zug  der  Mauer   aufge- 
funden, welche,  nahe  bei  dem  Puncto  beginnend,  bis  zu  wel- 
chem das  letztgenannte  Lehen  sich  erstreckte,  in  gerader  Linie 
mit  der  Grenze  desselben  bis  zu  dem  westlichen    Abschloss 
des  Pallastes  fortlief,  und  die  Absonderung  der  auf  dieser 
Seite  weiland  befindlichen  Abtheilung  des  Vorhauses  von  dem 
um  die  Kirche  sich  ausbreitenden  Vorplatze  bewerkstelligte  *^). 


148)  Mit  der  folgenden,  dem  Mannscripte  des  Hm.  Uofr.  Holten  aat- 
lehnten  Stelle  bitten  wir  den  Leper  einen  Plan  der  Stadt  ver- 
gleichen tu  wollen: 

9 Auf  diesem  Platze,  (dem  Katschhofe)  nahe  an  der  Kirche 
zwischen  der  kleinen  Strasse,  welche  in  die  KrAmerstrasse  fdhrt, 
liegt  ein  Gewölbe,  worin   die  Wasserrinnen  geleitot  find.    Von 
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Wir  ersehen  feftier  aus  den  handscfatifUicten  AiiEseidinuDgen 
des  befreundeten  Getehrten,  das  derselbe,  unferli  der  Stelle, 
wo  die  Grenze  des  Vorhauses  mit  der  Ostseite  der  Kremer« 
Strasse  in  BerAhning  kommt,  ein  Keliergewfilbe  entdeckt  hat, 
das  „uralt  und  von  einem  sehr  solide  Gebäude  übrig  ge- 
„blieben  ist.**  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stand  dieses  mit 
dem  Thor  in  Verbindung,  durch  welches  man  hier  zuerst  in 
das  Vorhaus  trat,  und  das  die  Bestimmung  der  Chalke  zu 
Constantinopei  und  zu  Ravenna  erfüllte«  Interessant  wäre  es 
zu  erfahren,  ob  diese  Ruine  etwa  einem  vorspringenden; 
Thurme  zugeschrieben  werden  dürfte. 

Der  Platz  zwischen  Pallast  und  Kirche  lag,  wie  Hr.  Hofr. 
Noiten  bemerkt  hat,  weitjiefer  als  die  Fläche,  worauf  die 
dem  erstem  angehörigen  Bauten  sich  erheben.  Nach  dem 
allgemeinen  Sladlbrande  des  Jahres  1656.  ist  durch  die  auf 
diesem  Platze  zusammeQgeworfeiien  SchuUhaufen  ein  gleiches 
Niveau  vermittelt  worden*  Pie  zahlreichen  Häuser,  die  da-* 
selbst  seitdem  aufgeführt  wurden ,  füllen  den  Zwischenraum 
zwischen  der  Kirche  und  der  ermittelten  Grenze  des  Vor- 
hauses gänzlich  aus.  Aus  älterer  Zeit  ist  uns  jedoch  nur  ein 
einziges  Gebäude  bekannt,  das  in  dieser  Gegend  vorhanden 
war,  nämlich  das  Spital  des  h.  Geistes.  Dasselbe  wird  uns 
freilich  zuerst  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1215,  genannt  *49); 
wir  tragen  aber  kein  Bedenken,  seine  Gründung  in  ein  weit 
höheres  Alterthum  binauUurücken.    Die  Kapitularien  Karl  d. 


dieftem  geht  eine  Mauer  unter  dem  Boden^  in.  gerader  Richtung 
und  parallel  mit  der  Achse  der  Kirche.  Diese  »cheint  ehemalt 
alt  Futtermauer  gegen  den  höher  liegenden  Platz  gedient  su 
jkaben ;  wo  hingegen  jetzt  von  dieser  Itfauer  bis  zur  Kirche  Al- 
les autgefuUt  ii»t;  so  dass  die  Kirche  tief  im  Boden  liegt,  wie 
man  im  Hofe  des  Choralen-ilauses  sehen  kann.<< 

149)  M.  s.  Q nix  Die  Kftnig!. Kap<dle  «tf  dem  Salvatora- Berge. Urk.  7, 
S.  86.»  Gesch.  der  Stadt  Aachen.  Bd.  11.  S.  80.  f. 
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Gr.  midien  m  wiederholten  Malen  die  Anlage  von  Gast* 
bättsern  fOr  Arme  und  Pilger  dem  ganzen  Reiche  zur  Pflicht. 
Binhard  erzählt  uns,  dass  das  Uebermaass  der  kaiaerlichea 
Freigebigkeit  gegen  die  Hüirsbedürfligen  dem  Staate  eine 
fast  überschwängliche  Last  aufbürdete.  Zu  Rom  und  zu  Je- 
rusalem wurden  von  der  Milde  des  Kaisers  fromme  Anstalten 
gegründet  *M)  ;  dass  für  die  Pflege  der  Armen  und  der  Pilger, 
die,  wie  der  Mönch  von  St.  Gallen  sich  ausdrückt,  von  dem 
ganzen  Erdkreise  bei  dem  Aachner  Pallaste  zusammenström- 
ten, eine  Reiche  oder  noch  umfassendere  Fürsoige  getroffen 


150)  Za  Rom  boU  Karl  d.  Gr.  bei  dem  Spitale  an  der  Peterakirche 
die  Capelle  S.  Salvator  de  ossibuB  und  den  daran  stossenden 
Gottesacker  für  Pilger  gestiftet  haben.  Ciampini  De  sacria 
aedificiis  a  Constantino  M.  constructis.  Romae  1693.  S.  97.  — 
In  dem  Commentare  des  Christianua  Druthmar  (eines  Mönchs  des 
Klosters  Corvey  in  der  IVormandie  in  der  zv^reiten  Ufilfte  des  IX. 
Jahrh.)  zn  der  Stelle  des  Evangelisten  Mattlifius  XXVII.  7.  (Coii* 
silio  antem  inito  ememnt  ex  illis  agrum  figuli  in  sepultBram 
peregrinorum)  lesen  wir  folgende  Nachriebt  Ab«r  die  Wohltbatan, 
die  durch  Karl  d.  Gr.  dem  Fremdenbospital  zu  Jerusaiem  su 
Tbeil  wurden:  Tunc  fuit  in  sepulturara  peregrinorum,  et  modo 
idem  ipse  locus  hospitale  dicitur  Francorum,  ubi  tempore 
Caroli  villas  habnit^  concedente  illo  rege  pro  amore  Caroli.  Modo 
solummodo  de  eleemosyna  Christianorum  vivunt  et  ipsi  Monaeht  et 
advenientes.  Im  Jahre  870  fand  der  Mdnch  Bernhard  im  Thale 
Jofaphat  bei  der  Kirche  der  h.  Jungfrau  ein  Hospital  für  swöir 
abendländische*"  Pilger  y  das  eine  durch  Karl  d.  Gr.  gestiftete  Bö* 
chersammlong  besass  (Wilken  Gesch.  der  Kreustftge  Bd.  II. 
S.  538.  f.).  Dieses  Hospital  hatte  sein  Grundeigenthnm  nicht  ein- 
gebüsst;  doch  ist  gewisses  kein  andres  als  das  von  Druthmar  an- 
geführte, der  mit  Bezug  auf  das  ^Blntfeld«  weiter  sagt:  Hon  so- 
Inm  Christianorum  scripta  vemm  paganomm,  et  locomm  nomina 
sacrilegium  ludaeorum  testantur  usque  hodie  qnamvia  Basiliea 
ibi  in  ana  parte  fcabeatar  (Bibl.  max.  Patrum.  T.  XV.  p> 
169.  C). 
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wurde,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  ^<<).  Deshalb 
wird  es  für  keine  zu  gewagte  Vennuthung  angesehen  wer- 
den, wenn  wir  das  älteste  Spital  der  Stadt,  das^^ie  das 
Spital  des  heil  Samson  zu  Constantinopel)  bei  dem  Ein- 
gange des  Pallastes  nnd  der  Kirche  lag,  wie  die  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  des  verewigten  Hm,  Prof.  Qaix  es  vor 
ans  gethan,  als  eine  von  Karl  dem  Gr.  herrührende  Stiftung 
betrachten«  — 

Db  Hallen,  an  welche  die  Gebäude  des  Yorhauses  sich 
anlehnten,  standen  (wenigstens  den  Tag  über)  oSTen  und  wa- 
ren jeder  Classe  der  Bevölkerung  zugänglich  t&O-  Aus  dem 
Uaistande,  dass  Walafrid  von  dem  kaiserlichen  Gefolge  be- 
fragt wird,  wer  er  sei  und  auf  wessen  Geheiss  er  gekommen, 


151)  Bäder,  die  Karl  d.  Gr.  fflr  die  Armen  erbaut  haben  boH  ,  wer- 
den nur  in  der  Reimchronik  dea  Philipp  Moosques  V.  2900  ff. 
angefahrt.  Wir  woUea  nicht  unerwähnt  laasen,  da«a  weiland« 
unfern  von  dem  Spital  dts  h.  Geistes,  gich  bei  den  Thermal- 
quellen ein  anderes  nach  dem  h.  Blasius  henanntes  Spital  be- 
fand, in  welchem  arme  Reisende  Aufnahme  fanden.  Sollte  irgend 
ein  Zengniss  aufgefunden  werden,  wodurch  das  Dasein  dieses 
Spitals  Im  frühem  Mittelalter  erwiesen  würde,  so  könnte  auf 
eine  gesonderte  Hfilfsanstalt  für  Kranke  und  Pilger  bei  der  Ka- 
roHngischen  Pallastkirche  geschlossen  werden,  wfe  sie  Kaiser 
Jnstinian  bei  der  Marienkirche  zu  Jemsalem  errichtet  hatte 
(Procop.  de  aedif.  lustiniam  Lib.  V.  cap.  6.). 

152)  Es  geht  dieses  aus  dem  (Anm.  140.)  angeführten  Zeugnisse  des 
Mönches  von  St.  Gallen  hervor.  Zur  Bestätigung  diene  noch 
eine  Stelle  aus  einem  Gedichte  des  Bischofs  Theodulph  von 
Orleans  (Lib.  IIL  c.  I.  v.  57.  ff.),  welches  für  das  Hofleben  im 
Aachner  Pallaste  (zu  Anfang  des  Jahres  797.)  besonders  wichtig 
ist.  Der  Dichter  sieht  im  Geiste  den  Kaiser,  der,  nachdem  er 
den  Botschaftern  (im  Gonsistorium)  Gehör  erlheilt,  sich,  um  Gott 
f&r  die  vernommenen  glücklichen  Nachrichten  zu  danken,  in  die 
Kirche  begftt.  Von  dort  steig!  er  wieder  nr  flöhe  der  Barg 
hinan,  die  VoOUmcnge  wogt  in  den  Hallen  auf  und  nieder;  nur 
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erhellt,  dasis  er  eiaen  der  Circulation  entzogenen  Weg  (im  Innern 
der  Obern  Barg)  betreten  habe.    Die  an  den  fremden  Höncb 
gerichtete  Frage  erklart  sich  einrach  dadurch,  dass  die  kirch- 
lichen (durch  die  Gesetzgebung  Karl  d.  Gr.  erneuerten)  Sateun^ 
gen  jedem  Angehörigen  seines  Standes  das  Umherschweifen 
auf  Märkten    und   Gassen  untersagten  >^^).    Der  Standpund, 
den  er  eingenommen  hatte,  darf  daher  mit  gleichem    Gtunde 
in  dem  Bezirk   der    Vorgebäude,    wie   ausserhalb   derselben 
aufgesucht  werden ;  unter  dem  Thore,  dessen  er  gedenkt,  kann 
eben  sowohl  eines  der  oberen ,    wie  der   untern   Abtheilung 
des  Pallastes  zu  verstehen  sein.    Ist  an  das  königliche  Thor 
zu  denken,  das  gewiss  zuerst  in  Erinnerung  kommt,  so  war 
die  Statue  an  einer  Stelle  errichtet,  die  derjenigen  entsprach, 
welche  sie  früher  zu  Ravenna  eingenommen  hatte  —  nämlich 
aur.  dem.  ßinnephofe  zwischen  dem  Vorhause  und  der  eigent- 
lichen Burg.    Aliein  gegen  diese  Annahme  streitet  einmal  die 
ffir  die  Aufstellung  der  Statue  weniger  angemessene  Abschus-i 
sigkeit  des  Terrains  «rm  Abhänge  des  Markthugels;  auch  wäre 
nicht  wohl  zu  erklären,  wie  von  diesem  Platze  aus  der  Speer, 


den   Bevorrechteten   öffnet   sich   das  (Königliche)  Thor  des  Pftl- 
lastes» 

Undiquo  legati  veniant  qui  prospera  narrent,     , 

Praetnia  sint  pacis,  omnia  abesto  furor. 
Mox  oculis  cum  mente  siniul  manibnsque  levatis 

Ad  coelum  grates  fcrtque  rcfertque  Deo. 
Conailii  celebretur ,  bonos,  oretur  in  aula. 

Qua  miris  surgit  fabrica  pulchra  tholis. 
lade  palatinae  repetantur  cnlmina  sedis , 

Plebs  eat  et  redeat  atria  longa  terens, 
lanua  pandatur,  muitisquo  volentibus  intrent 

Pauciy  qaos  sursum  quilibet  ordo  tulit. 

153}  Concil.  Carthag.  HL  e.^  27.,  IV.  c  47.,  48.,  Concil,  Aquisgr.  A. 
616.  Cup.  134.  bf)i  Hartftheim  Concil.  German.  T,  L  p.  509. 
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den  die^  rechte  Hand  des  Reiters  emporhielt,  4ie  GeisUkhkeil 
za  bedrohen  habe  scheinen  können.  Diese  Schwierigkeiten 
werden  beseitigt,  wenn  wir  auf  dem  äussern  Vorplatze  dem 
Standbilde  des  Tbeodorich  eine  derjenigen  analoge  Stelle  zu*- 
weisen  wollen,  an  welcher  zu  Constantinopel  die  Reiterslatue 
des  Justtnian  bei  der  Sophienkirche,  dem  ehernen  Thore  des 
Pallastes  gegenüber,  stand.  Befand  sich  der  Punct,  von  weU 
chem  aus  Walafrid  das  in  Frage  stehende  Kunstwerk  be-^ 
wunderte,  etwa  in  der  Nähe  der  heutigen  Foilanskirche,  so 
war  das  Antlitz  der  (nordwärts  gerichteten)  Statue  dem  Thor 
des  Vorbauses,  der  aufgehobne  rechte  Arm  dem  Chor  der 
Marienkirche  zugewendet,  in  welchem  derClerus  zum  Gottes- 
dienst versammelt  gedacht  sein  mochte.  Das  Geschrei  der 
Annen  und  der  Kläger,  das  er  vernahm  (VgL  Anm.  131.) 
musste  eben  an  diesem  Platze  am  lautesten  sein.  Hat  es  mit 
dieser  Ermittlung  sein  richtiges  Bewenden,  so  muss  jede 
Hoflhang  aufgegeben  werden,  jemals  auch  nur  eine  Spur  der 
Basis  wieder  aufzufinden,  auf  welcher  die  Statue  erhöht  war, 
da  der  betreffende  Platz  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  als 
Gottesacker  gedient  hat. 

Wir  vermeiden  es ,  uns  mit  Entschiedenheit  für  die 
dargelegte  Vehnuthung  i^uszusprechen,  da  die  Angaben  des 
Walafrid  noch  den  Weg  einer  andern  Erklärung  ofien  Jas- 
sen.  Bei  der  obern ,  streng  gehüteten  und  abgeschlossenen 
Borg  ist  es  denkbar,  dass  das  königliche  Thor  den  einzigen 
Zugang  bildete.  Allein  dass  man  zu  der  untern  Abtheilung 
des  Pallastes  nicht  blos  durch  das  Thor  gelangte,  das  aih 
Südende  in  das  Vorbaus  Kihrte ,  dass  vielmehr  an  der  Ost- 
und  der  Westseite  andre  Thore  mit  dem  inneni  Vorplatlee  in 
Verbindung  sla/iden,  wird  nicht  aiiein  von  der  Anordnung 
älterer  Palläste  angedeutet,  sondern  von  dem  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  mit  der  üingebung  gefordert.*  Der  ijtwaige  Zugang 
von  der  Ostseite  kann  bei  der  vorliegendeA*  Untersuchung 
nicht  in  Betracht  kommen.    War  aber  ein  Thor  an  der  West- 
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Seite  vorhanden,  so  dürfen  wi^  dieses  nicht  nnbeacht A  lassen. 
Dieses  nämlich  wörde  unweit  der  Gebäude  gelegen  haben, 
weiche  die  Geistlichkeit  des  Hofes  inne  hatte,  und  die  Statoo 
wenn  sie  auf  der  Mitte  des  davor  liegenden  Platzes  errichte! 
war,  würde  in  der  Stellung  erscheinen,  welche  nach  den  An« 
gaben  des  Walafrid  sie  gehabt  haben  muss.  Wir  glauben 
deshalb  dem  Leser  die  Nachrichten,  welche  wir  über  dieLo« 
calitäten  an  der  Westseite  des  Pallastes  zu  geben  im  Stande 
sind,  in  sofern  sie  zur  Aufklärung  der  angeregten  Frage  bei* 
tragen  können,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

Der  Porticus,  der  an  dieser  Seite  zwischen  Pallast  und 
Kircho  sich  hinzog,  zerfiel  seiner  Länge  nach  in  drei  Ab- 
schnitte, wovon  ein  bedeutender  Theil ,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben^  dem  Schultheissen  Arnold  von  Gimnich  als  Le- 
hen überlassen  wurde.  Der  erstere  Abschnitt  reichte  von 
der  Grenze  des  obem  Pallastes  bis  zu  dem  Yorfaanse.  Die 
Fortsetzung,  welche  an  dem  Wißstliohen  Hof  des  Vorhaoses 
(dem  Katschhof)  vorbeilief,  hatte  ihr  oberes  Gescfaoss  halb 
iSr  das  städtische  Arsenal^  halb  für  die  Tuchhalle  cC^wand- 
haus)  hergegeben.  In  dem  Räume  am  südlichen  Ende  hielt 
das  Vogteigericht  seine  Sitzungen.  An  den  letzten  Abschnitt, 
der  den  Raum  zwischen  dem  Vbrhause  und  dem  westlichen 
Uauptthor  der  Kirche  einnahm,  lehnten  sich  die  Wohiigebäude 
der  Chorherren  und  eine  Halle  an,  welche  den  Begräbnissplats 
dersdben  bildete  (Atrium  S.  Nicolai.)«  Die  Stirmnauer  des 
zu  dem  Donnitorium  der  Cleriker  fulirenden  Baus  ist  in  der 
Gestalt»  wie  Philipp  von  Schwaben  sie  auffuhren  iiess  (der, 
bevor  er  den  deutschen  Kaiserthron  besUeg,  die  Würde  eines 
Probates  bei  dem  Aachner  Stifte  verwaltete),  noch  heutzutage 
erhalten.  Dass  aber  diese  Anlage,  so  wie  die  jetzt  vorhandoe 
Einrichtung  der  anstossenden  Capelle  nur  als  eine  Emeuernng 
der  klösterlichen  , Gebäude  zu  betrachten. sind»  die  während 
der  Karolingischen  Zeit  an  derselben  Stelle  errichtet  waieo, 
und  welche  in  Folge  des  Brandes  vom  J.  1146.  bedeutenden 
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Schaden  erlitten  haben  mdgeni^),  ergibt  sich  schon  dar^os^ 
dass  sowohl  in  dem  untern  wie  dem  obem  Geschoss  der 
Kirche  ein  ursprunglicher  Durchgang  wahrnehmbar  ist,  wel- 
cher denselben  zuführte  *s^).  Wäre  jedoch  diese  Andeutung 
nicht  Torhanden,  so  würde  schon  von  der  allgemein  üblichen 
Einrichlung  der  Pfalzen  die  betreffende  Stelle  als  diejenige 
bezeichnet  werden,  wejche  von  den  für  den  Clerus  aufge- 
führten Gebäuden  eingenommen  war.  Da  nämlich  die  Burg- 
capellen  auf  dem  äussern  Vorhofe  errichtet  zu  werden  pfleg« 
ten,  so  folgte  von  selbst,  dass  für  die  Geistlichen,  denen  die 
Obhut  sowohl  des  Gebäudes  wie  der  kirchlichen  Gerathe  an- 
vertraut war  *-  wenn  sie  eine  in  klösterlichem  Verband  le- 
bende Genossenschaft  bildeten  —  ein  Platz  auf  derselben 
Uoistalte  anberaumt  werden  mnsste.  So  sehen  wir  z.  B.,  dass 
Karl  der  Kahle,  als  er  bei  seinem  Hofe  zu  Altigni  die  Kirche 
der  h,  Walburgis  gründete ,  den  diese  umgebenden  Platz,  bei 
dem  untern,  nach  Süden  gewendeten  Thore  der  Pfalz ,  für 
den  Bau  des  zu  stiftenden  Klosters  anwies  *^).  Im  Vorauf- 
gebenden  haben  wir  bemerkt,  dass  die  Halle,  welche  zu  Je- 
rusalem  das  Königshaus   mit   dem  Tempel    in    Verbindung 


154)  Dfl  in  dem  ZcitaHer  Kaiser  Friedrich  L  ein  bedeuleoder  Ban, 
SUD  Behuf  oiiier  nenen  Bedachung,  auf  den  Mauern  de«  Octogons 
erhöht  wurde,  so  wird  es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  die  Kir- 
che selbst  und  das  anstossende  Kloster  von  dem  Brande  nicht 
Y^chont  wurden,  der  den  Pallast  zerstörte,  lieber  diesen  Bau, 
so  wie  aber  die  Anlagen  Philipps  von  Schwaben  gibt  das  Ife- 
crologium  des  Stiftes  Rechenschaft,  das  durch  Hm.  Prof,  Quix 
bekannt  gemacht  worden  isL 

155)  Der  Porticus  selbst  mflndeto  bei  dem  ftuMem  Yorhof  (dem  Pa- 
radisus)  der  Kirche,  Die  Verbindung  mit  dem  Innern  dersetbea 
wurde   durch   die  Klostergebuude  (zunächst  durch  die  Nicolaus* 

capelle)  vermittelt,  welche  den   Winkel   zwischen  der  Kirche 
und  dem  Porticus  ausfällten. 

156)  Harlot  Metrop.   Remena.  IlisL  Lib.  11.  p.  228. 
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brachte,  itkS  Vorbild  für  die  entsprechenden  Anlagen  bei 
den  geistlichen  Herrschersitzen  dargeboten  habe.  Die  Geist« 
lichkeit ,  die  wahrend  des  frühem  Mittelalters  nicht  blos  ei- 
nen allgemeinen  Binfluss  auf  die  Leistungen  der  Architectur 
ausübte,  sondern  selbstthfitig-die  Ausführung  aller  grösseren 
Bauten  leitete,  Hess  es  gewiss  nicht  unbeachtet,  dass  das 
Thor  des  Tempels,  wozu  die  von  der  Burg  ausgehende  6al* 
lerie  führte,  der  Obhut  einer  Schaar  der  umherwohnendea 
Leviten  besonders  anvertraut  war.  Dieser  Umstand  mussla 
einen  nahem  Beweggrand  gewähren,  die  Klostergebaude, 
um  ihnen  eine  Beziehung  auf  die  typischen  Einrichtungen  des 
alten  Bundes  zu  verschaffen,  bei  dem  Thore  der  Kirche  und 
dem  anstossenden  Verbindungswege  mit  dem  Pallaste  anzu- 
legen ^^7).  Eben  weil  die  Stellung  des  Hofcleras  durchgängig 
mit  der  der  Leviten  in  Parallele  gebracht,  und  weil  demsel- 
ben der  Raum  zwischen  den  Eingängen  in  die  Bui^gen  und 
ihre  Capellen  insgemem  zum  Aufenthaltsorte  angewiesen  wurde, 
werden,  freilich  auch  mit  Rücksicht  auf  den  nächtlichen  Got- 
tesdienst, die  in  der  Kirche  und  dem  Pallaste  ihm  obliegendes 
Verrichtungen  mehrmals  als  ein  VFachdienst  bezeichnet*^). 
Wird  man  nun  die  Lage  der  anfänglichen  Kiostergebiude 
an  der  angegebnen  Stelle  nicht  streitig  machen  wollen,  so 
entstehen  die  weiteren  Fragen :  worin  liegt  die  Gewähr,  dass 


157)  Die  Ausdeutung  der  kirchlichen  Gebräuche ,  welche  der  Vöach 
Honorius  von  Autun  uns  vorlegt,  enthält  zwar  vieles  in^llkürlick 
Ersonnene,  allein  die  Betrachtung ,  welche  er  über  die  klöster- 
lichen Gebäude  anstellt  (Gemma  animae.  Lib.  I.  cap.  148.  ßii^l« 
max.  PP.  T.  XX.  p.  1066.),  hat,  wie  wir  glauben,  lange  vor  ikm 
ihre  Geltung  gehabt. 

158)  Wiberti  Vita  B.  Leonis  IX.  Papae  Lib.  I.  cap.  6.  (bei  Ec- 
Card.  Origiaes  familiae  Uabsburgo-Austriacae.  Lips.  1721.  p.l75.) : 
—  Äccidit  ut  summus  adolescens  a  parentibus  et  consangoloeis 
assignaretur  glorioso  iinperatori  Conrado  —  eins  educandas  in 
aula,  atque  excubaturus  in  basilica.  -^  Vita  S.  Aononii  ArcUcp. 
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der  Eingang  za  denselben  nicht  durch  den  Neubau,  der  am 
Schlosse  des  XU.  Jahrhunderts  Statt  fand ,  an  eine  andere 
Sciile  verlegt  wurde,  und  welcher  Umstand  lasst  schliessen, 
dass  unfern  davon  ein  Thor  des  Pallastes  vorbanden  war? 
Mit  Rücksicht  hierauf  muss  das  Verhaltniss  der  Lage  des 
Pallastes  zu  der  des  nahgelegenen  Fleckens  in  Erwägung  ge-* 
zogen  werden.  Der  letztere  lag  westlich  von  den  Karolin<* 
gischen  Gebäuden  ^^9)  und  wurde  von  denselben  durch  den 
weiten  Flacbenraum  C^^^^  latissima  curtis)  abgesondert,  wet- 
che  Dicht  allein  die  Kirche  pach  allen  Richtungen  umgab, 
sondern  auch  (den  Fischmarkt  und  den  Klosterplatz  zusam« 
menfassend)  an  der  ganzen  Westseite  des  Pallastes  vorbei- 
ging —  eben  so  wie  zu  Constantinopel  das  Augusteon  sich 
rings  um  die  Sopbienkirche  ausbreitete  und  dann  nordwärts 
bis  zur  Hagnaura  sich  erstreckte.  Die  Grenze  zwischen  die« 
sem  weiten  Platze  und  dem  Flecken  bildete  offenbar  die  von 
der  Maas  (zunächst  von  Coriovallum)  kommende  römische 
Heersbrasse,  deren  Zug  an  der  westlichen  und  südlichen  Seite 
des  Pallastes  vorbei  verfolgt  werden  kann  *6o),  Dass  ein  Theil 


Col.  scrlpU  iasstt  ReginhBrdi  Sigebergens.  al^t.  Lib,  L  eap.  6. 
(bd  L.  Surios  Acta  SR*  mens.  Dec.  Colon.  1718.  p.  129.)  t- 
a  qno  (lleinrico  III.)  in  palalium  assumplu»,  brevi  apud  eum 
prao  Omnibus  clericU,  iiiui  in  foribus  palatii  excubabant,  primum 
gratiae  et  familiaritatis  locum  obtinuit. 

159j  N.  8.  die  Uiskor.  Transtat.  Reliqq.  SS.  Petri  et  Marcellioj  Cap. 
14.  n.  65. 

160}  lieber  den  Zug  dieser  Strasse  (deren  Pflaster  auch  bei  dem  Nenbau 
der  Prüsidialwohnung  entdeckt  worden  ist)  vgl.  m.  unsre  Schrift: 
das  Rathhaus  zu  Aachen  S.  14.  f.  Nordwestwärts  von  dem  Pallasle 
fallt  sie  mit  der  Trichtergasse  (Vicus  traiectensis  in  einer  Urk. 
Ton  1290.  (bei  Ritz  Urkunden  und  Abhandlungen  zur  Gesch.  des 
Riederrheins  u.  d«  Niedermaas  S.  103.)  susammen,  welche  (bis 
Jadenqoartier  (roansionaticum  ludaeorum  in  dem  Capitular.  de 
discipl.  palatii  aquisgranens.)   absondert*    Aach   zu   Regensburg 
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» 

dieses  Platzes  als  Markt  für  die  amwohnende  Bevölkeinn; 
diente,  lassen  die  im  Jahre  809.  in  Bezug  auf  die  Aachener 
Pfalz  erlassenen  policeilichen  Verordnungen  schliessen,  welche 
gewisse  Vergehen  dadurch  bestrafen,  dass  der  Thäter  seinen 
Mitschuldigen  um  den  Pallast  (die  obere  Barg?)  umher,  und 
dann  zu  dem  Markte  und  dem  (dabei  liegenden)  (Seflngnisse 
tragen  musste  ^^y  Aus  dieser  Bestimmung  gebt  herror,  dass, 
wie  es  auch  bei  dem  altem  fränkischen  Hofsitze  zu  Paris 
der  Fall  war  ^^^ ,  der  Markt  den  Mittelraum  zwischen  dem 
Pallaste,  der  Kirche  sammt  dem  angebauten  Kloster  und  dem 
Flecken  einnahm.'  Wir  dürfen  deshalb  den  durch  das  Be- 
dürfniss  des  Verkehrs  gebotenen  Zusammenbang  nicht  stdren 
und  den  Markt  nicht  etwa  auf  den  südlichen  Theil  des  grossen 
Platzes  verlegen,  wodurch  die  Bewohner  des  Fleckeos  davon 
entfernt  werden  würden,  sondern  vielmehr  in  die  Gegend, 
welche  nach  Osten  den  Pallast,  das  Kloster  und  die  Kirche, 
nach  Westen  die  Heerstrasse  und  der  Flecken  begrenzten. 
Es  lasst  sich  kaum  denken,  dass  die  Hofdienerschaft  und  der 
Clerus  eine  directe  Verbindung  mit  dem  Markte  und  dem 
Flecken  entbehrt  hätten.  Aller  Wahrscheinlichkeil  nach  lag 
also  ein  Thor  des  Klosters  an  derselben  Stelle,  wo  auch  der 
Neubau  zu  Ende  des  XIL  Jährte  dasselbe  auflfuhrte«  Was  den 
Pallast  angeht,  so  wird  man  den  zu  dem  Markte  hinfOhrenden 
Thorweg  gewiss  vorzugsweise  bei  dem  Platze  aufsuchen  wol- 
len, der  zwischen  der  obern  Burg  und  dem  Vorhause  sich 
befand.  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  der  Theil  des  Porticus, 
der  an  dem  Vorhause  vorüberging,  jemals  zum  Behuf  eines 


hattea  die  unter  landesberrlichem  Schute  stehenden  Juden  die 
Grenze  der  Rönigsstadt  inne  (Dr.  W.  Dönniges  Das  deotiche 
Staatsrecht  u«  die  deutsche  Rcichsverfassung  Th.  I.  S.  251.). 

161}  Capitulare  de  discipüna    palatü   Aquisgran.   eap.   3.   hei  Perti 
a.  a.  0.  T;  111.  p.  158. 

103)  Greg.  Tnron.  Uist.  Francor.  Lib.  VI.  cap.  32. 
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Dorchgaiiges  unterbrochen  gewesen  sei.  Allein  oberkaib  des* 
selben,  neben  dem  halbrunden^  Thurme  an  dem  Westende  des 
Rattüiauses,  ist  bereits  von  der  grQndlichen  Localantersuchung 
des  Hrn.  Uofraths  Nolten  ein  ehemaliges  Seitenthor  des  PaK» 
lasies  angenommen  worden  ^^0*  ^^  untere  Gemäuer  des 
genanaten  Thurmes  gehört  der  Karoltngischen  Zeit  an ;  noch 
sind  an  demselben  die  Spuren  einer  Bogenlaube  vorhanden, 
welche  auf  einer  vorspringenden  Grundlage  ruhend  den  Thurm 
rnngab.  Die  leichte  Construction,  welche  diese  Spuren  ver- 
ralhen,  machten  den  Hm.  Nolten,  der  sie  entdeckte ,  sogar 
geneigt,  diese  Deutung  zu  bezweifeln,  und  eine  blosse  Wand«* 
Terziemng  zu  vermuthen.  Welche  Erklärung  aber  auch  die 
richtige  sein  wird,  so  lässt  die  wenig  schmuckreicbe  Bau. 
weise  der  Zelt  —  die  bei  dem  Aeussern  der  Marienkirche 
sich  besonders  kund  gibt  —  bauliche  Yerzleningen  irgmid 
einer  Art  an  andern  Stellen,  wie  bei  den  Thoren,  kaum  er« 
werten. 

Wir  haben  im  Voraufgehenden  angeführt,  dass  die  Ge- 
binde an  der  Süd-  und  Ostseite  des  eigentlichen  Pallastes 
noch  von  Zeugnissen  des  spätem  Hittelalters  angeführt  wer-* 
den.  Da  von  den  Bauten,  welche  den  innersten  Burghof  an  der 
West-  und  Nordseite  umgeben  haben  müssen,  nirgendwo  weiter 
die  Rede  ist^  so  muss  wohl  angenommen  werden,  dass  von 
den  erwähnten  Feuersbrünsten  sie  gänzlich  zu  Grunde  ge- 
richtet wurden.  Die  Folge  dieser  Zerstörung  war,  dass,  als 
keine  >  Absonderang  zwischen  dem  innern  Burghofe  und  dem 
benachbarten  Tbeile  des  grossen  Vorplatzes  weiter  bestand, 
die  Häuser  der  anwachsenden  Bevölkerang  gegen  Osten  hin 
vorruckten,  sich  über  den  Trümmern  der  abgebrannten  an 
die  erhaltenen  Flügel  des  Pallastes  anschlössen  uncf  end- 
lich den  ehemaligen  Hofrauro  desselben  zum  gegenwärtigen 
Markte  der  Stadt  umgestalteten.  Das  Thor,  das  von  dem  altem 


163}  M.  8.  die  angefahrte  Schrift  S.  64« 
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Markte  2u  der  an  der  Südfronte  des  Paliasles  vorbeigehenden 
Strasse  geführt  hatte,  konnte,  seitdem  diese  bedeutende  Um- 
wälzung Statt  gefunden,  wenn  es  dieselbe  auch  überdauerte, 
Iceine  Bedeutung  mehr  haben.  Ein  bedeutender  Theil  des 
altern  Marktes,  der  demselben  gegenüber  lag,  wurde,  ab 
Herzog  Philipp  von  Schwaben  die  Probstei  zu  Aachen  ver- 
waltete, oder  zur  Zeit  seiner  unmittelbaren  {Nachfolger  in  die- 
ser Amtsilihrung  vom  Reiche  eu  einem  von  der  Wohnung  der 
übrigen  Chorherren  abgesonderten  Probsteigebäude  überlassea, 
von  welchem  noch  mehrfache  Ueberreste  sieh  erhalten  haben, 
deiche  die  Zeit  der  Gründung  hinlänglich  besseichnen.  Doch 
näher  bei  dem  besprochnen  Pallastthore  (anianglich  vielleicht 
mit  der  Probstei  verbunden),  lag  eine  dem.  b.  Oswald  gewid« 
mete  Capelle,  welche  zuerst  von  der  bereits  angeführten  Ur- 
kunde des  Jahres  1215^  erwähnt  wird,  und  welche  wirGnnd 
haben,  nicht  lange  von  diesem  Zeitpuncte  errichtet  zu  den- 
ken  ^^«).  Wir  entnehmen  aus  Vorgängen  tier  spätem  Zeit) 
4lass  das  Stift  seine  Immunität  über  den  ganzen  Umfang  des 
unbebaut  gebliebenen  Platzes  ausdehnte ;  allein  selbst  als  die 


1()4)  Drs  Aachner  Mflnsterstifk  bewahrt  ein  sehr  merkwflrdigea ,  drei 
Foliobände  füllendes  Passional ,  worin  etwa  in  der  ersten  Hälfte 
des  MV.  Jahrh.  die  in  den  altem  Kirchenbüchern  vorrindlichefl 
liegenden  zusammengetragen  wurden.  Die  beiden  ersten  Bände 
enthalten  einen  Cyclus  von  Legenden  für  das  ganze  Kirchenjahr; 
diese  Sammlung  wird  von  den  RitualbAchem  unter  der  Beseicb» 
nung  Über  antiquus  angefahrt.  In  dem  dritten  Bande »  welcbea 
der  Ifame  Über  n/ovus  beigelegt  wird ,  befindet  sich  die  Chronik 
des  Turpin,  als  erster  Theil  der  CompilatioB  de  aancUtate  meriUh 
rura  et  gloria  miraculorum  bcati  Karoli  magni ,  welche,  ujn  di« 
Canonisation  des  Kaisers  zu  rechtCcrtigen,  um  das  Jahr  1106. 
abgefasst  wurde,  samnit  andern  Legenden  und  einer  den  Schrif- 
ten der  Kirchenväter  entnommenen  llomiliensammlnng ,  welcba 
regula  roYnana  genannt  wird,  deren  erste  Zusammcnstellang  ei« 
nem  hohen  Alterthum  angehören  dürfte ,  und  die  wohl  seit  4er 
Karolingischen  Zeit  bei  der  Kirche   in  tiebrauch   sein  mociiie- 
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kurohliclien  Archive  noch  unzerstori '  waren ,  wussie  man  bei 
einem  entstandenen  Recbtosireite  keine  urkundlielie  Begr&n* 
d«ig  dieser  Ansprüche  Eeizubrlngen  tmd  berief  aicb  auC 
einen  vntordenklicfaeii  BesiUsalaad.  D^  Handelsverkebr 
dauerte  indeas  in  derselben  Gegend  fort,  wo  er  von  jeher 
Statt  gefunden  hatte.  Der  Raum,  weloher  neben  dem  aoge^ 
fahrten  ^robsteigebäude,  dem  ebeaialigen  Vorbanse  des  Pai^ 
iastes  und  dem  .Kloster  gegenüber  lag  (der  heutige  KJoster« 
platz)  wurde  mit  dem  Namen  der  Munstermarkt  bezeichi^eL 

Nach  den  Erörterungen,  die  wir  im  Voraufgeheaden  zu-* 
sammengesteiit  haben,  scheint  diese  Stelle  durchaus  nicht  uih 
geeignet,  um  hier  das  Standbild  des  Theodorich  errichM  zti 
denken.  Waiafrid  sagt  uns  nicht,  aus  weichem  Thore  des 
Pailastes  der  Zug,  den  er  besehreibt,  heraustrat,  nooh.  in  wel«^ 
eher  Richtung  er  sich  forlbewegte.  Bringt  seine  ärzfthlang 
teersl  ^das  Hanptlhor  des  Pailastes  an  der  Sddseite .  in  £rin-* 
nening,  so  wird  man  die  andre  Ortsbe^tirhmnng ,  die  in  sei«* 
nem  Gedichte  enthalten  ist,  lieber  in  Beziehung  auf  die  Wohn«* 
gebiude  der  Geistlichen  an  der  Westseite^  wie  auf  ihre  Ves«» 
Sammlung  in  der  Kirche  deuten  wollen  <6&).  AuiTallend  ist  es 


Der  Inhall  des  Über  antiqans  .zerfallt  in  zwei  Bestandtheile.  Der 
eine  (dem  dieser  Rame  gewiss  besonders  angehört)  umftisst  nach 
Reihenfolge  der  Tage  des  Jahres  die  Legenden  derjenigen  Heili- 
gen ,  deren  CuU  vor  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  bei  der  Kirche 
eingeführt  war.  Wo  diese  aufhören,  liest  man  die  Worte:  Leva 
manus  librum  sCripsit  quem  eonspicis  istum.  Grate  pro  nicholao 
foca.  Es  folgt  ein  von  mehreren  Händen  geschriebener  Anhang, 
welcher  die  Geschichten  der  Heiligen  begreift,  denen  nach  der 
genannten  Frist  AltAre  oder  Capellen  in  und  bei  der  Kirche  ge- 
weiht wurden,  oder  deren  Verehrung  überhaupt  erst  in  späterer 
Zeit  Eingang  fand.  Das  Leben  des  h.  Oswald  (ans  der  Kirchen- 
geachichte  des  Beda  genommen)  ist  in  diesen  Nachträgen  ent- 
halten. 
105)  Die  Ansicht,  dass  Waiafrid  den  Eingang  des  Fallastes  an  der 
Westseite   herfichsichtigte ,  könnte   nilwr  beglaubigt  scheinen, 

7 
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nun,  dass  die  Meyersche  Chronik (S.  14.)  eine  verworrene 
Nachricht  von  einem  Denkmaie  des  Alterthums  öberiiefert» 
daa  eben  an  der  bezeichneten  SteBe  errichtet  gewesen  und 
in  dem  Jahre  13ö6.  sterstdrt  worden  sein  soll.  Die  Glaubwür- 
digkeit seiner  Angabe  macht  der  Verfasser  alsbald  zweifel- 
haft, indem  er  eine  weitere  Beschreibung  beifigt,  die  von 
dem  allbekannten  Monumente  der  Secondiner  bei  Trier  her- 
genommen ist.  Abet  sollte  derselbe,  da  er  nicht  im  Stande 
war  eine  der  Wahrheit  gemasse  Beschreibung  des  fragUcheD 
Denkmals  zu  geben ,  das  er  als  ^eine  aus  schweren  Steinen 
zusammengesetzte  Säule'^  bezeichnet,  nicht  etwa  seinen  Leser 
durch  dieses  elende  Plagiat  haben  schadlos  hahen  wollen? 
Einige  Worte  der  Inschrift^  die  er  nicht  zu  deuten  vermochte, 
hatte  seine  Quelle  ^  die  er  bestimooiter  anzuführen  nnteriässt 
ihm  näitgetheilt.  Die  Gegend ,  wo  das  fragliche  Denkmal  ge- 
standen haben  soll,  Wird  auf  das  Genaueste  angegeben.  SotHe 
nicht  Wahrheit  und  Dichtung  gemischt  sein  ?  In  dem  Reiche 
der  Unmöglichkeit  liegt  es  nicht,  dass  die  Basis  der  Reiter- 
statoe  noch  um  die  H&lfte  des  XiV.  Jahrhunderts  erhalten 
war  ^^).  — 


wenn  man  die  Worte  magnis  crepitant  tabulata  catervis  auf  ein 
£rkrachen  der  hölzernen  Güllerie  deuteil  dürfte,  welclie  aber 
dag  obere  Gesciioss  dieses  Thors  bis  zur  Kircbe  fortlief  (S.  obeo 
Anm. '  128.)*  Der  Ausdruck  tabulata  Usst  diese  ErkUrung  sa 
(M.  s.  L.  45.  Cod.  Theodos.  Lib.  XV.  Tit.  I.  und  dazu  Gotko- 
fred;;  allein  wir  glauben,  dass  weniger  Gewicht  darauf  zu  le- 
gen sein  wird,  indem  der  Holzbau  bei  dem  Karolingischen  Pal- 
last gewiss  in  sehr  ausgedehnter  VVei^e  tur  Anwendung  gekom- 
men war. 

106)  Wir  können  nicht  umbin,  auf  die  Bestinmungen  ehier  Urkunde 
anfnerksam  zu  machen ,  wodnrok  am  15.  August  de«  Jahres 
1082.  der  Schultheiss  der  Stadt  Beneveut  den  Mönchen  des  Klo- 
stert der  h.  Sophia  dnselbsl  einen  an  die  KkwtermanerB  fr»- 
zenden  Theil  oiiMs  öffenUichen  Plataes  zur  Anlage  (oder  vici- 
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Was  iiies<l  Basis  belrifiH^  womit  wir  flie  Bdschrei^ 
bung  derStattte  nurnnelir  bcigUinen,  sa  i«ssl  sich^dilnelifllen, 
dass  die  2u  Ravenna  gewältc  Fo^m  «nd  Anordnung  derselbeh 
voo  den  Künstlern»  die  sie  im  Ftfankeilldnde  wieder  errichteten, 
beachtet  und  vielleicht  gar  wiederholt  wurde.  Was  Agnetlds'dau 
-voo  meldet,  können  wir  nicht  für  eine  voUständige  fieschräbung 
gelten  lassen ,  da  die  Nacbrii^bten ,  die  von  dto  PostämentHi 
ähnlicher  vor  Pallasten  oder  in  der  Mitte  grdsserei^  Platx^ 
aurgestellten  Statuen  auf  uns  gekommen  sind,  einen  weit  zu*- 
samoiengesetzteren  Aufbau  bezengefi.  Ein  Beispiel ,  worüber 
uns  mit  der  grossten  Genauigkeit  Kundß  gegeben  ist,  liefed 
die  Basis  der  auf  dem  Augusteon  zu  Constantkiopel  erhöhten 
Statue  des  Justiniao,  welche  durch  ein  coipss^s  Maaas,  durch 
die  VerbMidupg  und  Proßliening  der  Glieder,  wie  sie  der  6e4- 
schniack  der  ZHt  Qud  die  Erfindung  des  Künstlers  ausg e\ti&Ul 
hatten,  gewiss  von  den  ditern  Denkmalen  derselben . Gattung 
sich  unterschied ,  im  WesentUohen  *  aber  von  der  herkömnlr 
lichee,  bei  zahlreichen  andern  Fällen  nachweidbarei»  Anordk 
nung  sieh  nicht  entfernte«  Procopluj  ertheilt  uns  von  dieseih 
Monumente  einen  kürzeren  Bescheid;  Pachymeres  hat  diesen 
durch  eine  fast  jede  Einzelheit  erläuternde  Beschreibung  ver- 
voltsIfiAdigt  i^O*  Unmittelbar  über  d^m*  Boden  erhob  sich  eii^e 
aus  sieben  Stufen  bestehende,  nach  oben   verjüngte  Grund- 


mehr  zur  JErweitehing)  von  Wohngebäiideo  und  eines  Friedhof» 
fiberlicss.  Der  abzutretende  Raum  sliess  an  die  zum  Fallaste 
(den  der  Longobardenhcrzog  Arigis  gegründet  |iatte)  führende 
Strasse  und  wird  noch  naher  bezeichnet  in  noniinato  loco  ca- 
ballo  (St.  Borgia  Memorie  istöriche  della  pontificia  cittä  di 
ßencvento.  Roma.  1764.  T.  ll.  p.  8^.).  l)em  Ermessen'  des  Le- 
sers sei  es  anheimgestellt,  ob  er  in  dieser  Bezeichnung  des  Or- 
tes eine  weiland  dort   errichtete  Reiterstatue   angedeutet   finden 

will. 

» 

167}  Procop.  de  aedif.  Justio.  1.2.,  Georg.  P a c h y m e r. , D.escrip- 
tio   Augusteonis  bei  Banduri  Iraper.  Orient.  T.  II.  p.  114.  aq. 
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lajife.  Auf  der  letzten  Stofe  war  der  Würfel  des  SiidenstoUs 
aufgesetzt,  an  dessen  vier  Ecken  vier  mit  Marmorplatten  ver- 
kleidete Säulen  aus  Ziegelsteinen  aufgemauert  waren,  welche 
(ein  vorspringendes  Gebälk  tragend)   Hallen   bildeten ,  unler 
welchen  der  inwendige  Bau  rings  umgangen  werden  konnte. 
Dariiber  lagerten  sich  drei  sich  vegungende  Platten,  auf  wel- 
chen der  Wulst,  dann  der  Schaft  der  Säule  errichtet  war. 
Diese  bestand  aus  einer  zehnfachen  Lage  von  Marmorblöcken; 
in  gleichen  Abständen  waren  je   zwei    dieser  Lagen    durck 
eine  Schiebte  von  Ziegeln  unterbrochen.   Anßnglieh  war  der 
Säulenschatlt  durch  eine  kostbare  Brzbekleidnng  verziert  ge- 
wesen.   Dieser  trug  einen  in  neun  Absatzen  sich  ausbreiten- 
den Aufsatz ,  der  eine  viereckte   durch   eine  Verzierung  in 
Ert  ausgezeichnete  Platte  abschloss,     Auf  dieser  ruhte  eia 
breiteres,  dann  ein  engeres  Postament ,  welches  die  Statue 
trug  >6S).    Die  Höhe  des  ganzen  Baus  gibt  der  Florentiner 
fiuondelmonti  auf  siebzig  Ellen  an.    AgneHus  ISsst  die  Statue 
des  Theodorioh  auf  einem  pyramidenförmigen  Unterbau  rohen, 
dem  er   (wenn  Bacchini  übrigens  richtig  gelesen  hat)  nur 


168)  Es  sei   zu  bemerken  erlaubt ,  dass   diese  Statue  des   JastiniaB , 
welche,  nach  Osten  gewendet,  mit  aufgehobener  Hand  den  Per- 
sern  Ruhe   zu   gebieten   schien ,  in   dem  Gedichte  des  Wslther 
von  Arras  auf  den  Kaiser  Ueraclius  bezogen  wird. 
V.  6452.  f.    Viers  paienninne  tient  sa  destre 
Et  fait  sanblant  de  manecier. 
Die  Kirche  zum  blühenden  Berg  (V.  6462.)  ist  die  Sophien- 
kirche.  Die  älteren  Mönche  des  Klosters  des  h.  Martin  zu  Toars 
sagten  dem  b.  Odo  von  Clugny,  wie  ein  goldner  Berg  habe  ihr« 
Kirche,  bevor  sie  von  den  Flammen  zerstört  worden,  mit  ihres 
Bleidache  und  dem  Mosaikschmucke  ihrer  Wände  in   der  Soois 
geleuchtet  (S.  Odo  Abb.  Clun.  Sermo  IV.   de  combustione  bisi- 
licae  beaii  Martini  Bibl.   maz.  PP.  T.  XVIL   p.  266.).    Dieselbe 
Bezeichnung  wendet   ein  Gedicht  des   Childebert  von  Mans  auf 
'  eine  angeblich  von  Mohammed  erbaute  Mosdiee  an. 
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eine  Höbe  von  etwa  sechs  Ellen  gibt  Diese  Angabe  schnnt- 
ons  in  keinem  richtigen  Verhiltnisse  zu  dem  weitem  Berichte 
des  Verfassers  zu  stehen,,  der  nm  die  Höhe  zv  veranschauli- 
chen, bis  za  welcher  das  Standbild  in  die  tnfl  ragte,  erzähltv^ 
dass  aas  den  weiten  Nflstern  und  dem  üfaule  des  Bosses 
Vögel  aufgeflogen  seien,  die  in  dem  hohlen  Innern  des  Co^» 
losses  nisteten.  Wir  sind  deshalb  der  Meinung,  dass  Agnel. 
lus  nur  die  Stufen ,  welche  zu .  dem  Fuss  der  Säule ,  worauf 
die  Statue  erhöht  war,  hinanluhrt^n ,  besprochen,  die  Säule 
selbst  aber  unerwähnt  gelassen  habe.  Walafrid  sagt  uns  (V. 
69.  §1),  der  Reiter  sprenge  über  Steine,  Blei  und  hohles  Erz 
dahin.  Die  Steine  beziehen  sich  zweifelsohne  auf  den  Unter- 
bau ,  welchen  der  Dichter  näher  zu  beschreiben  unterlässt 
pass  aber  die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Statue  emporgetra- 
gen war ,  derjenigen  entsprach  ,  zu  welcher  sie  zu  Ravenna 
hinanreichle ,  beurkundet  der  von  dem  Dichter  hervorgeho- 
bene Umstand ,  dass  sie  den  Tauben ,.  (die  in  der  Aachner 
Pfalz  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wurden  i^),  wenn  sie 
vom  Fluge  ermüdet  waren,  zum  Ruhesitze  diente  *70),  ^  Das 


109)  In  dem  Briefe,  worin  Alcain  8eineo,S(;hfilQr  Kredegh  von  den 
müMigeo  VergDflgungeD  des  Hoflebena  abzuoiahn^n  sieb  bemflht, 
<£p. .  CLXXXVl.  Opp.  Ed.  Proben.  T.  U.  p.  249.)  ,  heifst  es : 
IfOD  veniani  coronatae  colurobae  ad  fene^tras  tua^,  quaevolant 
per  cameraa  palatii ;  nee  equi  indomiti  irranqiant  oatia  camerae ; 
nee  tibi  sit  uraornm  aaltantiom  hora  sed  clericonun  p^atlentiam. 

170)  Der  Dichter  l>einerfct,  deaa  an  dreien  Zeiten  des  Tages  Tauben 
auf  der  Statoe  niedersuBitaen  pflegten ;  er  iat  geneigt,  4K«ee  Er- 
fcbeinnng  nicht  ffir  eine  bedeutungslose  au  haften,  berohigt  sich 
aber  durch  die  Erwägung  der  natllrlicben  Ursache  und  erinnert 
daran,  data  auch  Im  Leben  der  Demülhtge  oft,  wenn  auch  nicht 
von  Heroen ,  dem  Tyrannen  ecgeben  sei.  Die  Voraussetzung  , 
Walafrid  habe  nur ,  m  dto.  letsteren  •  Sats  aussprechen  x«  Ii6p- 
nen ,  die  Frage  hinsiehtlich  des.  Flugea  der  VOgel  aufgeworren « 
scheint   uns    nicht   befriedigend,   da   ihm  dieses*  nkht    einmal 
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Bk»  kannte  auf  4ie  Klajtitoieni  gedeniei  werden ,  welche  die 
Quadern  des  Postamentes  zusammenziehen  (wie  solcke  z.  B. 
bei  den  Pfeilertt,  welche  die  Kuppel  der  Sophienkirche  stuz- 
z^n,  und  hei  den  Bauwerken  Valentiniari  111.  zu  Ravenna 
aagefiülirt  Iverden'^Ot  oder  wohl  mit  besserem  Grunde  auf 
die  Befestigung  der  Statue  an  ihrer  Basis,  da  zu  diesem  Be- 


- » 


Gelegenheit  gibt,'  etwas  für  Ludwig  d.  Fr.  oder  Judith  Schmei- 
chelhaftes zu   sageti.     Wohl  aber  dürfte   er  an  die  Erscheioaog 
'der  Tauben  eine  aberglfiiibische  Deut4ing  geknOpft  haben ,  wel- 
che   die-  Helle    seinta   Vetatattdes    (Sciniüla).  besejügeii  »ollle. 
Se^i^  art  von  abergl^ub^n  (90  belehrt  uns'  die  deatach^  Mytho- 
logie ^.  049*  der  ersten  Ausg.)  hal  dunqh  das  ganza  mittelaJter 
tiefere  Wurzel  geschlagen  als  die  Vorbedeutungen,  di^  man  an- 
ter den    bcnennupgen    aneganc,    widerganc,   widerlouf 
verstand.     Der  Verfasser   theilt  eine    Stelle  des    Peter   von  Blois 
mit,  welcher  zufolge  Wölfe    und  Tauben,   denen   ein  Reisender 
begegnet,  von  guter  Vorbedeutung  sind.   Johannes  von  Salisbury 
(PoVycrateui  siv«  de  vugia  cnrialiam.  Üb.  I.  eap.  \^,  Lngd.  Bat. 
1639.)  sagt  in  Bezug  voi  dieaen^  Aberglauben  ooch  niher »  ^» 
dem    Wandrer    Heilvolles    geweissagt  wird,     wenn   Tauben  in 
Fressen    begriffen  vor  ihm  herziehen ,  und  führt  eine  Stelle  des 
Virgtl  an   (Aen.  VI.  198.  aq.) ,  wodurch   dieaer  WalM    am   den 
Alterthume  überlieferv  Wurde;  —  Die  figfiriiche  Ausdenlnng  der 
Bahmaterialien,  woraus*  die 'Basis  der  Statue  bestand,  wird  dem 
'  'Leser  gewiss  froatig   und   geachmaekles  erscheinen.     I$«i  dieser 
''    wunderitchen  ErkfAning   hat  den  Verfasser  nach  vnsertn  Dafür- 
-halten  aeine  theologische  Gelehrsemkeil  verleitet,  welche  ihm  die 
.-.  AUegoifie  ins  GedAchtoiea  •  rief »  die  von  dea  gangbyrea  Ansl^ 
•  Httagen  der  h.  Schrift  an   die  genannten  Gegenat^ude  .geknüpft 
{. .     I  worden.   M.  a.  a.  B«  den  im  J.  1531.  zu  Göln  gedruckten  Coi»- 
wenuir   einea  Zeiigenoven   düs  Wal»frid,  dea   Bischofea  Haimo 
von  Halberstndt,  au  dem  eraien  Briefe  dea  Apoetela  Paulas  aa 
die  Corintber  (Cep.  III.  V«  12.). 
m)  Ktoco{k  de  aedif.  lual.  I.    1.,  PavI.  Silent.  Descript.  S.  So- 
>  phtan.  V.  39.,  51.  sqq.,    Agnell.  Vita  S.  loh.  rotf  'JyytlonTOv 
cap.  4«  p.  67. 
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fmCe  dasselbe  Uelalt  allgemejii  «igewendal  wurde  ^t^,  f)tu 
Erz  ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  ^twa  für  eine  Bekleidung 
der  Säule  zu  erklaren ,  worauf  die  Statue  stand ,  sondern  auf 
die  gleich  näher  m  besprechende  Verziernng  m  beriehen, 
welche  an  dem  Gestelle  angebracht  war,  das  sich  unmittelbar 
unter  den  Füssen  des  {lp8s?s  befand. 

Von  dem  Rosse  sagt  uns  Walafrid,  dass  ßß  des  Zügels 
eolbehrte  und  einen  d^r  Vorderüusse  zum  Fortschreiten  em. 
porhob.  (V.  68.  u.  76o-  Wir  denken  die  de^i  Rosse  ge-* 
liehene  Bewctgung  qicht  als  eine  gemässigt  ry|iige^  vielmehr 
glauben  wir,  dass  eine  angestrengte  Stellung  mit  gestemmlem 
Vorderleibe ,  wobei  der  zurückgeworfene  Kopf  in  eine  mehr 
borizoBtale  Lage  gerächt  war,  durch  den  Umstand  «ngedeu- 
det  werde,  dass  man  aus  dem  Maule  und  den  Nüstern  Vögel 
aoffliegen  sah.  Die  Hinterfüsse  mögen,  wie  es  b^  dem  ange* 
fiuhrten  Denkmal  des  Justinian  der  Fall  war ,  zum  Sprunge 
eingezogen  gewesen  sein.  Auch  der  Speer>vurf  des  Reiters 
lässt  sowohl,  bßi  ihm  selbst,  wie  bei  dem  von  seinem  Willen 
gelenkten  Rosse  eine  grösseire  Heftigkeit  der  Bewegung  voraus«*» 
s^taien,  und  4iese  rief  des»  B^chauer  das  Bild  des  iion  dem. 
Buche  Uiob  beschriebenen,  zjjm  Kampf  anstürmenden  Ro^aea 
ins  Gedächtniss.  Aus  dem  Res^ipto,  das  in  Theodoridis 
Auftrag  Cassio4pr  an  den  Aricbitecten  richtete,  dem  die  Auf- 
aiobl  der  llonumente  Roms  anvertraut  wurde,  lernen  wir  die 
Art  und  Weise  der  Darstelljung  kennen,  weleh^  der  Oslgo-«. 
Utenkonig  in  der  Hauptstadt  d^r  isiten  Welt  bei  dem  vpn  der 
alten  K^nsl  dort  aufgestellten  Rosse  beso^d^rs  bewundert, 
hatte^i'^).    Die  gekräuselten  Nüstern,  die  runden,  gedrungnen 


172)  M«s.  KF.  Faciu>  ¥>x  Flutsrohi  operibuB  exoerpl^.,qttae  ad  artes 
apccUoiU  |>.  ?2|«,  Arnpb.  adv,  gCQtcs.  VI.  18.,  U  %.  Digest. 
Lib.  I^LVII.  Tit.  12. 

t7d),Ver.  Vit:  15.  —  Irfiiz  aller  erJittenen  Drangsale  und  Verheerun- 
gen bot  Rom,  ab  im  Jahre  500.  Theodorich  feief lif h  dort  einzog, 
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Gtiedinaassen,  die  eingezogenen  Ohren  werden  mit  aoszeicl- 
nender  Anerkennung  bervorjgehoben ;  das  Feuer,  das  die  zum 
Lauf  ans[jringenden  Thiere  zu  beieben  scheint,  wird  als  ein 
characteristisches  Zeichen  der  vollendeten  Konsfleistung  ge- 
i»annt4  D^v  prächtige  Pferdekopr,  der  in  döni  Pallaste  Colom* 
brano  zu  Neapel  aufbewahrt  wird  (der  Ueberrest  einer  weiland 
vor  dem  Dome  errichteten  Statue  aus  Erz),  i^  gewiss  am 
Besten  geeignet,  uns  das  Vorbild  zu  vei^gegen wartigen,  weU 
chem  bei -der  Bildung  der  Rosse  die  von  der  Ostgothenberr^ 
schall  nochmals  belebte  Kunst  nachstrebte;  deren  grossartig- 
üifes  Erzeugnlss  gewiss  die  colossale  ■  Reiterstatue  Theodo« 
richs  war. 

Aus  den  Angaben  des  WalafHd  ersehen  wir,  dass  eise 
Thieiliaut  aber  den  Rücken  des  Reiters  herabhing,  während 
die  übrigen  Theile  seines  Körpers  ohne  Bekleidung  waren. 
Die  Lobrede  des  Ennodius,  welche  im  Jahre  507.  zu  Mailand 
gesprochen  wurde,  als  Theodorich  bereits  sein  fünfzigstes 
Lebensjahr  zurückgelegt  hatte  ^7«)^  hat  auch  die  körperlichen 
Vorzüge  des  Helden  zu  preisen  nicht  unterlassen.  Die  Schil- 
derung  des  Redners  bezeugt,  dass  der  bildenden  Kunst  kein 
würdigerer  Gegenstand  gegeben  sein  konnte.  Er  sagt  uns 
nämlich ,  dass  die  Natur  der  Gestalt  des  Helden ,  die  von 
dem  Fortschritte  der  Jahre  unangetastet  (immutabilis)  ge- 
blieben war,  den  Stempel  der  Würde  aurgedruckt  habe,  den 
andre  Herrscher  von  dem  Diadem  und  abswärtigem  Glanie 
entlehnen  mussten.  Das  Ideal  männlicher  Schönheit ,  wie 
^Ine  Nation  es  erkannte,  war  in  der  körperlichen   Ersehe!- 


einen  noch  so  unvergleichlichen  Anblick  dar ,  d«ss  der  Bischof 
Fulgentius  von  Ruspo,  der  anwesend  war,  ansrofen  konnte: 
Qnam  spectosa  polest  esie  Hierusalem  coelestis,  si  sie  Nfst 
Roma  lerrostris .'  (Vita  B»  Folgentii  Ep;  Rnsp.  a  quodam  eins  dis- 
cipulo  conscripta.  cap.  13.  Bibl.  max.  PP.  T.  IX.  p.  9,) 
174)  Panogyrictts  dictus  clementisaimo  regi  Theoderico  bei  Sirmond. 
Opp.  T.  I:  p.  1615. 
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itiing  des  Königs  verwirklicht  *W).  •  Ausgezeichnet  war  seine 
Statur,  wohlgeforint  die  Hand,  feurig  der  Blick.  Das  Anflite, 
dessen  lichte  Farbe  von  der  Rdthc  der  Wangen  erhöht  war^ 
offenbarte  mit  dem  klarsten  Ausdrucke  jeden  Zustand  des 
Gemuthes.  Oflen  und  heiter  zeigte  es  srch  bei  jeder  Ver- 
anlassong  zur  Freude,  mild,  wenn  fi^emden  Gesandten  der 
Friede  gewöhrt,  schrecklich,  wenn  ihnen  die  Fehde  ange«^ 
händigt  wurde,  und  schien  Blitze  zu  verbreiten,  wenn  Zorii 
die  Seele  des  Königs  bewegte.  Was  nun  den  geistigen  Cha-« 
racter  des  Kunstwerks  behriiH,  so  sind  wir  der  Meinung,  dasa 
dem  gleich  n§her  zu  bezeichnenden  Hauptgedanken  gemäss,' 
der  den  Künstler  bei  seiner  Darstellung  lisitete,  der  Ausdruck 
des  begeisterten  Huthes  und  der  Herrscherwfirde,  nicht  aber 
der  eines  furchterregenden  Zornes  die  Zuge  des  Königs  be-^ 
lebte.  Die  Behandlung  der  einzelnen  '  Körpcrtheile  war  ge-% 
wiss  durch  die  Röcksicht  auf  diejenigen  Kunstwerke  bedingt 
worden,  welche  sowohl  zu  Rom  wie  anderwärts  einen  be- 
sondern  Reiz  auf  Theodöriöh  und  seine  Zeitgenossen  aus- 
übten. Bei  diesen  waren,  wie  das  angeführte  Schreiben  Cas- 
siodors  es  bezeugt,  es  vornehmlich  der  sichtbar  gemachte* 
Lauf  der  Adern,  das  Anschwellen  der  Muskeln,  die  bald  gros- 
sere, bald  geringere  Spannung  der  Nerven  und  die  Natör- 
lichkeit  der  Portritbildung,  welche  das  Erstaunen  der  dama^ 


175)  Tantis  constas  fnsignfhus,  quaiita  fticerent  viritim  dlstribuU  per- 
fectos.  Mit  Besiig  auf  «len  Heiland  heisst  es  bei  Cassiodor  Expolk' 
in  Pa.  XIV.  v.  3.  (Opp.  T.  11.  p.  150.  B.):  Quaeri  polest,  enr 
bic  super  gcnus  humaomn  speojoaissiniuf  describatur?  Iton  quia 
forma  eitts  decore  lactei  coJoris  ehixit,  mit  flavo  crino  lampavit, 
aat  iosigni  statura  praeeminuit :  sed  veraciter  liumano  genere  poU 
chrior  fuit,  quia  peccata  noa  habuit.  —  Mit  der  Beschreibung 
dea  Em odii» '  verdient  tibrigana  die  noQh  mehr  detaillirte  Schil>- 
derung  der  körperÜohen  Geatall  des  filteren  Westgotbenköniga 
Tiieodorich  verglichen  an  werden ,  die  in  einem  der  Brief«  des 
Sidonius  ApolUnaris  (Lib.  I.  ep.  2.)  enthalten  iai. 
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ligen  Beschauer  in  Anspruch  nftbmen,  Ekkard  hat  darauT 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den  Münzen  Tbeodoricbs,  dU 
nach  der  Eroberung  Italiens  geprägt  wqrden,  ein  bedeutender 
Aufschwung:,  ja  eine  glückliche  Ruckkehr  zu  den  Musiem  der 
bessern  Epochen  der  römischen  Kunft  erkennbar  i9t.  Gewisf 
würden  wir  dieselbe  Erscheinung  in  jed^on  andern  CSebieto 
der  Kuniit  wahrnehmen  können,  wenn  uns  das  Geschick  eioe 
grössere  Ans^ahl  von  Denkmalen  aus  dieser  Periode  erhaUea 
halte.  Es  braucht  aber  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass,  weoa 
die  erneute  Bildung  sich  auch  über  den  ganzlichen  VerM 
der  Kdnst«  den  sie  vorfand,  zu  erheben  versuchte,  doch  im*> 
merhin  die  sich  übei;bLetende  Darstellung  von  KrafUttSseningea 
und  die  angstliche  Naturtreue  der  spateren  Marmor^  und  Erz- 
werke  das  Auge  der  für  Theodoricb  thätigen  Künstler  be- 
stechen musstcn,  und  dass  in  einer  Zeit,  wo  die  Wiederbe- 
lebung aller  Formen  und  Einrichtungen,  welche  die  Blütbe 
der  Römerherrschaft  geschafTt^n  hatte,  als  die  höchste  Auf« 
gäbe  im  Staate  und  im  Leben  erschien »  die  Würdigung  der 
Idealität,  welche  die  Werke  der  alteren  griecbLschen  Meister 
adelt,  nicht  einmal  möglich  war.  Wir  glauben  daher,  dasi 
die  Vorzüge,  womit  die  fragliche  Statue  durch  ihren  Urheber 
geschmückt  sein  konnjte^  nfiher  dahin  zu  bestimmen  sind,  dass 
die  Züge  deß  Königs  iq  bestimmter  und  genauer  Weise  aus- 
geprägt waren  —  was  Cassiodor  überhaupt  als  Zweck  bei 
der  Aufstellung  von  Erzstatuen  fürstlicher  Personen  an- 
gibt ^'6),  und  dass  die  Stärke  und  Gewandtheit  des  Körper- 
baus durch  jedwedes  Mittel,  das  die  römische  Kunstschule 
überliefert  hatte,  hervorgehoben  waren.  Den  Alfect  des  Mo- 
mentes, worein  der  Künstler  seinen   Helden  versetzte,  hatte 


170)  Var.   Lib.  VIU.   ep.   2.  Amore  prfncipam  coostal  iateBtoiii ,  nl 

simulacris   aovai«    fidea    servarotnr  imagiais:   quatenut  ventort 

.  prof  eoias  aiictorem  videret,  qn  sibi  rempabtieam  maltas  baaei- 

di<  obligaMCt.  . 
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er  ZQ  beracksichligea  gewifi^*  nicht  unleriassen;  eine  erBielle 
AttAftsung  seines  geisligen  Wesens  muss  dagegen  durchaus* 
m  Abr«de  gesteflt  werden,  -r-  Dass  das  Uaupft  des  Königes, 
wie  die  Sllte.  seines  Voltes  es  veilmigte^T?),  bariig  wary 
däsfen  wir  vor^Qss^tten^  wenn  gleich  von  onsera  Quellen  die**" 
s,er  JJanstand  niehl  hervorgebob^n  ist.  Unbedenklich  darf  fer4 
ner  wgenomaien  werden,  dass  über  seine  Schuliern  (viel* 
leicht  doreh  ilie  königliche  Binde  ausammengerasst)  ein 
reicher  Uaarwnchs  herabM»  der  auch  als  eh»  bestimmtes 
Merkmiti  an  StaUien  anderer  nordischen  Könige  sich  wahrend 
der  spitern  rdmisoben  Kaiseneeit  erwlhnt  finda|i'<). 

Die  Thierhaut»  welche  den  Nacken  d^s  Königs  bedeekle,' 
darf  nnch  unserm  Dafikrhalten  nicht,  wie  es  elnaud  geschehen 
i6t,  auf  ein  dem  Hercules  abgeborgtes  Götlercosittm  gedeutet 
werdeHt^ie  es  bei  den  Bildnissen .  der  roacedooi^ben  Könige^ 
die  iibre  Abkunft  von  dem  Heros  ableiteten,  aißv  der  römisokeH 
Herrspber,  die  demselben  an  iiie  Seite  gestellt  werden,  odel^ 
gar  aJ^  eine  Incamation  desselben  gelten  woUtai  (z.'B*  des 
Commodus,  Xlvacn^Ua  und  zuletzt  wohl  des  Gallienbs  ^^),  auf 
Münzen  vorkomme,  sondern  sohekit  mit  Beaug  auf  die'  ans 
zaUreichen  Zeugnissen  bekannte  gothisehe  Nationaltracht  >9<0 
erklart  werden  zu  müssen.-  Wir  glauben,  dass_j  wie  der 
Scholiast  des  Aristophanes  es  von  den   thracischen    Königen 


177)  £nnod.  Epigr.  LVII.  De  loviano,  qui  cum  haberet  barbam^  go- 
'    Ihicain,  lacerna  vestitu«  proeessit.  ' 

Barbaricain  nrciem  romanos  sumare  cukili  " 
'  jMiror  «tiin  modifeo  disliiiotas  eorp«re  ganlM.  *    - 

17S)  M.  0.  dfia*  Amsdge  aua  dem  6e«eliicbiswerk« '  de^  Olyiripiodor 
boi  Pho4.  BU>L  Ed.  Bakk«r  p.  60.  "  • 

179)  Fabr«iti  Dte  eolamti«  Tiaiani  ^yntagina.  Rom.  1669.  cap. 
VII.  p.  223. 

180)Sidof>.  Apolliiiar.  Panegyr.  Avfti.  v.  215— 20.,  '34!^;  »q., 
Lfb:  vn.  ep.  9.,  Claudian.  in  Rufln.  II.  78.  sq,,  Pradent. 
conlr.  Syttmiach.  IT.  698. 
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anfahrt  >8i)^  ein  Pelzmantel  über  die  rechte  Sehulter  derStatoa 
geworfen  war.  Die  Stelle  des  Walafrid  (V.  62.  ff.) ,  welche 
hierüber  uns  belehrt,  deutet  noch  einen  andern  Gegenstand 
der  fieUeiduQg  an  von  mdir  rathsdhäfter  Art..  Der  Dichter 
sogt  aamlioh ,  an  der  rechten  Seite  ^scheine  Theodorleh  eine 
Schelle  (noiam)  zu  tragen  und  thiie  dies  wohl  nur  dämm , 
damit'  es  ihm  vergönnt  sei ,  sehie  NadUheit  >mit  dem  Pelze 
zu  decken.  Um  diesen  unidaren  Sehen  zfl  verstehen ,  muss 
man  sich  vielleicht  daran  erinnern,  dass  das  angeOhrte  Wort 
vorzugsweise  die  Klingel  bedeutet ,  n^omit  bei  den  klöster- 
lichen HahlzeÜen  der  Abt  das  Zeichen  zum  Essen  oder  ziai' 
Vorlesen  gibt  ^3).  Theodorich,  der  Nackte,  so  dörfte  gemeint 
sein  ^  will  sich  den  Anscbefin  eines  Abtes  geben ,  um  das 
Vorrecht  einen  Pete  zu  tragen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Eine 
Bestimmung  des  unter  Ludwig  dem  Fr.  zu  Aachen  gehaltenen 
CoBcils  erlaubte  den  Klostergeisflichen  in  Galifen  in  Ansehung 
des  rauheren  Climas  den  Gebrauch  von  Pelzwerk  ^^^).  Es 
ist  nidit  unwahrscheinlich,  das  damals  bereits,  wie  es  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  der  Fall  war,  ein  aus  kostbaren 
liarderGellen  gefertigter  Pelz  eine  Auszeichnung  geistticher 
Würdetrager,  namentlich  der  Aebte,  war^).    Welcher  Ge- 


181)  Av.  V.  1574. 

182)  Du  Gange  Gloss.  Lat.  s:  y.  Nola. 

183)  Fragm.  histor.  de  concilio  Aquisgranensi  bei  Mabilioi|  Ana- 
lect.  T.  I.  p.  52.,  Bouquet  1.  c.  T^  VI.  p«  446« 

184)  Diese  Auslegung  acheinen  die  folgenden  Verse  su  bestflügeii , 
woria  es  mit  Bezug  auf  eine  apricli wörtliche  Redenaarl  heisst: 
wenn  er  auch  dem  geialüchen  Sttiiide  nicht  angehörte  (etsi  dob 

«    eaoeret,  sc«  roissain)   würde   er   doch  den  Pelz ,  den  er  einnil 

ansog,  nicht  Termissen  u.  s.  w.     Es  ^uss  der  Leser  sich  daraa 

erinnern,  dass  eine  Bestimmung  des  im  J.  826.  zu  Rom  gehallt 

,       nop.rConcilfl  .vorschrieb«  dass  hinfilro  die  den  Klöstern  Torattsez* 

zenden  Aebte  die  priesterliche  Wfirde  erliingt  haben  solllan. 
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Henstand  es  aber  war,  den  Walafrid  mil  der  Schelle  eines 
Abtes  verglich,  haben  wir  mit  Bestimmtheit  nicht  ku  errathen 
vermocht.  Die  Form  einer  solchen  bietet  woU  der  Buckel 
der  Spange  dar,  welche,  wie  wir  es  bei  dem  Bildnisse  des 
Justinian  auf  einem  Hosaikgemälde  von  Ravenna  und  andrer 
Kaiser  auf  mehreren  der  von  Gori  herausgegebenen  Dipty« 
eben  sehen,  den  Hantel  auf  der  rechten  Schulter  zusammen- 
fasste.  Eine  solche  mit  Edelsteinen  geschmückte  Spange 
(welche  auch  die  Chlamys  der  Kriegsobersten  schmückte) 
machte  einen  wesentlichen  Bestandlheil  des  königlichen  Or- 
nates aus,  und  als  solcher  wird  sie  unter  den  Insignien  auf- 
gezählt, welche  Justinian  dem  Könige  der  Lazier,  Tzathes, 
übersandte  ><^)« 

Der  Schild,  den  die  Statue  mit  der  linken  Hand  festhielt, 
wird  von  Agnellus  bezeugt  >^) ;  der  kurze  Speer ,  den  die 


185)  Agath.  Schol.  Ui«t.  Lib.  III.  p.  90.  Ed.  Par.  Eine  Spange  wird  un- 
ter den  Insignien  des  Königthums  auch  angeführt  von  dem  h. 
ChrysostomuB  Homil.  de  perfecta  caritate.  Opp., £d«  Mont- 
faucon  Paris  1727.  T.  VI.  p.  295. 

186)  Die  Heldengedichte  des  Mittelalters  sind  eiBstimmig,  dem  Theudo- 
rich  einen  JLöwen  als  Schild  oder  Banneraeichen  zu  geben  (W* 
Grimm  die  deutsche  Heldensage  S.  143.  f.)  Der  SchiUL-unsrer 
Statue  mochte,  wie  es  häufig  bei  den  Kunstwerken  der  spätem 
Zeit,  die  auf  Münzen  wiederholt  sind,  vorkommt,  durch  irgend  eine 
bildliche  Darstellung  verziert  sein;  ea  ist  aber  .durchaua  kein 
Grund  vorhanden,  die  Angabe  der  spätem  Dichtung  auf  diese 
Quelle  zurückzuführen.  Dass  indessen  awisohen  den  Feldzeichen, 
welche  die  Sage  ihren  ausgezeichnetsten  Helden  lieh,  und  den 
Darstellungen ,  womit  das  entferntere  Alterthum  die  Waffen  und 
Gewände  der  Könige  und  Feldherrn  schmückte »  ein  allgemeiner 
Zusammenhang  Statt  fand ,  dürfte  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
sein.  Die  königlichen  Thiere,  Löwe  und  Adler ,  wurden  vorzugs- 
weise für  diesen  Behuf  ausgewählt ;  ihre  Bilder  kommen  anfäng- 
lich nicht  vereinzelt,  sondern  in  einer  Gruppe,  im  Kampfe  gegen 
Drachen,  Stiere  und  andre  ihnen  feindUcine  Geschöpfe,  vor.    In 
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dieser  Vevhimlufi;  bilden  sie   ein  Symlml  des  edelsteii  KKakpfes 
des  Lichtes  gegen  Racbt  und  Veflinst^rttRg  und  dienen  bU  Anm- 
iete der  Städte,  der  Heere  und  der  einxelnen  Personen,  die  sieb 
dem  Schutze  des  ewig  unbezwun^nen  Prindps  «nTertrauen.    In 
diesem  Sinne  finden  wir  den  Löwen  einen   Stier  zerreissend  nn 
den  Thoren  von  Fcbatana   (Kitter  Erdk.  Th.  IX,  S.  117.)    und 
Amorlum  (Theophan.  continuat.  IIL  43.)  aufgestellt;  dass  die- 
selbe Grtippe  zu  Tarsus  vorhanden  war,  deuten  die  unter  Gordian 
1.  geprägten  Münzen   dieser   Stadt  an;  zu  Constantinopel    finden 
wir  sie  am  Eingange  des  grossen  Pallastes ,  den  das  Mittelalter 
nach   ihr  BUkoleon  benannte.     Üie   snblreichen   Sarcephage  duT 
spätem  Zeit,   wofür  sie  ebenfalls  benutzt  wurde,  eriimeni  an 
eine    der    bildlichen  Verzierungen   an  der  Pyrft  des  H^ptaäsiion 
(Di od.  Sic.  XYII.  114.).  Gleichen  oder  verwandten  Inhaltes  und 
Zweckes  sind  die  Kunstwerke,  bei  welchen  ein  Hirsch  (Liban. 
Opp.  ed.  Reiske  T.   V.  p.  1081.,  Gori.  Thesaur.    Gemm.   astrif. 
T.  H.   p.  181.  tab.   CXLIX.)   oder  ein  Pferd   (ein  häufiges  Bild 
des  Morgensterns)  an  die  StclFe  des  Stieres    tritt    (Letztere  Dar- 
stellung  zeigt   die   bekannte  Gruppe   des  Capitols  und  ein  den 
Werke  des  Cosmas  IndicopleusteS  beigegebenes    altes  Gemälde). 
Hierher  gehört  auch  der  Kampf  des  Panthers  nnd  Hirsches,  den 
ein  Tön  dem  arehäoi.  Institht  bekannt  gemachte^  Vasenbild  auf 
dem    Schilde   der   Athene  zeigt.  —  Während   d^   langwierigen 
Kriege    zwischen  dem   rfitnischen  Kaiserreich   und    dem  ftlorgen- 
lande   verpflanzten   die   wandernden  Legionen    Bilder  und  Ge- 
bräuche ,  die  dem  asiatischen  Lichtdienst  abgebcrrgt  waren ,  weit 
umher.  Dass  die  fraglichen  Darstellungen  damals  besonders  häu- 
fige Nachbildungen  erfuhren ,   erklärt  auch   der  Umstand ,  dass 
n«ch   einem  uralten  Aberglauben   Sonne   und  Mond  die  ächnts- 
gottheilen  des  Morgen-*  und  Abendlandes  waren,  und  eine  Verfin- 
alerung  des  letzteren  Gestirns  als  eine  üble  Vorbedeutung  für  den 
Orient  galt  dieser  Wahn,  der  ^ioh  in  den  Kämpfen  awischen  Grie- 
chen and  Pefsem  (Heredot.  VIL  37.,  Arrian  III.  7.,0.  Corl. 
IV.  10.)«  zwischen  dem  römischen  und  parthischen  Reich  (Julian 
sfllinte^  bevor  er  seinen  FeMzii^  begann,  die  MöndgAtiin)  geltend 
gemacht  hntie,  taneht  tn  den  Zeiten  der  KrenzzOge  von  IVenem 
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Walarrid  ang^luhrl  wjr  Wenn  Theodorich,  nvie  der  Pelz- 
mantel es  verräth)  mit  der  eigenthumlicben  Tracht  seiner 
Nation  hatte  dargestellt  sein  wollen ,  so  durfte  der  Waffen. 
scbmnclc  nicht  fehlen^  der,  wie  der  h.  Arabrosius  sagt,  den 
Stolz  and  die  Zier  der  Barbaren  ausmachte  i^S).  Es  darf' aber 
nicht  übersehen  werden,  dass  in  dem  byzadtinischen  Reiche 
die  genannten  Waffenstücke  als  Auszeichnungen  der  könig- 


auf  (Albert.  Aq.  V.  43.,  Oliv.  SchoUtft  Hiat.  DomiaU).  Dia 
alten  Symbole  dauerten  eben  so  lange ,  obwohl  unverstanden , 
fort.  —  Der  Kampf  des  Adlers  uqd  der  Schlange  wurde  im 
Abendlande  von  jeher  als  ein  glückliches  Omen  gedeutet  (Hom. 
II.  XII.  200—208.,  Virg.  Acd.  XI.  751.  sqq.,  Sil.  Ital.  XII.  55. 
sqq.,  G I  a  u  d  i an.  de  hello  Geldonic.  467.  sqq  ,  Ci  c*  de  Divin.  I. 
47.,  PI  in.  Uist  Nat.  X.  5.);  als  Heerzeichen  der  Cohorten  wur-^ 
den  die  Bilder  dieser  Thlere  jedoch  in  «päter  Zeit  von  den,  Par«- 
them  entlehnt  (M.  s.  Casaub.  zu  Flav.  Vopisc.  Vit.  Aurel.  c. 
28.}.  In  die  kaiserlichen  Gewände  wurden  sie  gewiss  ebenfalls 
aach  morgenländlschen  MuBtero  vergebt  (Them ist.  Or.  XVRI. 
p.  219.  A.).  Wenn  wir  den  Kampf  des  Adlers  und  der  Sehlange 
tn  CenstaMinopel  an  einer  Sonneaohr,  welche  die  Kreozhhrer  zer- 
atörlen,  wiederfinden  (Nicet.  de  stet.  eap.  7.},  so  hat  diese»  nichts 
Aaffallendes;  wir  werden  aber  äberrasehty  wenn  ivir  vemebniep, 
dass  dieselbe  Gruppe  das  Banner  Kaiser  Otto  IV,. in  der  Schlacht 
bei  Bouyines  zierte ,  und  wenn  der  Dichter  Raimbert  von  Paris 
(La  cheralerie  Ogier  de  Danemarche.  Ausg.  v.  Barrois.  Pa« 
ris  1842.  V.  9926.  ff.  Bd.  II.  S.  404.)  sie  im  XII.  Jahrh. 
fflr  das  Heerzeichen  der  Karolinger  ausgibt.  Der  Verfasser  des 
englischen  Alexandreis  (hei  H.  Weber,  Metrical  Romances 
Vol.  I.  —  Part,  L'ch.  XVII.)  lisst  seinen  Helden  einen  Drachen 
und^goldnen  Löwen  vor  seinem  Zelte  erhöhen.  Dieselben  Tradi- 
tionen, welche  dazu  die  Veranlassung  gaben,  haben  auch  den 
Schild  und  die  Fahne  des  Ostgothenkönigs  mit  dem  Löwenbilde 
geschmückt. 

187)  V.  61.  ff.  Statt  laetus  liest  die  Lyoner  Ausgabe  richtig  latus. 

18B]  liüier  de  dignitate  secerdotali.  cap.  3.  Opp.  T.  IV.  p.  386. 
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liehen  Macht  gelten,  und  dass  bei  den  nordisohen  Nation^ 
besonders  der  Speer  als  ein  Symbol  derselben  Würde  vor* 
kommt  1^9).  Als  Leo  1,  und  Justin  L  den  Kaisertbron  be« 
stiegen^  sehen  wir,  dass  vor  dem  versammelten  Volke  sie  sich 
ausser  dem  Diadem  und  den  kaiserlichen  Gewanden  auch  roil 
Schild  und  Lanze  schmückten  i^") ;  als  Procopius  den  an« 
glücklichen  Versuch  w^te,  sich  der  Herrschaft  zu  beroöch» 
tigen,  zog  er  im  Purpurkleide  mit  Schild  und  Lanze  '  durch 
die  Gassen  von  Constantinopel  ^^O*  Nach  der  Besiegung  des 
MaxentiuS' überreichte  Italien  dem  Kaiser  Constantin  als  An« 
erkennung  seiner  Würde  eine  goldne  Krone  und  einen  goid« 
ncn  Schild  ^9^).  Dieselbe  Bedeutung  halte  der  goldne  Schild, 
den  nachmals  die  Römer  Karl  dem  Gr.  verehrten  y  und  der 
mit  seinem  Leichnam  in  die  Gruft  gesenkt  wurde  <93^.  Als 
ein  Kleinod  des  Reichs  betrachten  wir  ebenfalls  den  goldnen 
Schild,  den  der  Kaiser  Heraclius  mit  den  übrigen   Schätzen 


t99>  Da  im  MiUelflUer  der  aofgehangene  Schild  die  Statte  aniei^ , 
wo  flieh  der  Könif^  oder  seine  Vertreter,  um  Recht  so  sprechen, 
niederliessen,  so  dürfte  auch  für  diese  Waffe  eine  aBscetehDende 
Bedeutung  in  Anspruch  geoomniea  werden. 

lyO)  Const.  Porph.  de  caereni. -aul.  ßys.  Lib.  I.  cap.  XC.  p.  2!39-  A., 
cap.  XCllI.  p.  249.  A. 

191)  Themist.  Orat.  VII.  p.  91.  C.  Ed.  Harduin.»  Ammian.  Marc 
XXVI.  6-  14. 

192)  Panegyr.  incert.  auct.  Constantioo  Aug.  dictus.  cap.  25.  Dieser 
Thatsache  wegen  glaubt  Gori  (Thesaur.  Diptych.  T.  II.  p.  174.)» 
dass  Constantin  auf  einem  Diptychon  des  Museums  Barberini  ab- 
gehildet  sei ,  welches  einen  Kaiser  zwischen  den  allegorischen 
Figuren  von  Rom  und  Constantinopel  zeigt,  wovon  die  eine  ei- 
nen Schild  emporhält. 

193)  Von  der  römischen  Sitte ,  den  Kaisern  einen  goldnen  SchiU  nl< 
Huldigung  darzubringen,  hatte  zu  £nde  des  IX.  Jahrh.  auch  der 
Mönch  Christian  Druthmar  Nachricht  erhalten.,  welche  er  an 
zweien  Stellen   seines  Cpmmentars   über  den  EvangeluMen  Int- 
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des  Rhazatos  erbealete <9«).  _  Die  Lance,  welche  bei  den 
Bordischen  Nationen  eine  Beziehung  auf  den  wunderbaren, 
siegverieihenden  Speer  des  Odin  haben  mochle^^si^,  war  als 
Zeichen  der  iLöniglicben  Würde  bei* den  Longobarden  ^^) und 
Franken  >97)  in  Gebrauch«  Dass  ein  Gleiches  bei  den  OsW 
gothen  der  Fall  war,  lissl  sich  daraus  schliessen,  dass  auch 
Cassiodor  die  ausseidinende  Bedeutung  dieser  Waffe  liennt  ^* 


thau  mittheiU.  Cap«  I.  (Bibl.  max.  PP.  T.  XIV.  p.  91.  E.)  Ab 
OdaviaaOy  cni  Romani  com  occnrrisseDt  post  tnbingatam  orbem 
tflrnie  com  acuto  aareo  «t  lapidibaa  dbdenmt  nomen  Angapto, 
qnia  adauxerat  imperiam  eoniiOy  in  roliquiui  omnes  Angosti  ap- 
pellati  suBt  —  Cap.  35.  (p.  147,  F.)  Quid  profuit  illis  linpera- 
toribtts,  qui  istam  nundum  habaerant  per  viginti  tamoß,  a(  Octa^ 
vianus  per  quinquaginta  Irea  annos,  cum  iaia  per  octingentos 
iaceat  !■  infento?  -*  —  Freqnenter  cum  aureis  curribus  et  au* 
raia  acntis  suacepti  rant  a  consiilibiis ,  el  postea  nudi  et  rei  a 
Bigerrimis  daemonibaa  et  in  aeterno  igne  reUgati.  Wenn  die 
letste  Stelle  auf  die  awansigjäbrige  Regierung  Kaiser  Ludwig  II. 
anapielt,  ao  iit  der  Commentar  manche  Jahre  spiter  geaehrieben, 
ala  man  gewöhnlich  annimmt, 

194)  Theophan.  Chronograph,  p.  266.  Ed.  Far.  Die  beaprochnen 
Inaignien  mögen,  wie  Reiske  (Comment.  ad/  Const.  Forph. 
Gaeremon.  auL  Bya.  cap.  XG.  p.  239.  A.)  es  von  dem  militäri- 
schen Diadem  vermuthet  hat,  anfänglich  von  dem  Luxus  des 
morgenlindischen  Hofes  dem  Abendland  überliefert  worden  sein. 
Als  Macrinua  au  Antiochien  sich  ntit  Wehrgehenk  aus  Gold  und 
nut  Edelsteinen  besetzt  dem  Heere  aeigte,  wurde  dies  noch  als 
eine  barbarische  und  eines  römisehcn  Kriegers  unwflrdige  Pracht 
gehalten  (Hero'dian.  Hist.  V.  3.). 

195)  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie.  S.  102. 

196)  Paul.  Diac.  De  Gest.  Longobard.  If.  25.,  V.  10.,  VL  55. 

197)  Greg.  Turon.  Hist.  Franc.  VII.  33. 

198)  Cassiodor.  Expos,  in  Ps.  XXXIV.  v.  3.  (Opp.  T.IL  p.  114.  A.) 
In  scnpUiris  divints  framea  multas  habet  significationes ;  intelli-* 
gitur  enim  et  gladius,  intelligitnr  hasta  regalis  etc. 
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Da  zahlreiche  Beispiele  es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  so- 
wohl die  römischen  Kaiser  wie  die  Fürsten  der  Barbaren 
ihr  Bildniss  auf  den  Hunzeh  mit  diesen  WaiTen  als  ddfci  Sym- 
bolen ihrer  Macht  schmfickten,  so  darC  wohl  auch  behauptet 
werden,  dass  bei  der  vor  dekn  Hauptthore  seines  Uerrscher- 
sitzes  aufgestellten  Statue  des  Theodorich  dieselben  Zeichea 
liicht  blos  seinen  kriegerischen  Ruhm  verherrlichen,  sondern 
zugleich  seine  königliche  Würde  hervorheben  sollten.  Hiebei 
entsteht  nun  die  Frage,  welche  sowohl  rücksichtlich  der  Be- 
deutung wie  des  Ursprungee  des  Bildwerks  von  Wichtigkeit 
ist:  dachte  der  Künstler  den  Theodorich  als  Fürst  und  Vor- 
kfimpfer  des  gothischen  Stamrofes,  öder  als  den  Beherrscher 
Italiens? 

Um  mit  allen  Banden  der  Pflicht  und  der  Dankbarkeit 
den  machtigen,  ja  gefähriichen  Fürsten  der  Ostgothen  an  sich 
zu  knüpfen,  und  die  Thalkrafl  des  Helden  uhd  seiner  krie- 
gerischen Stammgenossen  zur  Stütze  des  ^wankenden  Reiches 
2u  machen,  hatte  ihn  Kaiser  Zeno  im  Jähre  483.  nach  der 
Hauptstadt  gezogen,  ihn  zum  Patricier,  zum  Consnl,  zum 
Obersten  eines  Theiles  der  Haustmppen  (der  Uicanat!?)  er. 
nannt,  ferner,  um  das  Maass  der  Wohlthaten  zu  häufen,  ihn 
zu  seinem  Waflfensohne  gemacht  und  ihm  zu  Ehren  eine 
Reiterstalue  vor  dem  Thore  des  Pällasles  errichtet  ^99).    Das 


199)  Jornand.  De  reb.  Getic.  cap.  57.  M a r c e  1 1  i n.  com.  Chronic.  — 
Der  Bischof  Freculph,  der  seine  Weltgeschichte,  wie  die  Vor- 
rede  des  zweiten  Theils  besagt,  der  Kaiserin  Judith  für  den  Un- 
terricht ihres  Sohnes  Karl  überreichte,  hat  in  diesem  Werke  die 
angefahrte  Stelle  des  Joroandes  abgeschrieben,  ohne  der  Reiter- 
Statue  des  Theodorich  su  gedenken,  die  vor  dem  Pallaste  der 
Ffirsten  stand ,  denen  seine  Arbeit  gewidmet  war  (Frecalph.  Ep. 
Lexov.  Chronic.  Lib.  V.  cap.  17.  Bibl.  max.  PP.  T.  XIV.  p.  1191). 
—  Jornandes  gibt  an,  die  Statue  sei  ante  regiam  paUtöi  errich- 
tet gewesen ,  meint  aber  wohl  nicht  das  intiere ,  sondern  das 
ftvssere  am  Forum  gelegene  Thor.  Ammianus  Marcellinus 
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gute  Verneimiea  der  Forsten  und  Völ{Ker  blif^b  ^ogelrCibt,  so 
hmge  das  byzantinische  Reioh  der  Unterstutziing  der  Gothen 
bedurfte,  im  die  in  seinem  Innern  ausbrechenden  l^mpörangen 
zu  unterdrücken,  und  so  lange  lur  Theodprich  und  die  Sei- 
nigen im  Dienste  de$  Kaisers  eine  ehrenvolle  imd  gewinn, 
reiche  Sphäre  der  Thatigiceit  eröffnet  war.  Al^  aber  die  innem 
Zuslände  des  o^trömischen  Reiches  vollständig)er  beruhigt 
waren,  fand  man  auf  beiden  Seiten  sich  veranlasst,  die  Stel- 
lung zu  einander  und  die  Folgen  der  eingegengnen  Verbin. 
düng  naher  zu  erwägen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die 
miiuhig  vorwärts  dringende  Macht  d^  an  Krieg  und  Wan- 
derung gewohnten  Bundesgenossen  Argwohn  und  Furcht  bei 
dem  alternden  Reiche  rege  machten,  das  ihre  gesteigerten 
Anforderungen  dauernd  in  Schranken  zu  halten  nicht  ver- 
mögend war,  Die  bereits  erworbnen  Ehren  in  thatloserRuho 
zu  geniessen,  konnte  den  hochstrebenden  Geist  des  69then* 
fursten,  der  zu  erweiterter,  würdigerer  Wirksamkeit  sich  be- 
rufen fühlte,  nicht  befriedigen.  Dass  den  Wünschen  und  Be* 
durfnis^en  seines  Volkes  weder  die  Tributzahlungen  genügten, 
wozu  das  Reich  sich  verpflichtet  hatte,  noch  die  in  Mösien 
und  Dacien  abgetretenen  Landstriche  (welche  aber  den  Ge«- 
piden  und  Bulgaren  abgekämpft  werden  sollten),  wird  daraus 
offenbar,  dass  diese  Vortheile  alsbald  aufgegeben^  wurden, 
sobald  die  Aussicht  auf  Erweiterung  der  erworbnen  Güter  sich 
eröffnete.  Den  Gothen  wie  den  Byzantinern  war  die  Gele- 
genheit, den  hemmenden  Druck  der  bestehenden  Verhältnisse 
abzuschütteln  und  den  unsichem  Anfang  eines  entschiednen 
Bruches  zu  v^meiden  willkommen,  welche  sich  darbot,  als 
Zeno  und  Theodorich  sich  über  den  Umsturz  der  Herrschaft 
der  Heruler  in  Italien  und  die  Uebersiedelung    der   Gothen 


(XXV.  10.  2.)  fahrt  ein«  Statne  des  Maxiniao  in  vettibulo  regiae 
tm,  welche  wohl  identisch  mit  der  Bildgfiule  dieses  Kaisers  sein 
dürfte ,  die  noch  in  späterer  Zeit  auf  der  Cbalke  erhOht  war. 
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nach  diesem  Lande  verständigten«  Für  beide  eontrabierende 
Parteien  waren  zureichende  Gründe  yorbftnden ,  nicht  durch 
bestimmt  festgestellte,  bindende  Bedingungen  auf  die  Vortheile 
im  Voraus  zu  verzichten,  welche  die  Wechselßlle  der  Zu- 
liuntt  herbeiführen,  und  ein  geschicktes ,  kräftiges  Benutzen 
derselben  gewähren  konnte.  Zeno  mochte  hoffen,  nachdem 
er  die  Kraft  des  einen  eingewanderten  Stammes  an  dem  an- 
dern aufgerieben,  durch  Hülfe  der  Landeseingebomen  oder 
neuer  Ankömmlinge  sich  künftig  auch  der  Gothen  zu  entledigen 
und  Italien  unter  die  alleinige  Botmässigkeit  des  oströmischen 
Reiches  zurückzuführen.  Theodorich  durfte  auf  seine  Kraft, 
seine  Einsicht  und  sein  Glück  vertrauen,  um  in  dem  zu  er- 
obernden Lande  ein  selbständiges  Reich  fest  und  daoerhafk 
zu  begründen.  Eine  ausdrückliche  Abtretung  Italiens  an  das 
gothische  Königthum  wurde  bei  den  nachmaligen  ifriegen  von 
den  Gothen  behauptet,  von  den  Byzantinern  in  Abrede  ge- 
stellt. Theodorich  verliess  mit  seinem  Volke  das  Morgenland 
und  seine  bisherigen  Wohnsitze.  Odoaker  bfisste  nach  an- 
gestrengter Gegenwehr  die  Krone  und  das  Leben  ein.  So- 
bald der  Sieg  fQr  die  Ostgothen  sich  entschieden  hatte,  wurde 
Theodorich  von  diesen  zum  Könige  von  Italien  ausgerufen, 
und  ohne  eine  weitere  Bestätigung  von  Seiten  des  Kaisers 
Zeno  zu  erwarten,  legte  er  die  Tracht  seines  Volkes  ab  und 
schmückte  sich  mit  den  Gewanden,  welche  im  romischen 
,  Reich  die  Auszeichnung  der  königlichen  Würde  ausn»acbten, 
als  Beherrscher  der  Römer  und  Gothen^.  Zu  Constan- 
tinopel  sah  man  die  Grenzen  der  Statt  gehabten  Ueberein- 
kunft  durch  die  formelle  Begründung  des  ostgothischen  Kö- 
nigthums  in  Italien  für  überschritten  an.  Die  Verhandlungen, 
welche  Theodorich  einleitete,  um  die  entstandnen  Mishellig- 
keiten  auszugleichen,  kamen  erst  im  Jahre  494.  zum  Abschluss. 
Kaiser  Anastasius  willigte  in  dte  Anerkennung  der  ostgothi- 


200)  Joroand.  a.a.  0. 
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geben  Herrschaft  ein,  die  er  umzustürzen  nicht  im  Stande 
war,  und  sandte  die  Kleinodien  (omamenta)  des  Falbstes 
nach  Rarenna  zurück,  welche  Odoaker  nach  Constantinopel 
hatte  fi&chten  lassen  ^o«). 

Wenn  man  nun  in  Erwigfung  zieht,  dass  von  der  Reiter* 
Statue,  die  für  Theodorich  zu  Constantinopel  errichtet  worden 
war,  10  spiterer  Zeit  nirgendwo  mehr  die  Hede  ist,  so  wird 
man  leicht  auf  die  Vermuthung  geführt,  die  Erzählung,  welche 
Agneilus  vernahm  «^  die  weiland  zu  Ravenna  befindliche 
Bildsäule  sei  für  den  Kaiser  Zeno  bestimmt  gewesen  und  von 
den  Gothen  ihrem;  Könige  angeeignet  worden  — ,  beruhe  auf 
einer  wahren ,  raissdeuteten  Thatsache.  Nicht  für  Zeno,  so 
könnte  man  schliessen,  sondern  auf  dessen  Geheiss  wurde 
die  Statue  zu  Constantinopel  für  Theodorich  verfertigt ,  und 
von  Anastasins  wurde  dieselbe  nach  Ravenna  übersandt,  als 
er,  die  getrübten  Verhältnisse  der  beiden  Nationen  ausglei- 
chend, die  Kostbarkeiten,  die  Odoaker  beseitigt  hatte  ^  nach 
dem  Abendlande  zurückbringen  Hess.  Zur  Unterstützung  die* 
ser  Meinung  könnte  angeführt  werden,  dass  die  Statue  mit 
dem  gothischen  Nationalcostüm  bekleidet  war,  das  Theodorich 
mit  den  römischen  Prachtgewanden  vertauscht  hatte,  als  er 
die  Herrschaft  von  Italien  übernahm ,  welche  letzteren,  wie 
ans  dem  Schlüsse  der  Rede  des  Ennodius  hervorgeht,  er  auch 
nachmals  bei  feieriichen  Veranlassungen  anzulegen  nicht  un- 
teriiess.  Man  kann  es  durchaus  passend  finden^  dass  zu 
Constantinopel  Theodorich  als  König  seines  Volkes  und  zu- 
gleich als  Anführer  der  kaiserlichen  Leibwache  mit  gezückter 


201)  Anonym.  Vales.  cap.  64.  Es  beweist  dieser  Umslandy  dass  Ver- 
handlungen zwischen  Odoaker  und  dem  bysantiniscl|en  Hofe 
Stau  gefanden  hatten.  Dieses  waren  wohl  die  Rinke,  deren  Tbeo- 
dorich  den  nngiflcklichen  Fürsten  beschuldigte,  und  die  dieser 
mit  seinem  Tode  büsste.  Es  erkllrt  sich  daraus  zugleich  die  zu- 
rucichftltende  Weise,  in  welcher  die  spätem,  und  namentlich  die 
byzantinischen  Schriftsteller  diese  Vorgange  besprechen. 
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WafTe  vor  dem  Eingänge  des  Pallasles,  den  er  zn  schirmen 
sich  terpfli'chtet  hatte,  dargestellt  vrar^^).  Dass  aber  sein 
Bildniss  in  dieser  Haltung  vor  seinem  tignen  Wohnsitze, 
gleichsam  in  feindlicher  Absicht  daraftf  zustOrmend,  errichtet 
wurde,  dies,  so'möcSite  weiter  behauptet  v^eiüfen  •,  bezeugt 
nur  den  Verrall  und  die  Armuth  der  abendtendischen  Kunst 
zu  dieser  Frist,  in  welcher  man  das  angegebne  Missverhält- 
niss  zti  übersehen  gezwungen  war,  um  bei  dem  Konigshanse 
des  fremden  Schmuckes  nicht  zu  entbehren,  den  man  durch 
ein  eigenthfimiiches,  auch  seiner  geistigen  Bedeutung  nach, 
dem  Platze,  den  es  verzieren  sollte,  angemessnes  Erzeogniss 
nicht  ersetzen  konnte.  Diese  Gründe  scheinen  uns  indessen 
keineswegs  zureichend,  um  die  ravennatische  Statue  ßr  iden- 
tisch mit  derjenigen  zu  halten,  welche  Kaiser  Zeno  zu  Ehren 
des  Theodorich  hatte  errichten  lassen.  Das  Verhiltniss  der 
Grösse  des  efsteren  Denkmals  scheint  uns  nfimlich ,  wie  es 
von  Walafrjd  und  Agnellns  bezeugt  wird^  weit  Dber  das  Maass 
hinauszugehen,  das  einer  Statue  gegeben  sein  konnte,  die  in 
der  byzantinischen  Hauptstadt ,  wo  jede  Etikette  sorgfältig 
überwacht  wurde,  um  einem  Barbaren-Fürsten  zu  schmeicheln, 
bei  dem  kaiserlichen  PaHa&te  aufgestellt  worden  war.  Dass 
von  tüeser  Biildsäule  nachmals  eben  so  wenig  die  Rede  ist, 
wie  von  derjenigen,  die  Constantin  der  Gr.  (dem  alleinigen 
Zeugnisse  des    Themistius    zufolge^'))    f&r    einen  andern 


202)  Mit  B^mg  auf  deii  Triamph,  den  Zono  (nach  Jornaades)  dem 
Theodorich  zu  feiern  vergönnt  hatte,  konnte  die  Statae,  womit 
dieser  su  gleicher  Zeit  beehrt  wurde ,  auch  (wie  zu  Rom  es  in 
ähnlichen  Fällen  gebrtuchlieh  wfir)  mit  de« .  Ekrengewande  der 

.  Triumphatoren  bekleidet  worden  fein.  Das»  auch  die  oatrömi- 
achen  Kaiser  ihren  Feldherren  Stataen  in  der  Ehrentracht  der 
Triumphatoren  etriehlcn  Itessen,  wird,  wie  wir  glmiben,  ange- 
deutet TOB  dem  h.  Chrysostomus  Expos,  in  Ps.  lU.  Opp.  T.  V.  p.  1. 

203)  0.  XV.  p,  191.  a. 
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gotlitfdte»Färal^n,.den  Val^  d«s  Atbanarich,  bei  dem  Opistho- 
dorn  4/^  BalUifluaes.  zu  CoostanUnopel  errichtel  hatte,  dünkt 
uns  bei  der  gvossea  Menge  von  Mowamenten  gleicher  Art, 
welche ,  nachdem  i^ie  die  Hauptstndt  eine  kurze  Zeit  ge* 
sohmückU  befieitigt  wurden  und  der  Vergessenheit  anlteim- 
fielen,  w«ig  aqfiallend.  Es  darf  wohl  nicht  in  Zweifel  gezo« 
gm  wevden,  dass  von  dem  Augenblii^ke  an ,  wo  der  erbitterte 
Kampf  zwijBchen.den  Feldherren  des  Justiniaa  mid  denNach- 
tolgem  des  Theodorich  um  den  Besitz  von  Italien  begann, 
kein  Monnment  irgend  einer  gothischetf  Fürsten  in  Constan- 
tinopel.  weiter  geduldet  wurde,  de^  vielmehr  der  Hess  der 
kaiserlichen  Partei  -r-  wie  er  es  zu  Born  that^o^)  -^  das 
weiland  dem  Theodorich  gewidmete  Standbild,  wenn  es  noch 
vorbanden  war,  zertrümmerte.  In  dem  Könige  der  Ostgothen 
sah  man  nur  den  Feind  des  Reiches,  der  sich  selbst  den  un- 
gerechten Besitz  einer  Provinz  anmaasst,  welche  er  einer  an- 
dern Usurpation  hätte  entreissen  sollen;  Tyrann,  hiess  er  selbst 
bei  denjenigen,  die  sick  gedrungen  fühlten^  s^nen  grossen 
Eigenschaften  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen  %&)•  Das 
Biidniss  eines  Tyrannen  rief  in  der  roBiischen  Kaiserzeit  die 
Strenge  d^s  Gesetzes  Aber  den  Privatmann,  in  dessen  Besitz 
es  gefunden  wurde  ^.  Dass  ein  solches  an  einem  öffent- 
Heben  Orte  unverletzt  geblieben  wäre,  während,  durch  den 
Dargestellten  angelacht^  in  irgend  einem  Theile  des  Reichs 
der  Kampf  um  die  Herrschaß  gefiihrt  wurde,  würde  durchaus 
ohne  Beispiel  sein.  Es  kann  hier  auch  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden,  dass  die  byzantinischen  Kaiser  dieser  Epoche 
mit  geringer  Schonung  in  Bezug  anf  ältere  Denkmale  ver- 
fuhren,  wenn  es  sich  darum  handelte,  das  geeignete  Material 


204}  Procop.  De  bell.  Gotb.  IH.  20. 

29&)  Procop.  1.  e.  h  1.  ^Hr  ti  6  B^vd^Qi/Of  X6y^  füy  rvQayros, 

206)  6*  Anbxot«  Da  offie.  Lib.  I,  cap.  49« 
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für  ihre  eigenen  BUdfitulon  m  gewinnen.  So  worde  i.  B. 
bn  Jahre  506.  eine  bedeutende  Anzahl  der  Knnstwerke,  die 
Constantin  d.  Gr.  nach  seiner  HaaptstadI  gebraehl  hatte, 
(ur  den  Coloss  des  Anastasiua  eingeachmohen ,  der  anf  das 
Foram  des  Tanros  za  stehen  kam  ^.  Justinian  benutzte  die 
Erzziegel  der  Chalke,  um  daraus  seine  eigne ,  für  das  Augu- 
ateon  bestimmte  Statue  verfertigen  zu  lassen^.  Die  Bild- 
säule des  Theodorich  dfirfte  für  andre  Denkmale  dieeee  Kai- 
sers» vielleicht  gar  Ar  die  Statue  desselben,  oder  die  Slatnen 
seiner  Angehörigen  in  Anspruch  genommen  worden  sein, 
welche  der  oft  angeführten  Beschreibung  von  Gonstantinopel 
zufolge  auf  der  Chalke  errichtet  wurden.  —  Wenn  das  Still- 
schweigen aller  späteren  Schriftsteller,  und  besonders  der 
byzantinischen»  über  die  Reiterstatue ,  womit  Theodorich  za 
Gonstantinopel  geehrt  worden  war,  sich  auf  die  angi^gebne 
Weise  hinlänglich  erklärt  und  die  Schlussfolgeruilg  nicht  be» 
^nden  kann,  dass  Anastasius  dieselbe  nach  dem  Abendlande 
bringen  liess,  so  mächen  andre  Thatsacben  es  annehmbar, 
dass  die  von  Agnellus  und  Walafnd  beschriebne  Bildsäule 
auf  des  Ostgothenkönigs  Geheiss  in  Ravenna  selbst  ausge- 
führt worden  war  W).    Das  Rescript  des  Theodorich,  weiches 


207)  Theöpkan.  Chronograph,  p.  12&,  Cedrea.  Uist.  p.  358.  Ed. 
Par.,  Malai.  Chronograph.  Lib.  XVI.  p.  42.  Ed.  Vonel. 

208)  Cedren.  1.  c.  p.  137. 

209)  Därfle  diese«  StUlschweigea  als  eine  Unteratatimng  der  in  Fftga 
stehenden ^Vemnthung  gelten»  so  wäre  man,  um  an  vemeiaeai 
4ass  die  Statte  jemals  nach  Ravenna  gebracht  wnrde ,  auch  be- 
rechtigt darauf  hinzuweisen,  ^ass  in  den  Sendschreiben  des  Atha- 
larich,  worin  die  Ehrenbezeugungen  aUgeführt  sind,  die  seinMi 
Grossvater  durch  die  kaiserliche  Huld  zu  Theil  geworden  waren 
(Cassiod.  Var.  VIII.  ep.  1.  und  0.),  der  ihm  zu  Conslaatiaopsl 
errichteten  Bildsiole  nicht  gedacht  ist.  Beide  negative  Beweise 
dürften  indessen  wohl  iu  gleichem  Maasse  nnanlikflaig  seia. 
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einen  seiner  Hofbetmlen  die  ObeniorsiGht  der  Pallaslbaalen 
dbergiM»  macht  uns  mit  i^em  gansen  Heere^  von  Kunsttem 
und  Handwerkern  bekannt,  welche  tnr  VerfBgfnng  desselben 
gestellt  wurden,  imd  nennt  unter  diesen  sowohl  Bildbauer 
tis  Bngiesser  ^^.  Cassiodor  spricht  von  der  Errichtung  der 
Biidsiulen  der  FArsten  auf  öffenttichen  FUlien  wie  voa  einer 
nicht  bkw  der  Vergangenheit,  sondern  noch  seiner  Gegenwart 
angthörigen  Sitte  '^^).  Unter  den  Bedingungen  des  Friedens* 
yertrages,  welchen  Theodahat  im  Jahre  &38.  dem  Kaiser  Ju- 
stinian  Torlegen  liess,  kommt  auch  vor,  dass  fernerhin  die 
Statue  eines  Gothenkdniges  weder  aus  Marmor  noch  aus  an- 
denn  Stofib  ohne  die  des  Kaisers  errichtet  werden ,  und 
dass  die  lelztere  beständig  zur  rechten  Seite  der  ersteren 
au^gfesteHt  werden  soBte^^?>  Gewiss  hatten  die  Statuen,  wel- 
che die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  osfgothi- 
scheu  Königthnms  verkündeten  —  und  unter  diesen  ohne 
Zweifel  auch  diejenige,  welche  den  Gegenstand  unsrer  Un- 
tersuchung ausmacht  — ,  den  Zorn  und  den  Neid  der  Kaiser 
erregt,  der  künftig  auf  diese  Weise  beschwichtigt  werden 
sollte.  Ist  es  nun,  da  diese  Zeugnisse  eine  ausgebreitete 
Thitigkeit  der  bildenden  Kunst  im  gothischen  Reiche  beur- 
kunden, nur  in  etwa  wahrscheinlich,  dass  für  das  wichtigste 
und  herrlichste  Denkmal,  das  den  Ruhm  des  Stifters  an  dem 
Eingänge  des  Pallastes  verkünden  sollte,  auf  die  Talente  der 
im  Dienste  des  Königs  stehenden  Brzgiesser  Verzicht  ge- 
leistet worden  sei?  Sollte  man  in  der  BIflthezeit  der  gothi- 
schen Macht,  als  zu  Ravenna  alle  Elemente  der  allen  Kunst 
nochmals  zu  einem  erspriesslichen  gemeinschaftlichen  Wirkea 


2t0)  CaMiodor.  Var.  VU.  ep.  5. 

211)  Expof.  in  Pf.  J.XXIII.  r.  5.  (Opp.  T.  II.  p.  250.)  Solent  staloae 
priaeipimi  io  plateis  per  loea  edita  collocari,  ni  yianliam  memoria 
▼ifis  lalilms  instnuitar. 

212)  ProGop.  1.  c.  I.  6. 
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vereinigt  würden,  als  die  iiart  zusamiiiengertssieo  Strahlen 
der  Bildung  der  römischen  Vorzeil,  ween  auoh  ./aU  letztes 
Abendroth,  in  $o  liehlem  Glänze  aufleuchteteii^  ;bei  der  Ver- 
zierung der  öffentlichen  Bauwerke  so  planlos  verfahren  haben, 
wie  es  in  den  folgenden  Zeitaltem  der  /Fall  war,  denen  die 
Mittel  eigner  HervortMringiingen  fehlten,'  und  für  weiehd  die 
weieen  Traditionen'  des  Alterthums  j^fänaliob  versehoUen  .wa- 
ren, welche  eine  siniivoUe  Beziehungf  jeder  einzelnen  Verzie- 
rung zu  disro  Ganzen  der  Anlage,  dem  .6ie  angehören  soUie, 
zum  Gesetz  machten?  Theodorich  verlangte  von  dem  Arcki- 
tecten,  welchem  er  durch  den  Präfecten  von  Rom  die  Brhal- 
tong  der  dortigen  Monomente  anvertraute;  er  möge  bei  jedem 
einzelnen  Kunstwerke  die  Absichten  des  Urhebers  zu  ergröo- 
den  suchen  —  sollten  die  Meisler ,  deaen  ef  die  'Gruadnng 
und  Verherrlichung  seiner  Burg  übertrug,  es  ausser  Adil  ge- 
lassen haben,  dass  bei  den  grosse  Mustern,  die  ihnen*  ihre 
Vorganger  zurückgelassen ,  ein  mächtiger  und  erhebender 
Gesammteindruck  bezweckt  war,  der  dadurch  hervorgebracht 
wurde,  dass  jedweder  zunächst  in  diet  Augen  fallende  Schmuck 
einem  Hauptgedanken  untergeordnet  und  dienstbar  war,  der 
das  Ganze  zu  beleben  und  zu  durchdringen  schien?  Halle 
aber  die  von  Constantinopel  berbeigohoite  Statue,  wenn  sie 
drohend  den  Speer,  gegen  das  Haupllbor  des  PaUasles  schwang, 
keinen  schreienden  Misslaut  ausgesprochen?  Der  König  woUle, 
dass  der  prachtige  Anblick  seines  Herrschersitzes-  bei  den 
Gesandten  fremder  Nationen  einen  erhabnen  Begrifi  seiner 
eigpen  Macht  und  Würde  hervorrufen  sollte  —  steht  nun  zu 
vermuthen,  dass  er  dem  grossartigen  Bau  ein  unter  längst 
geschwundenen  Verhältnissen  und  für  einen  andern  Zweck 
entstandnes  Kunstwerk  angepasst  habe,  das*  nur  einen  falschen 
erborgten  Glanz  an  den  Tag  gelegt  balle?  Und  sollte  Aaa- 
stasius  seinen  Bundesgenossen  dadurch  haben  ehren  wollen, 
dass  er  seine  Bildsäule  von  Constantinopel  entfernte,  während 
es  diesem  keineswegs  an  Mitteln  gebrach,  um  ein  Denkmal 
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seiner  TiMleii  und  seines  Buhnis  den  Zeitgenossen  und  der 
NiM^hwelt,  wie  es  ihni  gut  dOnicen  mooiitd ,  zu  Aberliäfem  ? 
Dass  die  Statue  auf  ilirem  Postamente  erhöht  blieb,  als  die 
byzantinische  Herrschaft  in  ttaiien  *  erneuert ,  :und  Havanna 
znsi  Sitze  des  Exarchates  wurde,  kann  um  die  Meinung  eines 
grossen  Theites  der  Bewohner  zu  schonen  geschehea  sein» 
die  durch  Dankbarkeit  und  EhrAircht  deai  grossen  Könige 
Teipffiohtet  waren.  Vielleicht  auch  war  die  Sohönheit  und 
Grossartigkeit  des  Monumentes  selbst  r-*  wovon  Karl  d.  6r* 
(wie  uns  AgneUus  öberliefert  hat)  bezeugte,  dass  kein  andres 
der  Kunstwerke,  welche  er  in  Italien  zu  sehen  GelegenheR 
gehabt  hatte,  damit  verglichen  werden  mochte  —  die  Veic- 
anlassung,  dass  jede  Zerstörung  oder  Verstümtnelung  davon 
al)gewendet  wurde.  Sehr  begreiflich  aber  ist  es,  dass  der 
NeSd  der  Exarchen-Zeit  der  gothischea  Heitächaft  die  Ehre 
eines  solchen  Deriknales,  dem  Gleiches  oder  Besseres  an  die 
Seite  zu  stellen  sie  weder  unternahm,  noch  zu  unternehmen 
vermochte,  raissgönnte  und  auch  die  Bildsäule  als  ein  dem 
Kaiser  Zeno  unrechtmässig  entrissenes  Besitzthum  angesehen 
wissen  wollte. 

Lässt  man  die  so  eben  angestellten  Betrachtungen  gelten, 
so  folgt,  dass  wir  es  versuchen  müssen,  die  Bildsäule  selbst 
in  einen  näheren,  planmässigen  Zusammenhang  out  ^n  sie 
umgdienden  Bauten  zu  bringen,  und  dass ,  was  die  Kleidung 
und  die  derselben  geliehene  Geberde,  betrifft,  diese  durch 
eine  andre  Absicht  bedingt  sein  mussten,  als  sich  dabei  vor*» 
anasetzen  liesse,  falls  die  Statue  unter  Kaiser  Zeno  zu  Con«« 
atantinopel  entstanden  wäre.  Eine,  wie  wir  glauben,  befrie« 
digende  Erklärung  bietet  sich  dar,  sobald  man  annehmen 
will,  dass  des  Kunstwerk  gleichzeitig  mit  dem  Pallaste,  also 
während  der  letzten  Lebensperiode  des  Theodorich,  zur  Au&« 
fuhrung  kam.  Befragen  wir  nur  die  Auspicten,  unter  weichen 
diesei*  Bau  zu  Stande  gebracht  wurde;  erwägen  wir  die  durch 
den  Drang  der    äusseren  .Verhältnisse  angeregten    Gefühle, 
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welche  das  Gemfith  des  Grönders  bewegen  masslea,  als  er 
sein  BUdniss  vor  demselben  erhöhte :  so  wird  uns  der  Ge* 
danke  versländlich  werden,  den  dieses  Jedem,  der  es  be* 
trachten  würde,  verkiinden  sollte.  Wir  sehen,  wenn  wir  die 
Lage  der  ostgothischen  Herrschaft  in  Italien,  wie  sie  sich  seit 
ihrem  Beginn  bis  cu  dem  letzten  Decenniom  der  Regieivng 
Theodorichs  fortgebildet  hatte,  uns  vergegenwärtigen,  eine 
unaurhallsanie  Ebbe  auf  die  Fluth  folgen ,  welche  das  GIfick 
des  Königs  und  seiner  Nation  vorwärts  getragen  hatte.  Die 
germanischen  Nationen,  die  sich  zu  Herren  der  anstossenden 
Länder  gemacht  hatten ,  widersetzten  sich .  nicht  Mos  der 
Ausbreitung  des  oslgothischen  Königreichs,  sondern  geftbr- 
deten  die  Erhaltung  seiner  Integrität;  die  SelbsUndigkeit 
missgönnte  ihm  der  byzantinische  Kaiser.  FQr  die  in  Spamen 
und  Sfldfrankreich  gemachten  Eroberungen  hatte  die  Stabi- 
lität nicht  gewonnen  werden  können,  welche  den  unruhigen 
Nachbarn  einen  sichern  Damm  entgegengesetzt  hatte.  Bs 
stand  nicht  zu  bezweifelen,  dass  Franken  und  Vandalen  jede 
sich  darbietende  Gelegenheit  benutzen  wfirden,  um  ihrGeUet 
auf  Kosten  der  Ostgothen  zu  erweitem.  Die  feindliche  Stim- 
mung dieser  Gegner  fand  fortwährend  eine  Stutze  an  der 
treulosen  Politik  des  oströmischen  Hofes,  die  den  Theodorich 
gewiss  eben  so  gern  durch  den  Chlodwig  verdrängt  haben 
würde,  wie  sie  den  Ricimer  durch  den  Odoaker,  und  diesen 
mittelst  der  Ostgothen  gestürzt  hatte.  Als  nach  dem  Tode 
des  Anastasius  ein  illyrisches  Kriegergeschlecht  den  Thron 
zu  Constantinopel  bestieg,  gab  sich  hier  eine  neue  entsohie. 
dene  Richtung  der  Regierung  kund ,  welche  unter  Justin  I. 
mit  beharrlicher  Consequenz  ihrem  Ziele  zuschritt  und  unter 
Justinian  zur  Vollendung  kam.  Die  Aufgabe,  welche  sich 
diese  gestellt  hatte,  war  aber  keine  geringere  als  die  Wie- 
derherstellung der  Römerherrschaft  in  ihrem  früheren  Um- 
fange und  mit  unbeschränkter  Gewalt.  Zu  diesem  Bebufe 
soiiteo  im  Osten  feste  Wehren  der  persischen   Macht   entge- 
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gengesetzt^  im  Weslen  die  von  den  Barbaren  eingenommenen 
Landeslhefle  dem  Reiche  der  Reihe  nach  wieder  einverleibf, 
im  Innern  sollte  durch  Schwächung  und  Unterdr&ckung  aller 
PatMen  und  sich   absondernden  Meimingen  jedes  geistige 
Bestreben  dem  aBeinigen  Willen  des  Herrschers  diensttar  ge» 
macht  werden.    Der  erste  Schritt,  womit  die  mächtige  Reac- 
tion  gegen  die  Zersplitterung  und  AuflSsong  des  Reiches  be- 
gann, war  die  Aufhebung  der  Kirchenspaltung,  wosu  der  Be- 
weggrund gewiss  weniger  in  einem  religiösen  Eifer  fiir  die 
Wiederherstellung  der  Orthodoxie  lag,  als»  in  der  Absicht, 
durch  die  enge  Verbindung  der   Kirche  und  des  Staates  die 
Wirksamkeit  des  letzteren  nachdrflcklicher  und  unbehinder- 
ter xn  machen.    Die  zweite  Maassregel,  die  für  diesen  Zweck 
berechnete  Haassregel  bestand  in  der  Verfehmung  aller  von 
dem  cotholischen  Lehrt>egriff  abweichenden  Angehörigen  des 
römischen  Reichs ;  es  darf  dieselbe  als  eine  indirecte  Schild- 
erhebung  gegen  das  ostgothische  Königthum  betrachtet  wer- 
Am,  weil  in  Folge  davon  die   unter  arianischer  Herrschaft 
*  lebenden  Catholiken  in  der  Abneigung  gegen  ihre  Regierungen 
bestärkt  und  zum  Anschluss  an  ihren  Schirmherm,  den  byzan- 
tinischen Kaiser,    aufgefordert  wurden.     Das  heuchlerische 
üesetz  des  Jahres  523.,  welches  die  Gothen  von  der  gegen 
die  Ketzer  eingeleiteten  Verfolgung  ausschliesst^^O)  obwohl 
diese,  wie  die  bereits  im  folgenden  Jahre  eintretenden   Ver- 
wicklungen  zeigen,  nichtsdestoweniger   thalsächlich    einge- 
leitet  wurden,  erklärt  noch   deutlicher  den    Gang  der  ost- 
römischen Politik.    Der  Ausbruch   der  Feindseligkeiten  zwi- 
schen den  beiden  Nationen  verzogerte^  sich  freilich  noch  lange, 
da  er  von  ostgothischer  Seite   sorgfiUtig   vermieden  wurde; 
wir  zweifeln  aber  keineswegs,  dass  damals  bereits  Juslinian, 
der  alle  Handlungen  des  aiterschwachen   Justin   beherrschte 
und  leitete,  das  Königthum  der  Ostgothen  zu  untergraben  und 


213}  L.  12.  Cod.  luft.  Lib.  I.  Tit.  5. 
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aa  verderben  bemfiht  war.  Durch  die  Milde  imd  die  Gereeh-» 
tigkeit  des  Theodorich,  welcher  die  paüoBtien  Gegensätze 
in  lialien  so  versöhnen,  unablässig  gestrebt  hatte ,  war  der 
beabsichtigte  Zweck  nicht  erreicht  worden*  Die  wiedarbe-^ 
lebte  Bildung  und  Kunst  des  Alterthums  halten  das  von  den 
früher  erlittenen  Drangsalen  niedergebeugte,  patriottsohe  6e* 
luhl  der  Eingebomen  geweckt,  weiches  nicht  mehr,  wie  es 
ehedem  der  Fall  gewesen  war,  an  ^em  Cultus.  der  heidnischen 
Welt  sich  anschioss,  sondern  an  der  christlichen  Glaubens^ 
einheit,  wozu  nunmehr  Pabstund  Kaiser  sieh  bekannten,  «ine 
Stutze  suchte.  Boethius  fiel  als  unschuldiges  Opfer  dieser, 
einer  Erneuerung  der  alten  Freiheit  und  Grösse  zueilendeti 
Richtung,  die  in  seinen  Schriften  Nahrung  fand,  ja.  von  den« 
selben  gewissermassen  repräsentiert  wird,  obwohl  er  an  den 
dadurch  hervorgerufenen  thalsächlichen  Auflehfeumgen  »gegen 
die  königliche  Autorität  seines  Herrn  keinen  Theil  osdun. 
Unter  dieten  Umständen  kann  es  nicht  auffallend  sein,  dass, 
vrie  es  bei  den  späteren  Streitigkeiten  über  die  Erziehung 
des  Athalarich  sich  besonders  kund  gibt,  sich  efaie  bedevi- 
tende  Partei  unter  den  Gothen  mit  Hass  nnd:  Widerwillen 
von  der  römischen  Bildung  und  Sitte  abwandte.  Theodo. 
rieb  konnte  unmöglich  es  sich  verhehlen,  dass  der  Bo- 
den, worauf  er  das  Gebäude  seiner  Heirschaft  aufgeführt 
hatte ,  wankte ,  dass  drohende  Gefahren  es  von  allen  Seiten 
umgaben,  und  dass  in  der  Kraft  seiner  Nation,  die  das  Land 
erobert,  die  einzige  Gewähr  liege ,  es  in  der  Zukunft  za  b^ 
haupten.  Von  dieser  Stimmung  bei  dem  Bau  seines  Pallaates 
beherrscht,  musste  er  darauf  gefuhrt  werden ,  sein  Bjidiiiss 
nicht  in  dem  eitlen  römischen  Schmuck  der  Hwsoherwörde 
oder  dem  conventioneilen  Costüm  der  griechisohen  Heroen- 
zeit ^i«),  sondern  in  der   eigenthämiichen  Tracht  seiner  Na- 

214)  Dem  cultus  Achllleus  nämlich ,  womit  die  Reiler^tue  des  Ja- 
stinian  auf  dem  Angusteon  bekleidet  war  (Proeop.  de  «edif. 
Iiist.  I.  2.). 
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lion  ^S)  vor  demselben  aufeastellen ,  in  der  kriegeriscken 
Haltong,  in  der  er  den  Seinigen  anf  den  Feldern  des  Ruhmes 
und  der  Bhire  vorgelenohtet  hatte.  Eben  so  absichtlich  wie 
die  Statae ,  welche  den  Gothen  die  glorreichsten  Erinnerun- 
gen ins  Ged^chtniss  zurückrief,  war  das  besprochene  Mo- 
saikbild  tt>er  dem  Eingänge  >  gewählt  v  anf  welchem.  Theodo* 
rieh  als  der  Retter  Italiens  erschien ,  Ravenna  befreiend,  und 
Rom  schirmend.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  diesem  Rilde 
gegenüber  (das  zugleich  die  Bingebomen  an  den  Zustand 
ihres  Landes  mahnen  konnte ,  wie  ihn  Theodorich  vorgefun«» 
den  2^),  und  wie  es  durch  seine  Anstrengungen  und  Wobl-p 
thaten  geworden  war)  die  Slatue  des  Königs  den  Zorn  ekies 
erbitterten  Krieigers  ausgesprochen  habe,  der  mit  feindlicber 
Waffe  auf  den  PaHast  eindrang,  welchen  die  (durch  das  Ho- 
saikgemälde  Ton  S.  Apollinare  bezeugten)  an  der  Fagade 
angebrachten  Victorienbiider  als  den  Sitz  einer  unbezwing- 
baren Macht  verkfittdeten.  Diese  Bildwerke  trefien  in  einen 
yerstftndigen  Zusammenbang  untereinander  «nd  bilden  eine 
bedeutsame  j  wfbrdevolle  Verzierung  des  Ort^s ,  dem  sie  an- 
gehörten, wenn  man  den  Speerwurf  der  Reiterstatue  nicht  auf 
einen  feindlichen  Angriff  beziehen  ,  sondern  als  einen,  sym- 
bolischen Ausdruck  der  Handlung  deuten  will,  welche  sowohl 
in  früherer  wie  in  späterer  Zeit  damit  bezeichnet  wird.    Wir 


215}  Die  kostbaren  Felle  des  Nordens  waren  dainals  jedoch  auch  ein 
Hauptgegenstand  des  Luxuj  der  römischen  Männertracht  gewor« 
den.  Jornanä.  K  c.  cap.  3*  In  der  Absicht  das  NationalgefQbl  zu 
belebten,  hatte  nach  der  Einnahme  Roms  durch  die  Westgoihen 
ein  Gesetz  der  Kaiser  Honorius  nnd  Theodosius  sowohl  die  Pelz» 
kleidung  der  Barbaren,  wie  den  bei  ihnen  üblichen  längern  Haar- 
wuchs für  die  abendländische  Hauptstadt  verboten.  L.  4.  Cod. 
Theodos.  Lib.  XIV.  Tit.  II. 

216)  Man  vergl.  die  in  dem  Panegyricns  des  Bischofs  £nnodius  vor- 
kommendeR  Angaben  über  die  Iroatlose  Verödung  Italiens  zur 
Zeit  der  Ankunft  der-  Gotheo. 
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stdlen  folgende  Beifipiele  zusammen ,  aus  denen  sich  eig^ibl , 
dass  die  Besiteeigreirung  eines  Landes  oder  der  verwandte 
Begriff  der  Feststellung  der  Grenzen  fortwahrend  und  allge- 
mein dadurch  versinnbildlicht  wurde.  Diodor  von  SIcilien  und 
Justinus  erzählen,  dass  Alexandeii  als  er,  den  Hellesponi  über- 
schiffend, im  Begriffe  war,  an  der  asiatischen  Küste  an  lan- 
den ,  seinen  Speer  auf  das  Ufer  warf,  am  nach  Kriegsrecht 
Besitz  von  dem  au  erkäoipfendeft  Welttheile  zn  nehmen  >*7). 
Als  der  Longobardenkönig  Antharis  seine  Broberungen  bis 
nach  Rbegium  ausgeddint  hatte,  spornte  er  sein  Ross  ia  die 
Flnthen  des  Meeres,  stiess  den  Sporn  wider  den  Leuchtthonn, 
mid  rief  aus ,  hier  solle  die  Grenze  der  longobardiachea 
Herrschaft  sein^>*)  Der  Bulgarenfürst  Crunmus,  der  im  Jahre 
813.  Constantinopel  belagerte^  verlangte  von  dem  Kaiser  Leo 
dem  Armenier ,  es  möge  ihm  (als  scheinbare  Besitznahme) 
vorgönnt  sein,  seinen  Speer  in  das  goldne  Thor  za  bohren  ^^. 
Nachdem  sich  der  russische  Ffirst  Swatoslhw  im  Jahre  970. 
der  bulgarischen  Stadt  Feristhlava  bemädiiigt  halte ,  pflanzte 
er,  um  die  erlangte  Oberhoheit  auszudrficken,  seinen  Speer 
auf  den  Hauern  auf;  ein  Gleiches  drohte  Boemund  im  Jahre 
1103.  zu  Constantinopel  zu  thun,  falls  Kaiser  Alexius  die  Aus- 
lieferung der  Stadt  Antiochien  langer   weigern   wurde  ^^. 


217)  Di  od.  Sic.  XVII.  17.,  Instin.  XI.  5.,  Vergl.  Ilinerar.  Alex. 
M.  Ed.  Mai.  Der  Roman  des  Jalin«  VaIeriu.<^.(I^  56.)  Utal  dea 
Alexander  von  einc^  ersten  Feldzng  in  Asien  heimkehren  and 
bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Speer  auf  der  Höhe  des  Tknnu 
errichten ,  als  einzige  Schutzwehr  seiner  bis  in  dieser  Grenio 
fortgeführten  Eroberungen. 

218)  Paul.  Diac  1.  c.  III.  33. 

219)  Theophan.  Chronograph,  p.  427.,  Leo  Gram  mal.  p.  445., 
Georg.  Monach.  In  Leon.  Armen,  ctp.  3.  p.  500.  Ed.  Par., 
Hist.  Miscell.  L.  XXIV.  sub  am 

220)  Anna.   Comnen.    Alex.  Lib.  XI.  p.  342.  Ed.  PHr.    Eine  ihn- 
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Emanvel  Komnenos  und  Andronikos  schleuderten  in  den 
Jahren  1166.  und  1170.  ihre  Speere  wider  die  Thore  der  be- 
lagerten Städte  Zeogmine  und  Damiette,  um  noch,  bevor  sie. 
gelungen,  die  Occupation  derselben  auszusprechen  ^^0.  Kaiser 
Otlo  IL  rückte  im  Jahr  970.  bis  an  die  Mauern  von  Paris  vor, 
stiess  seine  Lanze  in  das  verschlossene  Thor  und  rief  aus: 
Bis  hieher  genügt  ^^).  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  in  der 
deutschen  Kaiserzeit  die  Verleihungen  der  Reichsämler  and 
Lehen  vermitlelst  der  Uebergabe  einer  berahnten  Lanze 
Statt  fanden  —  des  üb^all  gebräuchlichen  Sinnbilds  dea 
durch  den  Krieg  er^vorbenen  Eigenthums.  Aliein  sind  wir. 
berechtigt»  die  durch  die  angeführten  Thatsachen  bezeugte 
Sitte .  auch  von  dem  Urheber  des  ravennatischen  Kunstwerks 
berücksichtigt  zu  glauben?  Niemand  wird  es  bestreiten,  dass 
die  Richtung  der  Stalue  gegen  den  Pallast  passender  mit  ei- 
nem siegreichen  Einzug  des  Königes  in  seinen  neuen  Herr- 
schersitz als  mit  irgend  einem  feindseligen  Vorheben  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  würde;  man  wird  es  gelten  lassen, 
wenn  wir  Schild  und  Speer  als  characteristische  Attribute  der 
königlichen  Gewalt  betrachten,  gewiss  aber  einen  näheren 
Nachweis  wünschen,  um  unserer  Behauptung  Beifall  schenken 
zu  dürfen,  dass  durch  die  in  Frage  stehende  Geberde  die 
Besitzergreifting  des  italischen  Lai)des  ausgesprochen  werden 
sollte.  Diesen  Beweis  liefert,  wenn  wir  nicht  irren,  eine 
weitere  Angabe  des  Walafrid.  Es  sagt  uns  dieser  nämlich 
(V.  69.),  der  Reiter  sprenge  daher  über  hohles  Erz,  und  dag 
bedeute  seine  hohle  Gesinnung.    Den  in  Goldscbniuck  pran«^ 


liehe  Drohung  in  Bezug  auf  die  Kirche  der  Stadt  Troyes  erzählt 
der  Chronic.  S.  Petri  Vi  vi  6eoonenfl.  bei  D'Achery  Spicil. 
T.  II.  p.  470. 

221)  Nicel.  Choniat.  Aonal.  Lib.  IV.  cap.  3.»  Lib..V.  cap.  7. 

222)  Chron.  Honavt.  Siihiens.  ad  a.  ut.  bei   Bouquot.    I.  c.  T.  IX. 
p.  80. 

9 
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g-cnden  (übergoldet)  auf  einem  zügellosen  Rosse  sitzenden 
Reiter  will  er  (V.  60.  ff.)  als  eine  sinnbildliche  Darstellung 
des  Geizes  verstanden  wissen;  mit  dem  Speere,  so  bemerkt 
er,  treibt  er  seine  Untergebnen  zum  Raube;  die  unter  ihm 
wegfliessenden  Gewässer  sollen  den  Ausspruch  des  Dichters 
(Horatius)  verkQoden,  dass  der  Geizige  beständig  darbe. 
Wir  haben  in  Betreff  dieser  dunklen  Beschreibung  keine 
andre  Erklärung  zu  ermitteln  vermocht,  als  die  folgende. 
Die  Posse  des  Bosses  standen  auf  einem  ehernen ,  mit  Bild- 
werk verzierten  Sookel,  an  welchem  entweder  die  Wellen 
eines  fortströmonde^n  Flusses  dargestellt  waren,  oder  womit 
die  allegorische  Figur  eines  Flussgottes  verbunden  war,  der 
seinen  Quell  in  bekannter  Weise  aus  einer  Urne  ei^oss.  An 
solchen  den  Hauptgedanken  des'Wt^rkes  näher  erläuternden 
Verzierungen,  die  an  den  Basen  alter  Statuen  angebracht 
waren,  mangelt  es  nicht.  So  befand  sich  z.  B.  eine  Abbil- 
dung der  Stadt  Babylon  an  dem  Sockel  der  oll  besprochenen 
Reiterstatue  des  Justinian  ^^^') ;  die  Basis,  worauf  die  von  U- 
banius  beschriebene  Gruppe,  der  Kampf  eines  Löwen  und 
Hirsches,  erhöht  war,  zeigte  ein  Gebirge  ^^^).  Welches  Was- 
ser, oder '  welcher  Fluss  kann  nun  wohl  der  Statue  des  Theo- 
dorich beigegeben  gewesen  seyn  ?  Gewiss  kein  andrer  als 
der  Flu^s  Sontius  (Isonzo).  Bei  diesem  hatte  Odoaker,  als 
der  wider  ihn  anziehende  Ostgothenkönig  die  jutischen  Alpen 
Oberstiegen  hatte,  seine  ganze  Heeresmacht  zusammengezogen, 
um  dem  Gegner  den  Eintritt  in  Italien  zu  verwehren.  Hier 
kam  es  zu  einer  blutigen  Schlacht.  Theodorich  erzwang  den 
Uebergang  und  drang  in  Italien  vorwärts;  Verona  öffnete 
ihm  die  Thore,  Rom  verschloss  die  seinigen  dem  fliehenden 
Odoaken     Die  Uebergabe   von   Bavenna  nach  dreijähriger 


223)  Anthol.  Pianud.  Lib.  IV.  ep.  63.^ 

224)  Andre    Beispiele    findet  man   bei  Weicker  su  Cattistrat.  Sut. 
VII.  S.  707. 
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Beladung  machte  dem  Kriege  ein  Ende;  allein  Theodorich 
rechnete  den  Tag  seiner  über  halten  erlangten  Herrschaft 
eben  so  wenig  von  diesem  Ereignisse ,  wie  von  einer  von 
dem  byzantinischen  Kaiser  erhaltenen  Verleihung  oder  Be- 
stätigung an,  sondern  von  der  Entscheidung  an  den  Ufern  des 
Sontius^^^).  Ueberblicken  wir  diese  Vorgange,  so  macht  das 
unter  den  Hufen  des  Rosses  angedeutete  Wasser  uns  Absicht 
und  Inhalt  des  Kunstwerkes  offenbar.  Theodorich  sprengt 
über  den  Grenzfluss  und  nimmt,  seinen  Speer  aaf  den  Boden 
Italiens  schleudernd,  von  diesem  Lande  Besitz.  In  Verbindung 
mit  dem  gegenüberbefindlichen  Mosaikgemaide  brachte  die 
Statue  den  Zeitgenossen  alle  Hauptmomente  des  Kampfes  um 
die  Herrschaft  über  Italien  in  Erinnerung.  Der  Gedanke, 
der  von  dieser  insbesondere  ausgesprochen  wurde,  reohtfer« 
tigle  die  Aufstellung  derselben  an  dem  Platze,  den  sie  ein« 
nahm,*  vollkommen.  Das  colossale  Bild  bezeugte  die  ruhm- 
volle Begründung  der  Thronanspräche  Theodorichs;  sie  rief 
den  Gothen  die  erfolgreichste-  Heldcnthat  ihres  angestammten 
Königs  ins  Gedächtniss  und  stärkte  das  Bewusstsein  ihrer 
eignen  Macht;  den  UebelwoUendcu  verkündete  sie  deutlich 
die  Warnung,  dass  der  Arm,  der  das  Land  erkämpft,  auch 
stark  genug  sei,  zu  schirmen  und  zu  behaupten  ^^t*).  — 


225)  Cassiodor.    Var.  I.    18. Ex  quo,    Deo  propiüo,  Sonii 

flaenta  transmiBimos,   ubi  primum  Italiao  nos  susccpil   imperiam. 

225*)  Eine  derjenigen  gans  entsprechende  Aufgabe,  welche  dem  Kflnsi-' 
1er  vorlag,  der  das  Standbild  des  Theoderich  zu  Ravenna  ersann, 
hatte  zu  Alexandria  gelöst  werden  müssen,  als  dort  die  Reitcr- 
statue  des  Alexander  errichtet  wurde ,  welche  unA  Libaniua 
(Opp.  Ed.  Ueiske  T.  IV.  p.  11120.)  beschrieben  hat;  Den  Grfln* 
der  der  Stadt  von  seinem  kriegerischen  Ruhme  zu  trennen,  ihn 
nicht  als  den  Eroberer  der  bekannten  Welt  erscheinen  zu  las- 
sen, wäre  ganz  unthunlich,  denselben  in  feindlicher  Haltung  sei* 
ner  Triedlicheu  Schöpfung  ge^enflber  zu  steflen ,  wäre  eben  so 
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Die  SteDe  des  Walafrid,  an  welcher  wir  die  bedeutsame 
Verzierung  des  Sockels  angedeutet  glauben,  legt  uns  noch  ein 


unpassend  gewesen.  Die  doppelte  Bedeutung,  welche  die  Statue 
haben  musste,  hatte  der  Künstler,  wie  Libanius  bezeugt,  dadurch 
auszusprechen  getrachtet ,  dass  er  den  Panzer  des  Helden  nur 
unter  einer  Chlamys  hervorblicken  liess,  welche  die  linke  Hand 
desselben  zusammenhielt.  —  Ein  wesentlicher  Unterschied,  der 
zwischen  den  beiden  verglichenen  Bildwerken  obwaltete,  bestand 
aber  darin,  dass  die  alexandrinische  Statue,  wie  es  scheint,  kei- 
neswegs eine  menschliche  Thätigkeit  versinnbildlichen,  vielmehr 
den  Dargestellten ,  als  eine  göttliche ,  dem  Helios  ähnlich  wir- 
kende Macht,  als  einen  stadtschützenden  Dämon  feiern  sollte. 
Auf  diese  Annahme  führen  das  strahlenförmig  herabwallende 
Haar  und  die  Bewegung  der  rechten  Hand,  welche  Alexander 
gleichsam  um  (Opfer-)  Gaben  entgegen  zu  nehmen  ansstreckte. 
(Diese  Geberde  pflegte  die  griechische  Kunst  den  Götterbildern 
KU  leihen.  0.  Müller  Handb.  $.  335.  Anm.  3.)  Erinnert  man 
sich  daran,  dass  zahlreiche  asiatische  und  ägyptische  Monumenle 
die  Landesherrscher  als  neue  Götter  begrüssen,  dass  z.  B.  auf 
alexandrinischen  Münzen  Geta  und  Caracalla  NEOI  HAJOI 
hcisscn  ,  andre  Kaiser  die  Titel  andrer  Gottheiten  führen  (Le- 
tronn  e  Recherches  pour  servir  a  Thistoire  de  TEgypte.  p.  147., 
ist — 184.) ,  so  wird  man  es  nicht  unangemessen  finden ,  wenn 
wir  den  Begriff,  den  der  Künstler  an  den  dargestellten  Heros 
knüpfen  wollte,  durch  die  Beiworte  atariq  xai  InonTt^f  bezeich- 
nen zu  können  glauben,  welche  eine  dem  Zeitaller  des  Nero 
angehörige  Inschrift  dem  Sonnengotte  beilegt  (Letronne  a.  a.  O. 
S.  305>)<  Ware  man  geneigt,  die  fragliche  Statue  in  ein  hohes 
Alterthum  hinaufzurücken,  so  könnte  man  sie  mit  dem  von  Pto- 
iemäus  I.  erbauten  Mausoleum  in  Verbindung  bringen,  in  wel- 
ches niedergelegt  die  irdischen  Reste  Alexanders,  wie  ein  Ora- 
kelspruch verheissen  hatte,  einen  seine  Stadt  auf  ewig  schüz- 
zenden  Talisman  bildeten  (lul.  Valer.  III.  57.).  Annehmbarer 
scheint  es  uns  indessen  —  und  darauf  deutet  auch  das  an  die 
römische  Kaisertracht  erinnernde  Costüm  — ,  dass  Libanius  ein 
Kunstwerk  beschreibt ,  das  zu  seiner  Zeit ,  unter  der  Regierung 


—     133     — 

anderes  Rathsel  vor,  dessen  Lösung^  wir  keineswegs  befriedigend 
geben  zu  können  gerne  geständig  sind.  Der  Dichter  lässt 
nämlich  von  seiner  spitzfindigen  Gefährtin  Scintilla  sich  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dass  der  Geiz  (als  dessen  Personifi- 
cation  die  Statue  zu  betrachten  sei)  von  einem  schwarzen  Ge- 
sellen begleitet  gebiete ;  und  dieses,  wird  hinzu  gefugt,  bedeute 
nichts  Anderes,  als  dass  im  Weltlauf  den  Einen  Habsucht  auf- 
blähe, den  Andern  sengende  Armuth  verzehre.  Nach  dem 
ganzen  Hergange  des  Gesprächs  scheint  angenommen  werden 
zu  müssen,  dass  von  einem  Gegenstande,  der  an  oder  bei 
der  Reiterstatue  erblickt  wurde,  der  Anlass  zu  dieser  mora- 
lischen Nutzanwendung  hergenommen  sei.  Darf  man,  wenn 
die  Stelle  nicht  anders  zu  verstehen  sein  wird,  an  eine  mit 
der  Statue  verbundne  Nebenfigur  denken?  Eine  solche  kanti 
aber  nach  der  Beschreibung  des  AgneUus  durchaus  nicht  ver* 
muthet  werden ;  sie  erscheint  überflüssig,  ja  störend ,  da  sie 
zur  Unterstützung  der  Idee,  die  wir  in  dem  Kunstwerke  nie- 
dergelegt glauben,  nichts  beitragen  kann.  Um  die  Statue  zu 
unterstützen  war  sie  auch  unnöthig,  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Ross  mit  drei  Füssen  den   Sockel  berührte.    Sie 


des  Julian  entstand,  als  die  letzte  Spur  der  Verheerung,  welche 
die  ägyptische  Hauptstadt  durch  die  Einnahme  und  feindliche 
Behandlung  des  Diocietian  erfahren  hatte,  durch  neue  Monumente 
verwischt  wurde  und  der  Cultus  des  einheimischen  Heros  wohl 
zum  letzten  Male  aufblühen  mochte.  (Verglichen  zu  werden  ver^ 
dient  die  mit  einer  Strahlenkrone  geschniQckte  Statue  Conatan- 
iin  d.  Gr.  auf  dem  nach  ihm  benannten  Forum  zu  CoDStantino- 
pel ,  welche  den  göttlichen  Genius  des  Kaisers  als  ewiges  Hei! 
seiner  Stadt  verheissend  zeigte).  Der  von  vier  Sfiulen  getragne 
Sockel  der  Statue  stellte,  dem  Libanius  «zufolge,  die  von  Alexan- 
der unterjochte  Erde  dar.  Es  ist  jedoch  nicht  deutlich,  ob  diese 
Deutung  durch  eine  wirklich  vorhandene  bildliche  Verzierung 
gerechtfertigt  war ,  oder  ob  sie  auf  der '  blossen  Muthmtassung 
des  Sophisten  beruhte. 
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auf  einen  besiegten  Gegner  za  beziehen  —  wie  die  Ge- 
stalt ilcs  Barbaren  zu  erklären  ist,  die  auf  einem  von  Gori 
publicierlcn  Diptychon  neben  einem  zu  Rosse  sitzenden  Kaiser 
steht  —  sind  wir  durch  keinen  weiteren  Umstand  berechtigt. 
War  nichtsdestoweniger  neben  der  Bildsäule  des  Theodorich 
noch  eine  andre  aurgestellt,  so  könnte  man  in  Erinnerung 
bringen,  dass  ein  von  den  Pharsaliem  nach  Delphi  gestiftetes 
Bildwerk  den  Achill  zu  Pferde  und  den  Patrocius  zu  Fuss 
fiebenherschreitend  darstellte  2^),  und  annehmen,  dass  in  ähn- 
licher Weise  der  Ostgothenkönig  von  seinem  Waffenträger  ^^0 
begleitet  gewesen  sei.  Für  die  Kunstgeschichte  würde  als- 
dann die  auffallende  Erscheinung  zu  beachten  sein,  dass  bei 
dieser  Gruppe  —  die  wir  indessen  in  Zweifel  zu  setzen 
durchaus  geneigt  sind  ~  nur  die  Hauptfigur  des  Reiters  über- 
goldet war,  während  der  Künstler  dem  beigesellten  Waffen- 
träger oder  Gefährten  eine  schwärzere  Erzfarbe  geliehen 
hatte.  Unzählige  Thatsachen  lehren,  dass  von  der  Zeit  an, 
wo  der  Verfall  der  gleichsam  zu  ihrer  Kindheit  zurückkehren- 
den  Kunst  beginnt,  das  Wohlgefallen  an  der  reinen  Form 
mehr  und  mehr  schwindet,  die  Pracht  des  kostbaren  Materials 
und  der  Reiz  contrastierender  Farben  die  Augen  der  Bewun- 
derer auf  sich  zieht,  und  der  Ueberwindung  äusserer  Schwie. 
rigkeiten  der  Preis  zuerkannt  wird.    Als  die  Rhetoren  der 


226)  Paasani  X.  la  5. 

227)  Als  solcher  kommt  bei  Jornandes  (cap.  58.) der  auch  in  den 
deutschen  Heldenliedern  bekannt  gewordene  Thoudas  vor,  den 
Theodorich  au  seinem  Statthalter  in  Spanien  ernannte ,  der  aber 
mit  dem  fraglichen  Bildwerko  schwerlich  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  diurne.  G.  Sartorius  (Versuch  über  die  Regie- 
rung der  Ostgothen.  Cap.  VI.  Anm.  5.)Yermttthct,  dass  die  Würde 
des  königlichen  Waffenträgers  bei  den  Gothen  l>edeutender  gc- 
Wesen  sei  als  bei  andern  barbarischen  Färsten  und  den  byua- 
tinischen  Kaisem. 
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spalern  Jahrhunderte,  dem  Geschmack  ihrer  Zeitgenossen  hul^ 
digendy  die  durch  künsUicho  Metallmischung  hervorgebrachte 
Vielfarbigkeit  der  Statuen  ^2^>  als  ein  erreichtes  hohes  Kunst- 
ziel priesen^  konnte  es  an  Versuchen ,  sowohl  einzelne  Figu- 
ren wie  Gruppierungen  mit  diesen  vermeintlichen  Vorsagen  aus- 
zustatten nicht  fehlen. 

£s  bedarf  keines  weiteren  Erweises,  dass  der  Luxus  des 
Morgenlandes,  seit  er  die  verarmende  abendländische  Kunst 
gelehrt  hatte,  die  Nüchternheit  des  Inhaltes  ihrer  Darstellungen 
durch  eine  Fülle  äusseren  Glanzes  tauschend  zu  überkleiden, 
diese  Bestrebungen  wesentlich  förderte  und  unterstützte. 
Vielleicht  gar  leistete  ihnen  der  Orient  Hülfe  durch  die  Mit- 
theilung technischer  Fertigkeiten  ^^%  Gleichzeitig  scheif  wir 
manche  neue  Konstübung  auftauchen  z.  B.  die  Fäden  von 
Gold  und  andern  Metallen  einlegende  Agemina-Arbeit ,  eine 
Beschäftigung  der  Barbaricarii  ^sü^^  welche  in   volikommner 


228)  M.  8.  darüber  Welcker  a.  a.  0.  S.  701. 

229)  Es  wfirde  uns  nicht  befremden ,  wenn  irgend  eine  Entdeckung 
uns  belehren  würde ,  dass  die  könstUche  Tinctnr  der  Metalle , 
welche  die  griechische  Chemie  aus  Persien  und  Indien  erhalten 
SU  haben  vorgibt  (M.  s.  Schneider  Eclogae  physicae  Bd.  IL 
S.  95*  ff.),  auch  für  Statuen  vernützlicht  worden  sei.  Bei  der 
Seltenheit  von  Kunstwerken  aus  Eisen  (die  im  frühen  Alterthum 
nur  versuchsweise  vorkommen,  Müller  flandb.  §.  307.  Anm.  4.) 
sind  die  aus  diesem  Metall  verfertigten  Statuen  und  Reliefs,  die 
in  gan^  spater  Zeit  angeführt  werden,  gewiss  auffallend.  Hier- 
her gehören  c.  B.  eine  Statue  des  Kaisers  Anastasios  (M.  a.  di^ 
Inschrift  bei  lo.  Lydus  de  magistratt.  P.  R.  L.  HI.  cap.  46.), 
womit  eine  ältere  des  Pescenninus  Niger  (Burmann  Anthol.  Lat 
T.  I.  p.  242.)  zu  vergleichen  sein  wird,  und  die  Reliefs,  welche 
die  Rede  des  Libanius  für  die  Tempel  in  einer  Stadt  an  der 
persischen  Grenze  anfährt.  (Edcssa  ist  gemeint.  M.  s.  Gothofred 
zu  L.  8.  Cod.  Theodos.  LUj.  XVI.  Tit.  10.  T.  VI.  p.  301.  sqq.}. 

230)  L.  I.  Cod.  Theod.  Lil>.  X.  Tit.  22.  und  dazu  Gothofred  T.  V. 
p.  552.  sq. 
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Uebereinstimmang  mit  dem  bezeichneten  Geschmacke  ebenfalls 
vom  Morgenlande  aus  In  allen  Theilen  des  römischen  Reiches 
sich  verbreitete.  Wenn  wir  einer  Thatsache  begegnen ,  die 
von  derselben  Richtung  bedingt  erscheint,  und  woiur  die 
Leistungen  der  älteren  abendländischen  Kunst  weder  Muster 
noch  Analogien  darbieten,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  ver- 
gleichend auf  die  Denkmale  der  asiatischen  Länder  und  auf 
die  darüber  in  Umlauf  gesetzten  Berichte  hin  zu  sehen.  Sta- 
tuen, aus  verschiednen  oder  verschieden  gefärbten  Metallen  za 
einer  Gruppe  vereinigt,  finden  wir  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Apollonius  von  Tyana  erwähnt.  Philostrat  erzählt  uns, 
der  Held  seines  Romans  habe  in  einem  indischen  Tempel 
Bildnisse  des  Alexander  und  des  Perus  vorgefunden,  wovon 
jene  aus  Gold,  diese  aus  schwarzem  Erze  verfertig!  gewesen 
seien  231).  Dass  nun  ein  dieser  Dichtung  oder  Ueberliefernng 
entsprechendes  Bildwerk  mit  vielen  andern  Erzeugnissen  der 
absterbenden  römischen  Kunst  in  naher  Verwandtschaft  ge- 
standen hätte  und  wirklich  vorhanden  gewesen  sein  könne, 
darf  zugegeben  werden;  eine  Erklärung  der  betreffenden 
Worte  des  Walafrid,  welche  den  schwarzen  Gesellen  von  der 
Reiterstatue  Theodorichs  entfernen  würde,  würden  wir  ui- 
dess  durchaus  willkommen  heissen.  | 

Ob  das  beschriebene  Kunstwerk  bereits  durch  die  Ver-  | 
heerung,  welche  der  Karolingischc  Pallast  im  Jahre  881.  durch 
die  Normannen  erfuhr,  oder  durch  eine  Feuersbrunst  der 
späteren  Zeit  zu  Grund  ging,  ist  uns  nicht  überliefert  worden. 
So  sorgsam  wir  auch  narchgeforscht  haben,  so  ist  es  nns  doch 
nicht  gelungen,  eine  Erwähnung  bei  irgend  einem  andern 
Schriftsteller  als  den  beiden  Genannten  aufzufinden.  Dass 
jedoch   der  Ruhm  des   grossartigsten  Kunstwerkes ,  das  die 


231}  Phiiosk.  Vit.  Ap.  V.  34.  Zu  vorgleichen  sind  die  Kunstwerke, 
wolcho  cbendas.  V.  20.  und  III.  16.  und  bei  Julias  Val^rins 
111.36.  geschildert  werden. 
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Pfalzen  za  Ravenna  und  zu  Aachen  geschmfickt  hatte ,  weit 
umher  verbreitet  gewesen  sein  muss,  steht  wohl  nicht  im 
Mindesten  zu  bezweiflen.  Wir  glauben ,  dass  ,  während  die 
Geschichte  verstummt,  die  Sage  die  Erinnerung  daran  treuer 
aufbewahrt  hat.  Nachdem  die  Wiil(ina-Sage  berichtet  hat, 
wie  Dietrich  von  Bern  in  Rom  zu  Ermanrichs  Nachfolger  im 
Reiche  gekrönt  worden  sei,  erzählt  sie  weiter :  „Er  Hess  aus 
^Kupfer  ein  Ebenbild  giessen  von  sich  und  seinem  Hengst 
„Falke:  und  das  stund  in  Rom  noch  lange  nach  seinem 
„Tode^^2).<^  Es  erscheint  folgerichtig,  dass  die  Sage  —  so 
willkürlich  sie  auch,  ihrem  Wesen  gemäss,  mit  Zeit  und  Ort, 
mit  den  Personen,  ihrem  Geschlechte  und  ihren  Verhältnissen 
schalten  mag  ^^^)  —  nachdem  sie  statt  Ravenna  Rom  als^  den 
würdigeren  Uerrschersitz  ihrem  Lieblingshelden  angewiesen 
hatte,  auch  sein  Bildniss,  wovon  ihr    Kunde   geworden  war, 


232)  Nordische  lleldenromane.  —  Wilkuna-  und  Niflnnga-Sage  oder 
Dietnch  von  Bern  und  die  Nibelungen.  Uebersetzt  durch  Fr.  H. 
von  der  Hagen.  Breslau  1814.  (Cap.  380.  Bd.  111.  S.  161.) 

233)  Nach  unserer  Ansicht  hat  die  Sage,  idie  höchste  Würde"  und  den 
höchsten  Ruhm  in  derselben  Person  vereinigend  ^  das  Andenken 
des  grossen  Golhen Königes  Uermandch,  dessen  Thaten  das  ileU 
deniied  von  jeher  feierte,  und  des  oströniischen  Kaisers  Zeno, 
dessen  WafTensohn  Theodorich  war ,  zusammeofliessen  lassen. 
Nicht  Uernianrichs,  sondern  Zenos  Macht  und  Ansprüche  erbte 
Theodorich  in  Italien ;  um  diese  zu  erlangen  kam  er  dahin  nicht 
aus  seiner  nordischen  Ileimath ,  sondern  aus  dem  byzantinischen 
Reich.  Ein  gleichzeitiger  griechischer  Schriftsteller,  Euatathios, 
dessen  Angabe  uns  die  Kirchengeschichte  des  Euagrioa  (UI.  27  ) 
aufbehalten  hat,  berichtete ,  Theodorich  habe  den  Kaiser  Zenb 
verlassen,  weil  er  erfahren,  dass  dieser ,  nachdem  er  ihm  gegen 
die  Aufstände  des  Illus  und  Leontlus  treue  Dienste  geleistet , 
nach  dem  Leben  trachte.  Der  Sai^e  cufolge  gcrlcth  Theodorich 
In  Zerwürfnisse  mit  seinem  Onkel  llermanrich ,  dem  Könige  von 
Rom ,  und  sah  sich  gcnöthigt  vor  dessen  Ucbermacht  aus  dem 
Lande  zu  flächten. 
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in  die  letztere  Hauptstadt  versetzte.  Dassi  nordische  Pilger, 
welche  nach  Anleitung  der  in  Aller  Mund  lebenden  Dichtung 
das  Denkmal  ihres  grossen  Königes  in  Rom  aufsuchten,  das- 
selbe in  der  Reiterstatue  des  Marc  Aurel  wieder  erkennen 
mochten,  wollen  wir  nicht  bestreiten;  dass  aber,  wie  der  ge- 
nannte Gelehrte  in  seinen  Anmerkungen  zum  Nibelungen-Liede 
voraussetzt,  die  römische  Statue  den  Angaben  der  Sage  zum 
Grunde  liege,  sind  wir  ebensowohl  zu  verneinen  geneigt,  vrie 
dass  die  Thermen  des  Diocletian  zu  der  Erzählung  von  dem 
Dietrichs-Bade  Anlass  gegeben  haben.  Bereitwilligst  treten 
wir  dagegen  der  Vermuthung  bei,  dass  der  Zusatz  zu  der  in 
Trage  stehenden  Nachricht,  der  in  den  Kopenhagener  Hand- 
schriften der  Wilkina-Sage  enthalten  ist,  Theodorich  habe  za 
Rom  sein  Bildniss  noch  an  einer  andern  Stelle,  am  Nordende 
der  Stadt,  errichten  lassen,  wo  es  von  einem  Thurme  herab 
das  Schwert  Eckensax  gegen  .die  Steinbrücke  des  Stromes 
schwinge,  schlechthin  auf  einer  willkfirlichen  Deutung  der 
(freilich  jüngerer  Zeit  angehörenden)  Bildsäule  des  Erzengels 
Michael  beruhe,  die  in  der  .beschriebenen  Stellung  noch  heat 
KQ  Tage  auf  der  Engelsbnrg  der  Tiberbrücke  gegenüber  er- 
höht ist.  Nachdem  einnml  auf  der  Sage  Geheiss  das  geschicht- 
liche Reiterbild  von  Ravenna  nach  Rom  hatte  wandern  müssen 
und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Landsleute  des  Helden 
auf  die  römischen  Monumente  hingeleitet  war,  konnte  ek 
leicht  geschehen,  dass  jene,  den  Spuren ,  die  ihr  gefeierter 
König  zurückgelassen  haben  sollte,  nachforschend,  sein  An- 
denken durch  mehrere  in  kriegerischer  Haltung  erscheinende 
Statuen  aufbewahrt  glaubten.  —  Wenn  aber  die  deutschen 
Heldenlieder,  welche  der  Wilkina-Sage  den  Stoff  lieferten,  mil 
der  weiland  zu  Ravenna  vorhandnen  Bildsäule  bekannt  waren, 
so  gibt  uns  dieser  Umstand  wohl  ein  Recht,  Kundigen  die 
Frage  vorzulegen,  ob  nicht  die  mährchenhafte  Ausschmückung 
und  Umgestaltung  der  Geschichte  Theodorichs  theilweise 
durch  eine  poetische  Ausdeutung  der  Statue  und  ihres  Bau- 
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Werks  Yeranlasst  worden  sein  taögo.  Dass  Theodorich  in 
den  mittelaiterlichen  Dichtungen  unzertrennlich  von  seinem 
Streitrosse  Falke  ist,  mag  auf  der  Ueberliererung  seiner  Zeit* 
genossen  und  Unterthanen  beruhen,  die  in  Kampf  und  Frieden 
den  Helden  vorzugsweise  zu  Pferde  erscheinen  zu  sehen  ge- 
wohnt waren.  Schon  die  weiter  oben  angeführte  Lebensbe- 
schreibung des  Abtes  UUarius,  welche  in  der  Nähe  von  Ba- 
venna  und  während  der  Periode  geschrieben  wurde,  die  un-> 
mittelbar  auf  den  Tod  des  Theodorich  folgte ,  enthält  den 
merkwürdigen  Zug,  dass  er  von  seinem  (wie  man  glaubte 
durch  die  Erscheinung  eines  Engels  geschreckten)  Rosse  zu 
Boden  geworfen  worden  sei ,  als  er  das  widerstrebende  Thier 
anspornte,  um  die  Ktosterleute  zu  züchtigen,  die  dem  Frohn- 
dienste  für  seine  Bauten  am  Ronco  sich  entziehen  zu  wollen 
angeklagt  waren.  Unter  den  aller  historischen  Grundlage 
entbehrenden  Erzählungen^  welche  die  Wilkina-Sage  mittheiU, 
kommt  vor ,  Theodorich  habe  seinen  Feind  WitUch  in  die 
Mosel  gejagt  2^)  und  seinen  Speer  dem  Versinkenden  nach- 
geworfen. Die  Ravennaschiacht  meidet,  er  habe  den  verfolg« 
ten  Gegner  ins  Meer  getrieben,  wo  eine*  Nixe  Wachilt  ihn 
aufgenommen.  Diese  Erfindungen  treflen  in  so  auffallender 
Weise  mit  der  künstlerischen  Darstellung  zusammen,  die  wir 
durch  Walafrid  kennen  gelernt  haben,  dass  die  Huthmaassung 
angeregt  wird,  sie  möchten  von  eineyn  Dichter  in  den  Cyclus 
der  Sage  eingeflochten  worden  sein ,  welcher  die  Statue  zu 
Ravenna  oder  zu  Aachen  zu  betrachten  Gelegenheit  gehabt 
hatte.  — 

Da  im  Voraufgehenden  wir  Alles  zusammengetragen  ha-» 
ben,  was  über  den  Ort,  wo  die  Statue  Theodorichs  errichtet 

234)  Die  Einfühnxng  des  Namens  des  Flusses  in  die  Sage  dürfte  ver> 
anlasst  worden  sein  durch  die  Erscheinung  Thcoäoricbs  aiiF  sei« 
nem  Rosse  an  den  Ufern  desselben,  welche,  wie  aus  der  Chro- 
nik 4es  MöDches  GoUfried  voa  K6ln  bekannt  ist ,  man  im  Jahro 
1197.  gesehca  haben  wollle. 
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sein  mochte,  so  wie  über  den  Hauptgedanken  und  die  Aus- 
führung tier  Composition  uns  zu  ermitteln  vergönnt  war,  so 
sind  wir  am  Ziel  unsres  Unternehmens  angelangt.  Der  weitere 
Inhalt  des  besprochnen  Gedichtes  des  Walafrid  theilt  jedoch 
in  Bezug  auf  die  Kunstgeschichte  der  Zeit  und  insbesondre 
auf  die  Karolingischen  Bauanlagen  noch  anderweitige  Auf- 
schlösse, mit,  bei  denen  der  Leser  gewiss  mit  Interesse  Ter- 
weilen  wird.  Nachdem  der  Dichter  seinen  Scharfsinn  an  dem 
Bildnisse  des  ihm  als  Tyrann  verhassten  Ostgothenkönigs  er- 
schöpft hat,  geht  er  zu  dem  Lobe  des  Herrschers  •  seiner  Ge- 
genwart über,  das  auf  dem  dunklen  Grunde  um  so  heller  her- 
vorleuchten soll.  Das  goldne  Zeitalter,  das  die  Dichter  be- 
sungen, ist,  so  meint  er,  unter  Ludwigs  Scepter  verwirklicht 
Keinen  passenderen  Namen  weiss  er  dem  Kaiser,  der  sein 
Volk  aus  dem  Dunkel  zum  Lichte  führe,  der  neue  Tempel 
der  Sitten  gründe,  der  die  ihm  verliehenen  Gaben  Christi 
Allen  gemein  mache,  beizugeben  als  den  des  Moses.  Dieser 
leistete  vorbildlich,  was  Ludwig  in  der  Wirklichkeit  erfüllt 
Moses  schuf  in  der  Wüste  die  Stiftshütte  und  die  eherne 
Schlange ,  schlug  Wasser  aus  dem  Felsen  und  liess  Manna 
von  den  Dornstrauchen  sammlen  —  Ludwig  verwaltet  den 
von  seinem  grossen  Vater  gegründeten  Tempel,  in  welchem 
goldne  Bilder  über  den  Säulen  glänzen.  Nicht  dem  Platowill 
er  dessen  Geist  vergleichen;  Milch  und  Honig  (der  Weisheit) 
ergiesst  er;  seinem  Befehle  gehorchend  entspringen  Quellen 
dem  Felsen;  Pharao  (das  gottfeindliche  Bestreben  der  Welt) 
ist  in  den  Fiuthen  untergegangen.  Wie  man  sieht,  smd  es 
die  religiösen  und  sittlichen  Bestrebungen  des  Kaisers,  durch 
welche  er  sich  als  der  Führer  seines  Volks  zum  gelobten 
Lande  des  ewigen  Heils  bewährt,  welche  diese  Lobrede  zum 
Gegenstande  nimmt.  Die  Feststellung  der  klösterlichen  Dis- 
ciplin,  die  von  den  geistlichen  Schulanslalten  ausgehende  re- 
ligiöse Belehrung  des  Volkes,  die  Unterdrückung  der  zügel- 
losen Sitten  am  Hofe,  welche  siclv-  Ludwig  gleich  nach  dem 
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AntriUe  seiner  Regierung  angelegen  sein  Hess,  sind  die  nlbm-* 
liehen  Früchte  dieser  Anstrengungen.  Einen  Seitenblick 
scheint  Walafrid  auf  die  nunmehr  vollendete  Pracht  der  Hof- 
capellen  zu  werfen.  Er  dürlle  dabei  das  Mosaikbild  berück-- 
sichtigt  haben,  das  oberhalb  der  Säulen,  welche  die  Empor- 
kirche  schmückten,  die  Wölbung  der  Kuppel  ausfällte.  Da 
aber  dieses  Gemälde,  welches  wir  hier  nicht  näher  besprechen 
dürfen,  vielieicht  erst  unter  Otto  III.  entstand,  so  wäre  auch 
denkbar,  dass  Walafrid  blos  auf  die  Pracht  der  übergoldeten 
Capitelle  habe  anspielen  wollen.  —  Von  der  Lobpreisung  des 
Kaisers  geht  der  Dichter  zur  Bewunderung  des  glänzenden 
Schauspieles  über,  weiches  die  Pallastbauten  und  die  davon 
abhängigen  Anlagen  an  dem  anmuthigen  Orte  gewährten. 
Auf  der  einen  Seite ,  so  heisst  es ,  prangt ,  den  kühnsten 
Schöpfungen  zu  vergleichen,  ein  des  Saiomo  würdiger  Baa 
(die  Marienkirche) ;  auf  der  andern  Seite  wird  ein  herrlicher 
Anblick  von  dem  Walde  dargeboten,  innerhalb  dessen  Quellen 
sich  über  grünende  Wiesen  ergicssen,  wilde  und  gezähmte 
Thiere,  Auerochsen,  Hirsche  und  Rehe  sich  ergötzen,  Vögel 
von  den  hohen  Eichen  herab  singen.  Hier  werden,  wenn 
der  Kaiser  es  will,  Löwen  im  Tacte  tanzen;  der  Bär,  der 
Eber,  das  Panlherlhier,  der  Wolf,  Luchse,  Elephanlcn,  Tiger 
und  gezähmte  Drachen  werden  herbei  kommen  zur  gemein- 
samen Weide  mit  den  Ochsen  und  Schaafen.  Es  geht  diese 
Beschreibung  auf  einen  mit  der  Aachner  Pfalz  verbundnen 
Park,  in  Betreff  dessen  ganz  ähnliche  Berichte  in  dem  oft 
angeführten  Gedichte  des  Angilbert  (V.  137.  ff.)  und  in  dem 
an  Ludwig  d.  Fr.  gerichteten  Werke  des  Ermold  Nlgeilus  ^^S) 
Torkommen.  Der  Erstere  führt  einen  in  geringer  Entfernung 
von  dem  Flecken  befindlichen  Hochwald  an,  der  von  Bächen 
durchschlängelt  werde.  Wiesen  in  seiner  Mitte   beschliesse 


235)  Cannen  elegiac.   in   honor.  Ladovici.  Lib*  111.  v.  583.  sqq.  bei 
Perti.  a.  a.  0.  T,  U.  p.  500. 
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nnd  von  hohen  Mauern  umgeben  sei.  Stiere ,  Hirsche  und 
Dammhirschc  nennt  er  als  die  Bewohner  des  Geheges ;  inner- 
halb desselben  ordne  Karl  die  Begehung  von  Spielen  an,  oder 
erfreue  sich  des  Waidwerks.  Dieselben  Zuge  kehren  bei  Br- 
mold  wieder,  der  aber  noch  einen  Wall  neben  den  Hauem 
angibt  und  der  während  des  Winters  hier  geübten  Falken- 
jagd gedenkt.  Die  Angabe  des  Waiafrid  lässt  schliessen, 
dass  wir  nicht  blos  an  ein  zum  Behufe  der  königlichen  Jagden 
abgeschlossnes  Waldrevier,  einen  Bannforst,  zu  denken  haben, 
sondern  deutet  innerhalb  des  Geheges  auch  eine  weitere  Bin- 
richlurig  fQr  die  Pflege  seltner  ausländischer  Thiere  an^^). 
Bs  liegt  sehr  nah,  anzunehmen,  dass  die  Zwinger  berQcksIcb- 
tigt  sind,  worin  die  Thiere  beherbergt*  wurden,  die  'Gesandt- 
schanen aus  Asien  und  Afriea  an  Karl  d.  Gr.  überbracht 
halten ^^7).  Da  von  Waiafrid  gerühmt  wird,  es  hange  nur 
von  dem  Willen  Ludwig  d.  Fr.  ab,  hier  die  Wunderthiere 
aller  Weltgegenden  versammelt  zu  sehen,  so  scheint  es,  als 
habe  dieser  Kaiser   auf  die  kostspielige  Fortfuhrung   dieses 


236)  Der  Dichter  dürfte  jedoch  auch  das  friedliche  Zuaammealebeo 
wilder  und  häuslicher  Thiere  mit  der  Nebenabsicht  hervorgeho- 
ben haben,  Ludwig  d.  Fr.  zu  schmeicheln ,  und  seinen  im  Vor- 
hergehenden ausgesprochenen  Satz  zu  bekräftigen:  das  glück- 
liche Zeitalter  der  Welt  sei  angebrochen.  Dieselbe  Erscheinung 
wird  nämlich  von  den  Weissagungen  des  Jesaias  (XI.  6.  ff.)  als 
das  Zeichen  der  begianendeB  Periode  de»  Heils  verkündet 

237)  Einhard.  Vit.  Kar. cap.  16.,  Annal.  Fuld.  A.807.,  Honach. 
San-Gall.  I.  c.  IL  12.  Von  dem  Elephanten,  den  Karl  d.  Gr. 
von  dem  Kalifen  Aaron  al  Raschid  zum  Geseheake  erhieU,  findet 
sich  auch  eine  Nachricht  in  der  Schrift  des  irländischen  Mönches 
Dikuil  de  raensura  orbis  terrae  (Cap.  VII.  7.  3.  Ausg.  v.  Le- 
trenne.  Paris  1814.).  Der  gelehrte  Herausgeber  bat  hervorge- 
hoben, dass  dieses  Thier  keineswegs  aus  dem  fernen  Wefltheile 
erbeten  worden  war,  um  eine  massige  Zier  des  Hofes  su  bilden, 
dass  es  vielmehr  nach  der  Sitte  der  Völker  des  Akerlhums   als 
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weltlichen  Vergnfigcns  verzichtet,  das  seinem  vornehmlich  auf 
religiöse  Zwecke  gerichteten  Sinne  weniger  zusagen  mochte. 
Das  vermuthete  frühere  Vorhandensein  der  fragiichcn  Ein* 
richtong,  so  wie  der  von  Angilbert  bezeugte  Umstand,  dass 
besondre  Räume  für  die  Abhaltung  von  Spielen  hier  ange- 
troffen wurden,  erlaubt  es,  die  ganze  Anlage  mit  den  Er* 
götzungen  aller  Art  umschlicssendea  Gärten  und  Luslhaincn 
der  römischen  Kaiserzeit  in  Verbindung  zu  bringen.  Den 
prächtigsten  und  belehrendsten  Beispielen  begegnen  wir  wie- 
derum da,  wo  wir  solche  zu  finden  gewohnt  sind,  nämlich 
im  Gebiete  des  oströmischen  Reichs,  von  dessen  Jagdgehegen 
sogar  der  Name  auf  die  entsprechenden  Vorrichtungen  des 
Abendlandes  übergegangen  ist^^).  Mit  gleichem  Rechte,  wie 
es  in  Betreff  der  übrigen  Theile  der  Palläste  der  Fall  ist« 
dürfen  wir  die  vollständigeren  Nachrichten,  Welche  uns  dar- 
über erhalten  sind,  benutzen,  um  uns  auch  diesen  Schau- 
platz, wo  sich  die  Lust  und  Herrlichkeit  des  Karolingischen 
Hofes  bei  frohen  Gelegenheiten  entfaltete,  näher  zu  verge- 
genwärtigen. Die  Verknüpfung  und  Vergleichung  der  An. 
lagen^des  fränkischen  Reichs   mit  ihren  älteren   Vorbildern 


eine  farchtbare  Waffe  bei  den  kriegerischen  Unternehmungen 
des  Kaisers  gebraucht  werden  sollte.  Der  Elephant  fand  seinen 
Tod  während  des  Feldzugs,  den  Karl  d.  G.  im  Jahre  810.  gegen 
die  Dänen  unternahm,  die  einen  Einfall  in  Friesland  gewagt 
hatten. 
238)  ßrolinm,  Broilum,  Brulum,  Bragilus  u.  s.  w.  M.  s.  Du  Cange 
Gloss.  Lat.  s.  V.,  G.  Fallat  Recherches  snr  let  formes  gram- 
matjcales  de  la  iangue  IVancaise  an  XIII.  si^cle.  Paris  1839. 
p.  519.  Die  Yon  Renouard  mit  Unrecht  bezweifelte  Etymologie 
deutet  bereits  Liudprand  an  (Legat  ad  Niceph.  Phoc.  cap.  37. 
bei  Pertz  a.  a.  O.  Bd.  V.  S..355.)  Dass  ntQtßolAs  der  übliche 
griechische  Ausdruck  fQr  Thiergehege  und  insbesondere  ffir  die 
der  Perserkönige  war,  ersieht  man  u.  A.  aus  Aelian.  Ilist. 
Anim  II.  2.  3.,  XVII.  47.,  Zosim.  Uist.  111.  23. 
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kann  zugleich  einen  belcjirenden  Rückblick  aur  die  Forlschrilte 
der  Cultur  von  Volk  zu  Volk  gewähren.  Wir  glauben  indcss 
uns  auf  die  allgemeine  Andeutung  dieses  Zusammenhangs  hier 
beschränken  zu  müssen. 

Das  Beispiel,  das  dem  Abendlande  die  früheste  Anregung 
gegeben  hatte ,  Jagdgehege  ,  Weingärten  ,  Baumpflanzungen 
u.  s.  w.  in  mannigfacher  Abwechslung  zu  einem  geschlosse- 
nen Ganzen  zu  vereinigen,  war  von  den  Paradiesen  der  per. 
sischen  Könige  und  ihrer  Satrapen  dargeboten  worden ,  in 
Betreff  deren  man  die  meisten  der  uns  überlieferten  Nach- 
richten in  dem  bekannten  Werke  des  Brissonius  (De 
Regno  Pcrsarum)  zusammengestellt  findeL  Alexander  d.  Gr. 
schmückte  die  persischen  Paradiese  mit  Bäumen  seiner  Uei. 
math^SQ)-  auf  sein  und  seiner  Nachfolger  Geheiss  wurden 
aber  auch  die  Herrschersitze  des  Abendlandes  mittelst  der 
morgenländischen  Parkanlagen  verherrlicht  ^^o^^  welche  ins- 
besondere bei  der  Burg  zu  Alexandria  angeführt  werden. 
Nachdem  das  ganze  Erbe  der  Cultur  und  der  Eroberungen 
der  Macedonier  an  die  römische  Ucrrschafl  übergegangen 
war,  wurde,  wie  so  manche  andre  Anstalt  des  asiatischen 
Luxus,  auch  die  Einrichtung  der  Paradiese  nach  Italien  ver- 
pflanzt, wo  sie  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Reichen, 


239}  Plutarch.  Qaaest.  Sympos.JII.  2. 

240)  Strabo  Geograph.  Lib.  XVII.  cap.  1,  Dass  ausländiache  Thiere 
in  der  Burg  tvL  Alexandria  gehegt  wurden ,  erfahren  wir  durch 
eine  Stelle  der  'YnofAyrifAnta  des  Ptolemöus  Eaergetes,  weiche 
uns  Athenaus  (XIV.  69.  p.  654.  B.)  erhalten  hat.  Ueber  den 
Paradisus ,  den  Seleucus  dem  überwnndnen  Demetriui  in  dem 
syrischen  Chersonncs  zum  Aufenthaltsorte  anweisen  Hess,  s.  m. 
Plutarch.  Vit.  Demetr.  cap.  49.  Das  reiche  Kunstwerk,  wel- 
ches Aristobul  dem  Pompejus  verehrte,  und  das  von  die.«efli 
zu  Rom  auf  dem  Capitol  aufgestellt  wurde ,  halten  wir  für  die 
Abbildung  eines  Paradisus.  PI  in.  Hist.  nat.  XXXVIl.  6^  M.  vgl. 
loseph.  Antiqnilt.  lud   XIV.  3. 
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dem  gewohnten  Landleben  durch  die  Zutbat  ftusserer  Fracht 
einen  neuen  tteiz  zu  geben  gewiss  sehr  ivilUEommen  enX^ 
'gcgenkain^^O*  ^'^^  zweckmässigste  Anlage  der.  Villa  urbana 
wurde  zwar,  immer  erweitert  und  Terscfa^ncrt,  von  einem 
Geschfeehte  dem  andern  überantwortet  ;=  allein  in  BelrefT  der 
spätem  Pallfiste  darf  nicht  ausser  Aehl  gelassen  werden, 
dass,  seitdem  nach  langer  Ruhe  imd  Unthfitigkeit  die  asiali-* 
sehen  Provinzen  sich  zu  grösserer  Unabbingigkeit  und  Selbst** 
sländigkeit  zu  erheben  versuchten  und  gleicbzettrg  sich  def 
langwierige  Kampf  zwischen  dem  parthischen  Reich,  und  der 
römischen  Weitmonarchie  abermals  eatzündet  hatte,  eine  er^ 
neute  directe  Einwirknng  des  Orientes  auf  das  Abendland  in 
jedwedem  Belrachie  Statt  fand.  Spuren  dieses  weit  um  sich 
greifenden  Einflusses  finden  wir  in. der  Umgebung  der  kai«* 
serlicben  Macht  besonders  häufig;  oaUraiche  Ausschmückun'* 
gen  der  Pallaste  geben  davon  Kunde.  Bie  Lustsitze  der  by- 
zantinischen Kaiser  und  Grossen  mden  Ufjern  der  Propontis 
wetteiferlen  gewiss  nicht  allein  mit  den  Girten  und  Villerf 
des  immer  tiefer  sinkenden  Italiens,  sondern  zugleich  mit  den 
Paradiesen  des  Orients.  Die  für  die  Sittengeschichte  des  vier* 
ten  und  fBnften  Jahrhunderts  so  überaus  merkwürdigen  gKe*« 
chiscben  Romane  gefallen  sich  besonders  darin,  absGihrlicbe 
Schildehingen  von  Jagdgehegen  und  Gartohanlageiimitzutheilen, 
welche  mit  den  zerstreuten  Angaben  der  gleichzeitigen  Dichter 
und  Historiker  verglichen  zu  werden  verdienen  ^^).  Wie  in 
BelrefT  der  übrigen  zum  Ganzen  eines  königlichen  Wohnsitzes 
gehörigen  Bauten  und  Einrichtungen  die  Könige  der  Ostgoihen 
und  später  der  Lombarden  bemüht  waren,  sich  die  Anordnungen 
des  römischen  Kaiserthums,  so  weit  die  äussern  Umstände  es 


241)  Die  Nachahmung  persischer  Anlügen  bei  den  LtfodgAtern  der 
italischen  Grosseo  seiner  Zeit  becengt  (^trabo  Geograph.  V.  2. 

24^)  M.  vgl.  Longns  Pastoral.  IV.  2.,  Achill.  Tat.  De  Clitoph.  et 
Lencjpp.  ^  amoribus  Ed^  Salmas.  Lugd.  Bat.  1640.  Lib.  L  p.  51.  sqq. 

10 
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tergöonien,  anzuedgneiiy  so  lissi  sieb  nicht  zweUebi^  «dass  sie 
die  iGärlen  utid  Jagdreviere ,  wie  sie  solche  in  Italien  vor- 
foitden,  erhielt^  orfer. Aene  in  ähnlicher  Weise  grflndeien ^3). 
Wir  dürfen  cbeafdis  ivoraussetzen ,  dass  die  Anordner  des 
Karolingischen  Pallastes  es  sich  hatten  angelegen  sein  lassen, 
die  für  die  land)iclveh  Vergnügungen  bestimmten  Räume  zu 
den  entsprechefculen  Anlagen  der  Vonseit  in  dasselbe  V^rhält^ 
niss  zu  bringen,  welches  bei  der  AuQuhmng  der  kaiserlicben 
Wohngebäude.und  ddr  Hofcapelle  erzielt  worden  war.  Die 
Angaben ,  welche  die  angefuhrtea  poetischen  Beschreibungen 
enthalten ,  sind  Zu  allgieoieiii ,  als  dass  für  uosre  Aaschawuig 
ein  bestimmtes  fiild  daraus  hervoitgehen  könnte.  Um  sie  ei* 
nigermassen  /zu  ergänzen ,  durüea  wir  )voU  ejn  Miniaturge- 
mälde  zu  Hülfe  nehmen,  das  uns.  in  einer  auf  Karl  d.  Gr. 
Geheiss  angefertigten  £vangelienhands£hrif)i  erhalten  ist»  Das- 
selbe stellt  uns  den  Garten  des  Paradieses  vor  Augen,  des- 
sen vier  einem  Quett  entetromenden  Flosse  nach  einer  im 
Mittelalter  allgtniidin  angenommenen  Deutung  die  gleiche  Zahl 
der  ETangelien'varbildlich.  verküAdet  haben  sollten.  Die  Art 
und .  Weise  delr  Darstelfaing^  d&rfte  dem  KfinsUer  von  den 
Parkanlagcin  angegeben  werden  sein;. wie  sie  zu  seiner  Zeil 
mit  den  kai^eriidhen  Hateeh  verbunden  waren.  Die  Mitte 
liinlmt' oirtißü Quelle  ein,  «ekhe ,  in.ivi^  Arme  sich  Ibeilend, 
nnl^r  einem  Baldachin  hervorsprudelt ,  der  von  acht  Säulen 
von  oörialhischer  Ordnung  getragen  wird.    In  dein  Gdiösch, 


i,243)  Den  ia  Frage-  gteliendef»  Anlagen  möchten  wir  die  Laureluio 
,  ,  .genannie,.YiUa.bei.|lavenn9  zurechnen,  wo  Odoaker  nma  Leben 
kam.  Ueber  diese  s.  m.  Zirardini  a.  a.  0.  S.  76.  —  Von  den 
Lusthainen,  die  mit  ehemaligen  Pallästen  verbunden  waren,  fah- 
ren in  italienisqUen  Stadien  noch  manche  Plätze  die  Nanm 
Broio  y  BrogHo  y  BfoielUx.  :  AL  a»  F  u  m  a  g  a  1 1  i  Dissertazione  snir 
antico  Broio  c  Brolctto  di  Siilano  in  den  AnticbitA 
Milanesi.  Vol.  II.  p.  1'47.  Milano.  1752. 
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dds  die  Qiielte  umgibt,  und  auf  den  Vor^rOngett  der  Miio« 
ern,  welche  das  Ganze  einschli^ssen,  sieM  man'mannicbral» 
tiges  Geflügel:  SCorohd,  Schwank,  Taubefrf  ^'Pbpagdlen  ,  Perl-^ 
hähner.  Gezähmte'  Dammhirsohe ,  die  Schellen'  um'  den  llahl 
tragen,  weiden*  lo  der  Nähe  des  Qvdls.  Eine  besondere  Be*. 
achtung  verdient  der  von  Slulen  untertIQIefe  io^engang,  def 
etwa  in  der  mftilcm  Höhe  der  schützenden  Mauern  Mth 
rings  umherzieht  ^•t). 

Bine  Eigenthüinlichkeit  des  KaroKngischen  Parks,  wefui^ 
die  ihm  entsprochenden  Anlagen  deb  röhirschen  Reichs  keirf 
Vorbild  hatten  liefern  können,  besieht  darin,  dass  er  seine 
Räaine  auch  für  die  gerichtlichen  Zweikämpre  bergab.  Er« 
mold  Nigelliis  wurde  zti  der  angefahrten  Beschreibung  da<^ 
durch  Teraniasst^  dass' 'ihn  der  Fortgang  seines  Gedichtes 
darauf  führte,  zu  erzählen,  wie  Bera ,  Statl^alter  von  SeplU 
manien  und  der  spanischen- Mark^  von  dem  Grafen  Saiula  des 
tlochvcrrathes  beschuldigt  und  die  Entscheidung,  ^jnacb  Sitte 
des  gothischen  Slammes,  dem  «Bcade  angehören,  einem  Zwei«- 
kampf  zu  Boss  anheimgegeben  würde,  dessen  Schauplatz  der 
Park  bei  der  Aachner  Pfatz  war.  Da  bei  den  fränkischen 
Hofburgen  älterer  Zeit '  wir  einen  besondern  Platz  erwähnt 
finden,  wo  die  Zweikämpfe,  die  in  des  Königs  Gegenwart 
ausgefochten  wurden,  Stat(   fanden  2^&)  so   haben  wir  wohl 


241).  Peiatures  de  maiiuscriU.  dcpuis  Jß  huitidme  aieple  ias4|«'ä  la  flit 
•  du  senwin».  Livr.  I.  PK  L  Fonlutm»  siyBU^e.tirAe  d'iin  livra 
d'evangiles  «crik*  pour  Tcnipereur  Chariemugna.  ßibl.  royale« 
Evangiies  de  SX,  M^dard  de  Soisaona.  Mm*  letin.  —  Das  Capi- 
tulare  de  villis  imper.  (qap.  40.)  befieblt  den  Meiern  die  meisten 
der  gepannlen  Vögelarlen  auf  den  kaiierlichen  Böfen  cur  Zierde 
ZV  unterhallen.  Zahne  Hirsch«,  die  Schellen  tragen^  kommen  auch 
vor  in  4or  Lex  Saiic«  TH.  JCXXV.S*  2.  Hirsche  aus  den  Gehe- 
gen Alexapder  d.  Gr.  mit  goidaen  Ualsbindora  erwAhnt  Pliniua 
HisL  ^at.  VUI.  50. 

343)  Vita  S.  AttitregidU.  Bfiac.  Bitur.    A.  3.  bei  Bouctaet  a.  a.  0. 
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Gruod  anzunehmen,  dass  die  Wahl  der  Stelle ,  Wo  Bora  und 
Sanjla  in  die  Schranken  traten,  keineswegs  eine  zulallige  war, 
und  dürfen  weiter. T^nnuthen,  daas  der  Wiesenplan,  wo  nach 
dem  Zeugnisse,  des  Angilbert  si^h  der  frohe  Taumel  ritter- 
licher Spiele  bewegte ,  a«ck  den  Kämpfcfm»  die  das  Gottes- 
urtheil  anriefem,  äberwiesen  m  werden  pflegte.  Dürften  wir 
von  den  fcanzüsischen  Heldengedichten  des  Karolingischen 
Sagenkreises  eine  bestimmte  Oertltchkeit  berücksichtigt  voraus- 
setzen, so  wurden  wir  die  Wiese,  wo  zwischen  Rolands  und 
Ganelons  Sippschaft  der  Kampf  um  den  Y^rratb  oder  die  Un- 
schuld des  Letzteren  zu  erweisen  gefochten  wird  2^),  nir- 
gendwo anders  als  in  dem  Umfange  des  kaiserlichen  Gartens 
aufsuchen.  Gewiss  rufen  die  heitern  Spiele  und  blutigen  Feh- 
den an  diesem  Orte  dem  Leser  den  von   den   Ueldeidiedeni 


T.  III.  p.  467.  (Campus,  ubi   Rex  agonistas  exspectare  solityi 
ertit). 
246)  La  Chanson  de  Roland  on  de  Roncevauz  du  Xfl.  sidde  publik 
pour  la  premi^re  fots  d'apr^s  le  mannscrit  de   la   bibiiotheqoe 
.    bodldenne  k  Oxford  par  Fr.  Micbel.  Paris  1837.  -.  St.  CCLXXXII 
De  desuz  Ais  est  la  pr6e  mult  Urge 
Des  dans  barons  just^e  est  la  bataiUe, 
(Eii^e  voraufgehende  Erzählung  desselben  Gedichtes  gibt  vaa 
Gelegenheit,  den  Gelehrten,  welche  den  geschichtlichen  Anhsltf- 
puncten   der  mittelalterlichen  Heldengedichte   nachforschen,  fol- 
gende Bemerkung  Torznlegen.  Nachdem  Karl,  so  heisst  es  Sir. 
CCLXX.,  Tondem  spanisehen  Feldsuge  au   seiner  Aachner  Pfalz 
heimgekehrt  war,  vernahm  Aide,  Rolands  Wittwe,  das  unglückliche 
'    Ende  ihres  Gatten,  starb  vor  Schmerz  und  wurde  in  einem  9oa- 
nenkioster  begraben.  —  Auf  dem  kleinem  Hflgel,  der  von  Nor- 
.    den  her  die  Stadt  fiberschaut,  erbaute  Ludwig  d.  Fr.  eine  Grab- 
kirche fflr  die  Seinigen,  welche  sein  Sohn  Ludwig  der  Deutsche, 
•  »    fll»  er  im  J.  871.  sie  in  baulosem  Zustande  antraf,  dotierte  und 
der  Abtei  Prüm  übergab.  Otto   III.  tauschte  im  J.  997.  die  Ca- 
pelle  von  der  genannten  Abtei  und  schenkte 'sie    dem  Konnea- 
'     klost^r,  welches  eine  \¥ittwe  Alda  bei  derselben  stiftete  (La- 
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gefeierten  Rosengarien  von  Worms  ^*7)  mid  seine  KAmpfe  ins 
Gedächtniss.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  in  diesem  eine 
der  besprochen  Karoüngischen  verwandte^  Anlage  wieder«^ 
zuerkennen^. 


com  biet  Urkundenbnch  für  die  Gesch.  des  Niederrbeins' Bd.  L 
Urk.  130.).  Sollte  diese  Alda  nicht  etwa  ihre  RuliestSttb  in  der 
ehemaligen  Grabcapelle  dea  Karolingisclten  Stamm»  gefaiidea 
haben  nnd  als  die  Yermeintllche  Witlwe  Rolands  in  das  Uelf 
deniied  eingefahii  woioden  sein?) 

347j  In  einem  der  Briefe  des  h.  Gregor  tob  Nyasä^dleCaracdoU 
aaerst  ans  einer  Florentiner  llaodsohrift  bekannt  gemacht  hat» 
liest- man  die  Beschreibung  einer  Yanola  genannten  Villa  in  Gala- 
tien,  aus  welcher  wir  erfahren»  dass  Gänge  von  Rebenpflanzun« 
gen,  mit  Rosen  untermischt,  eine  .HaupUicrdc  der  .asiatischen 
Gärten  um  das  Ende  des  vierten  lahrhunderts  ausmachten  (G  al- 
len d.  Bibliotheca  veterum  Patrum.  Venct.  1770.1.  Vi.  p.'627.). 
Anlagen  dieser  Art,  wosu  der  Rosengärten' des  Mldas  in  Phry- 
gien  (Ter tu  11.  De  pallio  cap.  2.,  de  cokH>na  niiiitr  cap.  14.)  iai 
mythische  Vorbild  geliefert  haben  mag,  versiortBQ'i/wffhi' fauch 
die  Lands^Ue  der  byiantinischen  Kaisetr  n$4  f^roastf^i  woifon  sja 
auf  das  Abendland  übergingen.  Ein  fandus  rosamm  in  der  Umge* 
gend  von  Rom  kommt  in  der  Pabstchronik  des  Anastasius  .vor.., 

243)  Mit  dem  ausserhalb  des  Fleckens  und  des  Fallastes  ^elegenea 
Park  darf  der  Garten  nicht  verwechselt  werden ,  der ,  wie  wir 
aus  dem  Gedichte  Albinus  ad  Carolum  Regem  entnehmen,  un- 
mittelbar mit  dem*  letater»  xuiätomMiing ,  und  den  em  .Byzan- 
tiner fiiao»in*or  genannt  Käbea  wuide.  Dieser.  Garted,  hti  wel- 
chem der  Verfiuf  er  des  Gedicktes  mit  den  im  Pallasta  zu  er- 
ziehenden Knaben  wohnte  t  die  seiner  Obfcut  aavertnnt  waren  , 
hüdote  entweder  f  wie  i.  A.  .der  Fall  an  St.  Qallen  ▼erkonumt 
(m.  8.  die  von  Canisina  Muuint  gemachten  Ulsohriftea.»  ^welche, 
den  alten  Plan  das  Klosteri  erläutern),  den  urnam  {Itf  det  SchuU 
gebinde ,  oder  kann »  da  dar  In  deinaeUMa  geliegta»  Medicinal- 
pflanaen  gedacht  ist«  mit  dam  hortiia  madfcttt  jirergliohen  wer- 
den, der  In  4em  genannten  Jüoater,  nnweit  der  Schulen  und  der 
Wohnung  des  Abtes»  die  aendOstUche.Ecke  de»  gaazee  Gehöfier- 
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Nachdem  Walafrid  fiie|Gari£n  und«  Haine  des  Palisisies 
gekieTi,  geht  er  (V.  128.  IT.)  sü  EmäkAiiDg  eines  andern  des 
Ergötzongen  des  Hofes  gewidmeten  Loeak  über,  in  Betreff 
dessen  wir  eine  ausföhrlichere  Beschreibung  ungern  vermissen. 
An  einer  andern  Stelle,  so  sagt  er,  sprengen  Reiter  in  gold- 
nem  Schmucke  daher;  Schaaren  zu  Fuss  begleiten  sie;  die 
einen  lassen  Orgeln,  die  andern  Cymbeln  erklingen.  Es  ist 
nicht  ganz  deutlich,  ob  der  Dichter  einen  innerhalb  der  Gärten 
von  den  Thiergchegen  abgesonderten  Baiaii  iw  Sinne  hat, 
oder  ob  er  eine  davon  durchaus  verschiedene  Anlage  be- 
zeichnen  wiU,  wofür  einer  der  besprociinen.  Binaenhöfe  des 
Pallastes  benatzt  sein  konnte.  Entscheidet  man  steh  für  die 
erste  Erkifirung,  so  iallt  der  in  Frage  gestellte  Raum  zusam- 
men mit  der  von  Angilbert  erwähnten  Wiese,  und  die  Spiele, 
die  auf  dieser  Statt  fanden,  werden  mit  den  Uebungen  der 
Reiter  und  der  dabei  ertönenden  Musik  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  müssen.  In  diesem  Falle  dürfen  die  ähnlichen 
Lostbarkeiten  späterer  Zeit. zur  näheren  Erläuterung  benutzt, 
«-«  nainentKch  können  die  Spiele  zur  Vergleichuug  herbeige« 
zogen  werden,  wetehe  König  Artus  auf  einenli  Felde  in  der 
Nähe  seines  IloOagers  begehen  Hess,  welche  fast  alle  Dichter, 
die  den  Sagenkreis  der  Tafelrunde  feiern,  dem  Berichte  des 
Gottfried  von  Monmouth  folgend)  aufzählen  ^^9).    Es  verdient 


eiimahm. Eid  Gedicht dw  VanaHitinsFortuDataf  (Lib.  VI. c. 8. 
Blbl.'  max,  PF,  T.  JL  p.  56S.)[  fikhrt  eines  Garten  in  der  Pfalz 
de#  CUMebert  aa,  welch«i  dar  König  .au  dnrchscltrcitea  pflegte, 

•    M  '.wenn  er  «ich  üi  die  Kirche  be^ab»' 

Wy  mkU^Akfg.  Britan.  Lib.  VII.  ^p/4.  *^  IVflro  dm  eine  B^schrci- 
'    'bu«g  Her  Spiele  ftifterltefefrt ,  JVPdloho  iai  'J.  877.  eu^  Tavia  Statt 

'  •'  ■ '  faadjhi'^  ato  ticiv  der  iUntö;*  Boso  ndt  Hcrminfard,  der  TochUT 

'  <i  tvdwig  II«  vermiHlt», 'B(y'kOnMeai  wir  die  anf  spdlere  Epochen 
'  eich  bexiehendeD^  Aagiben  (unter  welchen  eioe  Stelle  des  Ge- 
dichtes de  mria  fori.  Bi<Be8li.  Bar.  Dnc  bei  Marlene  Thcs. 
vov.  Aaecdotl.  T.  tll.  p.   315.  B.    eiaer   bc^ondera  BepchtoDs: 
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jedoch  aach  die  HeinuBg  eines  allere«  SchrifUttelleni  (Tb.e* 
nen)  in  Erwägung,  gezogen  zu  wenfep,  dqf  .dem  Gedichte 
deis  Walafrid  seine .  Aufmerksainkeit  zugeyir^adet .  und  den  % 
ritterliche  Spiele  eingerichteten  FIata.als  ein  ^it  den  römischen 
Anphithesitern  zusammenzustellendes.  Qebaufle  angesehen  bat« 
An  einen  Circus  im  eigentli^en  Sinq^deii  Wertes  kann  f|pei^ 
lieh  in  keinem  Falle  gedacht  wejidf  n ;  die  Anffubrung  ei|i96 
solchen  wäre  den  Bedürfnissen  und .  4&c  geistigen  Richtung 
des  KaioUngischen  Zeitalters  durchansi  ungen^fisif  gewesen» 
Die  leidenschaftliche  Anhänglichkeit  pin  die  Yergpugungen,  die 
von  den  Rennbahnen  dargeboten  wiirdei^.,  d^.  w4hrend  der 
letzten  Jahrhunderte  des  römischen  Reiches  fortdauerte,  hing 
genau  mit  der  Lebensweise  des  Volkes. In  tden  griechischen 
nnd  Itatisehen  Städten  zusammen^  wo^  si^  Krsal;»  för  so  manche 
wichtigere  Entbehrungen  gewährten.  VVeni^  die; Könige  der 
Ost-  und  Westgethen,  so  wie  auch  d^r  Frfinken  nooh  Circus- 
spiele  feiern  liessen  und  Gebäude  fjür  difssen  Bebi^f  en^ucrtpn 
oder  errichteten,  so  geschab  diei^  (wJie  tteso^^ers  aus  m^Ur 
eben  Stellen  in  der  BriefsanMnlung  des  Cassiodor  ersi^rhtU^h 
ist)  weit  mehr  um  den  Anforderongen  ihrei;  romanisclii^ll  Uwr 
tertbanen  zu  genügen,  als  mit  Rücksicht  avf  ihre  S^mge« 
nossen,  fiir  welche  diese  Art  offentliehier  Yergnüg^figfiQ  und 
das  Verbringen  ganzer  Tage  in  den  dazu  anberaumten  Localen 
weniger  Reiz  hatte  ^^).    Der  Sinn  und  die  Sille  der  Germa- 


werth  ist)  durchaus  hei  Seite  lassen.  Ein  mulIrmaassLich  dem 
KaroÜDgischen  Zeitalter  angehöriges  poetisches  Bri^chslüpk,  das 
die  Anordnung  eines  WettlauFs  enthäli  und  von  dem  der  Wis- 
aenschall  leider  ui  früh  entrissenen  Ur.  O.e  b  I  e  r  in  einer  OxFor* 

•  ••  t 

der  Handschrift  aufgefunden  wurde ^  h&hen  .wir  in  der  Schrift: 
das  Rathhaus  zu  Aachen  S.  189.  veröffentlicht. 
250)  In  Betreff  der  Circusspiele  gilt  gewiss  auch,  was  det  h.  Chryso- 
stomus  mit  Rucksicht  auf  die  theatraHschen  Vcrghdgungen  aus- 
sagt. Um  seine  Zuhörer  von  diesen  abzunAbnen,  verweist  er  sie 
aar  das  Beispiel  der  batbarischea  (gerafcailisclieil)  Völker,  welche 
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nen  erletehlcrte  die  Bc^ühung^  der  cbrisUichen  Lehrer, 
Welche  mit  allem  Nachdruck  den  ausschweifenden  Hang  zu 
diesen  Lustbarkeilen  bekämpften.  Karl  d.  Gr.  konnte  nicht 
veranlasst  sein,  efn  von  der  Kirche  missbilligtes ,  ja  mit  dem 
Banne  belegtes  Treiben  neu  anzuregen,  auf  das  man  in  Italien 
bereits  zur  Zeit  der  Ldngobarden  Versieht  geleistet  hatte  ^0« 
Allein  sollte  der  Kaiser  für  Unterhaltungen  verwandter  Art 
kein  Loeal  bei  seiner  umfassenden  Pfalz  angelegt  haben,  das 
nicht  allein  der  Jugend  seines  Adels,  der  hier  erzogen  wurde, 
dem  zahlreich  kriegerischen  Gefolge,  sondern  auch  der  zu  den 
Reichstagen  od^r  zur  Darbringung  (fer  Jahrgeschenke  zusam- 
menkommenden Menge  gewiss  hätte  willkommen  sein  mössen? 
Das  Tzykanisterien  hei  dem  Pallaste  der  byzantinischen  Kaiser 
kommt  hier  zunächst  in  Erinnerung.  Wenn  wir  die  Schein- 
gefechte, die  in  demselben  nach  persischer  Sitte  Statt  famien, 
mit  den  ritterlichen  Uebungen  vergleichen,  welclie  im  Jahre 
842.  wahrend  der  Waffenruhe  im  Lager  bei  Worms  den  ver- 
elAigten  Heeren  Ludwig  des  Deutschen  und  Karl  des  Kahlen 
eivie  et'holende  Beschäftigung  gewährten,  so  ergibt  sich,  dass 
xhs  kriegerische  Spiel  des  Morgenlandes  durch  die  Vermilt- 
tung  der  byzantinischen  Herrschaft  seinen  Weg  ins  ferne 
Abendland  gefunden  hatte  ^2).  -*  Unter  den  Bauten,  welche, 


von  allen  dergleichen  Schauspfelen  sich  rein  su  erhalten  wüssten. 
Als  diese,  so  erzählt  uns  der  heilige  Redner,  von  der  maassloseo 
Theilnahme  hörten  ,  welche  die  Bewohner  des  Reichs  solcheo 
Unterhaltungen  zu  widmen  pflegten ,  sollen  sie  gesagt  haben : 
die  Römer  haben  diese  Vergnügungen  ersonnen,  als  ob  sie  we- 
der Frau  noch  Kinder  hätten.  Hom.  XXXVII.  in  Matth.  Opp.  Ed. 
Monifoueon.  Paris  1727.  T.  VII.  p.  4S4.  B. 

251)  M.  a.  Fr.  Wilken  Ueber  die  Parteien  der  Rennbahn«  voroehro- 
lich  im  byzantinischen  Kaiserthum  in  Fr.  v.  Baumers  Histor. 
Taschenb.  Jahrg.  L  1830.  S.  308.  f. 

252)'Bithatd.   Uiat,  Üb«  UL  cap.  6.  bei  Fe  rix.    a.  a.  0.  Bd.  11. 
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6em  Berichte  des  AngUbert  asufolge^  sich  auf  Karl.  d.  Gr.  Gc-i 
helss  zu  Aachen,  ^seiner  köniligfen  Roma'^,  erhoben,  wi^d'aueh 
eia  Amphitheater  angeführt.  Dieses  Zeugoiss  verliert  freilich 
das  Gewicht,  das  die  Aussage  eines  Augenzeugen  sonst  haben 
würde,  grossentheils  dadurch,  dass  der  Verfasser  wörtlich 
genau  die  Angabe  wiederholt,  welche  das  erste  Buch  der 
Aeneis  In  Betreff  der  Gründung  von  Carlbago  mittheilt.  Aber^ 
so  kann  gefragt  werden,  hätte  ein  gleichseitiger,  in  der  nach«« 
sten  Umgebung  des  Kaisers  lebender  Dichter  sich  ein  solches 
der  Wirklichkeit  spottendes  Plagiat,  erlauben  mögen,  Geills  sich 
dasselbe  nicht  durch  die^ziehung  auf  einen  Bau  von  ver- 
wandter Art  einigcrmassen  hätte  rechtfertigen  können?  Der 
König  Chilperich  baute^  wie  Gregor  von  Tours  bezeugt,  einen 
Clrcus  zu  Paris  und  zu  Soissons;  warum  sollte  Karl  d.  Gr* 
bei  seiner  Pfalz,  deren  übrige  Anhigcn  die  des  römischen 
Kaiserlhums  möglichst  treu  wiederholten,  die  Mailiebahn  aas-, 
geschlossen  haben? Wenn  wir  den  Gedankengang,  ddn.Wala<>« 
frid  an  der  bezogenen  Stelle  seines  Gedichtes  verfolgt,  mit  der 
Reihe  der  Vorstellungen  zusammenhalten,  welche  ein  in  Tfaeo<4 
dorichs  Namen  von  Cassiodor  verfasstes  Rescript  enthält,  das; 
den  Patricier  Symmachus  mit  der  Wiederherstellung  des  The§tw 
ters  des  Pompejus  zu  Rom  beauftragt,  so  werden  wir  darauf 
geführt,  anzunehmen,  dass  wirklich  ein  einem  Amphitheater 
nicht  unähnliches  Bauwerk  dem  Isrstgenannten  SchriflslelMir 
vor  Augen  geschwebt  habe.  Das  angeführte  Rescript  ver- 
breitet sich  weitschweifig  über  die  Geschichte  der  alten  Tra- 
gödie und  Comödie,  für  deren  Leistungen  die  Theater  Erbaut 
wurden,  geht  davon  2U  den  Darstellungen  der  Pantomimen 
über  und  sodann  zu  der  Musik  der  Cymbeln,  womit   diese 


S.  667.  Auf  dorn  Sohah  Nameh  def  Firdusi  (ühers.  voa  <iÖrres 
Bd.  II.  S.  18.,  26.  und  256.)  ersehen  wir,  dass  auch  in  Morgen- 
lande  ganze  Heere  sich  schaarten,  um  an  dtesen  Spielp  Thcil 
zu  nehmen« 
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begleitet  2u  werden  pflegten  -^^).  Walafrid  erwähnt  zuerst 
die  datier  sprengenden  Reiter,  gedenlit  der  nuisicaKschen  In«* 
stnimente,  die  an  demselben  Orte  ertönten^  und  luR;  sodaniii 
Ton  der  Herrlicbiseit  des  Karolingischen  Paliastes  zur  Begei- 
sterung fortgerissen  aus :  Alle  ^Gebilde  der  alten  Welt  mögen 
zurücktreten -^  auch  Roms  Coliseuib^M)  soll  weichen!  Will 
es  der  Kaiser,  so  wird  AUes,  was  daa  unselige  ZeiMller  nur 
gestaltete,  zu  den  Bdiigen  der  Franken  heruberwandern.  Die 
auffallende  Erwähnuhg  des  Goli^eiims  Erklärt  sich  leichter, 
wenn  man  annehmen  darf,  dass  eine  Anlage  von  verwand. 
Icr  Art  —  vielleicht  nur  ein  von  Sitzstufen  umgebener  Plat2> 
wie  wir  einen  solchen  bei  den  Vorhöfea  byzantinischer  Pal- 
laste, namentlich  z.  B.  des  Kaisers  Theophil,  antreffen  -r-  das- 
selbe dem  Dichter  in  Erinnerung  brachte  ^^h 

'  Die  musicalischen  In^lrttmente,  welche  Walafrid  mit  den 
Namen  Organa  und  tintinntts  bezeichnet,  haben  wir  ohne  Be- 
denken fSr  Orgeln  und  Cymbeln  erklart,  deren  man  sich  da- 
mals auch  zu  Constantindpel  bei  einer  jeden  feierlichen  Ge- 
legenheit bediente,  um  die  öffentlichen  Zurufungen  zu  be- 
gleiten, womit  die  Parteien  der  Rennbahn  dem  Kaiser  h«l- 
digten256).     Diese   Harmonie   hielt   an   dem  Karolingischea 


i2$3>  Var.  IV.  ep.  51 Hit  Be»^  auf  deo  leUtern  GegenslaBd  Mgt 

j        Cassiodor:  Quid  aoetabuloram  tiniiituty   quid  dukis6iiiij  soai 

•  referam  varia  percussioae  modulamen  u.  8,  w. 

254)  Die  Worfform  colosfiu  wendet  des  Brchembert  Goachiciite 
der  Farsten  von  Benerent  (bei  C.  Per^^riili  Bist,  princip. 
Longobard.  Neap.  1795.  T.  1.)  auf  das  Amphitheater  von  Gapua  «a. 

255]  Auf  diesem  Platze  mochten  die  Gaukler  ihr  Wesen  treiben  nod 
die  TanzbAren  vorgeführt  werden,  gegen  welche  der  weiter  oben 

•  angefahrte,  an  Fredegis  gerfcMefe  Met  Alhuin^*  eifert    ' 
-296)  Diese  Zumfangen  waren,  w?e  die  in  der  Hfstoria  Augü^  ent- 
haltenen Beispiele  zeigen,  i»chon  bei  dent  ftltem  römischen  Ksi- 
serthum  üblich  gewesen.   In  dem  fränkischen  Reidr,  wo  sie  mit 
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Hufe  alle  Gemuiher  gefesselt;  Walafrid  bezeugt,  dass0inc  Pruu 
Yua  den  süssen  Klängen  dergestalt  eigrifTcn  worden  sei,  dass 
sie  in  Ohnmacht  fiel  und  verschied.  Die  angeführten  trag** 
baren  Orgeln  des  byzantinischen  Reichs  waren  Windorgeln  ^7), 
Dieser  Gattung  gehörte*  wahrscheinlich  die  ürgei  ah,  welche; 
Pipin  von  dem  Kaiser  Copronymus^^O>8f^>^1^5  aber  diejenige^ 
welche  Karl  d..Gr.  von  Constantin  .Forphyrögenneta  zum  Ge«i 
schenk  erhielt.  Die  Nachricht,-  welche  der  Mönch  r^n  S.  Gal'^ 
len  in  Betreff  der  letMeren  gibt^  bezeugt  nicht  allein ,  das9 
es  ein  pneamaiisches  Instrument  wirr,  soodem  auch,  dass  der 

Bali  Von  den  Tränkischen  Künstlern  ei-forseht  und  nachgeahmt^* 

■  I 

dem  Namen  Laudcs  bezeiclinct  wurden ,  hatten  sie  vornehmlich 
bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  Statt.  Manche  alte  Liturgfen  ha- 
ben uns  solche  Lobpreisungen  aufbewahrt,  Kf.  B,  die'  Citate  io^ 
dem  lat.  Glossar  di^s  UuCainges^v.  Lai»,  denen  ÖS^alletf 
Litaneien  beizufügen  sifid,  die  Duno  d  in  seiner  GeBchidMe'  vdri 
Besan^'on  bekannt  gemacht  hat.  (Hierher  gehört  auch  der  Schluss 
der  Vorrede  der  Schrift  des  Ämalarius  de  ecclesiastico  offi- 
cio. Bilil.  max.  PP.  T.sXIV.  p.  935.,  womit  der  Verfasser  die- 
selbe  Ludwig  d.  Fr.  und  seiner  Familie  zueignet).  Mir  berwei- 
feln  keineswegs ,  dass  auch  ausserhalb  der  Kirchen  den  Karo- 
lingern solche  oiTicielle  ßegrüssungen  zu  Theil  wurden  und 
möchten  daftlr  sogar  eine  Bestätigung  in  der  Stelle  des  Walafrid 
sehen,  welche  die  zur  Begleitung  gebrauchten  Instrumente  an- 
fahrt.  —  Bemerkenswert!!  schien  uns  unter  den  wenigen  Nach- 
richten ,  die  wir  über  die  profane  Musik  in  dem  Zeitalter  der 
Karolüfgef  h&h^n»  ^ic  fulgepido  Angabe  des  Chdüstiian  Urutk- 
laar  (Expos,  in  Hatth.  Evtng.  capw  XMIL  fi.  115*  D.):  Tybici- 
nes  derivnlum  est  a  tybia,  et  lybia  dteta  a:iyj|ii9  hynniorum, 
de  quibus  coepti  sunt  primum  fieri  in  Frigia:  modo.vcro  et  de 
gruibus  fiunt  et  de  mt^tellis.  Adhibebantur  autem  antiquilus  fu- 
ncribu«  mortuoriim:  nunc  itineribus  principum. 

2^7J  Const.  Porph.    de  caerom.    aul.  Byz.  Lib»  L  <fap.  7^  p.  211. 
C  M.  vgl.  Reiskes  Commealar  zu  Lib.  1.  cap.  1.  (p.  ^',y 

258)  Anoal.  Francor.  ad.  a..  757,  .     ' 
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wurde  ^M).  Die  Orgein,  welche  Walarrid  zugleich  mit  Cym- 
beln  anfuhrt,  halten  wir  für  Nachbildungen  des  byzantinischen 
Geschenks.  Sie  geben  dem  Dichter  Anlass,  auch  mit  Stolz  die 
Wasserorgel  hervorzuheben,  deren  Besitz  —  wie  Ermold  Ni- 
gellus  fast  mit  denselben  Worten  bezeugt  *«  bis  vor  wenigen 
Jahren  einen  ausschliesslichen  Bhrenvorzug  des  ostromischeo 
Kaiserthuros  gebildet  hatte,  nunmehr  aber  durch  die  Kunst- 
fertigkeit eines  venezianischen  Priesters  Georg  dem  Hofe  Lud- 
wig des  Fr.  angeeignet  worden  war^.  Walafrid  weissagt, 
dass,  wenn  dieses  Kunstwerk  seinen  Wohlklang  aoch  in  der 
Zukunft  bewahren  solUe,  der  Künstler,  der  die  Windoi^gd 
(das  Geschenk  des  Constantin  Porph.?)  in  Bewegung  seUe, 
sich  zur  Unthätigkeit  genöthigt  sehen  werde  ^^ij. 

Während  Walafrid  in  diesen  Betrachtungen  sich  ergeht, 
tritt  Kaiser  Ludwig  im  Geleite  seiner  Angehörigen  und  seines 
Hofstaates  aus  dem  Pallaste  hervor.  Anfangs  wird  der  Dich- 
ter von  der  glanzvollen  Erscheinung  geblendet;  seiner  Sinne 


259)  Gosta  Karoli  IL  10.  Der  Verfasger  meint,  es  sei  nicht  der  rechte 
Ort ,  anzufahren,  wo  diese  Orgel  gestanden  habe ,  und  wann  sie 
zu  Grunde  gegangen  sei.  Dass  sie  zur  Begleitung  des  Kircheo- 
gesaogs  benutzt  worden,  halten  wir  nicht  für  sehr  wahrscheinlich. 
Eher  durfto  sie,  wie  die  Wasserorgel  des  Westgothcnkönigs 
Theodorich  (Sidon.  Apoll  in  ar.  Üb.  I.  ep.  2.),  die  Festgelage 
des  Hofes  aufgeheitert  haben. 

260)  AnnaL  Fuld.  ad.  a.  826.,  Anonym.  Vit  Bind.  Pii  Imp.  cap.  40., 
Ermold.  Nigell.  1.  e,  Lib.  IV.  v.  639.  «qq.,  Einhard.  Hist. 
Tranalat.  Reliqq.  SS.  Petri  et  Marcellini.  Cap.  VII.  n.  75. 

261)  So  glauben  wir  den  V.  140.  verstehen  zu  müssen.  Das  Folgende 
acheint  den  rege  gewordenen  Neid  der  beiden  Künstler  in  be- 
treffen. Zar  Erläuterung  muss  wohl  in  Erinnerung,  gebracht  wer- 
der ,  ^dasa  der  Priester  Georg  als  Belohnung  von  Ludwig  d.  Fr. 
die  Abtei  des  h.  Salvius  bei  Valcnciennes  erhielt.  MabilloB. 
Annal,  Ord.  S.  Bened.  T.  II.  p.  106« 
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wieder  mächüg  geworden  erkennt  er  den  mHden  mid  from- 
men Monarchen,  zu  dessen  Rechten  der  kunitige  Brbe  der 
kaiserlichen  Wurde,  Lotbar,  sich  zeigt.  Auf  der  andern  Seile 
des  Kaisers  erscheint  König  Ludwig  von  Baiern.  Den  beiden 
jfingem  Fürsten  werden  die  glänzendsten  Lobsprüche  ertheilt 
Auch  dem  abwesenden  Pipin,  dessen  Auszeichnungen  ihm  der 
Ruf  verkündet  hat,  will  der  Verfasser  den  gebührenden  Preis 
nichl  vorenthalten«  Allein  einem  weiten  Heere,  das  der  scbwa« 
che  Kahn  seiner  Dichtung  nicht  zu  durchschiffen  wagt,  ver^ 
gleicht  er  die  sich  ihm  weiter  darbietende  Aufgabe  der  Hui* 
digung.  In  dem  festlichen  Aufzuge  folgt  nämlich  die  Kaiserin 
Judith  mit  ihrem  Sohne  Karl.  Diesem,  sagt  er,  auf  die  ob- 
schwebenden  Verhandlungen  anspielend,  werde  eigne  Ehre 
(em  selbständiges  Königreich)  zu  Theil  werden ;  durch  from- 
me  Tugend  werde  er  einen  eignen  Stamm  begründen.  In  ihm 
geniesse  die  Mutter ,  was  sie  auch  Schmerzliches  (von  dei9 
Widerstreit  der  Stiefsöhne  nämlich)  erduldet  haben  möge,  alle 
Freuden  der  Welt.  Wunderbare  Anmhth  ziere  den  Jüngling ; 
männliche  Reife  entwickle  sich  bereits  in  seinem  Gemülhe. 
Möge  Christus  gewähren,  dass  er  dem  Ahnherrn,  dessen  Na* 
men  er  führt,  an  Tugend  und  Sitte,  an  allen  Talenten  und 
jeder  Bescheerung  des  Glucks  in  Krieg  und  Frieden  gleich 
komme!  Seiner  Mutter,  so  fahrt  der  Dichter  fort,  gleichsam 
eine  Warnung  den  Gegnern  der  Kaiserin  zurufend,  ist  der« 
NsQie  der  Heldin  des  alten  Bundes,  die  den  assyrischen  Kron. 
rauber  gezüchtigt  und  Heil  und  Freiheit  ihres  Volkes  begrün- 
det, nach  Gebühr  beigelegt,  da  an  frommer  und  tugendrei- 
cher Gesinnung  sie  ihr  nahe  steht.  Maria,  die  Schwester  des 
Gesetzgebers  des  alten  Bundes,  Hess  Cymbeln  erklingen ^2) ; 
unter  den  Händen  der  Judith   (der  Gattin    des  neuen  Moses 


253]  Alf  sie  nämlich  dn  Siegesifed  wegen  der  Retlang  Israels  und 
des  Verderbens  der  Äcgypter  im  rothen  Meere  sang.  2.  B.  Nos., 
XV.  20.  f. 
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• 

vgL  Y.  100.)  crtdfile  die  Orgel  26^3.  Wenn  Sappho,  die  Dich- 
terin,  Od^r  Hulda, '  die  Prophelin  ^^^),  die  Erde  besuchen  wol^ 
ton,  so  yrArdc  die  Rcde.der  Kaiserin  sieb  rbylhmisch  bewegeo 
oder  Zukunft  verkünden.  AHe  Nachtheile,  die  mit  der  Schwa- 
che ihres  Geschlechtes  verkmlpR  sind,  werden  au%ewogen 
durch  die  Vorzüge  und  die  Ausbildung  ihres  Geistes.  Der  voll- 
endeten, tugendreichen  Fürstin  wöhschi  der  Dichter  alles 
zeillicbe  Und  ewige  Heil.  -«  Im  Gefolge  der  kaiserlichen  Fa« 
milie  wird  zuerst  der  Erzcaipdlan  Hilduin  angeiuhrt  Der 
Siii]^  säinos  Gewandes  ist  nach  dem  Muster  der  hohenprie- 
steriichen  Kleidung  t)ei  den  Hebräern  mit  Schellen  und  Gra- 
nrftapfein  verziert.  In  Betreir  Einhards  wird  weder  von  \Va- 
tafrid  noch  von  der  Randglosse  eine  bestimmte  Amtsiübrong 
angedeutet.  Der  Dichter  staunt  über  das  seltne  Maass  der 
geistigen  Fähigkeiten,  die  der  kleine  Körperbau  des  Mannes 
beschliesse ;  wegen  seiner  ausgebrciieten  Kenntniss  jeder  Konsl- 
Übung  legt  er  ihm  den  aiUestamentlichen  Nanievi  Beseleel  bei. 
Von  dem  Abte  Grimald  erlJabven  wir  durch  den  Glossator, 
dass  er  der  Pollastschule   vorstand,  durch  Walafrid ,  dass  er 


203)  Die  Ausübung  des  musicalisclieo  Talentes  der  Kaiserin,  das  M'a* 

lafrld  zum  Gegenstand  eines  begtisterten  Lobes  macht,  in  Ge* 

aclisciiaft   von   Männern    ßcheint   dem    Erzbischof    Agobard  \od 

Lyon  AnlaM    zu  einer  bittem  Anklage  gegeben  zn  haben.    Die 

.folgende  Stelle  der  Schrift,  'woria  diescir  ^ie  Kmpdnmg  der  S^c 

Ladwig  d.  Fr.   isu  rechtfertigen  unteminunl ,  dürfte  aftmlich  eher 

•    ,auf  masicalische  Unterl^llungcn    aU    auf  andre  gesellige  Spiele 

.  Z4I  beziehen  sein,  Dicunt  etiam,  aliqui  quod  Demina  Palatii  seoiO' 

T\9 ,  extra  illa  qiiac  de  cius  occultis-  et    uon    occuUis    dicuntur, 

ludat  pueriPitcr,   spectantibui  etiam  aliquibus  de  ordine  sarerdo^ 

'  t^fi,  et  plerisque  conludöntibus,  qui   — ;-  —  pracdicare  dehuerant 

Dominae  ludentf:  Si  qua  Regina  sonietipsam   regere  non  Dorit, 

quooiodo  de  honestate  Palatii   curani  habehil?    «.  a.  w.    (Über 

apologet.  cap.  Y.  Opp.  ed.  St.  Caloz.  Pafis.  1GG$.  T.  U.  p.  64.)* 

264)  2.  B.  d.  Kön.  XXII.  U. 
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seine  Hasse  der  Abfassung  von  Heldengedichten  snwandie^ 
die  aber  nicht  auf  die  Nach  weit,  gelangt  sind.  Die  sämmtlicheft 
übrigen  Grossen  des  Hofes  nach  Würde  zu  verherrlicheii  hält 
Walafriif  fär  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  und  leistet  des- 
halb auf  ein  solches  Unternehmen  Verzicht.  Bs  ist  bereits 
angeiulnt  worden,  dass,  über  den  Zweck  seines  Verweilens 
in  der  Pfiplz  befragt,  er  erwiedert,  dass  es  seinem  Verlangen 
genüge,  einmal  die  Pracht  angestaunt  zu  haben,  die  er  be* 
ständig  ^u  preisen  wünsche.  Diese  Anknüpfung  gibt  ihm  Gele- 
genheit, seine  Rede  unmittelbar  an  den  Kaiser  und  die  Seinigen 
zu  richten  und  ihnen  seine  Huldigungen  darzubringen.  Möchte, 
so  sagt  er,  die  göUlicho  Huld  eurer  Kralt  es  gewähren,  eure 
Siegesdenkmale  bei  allen  Nationen  aufrecht  zu  erhalten!  Wie 
in  euren  Wäldern  der  Bär,  der  Eber,  der  Hase,  der  flüchtige 
Hirsch  und  das  Reh,  der  Wolf,  die  wilde  Schaar  der  Auer- 
ochsen^^) das  Geschoss  eures  Bogens  fürchten:  so  möge 
der  Bulgare,  der  Saracene  ^^6)^  des  Spaniers  böser  Gast,  der 
Britte,  Däne  und  der  Maure  Africas  zitternd  den  Nacken  eu- 
rem Joche  beugen!  «^  Der  Ahendstero  geht  auf.    Der  Dich- 


265)  Dieselben  Tliiere,  die  hier  aufgezählt  werden,  verfolgte  die  Jagd 
in  den  Vogesen  und  Ardennen  auch  in  dem  Zeitalter  des  Venan* 
tius  Fortun fttns  ^Lih.  \I1. carni. 4. Bibl. max.  PP.  T. X.  p. 565.)* 

266)  Die  Auflösung  des  IVamens  dieses  Volkes  In  swei  Worte  beruht 
auf  einer  irrigen ,  in  der  Ton  dem  b.  Hie^onymus  fibersetatcal 
Chronik  des  Eusebws  gegebenen  Etymologie,  welche  die  Ab^^ 
stammung  der  Saracenen  vqn  der  Sara ,  der  Frau  des  Abraham  i 
annimmt.  (H.  vgl.  Ermold.  Nigell.  Lib.  L  v.  145.,  Epi&t  XXI, 
lohannis  VIII.  Papae  ad  Carol.  Imp.  bei  Bouquet  I.  c.  T.  VII. 
p.  475.). ' Gegen  das  doppelte  R  streitet  der  Commentar  des  An- 
geln m  zur  Genesis  (bei  Poe  Thesaur.  anecdott.  T.  I.  p.  148.), 
welcher  sich  auf  einen  Codex  der  h.  Schrift  beruft,  den  Alkm'a 
für  Karl  d.  Gr.  emendierty  und  den  er  selbst  im  Pallasle  einge«' 
sehen  hatte  (m.  vgl.  Alcnin.  Interrofatt^  et»  Response.  •  in  libmfli 
Gene^n.  cap.  CLXXIII.  Opp.  T.  1.  p.  321.}. 
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(er  niiHini  Abschied  voit  der  ReiterstaUie  des  Theodorich,  die 
ihm  seinen  Gesang  eingeflösst. 

Welche  Erftillung  den  Hoffnungen  und  Voranssagtingen 
des  Walarrid  zu  Theil  geworden,  meldet  die  Geschichte.  Wir 
müssen  ihm  Dank  dafür  wissen,  dass  er  von  dem  herrlichsten 
Kunstdenkmal,  das  die  Paliäsle  Theodorichs  und  Karls  ver- 
zierte, uns  nähere  Kunde  gegeben  und  zugleich  so  manche 
andre  Belehrung  über  die  Bauanlagen  der  Aachner  Pfalz  und 
über  Sitt^  und  Leben  an  dem  Höre  Ludwig  d.  Fr;  mitgelheilt  hat 

Brüssel. 

C  P.  Bocic« 


[lUa(afridit0  0trabu0] 

ad    luditt    impera  tricem« 


Omnia  qui  sdus  rerum  secrela  iuetur, 
Praemia  qui  lidei  devotis  mentibus  oiTert, 
lliias  arbitrio  factum  nutuque  fatebor 
Et  qui  corde  humili  vobis  fidissimus  esse, 
lam  pridem  statni,  tandem  quo  nescio  casu, 
Servitio  attraherer  vestro,  prolisque  bealae, 
Quam  veslris  regnique  simul  prafectibus  huius 
Alma  Dei  pietas  concessit  surgere  magni. 
Vos  vestrosque  Dei  semper  niiserata  potestas 
Protegat,  exaltet,  firmet,  regat,  armet,  adomet. 
Augustae  haec  humilis  mittit  munuscula  Strabus 
Pignora  multorum  domino  transmissa  sequestro, 


5. 


10. 


k 
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Pacis  amatrix,  If^dn  aridica^quaä  toniltievietB'  i^-  :  i! 

lieble  tueris,  baec  me^.  clemmB;»  f/eMpi^.  mtifik^  i-   ><;        ^ 


»» 


i        I 


'  ' '- '     '  -  "  ''•  ''   ">    <  >    ,■'»■> 


Versus  in  Aquisgrani  Palalio  edili.    Aano  XYI.  Lu^ 

doyici  Imperatoris. 


!{..    !!.  ■  '.        .  /  'J'.;»!!   I-..M:.'  T 


»    -  •     " 


^  [De  Tetrici  imagine] 

Cur  non  dulce  decns  quando  sie  contolit  hora    .  .  ^, 
El  ver  flonreris  laetum  se  subrigit  austiis, 
Magnus  et  ardentem  gradibus  legit  aethera  Phoebus 
lam  Spatiis  crevere  dies,  duicescit  et  umbra,  '  ^ 

In  flores  partusque  novos,  et' gaudia  fructus         , 5. 

Uerba  recens  arbos  datus,  et  genus  bmne  animanturn   !      '     . 
Qiiod  mare,  quod  sQvas,  quod  riira,  quod  aera  tranaf, 
Quaerere  me  pateris,  te  re;5pondere  pelttis?  ,       '  ',. 

Discere  naraqoe  mihi  VQtum  tibi  dicere  proibptum. 

Nee  te  eredo  latel  vetttes  qao  more  poetae  \.  m  :;>  iMK 
Dlgnn  Diis  terrisque  dinebanl  carmiiia  mAgniSf  ^.üi^  •••li' 
Auf  enim  abrupti  monlis  iiiga  «ola  itequenlea^  •  .•  .n  .  !^ 
Aot  speqabufi,  rfosois^  aut  sailiis  valk  rönioti,  .  .!,<;. 
myO  magnum  phdretrala  echonem  viOice  oiebant  ,  -i!«:  •:  ) 
Hista  suis  hederia.eiroum  bead  temport**)  pinota  .  iii*;  iKK 
Teste  nemus,  testesque  feraeji^aeque  volucres, 
Mens  secura,  procai  furi|)ttadae  •  crapula  curt^e..      •. 


:,  "j  .'■.:'   '♦: 


I. 


AI  nos  pro  sylyis,  echon^,  colurno 

Immanes  omni  ferimus  de  parte  tumultus^ 

El  vix  ipsa  luto  subducit  pupula  sese,  20. 

Skercoribusque  novissima  pro  pudor  omnis  inh)>rret, 

Hinc  detriactorum  sonat,  ilKnö  cfamor  egentum   ' 

•)  .reak.  cotriiyt.  ^  4}  i;ii|c>i«.  . .,  ...  .    t. ,;  , .     ,...  :     ,ß 

11 
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Nudaque  lergoribttsjordescinl  ofu» 

Has  unquam  JMNm  si  düexpre  aigellaa^    .    >  >      -  <   t: 

Stercora,  clamores,  cacnosa.fluenta,  tumullus.  25. 

ResDOi\cler^  tibi  i)equaqi;am  differq^  aed  st 

Pduca  loquar,  (Jum  deest  locus  argne  lehjas  6ro. 

Siräbus. 
PrimuRi  nosse  velim,  iuxta  quam  saepe  viamus 
Cui  Sit  imago  suis  sie  elBgiata  figuris. 

•  Scinfiaa. 

Tetricus  Italicis  qqondam  regnator  in  oris  30. 

MuUis  ex  opibus  Tantum  sibj  sqrvat  avanis, 
At  secum  infelix,  piceo  spatiatur  averno, 
Cui  nihil  in  mundo  nisi  vix  fama.arida  restat 
Quamquam  Ihermarum  vulgus  vaqa  pr^epsgrat  olli^ 
Hoc  sin^  nee.  caüsa^  nam  #nini.ma(edicitur  ore  35. 

Blasphemumque  Dei  Ipsius  septentia  nii^ndi 
Ignibus  aeternis,  magnaeque  addicit  fibysso. 
Quam  statuam  vivo  arlifices  si  Forte  dederuiit, 
Credito  blanditos  insano  hau  aVteteoni, 
AAt  etiam  quoit  €v^do  magis.  mistr'  ipse  iubebat  '   40. 

Haec  simulacrii  dar^  qM4  ^aepd  superbia  4ictat, 
Infelix  nam  nullos  erit;  nisi  deseiü  ipse 
Seire  quod  est*),  audens^  sese  ^od  oredcfe  noa  est, 
Curribus  atque  in  efuif  noris  sl  sCare  superboa 
Ncn  quod  sedlt  equo  laoiim  failrab^ris  uaquam  45. 

<  Sirttbut. 

Cernimus  äerias'simul  ad  venrare  columbas 
Terque  die,  exorta,  medial  k  vergente  venire, 
^C^lia  non  vanis  addam  spectacula  rebus. 

,  .  Scmtilta, 

Nonne  vid^  bmnijes,  S9^ovos(  qjüas^  am^re  tyrannos? 


a)  Clarius:  audeu  quod  non  «et  oredtfft  »esei  «BMiok.  natm«  *• 

I  . 


f 


■»l' 
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NoD  ex  cordo  bttitii,  sed  entm  pro  lempori«  Mit»  'dO. 

Pftce  petant  pasUu%  non  nldiflcaDdo  quieaeunu 

Sirabt». 

Cur  dexlra  de  parle»  tiotam  geslare  vldeCnr 
Nudus  ob  hoc  solum,  puto  «t  atra  petle  froatur;  -  > 

ScirUäla.  «        .      5 

Etsi  non  caneref,  nequaquam  pelle  careret 
Quam  semel  induerat,  sed  erit  quod  dicere  possis  &5. 

Flagitiosorum  certe  praeconia  summis 
Laudibus  accelebrant  oihnis  virtutis  egentes  ^ 

Veriiis  ut  dicam,  dat  nudo  opprobria  naduis. 

Ströbui.  •       •  . 

Si  quid  in  bis  ttmH^  ilobis  edicito,  nostL 

Sdntitta; 

Fttiffet  avaHtia,  äxdmatis  aurea  tnerobris         '  '         60. 
Spicula  fert  qttae  $aepe  laetus  puli^rc  ptgresccfni 
Safliciant,  sdltdisqne  accendant  corda  rapinis:    ' 
Aorea  quod  xegnat  stipata  satcllhe  nigro,  >      .  « 

iVon  aliud  portendit  eirini,  quam  quod  mafd  quantam  „. 

Lnxuries  quosdkm  sensu  distendit  avaro  65. 

Tantum  pauperies  alio^devai^tat  adurens, 
Quam  subter  labuntur  aquae^  quia  teste  Poeta, 
Semper  avaru^  ^g^^y  quod  desunt  frerta  nolabi^ 
Ouodque  super  lapides  plumbumqüe  et  inaiie  mcfallum 
Currii  equo  signat  se  pectore  belua  duro,  70« 

Corde  pigi'o,  sensuque  cavo  regnare  superbum. 
O  pestis  sine  fine  nocenS|  non  sufücit  omnem 
Pervolitasse  orbem  bellis,  et  caede  poientumi ' 
Quin  etiam  fadem  praeclara  palatia  contra 
Christicolasque  greges  videas  posuisse  nefandam.  75. 

Ante  pedes  ternas  parentibus  undique  nervis 
lile  tuus  sonipes,  vacuum  super  aera  nando  ' 
Tollet  et  albentis  monstrabltur  inter  olores 
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Quam  pia  corda  luis*)  laactdes  vis  pessiom  felis« 

lam  lamen  ipsa  pedem  vaais  conaliboa  «nnm  80. 

Optima  nequaquain  contra  consulia  ievasti, 

Nam  quoUens  procerum  tibimei  coniungere  ^uernquam 

Es  conata  tibi  totiens  aut  obvia  nortia 

Ex  insperato  venere  repagula  nigrae, 

Aut  cautela  patniin,  quos  arx  sanctissima  semper  85. 

Substituit,  pestem  monitis  compescoit  atram 

Deflciat  quoque  sceptrum  de  semine  nunquam, 

Donec  in  ignivoma  veniet  Rex  nube  corruscans, 

Sfyrabus. 

Dignum  est,  ut  video,  praemissis  tristibus  ergo 
Debita  principibus  laudum  persolvere  yota.  90. 

SobiiiUa. 

Novi  equidem  sed  felici  nunqaam  ofitaU  HU 
Adversis  firmare  animum,  neque  contingit  ullum 
Ante  bonum  non  esse  malum;  sie  numina  nerunt 
Aurea  quae  prisoi  dixenint  saecula  vates. 
Tempore  magno  too  Caesar  venisse  videmus,         .  9& 

Tu  pietate  reples,  quidquid  minus  esse  potestur, 
Thesauris  alii,  merilis  tu  comptior  esto^ 
Tu  bonitate  places,  alii  tyrannide  gaudent 
Solns  ad  omnigenos  transis  Rex  magno  triumphos 
Quem  te  namque  vocem  nisi  magnum  in  plebo  Moysen,   100. 
Qui  populos  tenebris  per  lucem  ducis  ademptis 
Qui  morum  nova  templa  struis,  qui  munera  Christi. 
Quae  conlata  tibi  cunctis  communia  praestas. 
Ilie  umbram,  tu  corpus  habes,  heremo  iile  remota 
Arte  tabemaculum  et  serpente^  vinxit  aenos.  105. 

De  silice  hausit  aquam  sumens  de  manna  pruinis 
Tu  vero  in  populis  paradisi  ad  amoena  vocatis 

a)  maculas. 
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Templa  regis,  fandala  saoris  Rex  nagiie  lipillür 

Onorain  pensa  pater  quondam  tibi  magnus  adauxlt 

Aurea  cui  ludunt  sominis  aimulacra  oolumnis  110. 

Cuins  ad  Ingenium  non  confero  dogma  Platoais 

Laote  fluis  et  melle  staiul,  petraeqne  aequentis 

Lai^iris  laticea»  uodis  Pharaone  necato. 

Laadibus  altitlironum  celebras  per  aaecnia  patrem 

Digna  loco  cui  semper  erunt  spectcicjila  arooeno.  115. 

Uinc  magnnin  Salomonis  opu^,  binc  templa  aupremia 

Stracturis  aequanda  micant,  specularia  aubter 

#  «    ■ 

Dant  insigne  nemua,  yiridique  volantia  prato^ 

Mannnra  rivorum,  ludunt  pecudeaque  feraeque  ^ 

Uli  com  cervis,  timidia  cum  caprea  damia  120. 

Si  quoque  deinde  ves  saltabunt  rite  leoaes 

Ursus,  aper,  panthera,  lupua,  lyoces,  elephanti^ 

■ 

Rbinoceros,  tigrea  venient  domitique  dracones 

Sortiti  commune  boumque  ovumque  virectum«. 

Omnia  pacatis  animalia  litibus  assuat«  125. 

Aeriae  aummo  quercus  de  vertice  laetia 

Commodulantur  aves  rostris,  et  auave  susurrant 

Ast  alia  de  parte  nilens  fulgpre  corusco 

Aiuratua  discurrit  equea,  comitante  pedeatri- 

Agmine  tintinnum  quidaro^  quidam  Organa  pulsant  130, 

Dalce  meloa  tantam  vanaa  deludere  mentes 

Coepit,  ut  una  suis  decedena  sensibus  ipsani' 

Femina  perdiderit  vocum  duicedine  vitam,  , 

Cedant  magna  tui  super  est  figmenta  colossl 

Roma  vellt  Caesar  magnus  migrabit  ad  arces  '    135« 

Francoruffi  quodcumque  miaer  conflaverit  orbia. 

Kx  queia  praecipue  iactabat  Ciraecia  sese 

Organa  Rex  magnus  non  inter  maxima  ponit* 

Qaae  tarnen  inceptoa  servent  si  intacta  canores, 

Deses  erit  qui  saepe  suo  qoatit  aera  plectro.  140. 

Ante  tarnen  apreta  iactabit  peile  lacernani 
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Et  fem  rapta  faäc^atas  male  sönoros 

Comminuet 'tnincos,  et  iniquas  voce  cicstas, 

Neci  fnistra,  quia  n«H«  mio  pro  cannine  dona 

Emeruit,  saltim  nt  fiilvi  pars  extima  nigrros  145. 

Auri»)  conlatis  merills  deping^ret  artos. 

Interea  magnis  crepüänt  tabulata  calervis, 
Quae  darum'  sequitur  pulcherritaa  turba  Moysen. 
Obs^upui  fatedr  gemmis  auroque  deconim 
Et  vidi  et  mecüm  volvens,  tiirn  singulä  voivi  '  150. 

An  Salomona  piam,  an  magnum  Davida  Viderem, 
Herodem  non  esse  sciens,  nee  talis  honoris 
Participem  faciat  caelt  Aex  optimu9  ilium.    ' 
Percepi  tandem,  postquam  rigor  össa  reliquit, 
Ossa  sacri  comipla  patris,  splendore  corusco  155. 

Hunc  cui  fulgofcm  divi  (5onsortia  verbi 
Ediderant,  qui  in  terrigenis  mitissimus  exlat. 

[De  Uloibario  Inipcnitore.| 

At  latere  e  dexlro  sancli  spes  optima  regni 
Procedit  losnae  praesagi  nominis  haeres, 
Cui  nihil  defuerit  morum,  virtutis,  honoris  160. 

Qui  si  sospes  erit,  postquam  te  regna  polorum 
Sus(ulerint,  yisoque  Dei  laetabere  vultu, 
Principe  sub  Christo  terris  cpeloque  canetur 
Perficietque  bonns  priioordia  taiia  Unis. 

{De  Hltidovico  Rege.] 

Inde  iuos  lonathas  laeti  dulcissime  vultus  165. 

Cdntemplamur,  adest  tibimet  par  gratia  pacis 
Par  morum  probitas,  semper  victoria  compar 
Digna  equidem  referes  nomcn  virlutc  patcrnum, 
Quamquam  cura  minor,  tarnen  est  tibi  gloria  consors 
Nee  doleas,  quod  gaza  negat  concordia  praestat,  l7U. 


a)  collatis. 
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Tertia  gemma  ,i$iuos  JiaKiQan  non  Becdai  AofiQr^s  ^  .u-vx. 
D^  cuius  meritis  q;^od  noa  fi^il^i  yißuß  }inps$|^<  |  .^,,  ti.i  j  I 
Hauria  florigena  j^e^tf  4^\ctäi^e  Jmiiß.,  ,A..f     i        i.  .■».  t 

,,     ;     1    :  JDe  Ii|(Uth  wpm^ri^,.« 

Carolo  ^ügaslorum  filloJ 

Occurrii  trepidae  petagi  Vafitigsiiilä  pro^ati'  '  '  '  ' '  ^ 
IfiivVies,  vtff'qWMi'  Mskiyi  modo  coepta  secandam,  175. 

Sed  moles  abstei^tei  ätjtik^^  äi(ftip  volubilis  dbäJc/' '''   '^ 
tliS  equidem  cum  pidehtfa  ÄatÄel  solAmen  ävtH^tn' 
Beniamin  dextro  prodiiceiret  drdttie:  ettiu$     '  '''     '''  ^ 

Larga  salus  sanctam  refotet  per  saecla  ^"säti&miA^"  ' 
Quem  pars  qainU  «aper  quam  laetas  petbipli  iriter  "  '  1^. 
Credo  manet,  namqoe  fps^  gab  tspl^ehdebit  höiiorci  ' '  '  ' 
Ipse  Iribumque  genilsqü*  pia  tfrtüto  dißäbir,  '  •  "  J-  *  '  •' 
In  quo  mater  oväti^,  qtiaaivfs^  (}üid'  passft  Uol^t^  ^"^''^'^  '  '  ^ 
Gaudia  tolius  prompsll  feUola  mtmdh  ''  '  ' ' ;  i  '""'•*  '  ' 
Gralia  quae  lenertWi  veslH  ni!t«nd«  WvMlani;''  •'  '''^'  •'«  48Sl 
Maturos  iam  format  honefelo  irt  jpeöiore  seibto;  ;*  *  .>»«.< I  l 
i^felrx  progenies  tali  mansura  nepote,  '  '  "  ^  -  •  '^  ''  ''^  ^'*^ 
Itomiiie' qvem'-sa^itur,  factLs  da  Christo  sequatur,. 
Moribus,  tljtfiM,  vHa,  Ingfe^,'  tttüiii^, 
Face,  fide,  pietate,  MillnO,  s^iMoitiibtili;  «tt^Ü,  l  '  < '  •  f9ft 
Dogmate,  conijaito,  «idcwim  M  prote  MeM.  "i  "       '--^ 

Et  si  perspicitis  non  ftttfiifrä  tmnii^  Mdith,        ^  '    -^  - 

Atludilh  virliÄö  kldfett  <il  tellgloft^i     '  'V  -  •    " 

Assyrius  cui  pra^*>  CÄ)^ut' »tibmfeil  «ie^AiÄA  ^-^  /i»  ■».»  n:   -V 
lila  gultni  iDOftSs,'«fl^ei  mucrone  trucidans»  t95. 

Libertalis  opöm  servaiki  ^Wibus  mag*!.      ■  ^'^ '^'  s^ivinKnO 
Tympana  raucisolta  pubavtl!  ^ellö  MÄrl«^   ;    j.      Jm:}  ol  ruT^ 
Organa  dulcisono  pereiirrMl  |)Mla0;Iudilh    •    *^'  ••« .  mtui    .•  V 
Ö  äi  Sappho  loqna^,  Viftt  UM  iHvl^eföt  Hdlda  -       »<  ^  i'      '*  - 
Ludere  iam  pedibus,  vel  ferre  fulura  valeres ,  200* 

Quicquid  enim  tibimet  sexus  substraxit  egestas 
Reddidit  ingeniis  culta  atque  exercita  vila ,  t   •    - 


,'    .       J    »'.    !il      ':    ), 
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In  i|tt»  imritt  viMiuI  nobis  miranda  videnms 

Seniine  ist^t  löcuples',  dpt)aret'  dögitfate  diVea 

Est  ratione  potehä,  eät  entri  ^fetilt^  pbcHcä,'  *         '20S. 

Duicia  amore,  valena  •  Airfmö,  'aei^oM  hceta        :' 

Laeta '  eabana,  air  laela  sedens,  sit  laeta  resurgena, 

Laeteturque  po)i  felix  in  isede . Ipo^^i.  ^  ^        .      ,  j,^         « 


»  '.,.)■'' 


Protinus  jn  magno  ihagnus  jroq.edit  A^rop  '    ,  . 
Ordine  miriQcO|  ve^Us  redimiliis,  i^ö^^  .  816. 

Punica  tintinnis  respondent  mala  soi^oria,  ^    ,,    •  'i  ..  . 
Mala  fidem,  tinUnna  sonant^documeotQ  aaluüa,  ,. . 
Qui^  utrisque  prius  yj^ivip^ffiiet  ordjpe  fulget 
Et  divina  sacro.c^lQbrat.celeir  oxgia  cultu. 
Ante  tibi  contingit  aqifis  TbeUs.  uda  caref;^  215* 

Idola  quam  tfint(|$,.poqua^  ^^c;craja(la  aacerdos.;     ,    , 
Idola  quae  plebem  stravere  ^ecuribus  almam,        .  ^ ;  ,   . 
Idola  avarus  habet, ;ta,d|cia.ApQ$tolo  Christ* 
I  Decus,  I  mandi  nielioribus  atere  *l  [actis. 
Vlve  Deo  felix,  felici  fine  polire.   . .  ^j  32& 

■ 

Nee  minor  est  mag^i,  rf ver^i^tia .  patri^  habiefda 
Bfeseleel  fabre  priinum  qui  perap icit  .oiim€| 
ArtiGcum  praecautqa  Qpu|i^  aici^eiiiqu^.aimunva.. 
Ipse  legens  infirma.Pei^  sjl.c  foi:(ia  tomnit»,, ,  .,  ,.   . 

Magnorum  quis  enim  maipcfi  recQ|efat|{iaiqpam  .  .   t25^ 

Quam  radiäre  brey^  oiioiani  miramnr  i^Hnulfo.    ... 

..    t  .    ■  (Qo.^rinalda.  MiMsUtro.] 

Quamvis  subter  agaa  Bcigum  tabularia  vitam  • 

Non  te  praetereo  speoubusne  latebia  Homere 
Novi  namque  Sicana.tibi  spelaea  placere, 
Solus  ubi  mensis  tfusarum  e|  amore  fru&ris  .  .  9^* 


•)  f.  fatis. 
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Saepe  tarnen  magnis  viotoribf  s  optkha  cnidisM 
Carolina,  tempus  eril  'ratilp  )e.  sole  oaivre. 

Corporis  at  nostH  ri  singfnla  membra  loquaees  * 

•  •  • 

In  liDgaas  vario^  reruhi  YortunMr  ab  usn 

Argatee  aut  retis  po^sint  crevi^se  cicutae  '23&' 

Omnibus  impar  ero  magnorüni  promere  laudes    '  • 

Ut  dignum  est  procerum  melius  miranda  tacemns 

Quam  tarn  magnum  humili  pondus  sermone  levemus. 

Cura  mihi  fuerat  tales  cognoscere  ffi^ces 
Riraabarque  sagax  taniaruro  munia  renim,  240. 

Dumque  sitim  iam  pene  sacro  restrinximus  baustu 
Et  sitis  est  ingens  tarn  fervida  cura^)  videodi 
Quaeritur  unde  essem,  et  missu  cuiatis  adessem^ 
Obstupui  et  totam  pavitans  rem  ex  ordine  pando, 
Sufficiat  vidisse  semel,  laudare  perennis  245. 

lostat  amor,  divlna  manum  dementia  vestram 
Omnibus  in  populis  faciat  retinere  tropbaea, 
Felicemque  patrum  famam  cum  prole  togatam 
Et  fieri  in  magno  allectos  per  saecla  senatu 
Utque  ttment  vestros  laetis  in  saltibus  arcus  250« 

Ursus,  aper,  timidusque  lepus^  cervique  fugaces 
Damna,  lupus,  immane  boumque  examen  agrestum 
Sic  Vulgär*},  sarraeque  Cynos,  malus  hospes  Hyberis 
Brutus  Britto,  Danas  versutus  et  horridus  Afer 
Subdat  honorandis  sua  coUa  exterrita  dextris  255. 

Nunc  tandem  crevit  felix  respublica,  cum  sat 
Et  reges  sapiunt  simul  et  regnant  sapientes. 

Tetrice  stulte  vale,  nam  te  suadente  canebam 
Non  miram  est  vitiis  nostram  sordere  camoenam 
Nee  mihi  materiem,  nee  verba  ostendere  nosti  260. 

Haec  tibi  si  qua  ferat  ratio  tum  Musa  nitebis 
Hie  ealamum  placuit  vesper  iam  figere  surgit. 

a)  ciuKs  Hanck.  n.  Ms.    b)  Rura.  idem.    *)  Baigar. 
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Edidit  liaec  Slrabos  porvissima  p^rtio  fralrum 
Augia  quos  vefltrb  »sula  aUl  {ireeibiis.' 

Strabonem  quamquam  diceodum  regula  olamel, 
Strabum  me  ipsum  volo  dicere,  Strabus  ero. 

Qued  factor  vitiavit  opus,  si  dicere  fas  est, 
Hoc  vitiato  edam  Komine,  parce  Deus,    . 


.'    r 


j   :      ; 


2.  RömiCci^crUifrfir  2lUcrtl)ämer 

I 

Anknüpfend  an  eine  in  der  Zeitschrift  f.  Allerll^umswis« 
seoscliaft,  1843.  S.  862.  i)' gegebene  Millliellung  wird  Unter- 


1)  im  Lauf«  4m  MowiIi  Juli  isl  auf  dor  dwcih  RottMe^u  dcnkwAf«^ 
dig  gewordeneo  Kldneren  oder  sogeiuinDten  Kaninch<^nins9l  MH 
Bielersee  von  Unterzeichnetem  eiae  nicht  unbedeutende  antiqua- 
rische Entdeckung  gemacht  worden.  Aufmerksam  gemacht  durcli 
die  Menge  von  Bruchstücken  römischer  Ziegel,  wie  von  Scherbeil 
römischer  GefSsse,  welche  rings  um  dieses  Eiland  im  See  liegeo« 
lies»  er  auf  an^hreran  Pnnctett  iiaebgvabeti  uod  war  io  gltcUMif 
auf  dem  daoUmliche«,  4»ben  niohl  sehr  breiten  ^  •^r  AemMk 
gedehnten  Hügel,  au  Eingang  desselben  in  der  Höhe,  unter  einer 
4  Fuss  hohen,  7  Fuss  breiten  und  SFuss  langen  Erhöhung,  eine 

*  rOmiftch^celÜscbe  Grabstätte  zu  entdecken.  Unter  dem  Rasen  war 
einen  Fuss  tief  eine  Lage  von  flachen  bebauenen  Saadateinen ; 
dann  folgte  eine  dichte  Schicht  Lebmerde  und  unter  dieser,  einen 
halben  Schub  hoch,  lag  die  schwarze  Branderde..  Diese  barg 
Kohlen,  Menschen«  und  Thierknochen»  verbranntp  und  g«n^c»  anm 
Theil  calcinierte  Schlacken,  unzAhlige  $cherbei^  grösserer  und 
kleinerer  Gefasse  von.gebrannMir  schwarzer,  grauer,  gelblicher 
und  brauner  Erde  und  yon  meist  roher,  zum  Theil  Sjefir,  o^assiver 
Arbeit^  mitunter  auch  Stücke  römischer  Ziegel.  Münzen  oder 
Gegenstände  von  Metall  waren  nicht  vorhanden.  All^  aber 
trug  die  unverkennbarsten  Spuren  geflissentlicher  ZerstAfiing  bei 
der  Bestattung  selbst;  denn  säinmtüches  Vorgefundene,  ai^rtrfim^ 
mert  und  zerstreut,  wie  ^s  war,  die  Bleni\chenkoocheii  nic^t  ans- 
genommen,  kam  lediglicl^  in  der  Brand^rde  vor,  so  A*^  anmal 
auch  die  sorgfältige  Sandjjtcindcclie  dagegen  j|pncht>  m^  keine 
nachherigo  Zerstörung  der  Grabstätte  au  dpnkoA  ißjU  ^  Piis  Be- 
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zeichne(er  im  Folgenden  fiber  die  Ergebnisse  seiner  weitem 
Nachgrabungen  auf  der  Kanincheninsel  im  Bielersee  Beridit 
erstatten. 

Vorerst  liess  er  den  bezeichneten  Tomulus  bis  aof  die 
Fläche  des  Högels  abttagen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die 
Brandstätte,  welche  etwas  aber  derselben  lag,  vollständig  un« 
tersucht  sei.  Es  fand  sich  jedoch  ausser  einer  neuen  Hasse 
der  bezeichneten  celtischen  Scherben  nichts  vor,  als  ein  zwei- 
tes  Bruchstück  von  ^  dem  im  ersten  Berichte  unter  Nummer  2.) 
etwas  näher  bezeichneten  römischen  Gefasse.  Durch  einen 
glucldichen  Zufall  fOgte  es  sich,  dass  das  zweite  Bruchstück, 
obschon  an  einer  ganz  andern  Stelle, '  als  das  erste,  Torge- 
futiden,  mit  demselben  auPs  Schönste  züsammenpasst.  Der 
Fund  dieser  an  sich  zwar  geringen  Ergänzung  ist  nicht  ohne 
Bedeutung  ^  denn  erstens  lässt  sie  darauf  schliessen,  dass  das 
Gefäss  eine  Urne  mittlerer  Grösse  mit  elliptischer  BauchwöU 
bung  .gewesen  ist;  sodann  giebt  sie  die  vollste  Gewissheit, 
^ass  die  merkwürdigen  Charactera,  welche,  in  kleineo,  läng- 


t .' 


merkenswertheste  nnter  dem  Gefundenen  Ist  Folgendes:  1)  Die 
Hätfte  des  Bodens  von  einem  aus  grünem,  glimmerartigen  Steiae 
mit  zierliehen  ReiFen  gedrehten  Gefasse;  2)  ein  Stack  obere 
Bauchwölbung  eines  zierlichen  römischen  GefSsses  von  terra  si- 
giUata ,  mit  Characteren  die,  so  gewöhnlich  sie  auch  sein  mö« 
gen,  offenbar  astronomische  Beiieutung  haben ;  3)  unter  anderen 
kleinen  ans  Sandsteinen  geschnitzten  oder  irdenen  Pigürchen 
ein  römischer  Aries,  2  Zoll  lang;  4)  ein  rithselhaftes  Brach- 
stflck  aus  grauschwarzer  gebrannter  Erde,  vielleicht  von  eine« 
Gefässe  ein  Henkelstflck,  vielleicht  aber  auch  von  einer  ziemlich 
rohen  Adlerfignr.  Der  hinten  etwas  abgebrochene  gestreifl«  Kopf 
mid  Rats,  2  Zoll  lang,  1  breit.  Fasst  man-  die  celtische  Weise 
de^  Bestattung,  den  röm.  Aries  nnd  den  Adler  mit  seinen  drei 
Ptancten  zusammen  ins  Auge ,  so  dürfte  es  wahr  sein,  dass  jene 
Gnbttttte  einem  gebornen  Gelten  angehört  habe,   der  In  einer 

r  t 

röm.  Legion,  vielleicht  der  Sten,  gedient  hatte. 
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liehen  Yiereokea  ^sugieicb  itU  den  etezetaien  Anifen »  wie  4S8 
scheint,  vernult^lst  eine^  besondern  Modells  angebracht  (vgl. 
Dorows  Denkiiiaie  Gennan.  u.  Aöm.  Zeit  in  den  rhein..wesl-i 
phaL  Provinzen,  Band  ILS.  11 70»  die  Banchwdlbnng  desGe- 
fissea  zierlen,  in  jedem  Reife  d\e  gleichen  und  in  gjleicher, 
Siels  erneuerter  Bnihenfolge  waren,  wenn  schon  die  Reife  mil 
gewissen  Verschiebungen  aber  einander  zu  stehen  kamen,  ^^ 
ein  Umstand,  der,  wie  er  uns  das  WerthvoUste  am  Gelasse 
erhalten  hat,  zugleich  auch  für  den  Verlust  der  übrigen  Ver- 
zierungen schadlos  halt.  Die  berührten  Charactere,  welche 
man  dem  Unterzeicbnelen  als  die  gemeinste  Art  von  Arabesken 
herabschitzen  wollte^  sind  ihm  Wenigstens  anderswoher  noch 
nicht  bekannt  geworden ;  auch  kann  er  sich  nicht  entschlies» 
sen;  sie  für  pure  Ornamenle  zu*  halten:  Sonne,  Mond  und 
Steine,  namentlich  die  sieben  Planeten,,  auch  ein  Comet  und 
defgteiehen  mehr  sind  onverkennbar  abgebildet;  auch  der 
Pfeil,  durch  den  blosnen  Bari  desselben  angedeutet,  hat  of« 
fenbar  solarlsch  -  astronomische  Bedeutung.  Da.  die  unsrer 
ersten  Mittheiinng  beigeffigten  AbJ>iMtfngen  wegen  Mangel  an 
Baom  nicht  «riedergegeben  werden  konnten,'  so  geben  wir  jetzl 
eine  Zeichnung  von  den  Chftracteren  in  ihrer  v<dlsUadigen 
Reihenfolge;  ans  ihr  mOge  jeder  vOrurtbeilsfreie  Kenner  über 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  unserer  Deutung,  wie  über  SeK 
tenheit  oder  häufiges  Voitommen  der  Charactere  urlheilen. 
(Vgl  die  Abbildungen  3),  Taf.  L  Num.  1.) 

Nach  gehaltener  Nadhleae  wurde  die  Untersudiung  einer 
zweiten  Erderhibung  voigenommen,  welche,  wenige  Schritte 
voD  der  ersten ,  sUlich  gelegenen  entfernt,  in  der  Linge. 
<les  Ufigeis,  über  dem  südöstlichen  Abhänge^  ovalffirmig,  zehn 
Fass  lang,  fünf  breit  und  in  der  Mitte  zu  drei  Fuss  ansteigend, 
sich  ausdehnte.  Nachdem  man  im  Durchschneiden  dieser  Er« 
höbung  kaum  einen  Fuss  tief  gekommen ,  gab  auch  sie  sich 


2)  SäflUBiliche  Abbildungao  geben  die  aatoriicke  Grösse. 
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«Ib  Tmnqlus  m  0rkehii«ii.  Im  Aftgemeinen  hn4  ^iob  AehH« 
Ucbes  vor,  wie  im  erelen  Grabbftgd.  Stocke  rüniisoher  ffiegd 
seigteB  sich  awar  wenige;  aueh  waren  wänigbr  Thier-^  und 
Menschenlinochen  za  selien ;  dagegen  war  Alias  voll  ton  jenoi 
rohen,  naa/siven,  steinharten,  ächiceltisohen  Scherben,  wie  sie 
im  ersten  Tümuh»  sich  vorgefunden  hatten.  Uebrigens  war 
der  Inhal!  nicftt  in  einer  besondern,  tiefer  liegenden  Sebtohle, 
wie  beim  ersten  Tümulus,  verborgen »  sondern  er  lag ,  nach 
ebenTalls  vorangegangener  Wilder  Zersldmng  bei  der  Bestat« 
tnng  selbst,  in  geringer  Tiefe  im  ganzen  Hflgel  aerstsent  Be- 
itönders  nach  dev  CircvaifBfenB  hin  war  er  ungleich  weniger 
als  im  enlen  Tnmuhis  mit  Bf  de  Aberdeclit ,  so  dass  sich  oft 
schön  dicht  unter«  dem  Raseii  Kohlen,  Scherben  b*  dgL  m. 
vorfanden^  Und  bei:  diesei^  Oelegenheil  flilde  denn  eine  «H* 
^meine  Bemerkung  PlataL  ^  Wenn  naoaltch  der  bekannte 
l^ayeriscbe  Antiquar,  Dr;-  Mayer,  die  an  vielen  von  ihn  un- 
tersuchten Grabhflgeln  bemerkte  Brsdkeinung  jener  wilden 
2e«störunf  dj'sls.  FMgeder  von  den  Germanen  nach  derDad^ 
sisa)  d.  i.  nach  dem  Todtenmale ,  in  der  VMeret  veithten 
^usgeAassenheiten  erkürt,  und  eben  desswegen  jene  Brsebei- 
nong  als  das  unwidersprechliche  Merkmal  gennaniseher  Chiber 
enrslettt,  so  glauben  wir  dagegen»  weit  eiHfeml,  solch  scoirila 
Erklärung  za  bitKgen,  jene  Zestörungseeremonie  sei  eine  rein 
symbolisohe  gewesen  und  hauptsichiich  an  dem  Leib  ^  mi 
Lieblingsgeschirre  des  Verstorbenen  vollzogen  worden;  aneh 
sind  wir  4ter  Ansicht^  dieselbe  Mi  das  Merkmal  nicht  ger* 
manisciier,  sondern  rein'  celtischer,  oder  dodi  TÖBii#cib*6ell^ 
scher  und  ceKisch-gemanischer  Gräber^  das  keiset  solcher) 
die  von  Gelten  unter  römischer  Herrschall  oder  in   ansge* 


3)  Eine  (jrabstattc,  bei  welcher  dieselbe  Erscheinung  sich  ebenfalls 
zeigte,  findet  sidi  iu  einer  sieihlich  naiven  Abbildung  versinn- 
licht  im  Werke :  La  Religion  des  Gaulois  Tom.  2.  Tuprertaf.  43. 
KU  S(  311.,  wamü*  Mvtifli  lU«  S.  dt^  iL  f%  BaiaariLlii. 


—     t75     ~ 

wandettdri  SHnuned,  i.  K  ia  SOddeulsobland  (Tgl.  S  c  h  ö  c  p  f« 
Irn  Vnidiaiae  CeWiaie  So  110  ~  IIS.)»  herrihren^  in  wel« 
ehe  talvtere .  Kksae  Ton  CUtern  dia  von  Herro  Mayea 
in  Bayem  viaKach  entdacklen  geböpen.  Röroiaoii-ccftische 
Graber,  daran  InhaK  Römifobes  w«t  aoolur,  ah  bei  den  auf 
der  MininciMniniel  ealdeekten ,  adMreist ,  giebt  es  öbrigeiia 
neben  reih  oeltiaohan  eine  Men|^,.wel»l  an  die  hunderte,  in 
den  ndhem  Umgebungen  ven  Bem^  welche,  wie  wenige  6e« 
genden  in  Canten  Bern,  die  sichersten  und  bedeutendatea  9pa^ 
ren  uroaMisehen  «nd  romiech-celtiachen  Alleiihunis^  zum.  Theil 
aelbai  noch  Aber  den  Boden  siehjbar,  aufweist  Untemeieh^ 
neler  kat  in  efaiem  der  aagedentelen  römisci^celtiaoiieB  Grab^ 
hfigel  lieben  GeOsafragmehten,  avf  welchen  jene  aas  celti^ 
sehen  MAnaoi  bekMuite,.nit  Kreisen  und  linien  gehiMeta 
Figuren^  aneh  iQr  den  Bündesten  erkennbar,  in  Rieiieiarbeit 
verkommen,  DodenstAcke  äehtrömisober  vasa  Aretina  mit  ein« 
gedrtckten  Tßpferstempeln  voiigeAmdeo  (Vgl.  die  AbbiWhing^n^. 
Ttf.  L  Num.  9.>  ^  Doch  kehren  wir  au  unsenn  flrabhfigel  aurOek:» 
BIgenthitanlich  war  demselben  der  Umsland,  dasa  vier  noch' 
ziemlich  gut  erhaltene  Vflihle,  hi  eiaem  Viereck^  dessen  Seilte 
ebMMi  Ftasa  Breite  hiBttBn,.seiaett  Mittel -i-  and  Höbeptocl  bil- 
deiem  Diesen,  beim  Anfaefaülea  der  Erde  Hu  beslivm^n,  Wa4 
ren  aie  auch  gewiss  eia^erammt  worden. 

Was  nun  die  gewonnene  Ausbeute  betriA,  so  .ist  diestibei 
wenn  man  audh  a«f  die  Maaae  der  gefnadenen  Seherben  cel- 
tiaeher  GefMe  kein  Gewicht  legea  wül,  keineswegs  eine  m 
vesaehtende.  Hier  eine  Aufzähkmg  des  Bedenleiidetfen ,  be« 
gieilet  mit.  ausf&farlicheren  Bemeckungen. 

L  Wir  beginnen  mit  den  Gegenständen  aus  TAgM  und 
stellen  voran: 

1>  Eine  dem  Coastans  angehörende  aiemlich .  abgenutate 
and  'Wifostelo  Kupferraünae  beinahe  des  kleinsten  Mtasses« 
Gehört»  sie,  wie  ein  gelehrt^  Numismaliker  glaubte,  wirklich 
dem  VaientiDiaona  L  an,  so  wArde  sie^  wenn  anch  nichl  aas 
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Rauche  Lexia.  Rei  Rum;  VeL  VöKI  3.  P.  3»  S.  1436.  lia 
6eg«nlheU  ersfichtttfeh  witä,  atleiil  iBcbon  hioareicbeii  moi  Be^- 
weife,  das  die'  von  Hallar  Catal.  Momisin.  YäL  «**-.«|ttaeex« 
stänt  ih  Hiiseo  Clvit.  Berti.  (1899.)  S.  391.  Nais.  15.  nlber 
beseickaele^  so  selten  äe  auch  sein  mag,  Jiioht,  um  HaHeri 
BNtthmaasste^  i6  ihrer  Artrdte  emdge  laft;  dann  ihrem,  iicfvefi 
kömmt. iier  der  tensrigleii  tn.'der  niaft-Bieailidi  gleiok^  •  AMii 
wann  die  Art  des  Dtadevia  unvcorkannbar  auf  einaii,.:Kai8Btf 
nach  ConMantinus  hinweist  (rgl.  Raisohe  Lex.  tL  Ni  V^Vol. 
2.  F..  1.  S.  209.),  80  nothigeti  uni  die  Spitae  .vcrli  Kinn  oad 
Nase,  wie  der. hohe  Nacken^. dem,  Gonstansi^  nidht  .laber  dem 
Väleiltinaims  I.  die  Hünse  auinutekceiben.  DerRe«era.dchei»t! 
deljenig«,  den  Banjduri  Nvni^m.  Impen  Rom.  T.JL  &  !129.. 
eisten  sechsten^ freilich  inigcissenn  Maasaalabe  fegefaian,  uad 
der'von .  ebendemseliien  S.  363.,  wie  a]adh,inach.lf  ä9Eollarbo• 
1lnd  Patin,  voll  Rasche  Leftia'ftN;  IL:Vol.  2;Pj2.&l40ii 
i^iher  hexeidhnet .  wopden.  JledenfiRib  ist  onam  HQue  dvoh 
din  Fnndort  medtwupdig^  und  giebt  :w)6nigslena  bib  negaives 
Gritorium  zur.  Aiteiisbastimnungt  dea  Clrabhägala,.  indem  derr 
selbe  vor  Conslans  nicht  erricilet.i^eltt  kanaf.  :  « 

.9)  FQFiier' wtarde  geftinden  ein  Stack  ktettbeifisten  Biaeas, 
1  loU;l«n9>  P/}  breit, .  dhnlich  «einem  niodernön  Ckatnierbe^ 
schlage,  wahrscheinlich  aber  devt  nicht  mehr^-au  bestimniende 
Theil  einelrantiicen.. Waffe.       i.  .  ' 

3)  Sodäntikam  ein  StAokchen  Eisen  fior,il  Zoll  langand 
ateniKck  dAnn,  ein  unregefandssig^  langlidias  Dpeleik,  aas* 
laufend  1»  einen  Ansatz,,  der  Hals  ulid  Kopß  einea  tiithaeihaE. 
ten,  ungethümähnlichen  Jkieties  ia  flaohdr  Aürbeil  rt)h.  gaaag 
darstellt.  Diesem  Bildchen  gdna  ähalkhe,  theila  ttt  Stein, 
theils  aus  gebrannter- rotber  Erde,  hat  der  ünteraaiohnete 
ebenfalls  in  röniisch-oehisch^n  Grabhügcin  in  Berns  näherer 
UmgelNing  vorgefimden  (den  Typus  jenes  Thierko^.  geben 
wir  Nirni.  8.  der  Abbildungen  4.).  .Eridlich  fanden,  sieh  ausser 
ewei  grossem  Stucken  geschmolzeaen  Eisena  nochi.awei  Kä- 
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gel  von  mittlerer  Grösse  vor;  der  eine  verbogen-  und  kopflos, 
der  andere  angekräinmt  und  mit  breilent  Kopfe  versehen.  B9 
bat  aber  derselbe,  qline.dass  Rost  die  Ursache  ist,  so  yenig 
Randung,  dass  er  vi^ehr  die  namenllich  durch  eine  .M/fS() 
kenntlichen  Umrisse  .eines  KopfproGIs.  zu  zeigen  scheint,  in 
welchem  Falle  der  Kagel  bloss  zur  Befestigung  dieses  etwa 
auf  einen  Stock  als  Kqopf  eingelassenen  Kopfes  diente.  Aehn« 
liehe  eiserne,  nagelarlige  Ornamente,  zudem  Beschläge  und 
abgelöste  Theile  von  Waffen  und  Gerälhschaflen ,  aber  auch 
wirkliche  Nägel  hat  der  Unterzeichnete  ebenfalls  in  römisch- 
celtischen  Grabhügeln  bei  Bern  .in  Menge  vorgefunden. 

IL  Gegenstände  aus  Thon  fanden  sich  neben  den  Ge- 
fässfragraenten  keine  vor.  Hier  möge  jedoch  noch  die  Bemer- 
kung Statt  finden,  dass  die  an  denselben  höchst  selten  und  nur 
etwa  an  Randstäcken  vorkommenden  Verzierungen  durchgän- 
gig äusserst  einfach,  wo  nicht  roh  sind.  Sic  besteben  1)  in 
Einkerbungen  und  in  runden  Eindrucken,  welche  die. Rundung 
des  obersten  Randes  unterbrechen^  2)  in  geraden  Linien,  wel- 
ch^ bald  einfach,  bald  parallel  ein  Zickzack  bildend,  über  der 
obersten  Bauchwölbung  am  Rande  hinlaufen  <).  Schade,  dass 
von  dem  Rande  eines  Gefässes,  welcher  mit  eingeritzten 
kleinen  Characteren  verziert  gewesen ,  aar  ein  ganz  kleines 


4)  Ganz  verschieden  und  leicht  su  unterseheiden  von  diesen  regeU 
nässigen,  wenn  auch  rolien  celtisclien  Gerassornamenten  sind  die 
runenartigen  Buchstaben  auf  dem  Randfragmente  eines  rohen  Ge^ 
lässes  von  grauer  Erde>  welches  Unterzeichneter  auf  dem  nord- 
östlich von  Nidau  im  Berner  Sedande  sich  ausdehnenden  leMi 
berge,  der  die  manniehrachsten '  ßpiireil  oeltischar  and;  HUbischct 
Ansiedlungtitgt,  in 'einer  Waldrentuag  nebeo  .Fm^aplto  vMi 
Vasa  Arretina  gefunden  hat.  ieae ,  Schriftcfige  ddrften  v|eUeickt 
mit  den  literae  Graecae,  welche  Caesar  den  Helvetiem  zasehreibt, 
iB  eine  dieselben  erklärende  Verbindung  gebracht  werden  kön- 
nen (man  vgl.  Taf.  I.  Nnm.  4.  und  sehe  W.  C.  Grimn  Ueber 
^eulseke  Ronen  ^S.  3J— 35«}. 

12 
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S(uck,  worauf  eine  Art  Uancteiebel  parallel  neben  eiaeaiPfotle 
erscheint,   sich  vorgefunden   hat    (Taf.  U  Mum.  ö.). 

III.  Bemei^kenswerth  sind  die  Eurti  Vorschein  gekomme-» 
nen  Glasscherben.    Hier  sind  zu  emrfthnen: 

1)  Zwei  eben  nicht  grosse,  doch  glucklicher  Weise  zu- 
sammenpassende Fragmente,  aus  deren  Vereinigung  erhellt, 
dass  sie  zu  einem  massig  gewölbten  Ganzen  gehörten,  das, 
abweichend  von  jeglicher  modernen  Glasform,  auf  seiner  con- 
vexen  Seite  in  weit  grössern  Zwischenräumen,  als  es  bei 
unsern  Biergläsern  der  Fall  ist,  in  Buckeln  aufschwoll.  Isolierte 
Bruchstucke  von  andern  solchen  Buckeln,  welche  in  der  sehr 
dünnen  Masse  den  dichtesten  Punct  bildeten,  fanden  sich  meh- 
rere vor.  Auf  dem  restituierten  StQcke  zeigen  sich  zwei,  von 
denen  die  eine,  auf  der  concaven   Seite   durchdringend,  an 

• 

derselben  eine  gewisse  unregelmässige  Convexität  her>'orbringt. 
Auffallend  sind  auch  gewisse,  theils  vereinzelte,  theils,  wenn 
auch  nicht  parallel,  neben  einander  laufende,  meist  wellen- 
förmige Linien  auf  der  concaven  Fläche ,  sodann  auf  der 
convexen  gewisse  einciselierte  kürzere  und  längere,  gerade 
und  geschweifte,  jedoch  zerstreut  gruppierte  Striche.  Das  Glas 
war  von  Natur  weiss  und  durchsichtig,  glänzt  jetzt  aber  durch 
den  Einfluss  des  Alters  wie  Harienglas  in  den  prächtigsten 
Regenbogenfarben,  und  zarte  Silberblättchen  lösen  sich,  auch 
bei  der  leisesten  Berührung,  sowohl  von  der  convexen  als 
von  der  concaven  Fläche  ab,  wo  nicht  eine  ansitzende  Erd- 
i^ruste  sie  deckt  —  eine  Erscheinung,  worüber  das  bei  Do- 
r 0  w  JRiömiscbe  Alterthömer  in  und  um  Neuwied.  Berl.  1826. 
S.  166.  u.  f.  Bemerkte  %u  vergleichen  ist.  Das  Ganze  scheint 
Abrigens  «ehr  Zierrath,  als  UtensU  gewesen  zu  sein.  ^  So- 
dann verdient  erwähnt  zu  werden  c 

23  ein  Stückchen  bellgrünen  geschliffenen  Glases,  das 
^ich  deutlicli  al^  Fragment  eines  kleinen,  gleich  vom  platten 
Boden  an  stark  ausgebauchten  Flaschchens  oder  Glisohens  dar- 
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Stent.  Das  Aller  liat  »n  diesem  Fragment  dem  Stoflb  cteä 
Glases  nicht  das  Mindeste  anzuhaben  vermocbl,  wie  diess  auch 
der  Fall  Ist  bei  zwei  Fragmenten  gescUiifenen ,  im  herrüch-^ 
sten  Blangrön  gesättigten  Ciases,  welche  von  einem  acht^ 
römischen  Trinkgeschirre  herrühren  nnd-  vom  Unterzeicbneten 
in  einem  der  mehr  angedeuteten  römisch-celtischün  Griabhfigd 
bei  Bern  gelbnden  wurden.  Nicht  zu  Obersehen  sind 

3)  zwei  Icleine  Stäöke  Glas.  Das  eine  hat  gdlblich-^gtrflne^ 
Iriibe  Farbe  und  zeigt,  angebrochen  wie  es  ist,  dne  uttfegel* 
missige  Würfelform;  das  andere,  ein   Tetraeder,  von    dem 

« 

eine  Seile  etwas  concav  ist,  hat  hellblaue,  undurehsichtigA 
Farbe  und  scheint  mehr  Gfasfiuss ,  als  Glas  zu  sein.  Beid6 
Stücke  verrathen  keinerlei  weitere  Bearbeitung  zu  ieinem  au6 
derselben  bestimmbaren  Zwecke»  -^  Endlieh  fand  sidi  auch 
ein  Stück  geschmolzeneis,  dunkles  Glas  voi^.  .  . 

IV.  Wir  geben  über  tu  den  aus  Stein  gearbeitetoB  de^ 
genständen  S).    Dieselben  g^ören  tbeils 

A.  Utensilien  an;  theils  sind  sie  ' 

B.  Bildwerke.  —-'Vorerst  sei  also  liier  brwähnt;  dnsi 
sich  mehrere  Randstücke  von  weilen  Gelassen  vorfandet! , 
welche  aus  demselben  grfinon,  glimmerartigen  Steine  gedrechselt 
waren,  von  dem  sich  nach  dem  vorigen  Berichte  ein  Boden- 
stück im  ersten  Tumuhis  vorgefunden  hat.  Bemerkenswdrtli 
ist  an  denselben,  dass  sie  mit  vielfachen,  en^'  aii^inander  ge- 
ruckten, schmalen,  horizontalen  Streifen  versehert  sind',' wel- 
che gegen  den  Rand  hin  mehr  hervorstehen,  breiter  Verden 
und   grössere   Zwischenräume    bekommen.     Gefas^fragmente 


5}  Es  will  uns  flbri^ens  bedanken ,  als  wenn  auch  mnbetrbeileie 
Steine,  welche  sowohl  dieser  als  der  erste  Hüg^l  barg,  der 
Aufmerksamkeit  von  Mineralogen  werth  seien.  Auch  anderwei-^ 
tige  Beobachtungen  lassen  den  Unten,  vermuthen ,  dass  die 
Gelten  ihren  Todtten  i^öliifere  Steinlirten  Inr  den  Grabhügel  mltzn'- 
geben  piegtett.   '  •' 
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ähnlichen  StoiTes  iitid  zwar  zum  Tkeil  mit  eingewachsenen 
gobwarzen  oder  röUien  Granaten,  übrigens  mit  breiten  ^andern 
gedrechselt  fand  Un.1erzeichn0teraii^serdeni«^rderKtn«cfaen- 
insel  sowohl  in  den.  Trümmern  einer  Wohnung,  als  auch  Jija 
und  Nieder  am  Seeufer.  Zu  vergleichen  ist  hier  Caylua 
T.  6.  S.  320.  u.  ff.  : . 

Ungleich  wichtiger  sind  abex  die  Bildchen  aus  Stein , 
welche  der  GrahhQgel  barg.    Es  sind  diess  folgende: 

1)  zwei  MithrassteinQ ,  der  ersjte  ein  unregeimassiges , 
zwei  Zoll  hohes  und  dickes  Stück,. von  einem  halben  Zoll 
Dicke,  aus  dessen  einer  breiteii  Sei te,  unter  einem  rundlichen 
Vorsprunge  des  rohen  Sleines ,  wie  aus  einer  Nische ,  das 
Vordertfa«il  yom  Profil  eines  männlichen  (Cepfes  als  reliefartige 
Silhouette  h^vortritt,  wahrend; die  rohe  Rückseite  als  pure 
Silhouette  erscheint;  der  zweite  ein  naeh  obeiA  zugespitztea « 
plalteg,  ziienilieh;  dttnn:es  Stückchen^  Sandstein ,  1  y«  2o)l  lang , 
einen  breit,  aus  dessen  einer  freiten  Seite  der  Vordertheil 
vom  Profil  eines  jugenidlichen  Helden  n\it  Adlernase-  in  glei« 
eher  Arbeit,  wie  beim  ersten  Steine,  jedoch  viel  präciser  ge- 
arbeitet, hervorbricht  (Taf.  I.  Num.  6,1.  u.  6,2.): 

2)  ein  zwei  Zoll  hohes,  ebenso  breites ,  viereckförmiges 
Stück  röthlichep  Quarzes,  dessen  eine  Seite,  das  scharfe  Profil 
vom  Vordertheil  eines  männlichen  Kopfes  mit  dem  Halse  in 
der  Art  darstellt,  dass,  während  die  unbearbeitete  Rückseite 
des.  Profils  platt  und  nur  als  Silhouette  erscheint,  die  Vorder- 
Seite  von  der  Linken  her,  wo  der  Stein   einen   halben  Zoll 

.dick  ist  und  oben  >vie  unten  ziemlich  einea. rechten  Winkel 

..  . '         •       .•'  '     »       \    ■        <  .  . 

bildet,  nach  der  Rechten  hin  nur  die  zum  Hervorbringen  des 
silhouettenartigen  Profils  erforderliche  Reliefarbeit  erhalten 
hat  (taf.  I.  Nam.  7.): 

3)  fünf  Bildchen'  ähnlicher  Arbeit ,  drei  aus  röthlichem 
Quarz  ^  das  vierte  aus  Sandstein ,  das  fünfte  aus  dem  Frag- 
ment^ eines  grauen,  sehr  hart  gebrannten  Ziegels.  Von  dies«i 
geben   das  erste  und  fünfte  das  halbe  Profil  eines  ehr- 
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wflrdigeit,  bärtigen  Alteik  mit  ätdlpnase^,  das  zweite  das* 
jenige  eines  kräftigen,  wlewahl  bartlosen  Mannes  mit  Höciier. 
nase  and  grossem  Kinn,  das  vierte  ein  äasserst  groteskes 
mdnnliclies  Profi!  mit  weit  hervorstehender  N^se  und  eminent 
spttsem  Kinn ,  wie  auch  mit  einer  flugelaHigen  Vexlangening» 
am  Hinterliopr.  Das  eirstennd  fünfte  haben  das  Bemeiw 
kenswerthe,  da^s  vom  Kopf  hinweg  der  Stein  naöh. unten* M 
ebie  stumpfe  Spitze  ausMaft^  welche  die  Bildchen:  zum'  Auf-« 
stecken  geeignet  macfrta  Das  dritte  moöhte  wofat  wie«^ 
der  ein  Mifbrasstein  sein ,  indem  jenes  Profil ,  ideal  wie  eil 
ist,  ähnlich  Wie  bei  den  unter  Nninf.  1)  bdzeichneten  Stufc^ 
ken^  aiis  dem  Steine  so  hervorbricht,  dass  weitaus  die  gros^ 
sere  Masse  deseeiben  roh  gelassen  isL.Beiro  fänften,  nocb 
mehr  aber  beim  ersten  Stücke  tritt  das  Profil  des  Alten 
zwar  aach  aus  der  unproportionierten  rohen  Masse  heraus ; 
allein  bei  ebendenselben  sehliesrit  die  ganze  Darstellung  je- 
den Gedanken  an  Hilhras  aus  (Taf.  I.  Nmn.  8, 1.  bis.'  8,5.). 

•  iSimmtliche  fünf  Bildchen  habqn  aber  ät^  gemeinsam , 
dass  an  ihnen,  wie  an  den;  oben  erwähnten  Stücken,  die 
Halbproflie  in  nicht  viel  mehr  als.  siihoueltendrfiger  Aifceil 
aus  dem  übrigen,  roh  gelassenen  Steine  hervortreten,. -und* 
4m89  der  Stein  beinahe  nur  so  viel  Beaebeilung  .erlitten  liaf  r 
als  es  die  Darstellung  der  Silhouette  des  Ualbprofils  erforderte^ 
Unterzeichneter  ist  durch  die  Wahrnehmungen,  tai  wel^ 
ebto  ihn'  diese,  wie  zahlreiche  andere  analoge  Bildwerkd 
römisch-eeltiscfaen  Ursprungs  veranlasst  habän,. auf  einet. bis-f 
her,  so  viel  ihm  bekannt,  noch  nteht  gentockte  EnMeekusg 
geflihrt  worden,  welche  eine  ganz  eigenihumliche  Art  rönlisehw 
eeltischer  Bildnerei  ins  Licht  setzt;  Es  sei  ihm  vergdnirt^  flie! 
durch  einige  Andeutungen  vorlüiifig.  zu  vef&ifenAltchen. ' 

Jene  Art  von  Bildnerei,  ein  Mittelding  zwischen  Relief«i 


6)  In  janoiartiger  Weise  e^^heiot  dem  Bilde  hiiüea  ein  Jtigaiillioheff 
angcpassk  lu  seia«     .  ,         . 
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arbeit  und  freier  Scjiiptttr,  mflchta  A/nleffteiobneler  ab  die  der 
Skiagraphie  beaeichnen,  itidem,  was  sich  an  den  von  dersel-* 
ben  geschaifoBen  BiMem  auf  der  einen  Sei(e  von  Reliefarbeit 
torfindet ;  meist  nur  der  Silhouette^  dient ;  i«ad  seilen  so  aus^ 
f eliuhrl  ist ,  dass  das  Ganze  als  Relief,  wenn  auch  als  vom 
Stein  abgeldsles ,  angesehen  werden  kannte.  .  Is4  dies  Lebi* 
lere  avdi  der  Fall,  so  muss  die  bearbeitete  Seile  schief  ge-» 
gte  das  LifihC  gehalten  werden,  ntii  den  gehörigen  Effect 
^  geben.  -^  Produete  dieser,  skiagra^hischen!  Bildnerei  sind 
denn  auch  die  int  ersten  Tumults  ivorgetfondenen  Kopfbildev 
des  Widders  und  des  Adlers;  denn  obschon  beide  SNicke , 
das  ersitire  aus  Sandstein  gesdhnitat,:das  sweile  w$  sohwars^ 
lieber  firde  gebrannt:,  fär  sich  bestehende  massive  Ga^^ce 
sind^  so  ist  doch  die  leiile  Seite  derselbea  gana  foh  gelas<^ 
sen;  wds  dagegen  auf  det  Vorderseite  reüefartig  erscheint, 
dient  gleichsam  bloss  als  Zuthat  zur  trefflichen,  Silhouette,  wie 
denn  nosh  Jeidennana  von  einiger  Phantasie»  der  den  Wid- 
derkopf m  sehen  bekam ,  in  dem  vor  das  Licht  gehaltenen 
Stücke  geradezu  dea  Widdeirkopf  erkannte. '  Auch  kann  man 
ih  deir  Thal  keine  grässerai  Aehulichkeii  finden,  als  diejenige 
ist,  welche  zwischen  diesem  IKniaturbild  vom  Vordertheit 
eines  römischen.  Aries  (denn  so. war  das  Stock  im 
ersteh  Berichte  zu  bezeichnen)  und  der  SilfaoueUe  eines  sotr 
eben  bei  Montfaucon  Antiq.  ExpL  Supplem»  T.  4«  auf  der 
19..  Ki^fertafel  Statt  findet  (TaL  I.  Nuui.  .9.).  Was  < den 
Obertheil  des  Adlers  betrifil,  so  ist,  wie  gesagt,  an  demsel- 
ben-eine  rohe  Bfickseite  sichtbar,  und  dies  eben  ist  es, 
was  bei  den  fibcigen  hinzukommenden  HeduAalen  keinen 
Zweifel  tasst,  dass  das  Stück,  weit  entfernt  zu  einem  Ge- 
fasse,  wie  inan  muthmaasste,  zu  gehören,  ein  für  sich  besle*^ 
hendest,  wenn  auch  nicht  ganas  erhaltenes,  Bildwerk  set  und 
den  Obertheil  eines  Adlers  vorstelle;  denn  die  Vorderseile 
zeigl  teliefartige  Streifen,  welche  von  der  schnabelahniicken 
Spitze  nach  hinten   laufen,  weiter  unten  aber  in  die  Länge 
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binabschwtiifen^  worin  ofenbar  eine  Andeatopg  des  Hopf»  akid 
Habgeieders  liegt,  während  die  Con(e«r  ifarenbils,  nMUntlich 
aach  die  oben  am  Hinterkopf  nocrii  erkennbare  Hfappe,  deii 
Adler  sehen  genugsam  Terralhen  (Taf.  I.  ü^m.:^  tO.). 

Warum  nennen  wir  aber  diese  Kunststvfe  ein^  rAmisch«« 
celtiscbe?  Aus  dem  fimnde^  weil  die  derselben  Verangegan-* 
gene  rein  oeltisd^,  rdbe  und  kindisdie  SilhoiieltenbildAerei , 
ton  welcher  sioli  nocli  genng  Prodtacte  vaiflnden  y  sptterhin 
dureb  BinflAsse  röMisaher  Kunst  mehr  oder  weniger  veredeil 
worden  ist,  wie  denn  diese  skiagräphische  Bildnärei  iiti 
Dienste  der  von  den  Römern  anch  zu  den  Gellen  gekomane^ 
nen  MthrtisreKgion  f)  bei  Letztem  zur  Darstellung  Von  Mi«* 
(brasbildern  vomebmitch  angewendet  erscheint.  Denn  tv^na 
es  aueh  unbesonnen  w§re,  alle  skiagraphischen  Bildnereien, 
welche  ein  aus  dem  rohgelassenen  fllnrigen  Steine  banrortre^ 
tendes  mfinnliehes  YorderproBI  steigen,  gleich  auf  den  Miihms 
tu  bestellen ,  so  kann  dock  bei  Schnitzereien ,  wbloke  eitten 
jogendllchen  Uetdenkopf  aus  der  weit  grossem  Masse  des 
roh  gelassenen  Steines  hervortreten  lassen,  wie  dies  bei  den 
oben  bei  1)  bezeichneten  der  Palt  ist,  kein  Zweifel  obwaKalii 
dass  nicht  dadurch  Mithras;  der  Felsgebome,  dargiasteUt  wer-» 
den  solRe.  Vgl.  fiber  die  mythelogische  Vorstellung  Cfeuze» 
Das  Mithreom  ron  Neuenheim  S.  13.  u.  f./  o«  S.  67^  Anm. 
10.).  —  Neben  dem  felsgebornen  Mithras  gib<  e^  aber  Imeh 
eine  Menge  anderweitiger  Gegenstande  der  skiagraphischen 
Bildnerei  bn  römisch-keltischen  Stife.  Bald  stelll  dieselbe  — « 
immer  aber  in  Profil  —  einen  Hanscttenkopf  dar ,  frisistehend 
oder  aus  dem  rohen  Steine  hrervorkretend ,  bald  einen  jawttn 


7)  Uia  so  leiehtero  Eingang  mutiie  dieselbe  bei  den  Celien  finden^ 
da  der  Sonnendientt  bei  ihnen  schon  so  einheimisch  war.  Vgl.  Pel- 
loutier  Hist.  des  Celt.  T.  5.  S.  »ißä.  u.  IT.,  der  jedoch  S,  355. 
den  persischen  MithrascuU  mit  dem  celtischen  Sönnendienst  äbel 
genug  Identiff eiert  utid  die  Scythen  als  Vermittler  auch  hier,  nach 
seinem  Gmndirrthamy  ins  SpiAl  »ebt. 
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Migen  Döpp^lkopF,  btld  einen  Henschenkopf  mil  einem  Thier-^ 
köpf  hinterw&rto  verbanden ,  bald  einen  Tbierfcopf  Inr  ach 
befitehc^d  oder  mit  einem  andern  verbunden.  Für  diese  Va* 
rietäten  alle  hat  der  Unterjceicbnete  reichliche  Belege,  welche 
bei  ihrer  Analogie  und  typnsartigen  Consequenz;im  verschie- 
densten Material  und  GrdteenmeQSS  seihst  dem  entschieden- 
sten Yorurtheil ,  welches  ia  derartigen  skiagraphischeii  Bild- 
nereien,  wenn  sie  isoliert  vorgezeigt  werden.,  nur  Spiele  des 
Zaralls  sdbea  möchte,  die  Augen  fii&ien  müssen.  Das  Malerial 
dieser  Bildnerei  ist  das  verschiedenartigste:  voin  härtesten 
Sim,  wie  Granit  und  Quarz,  wie  vom  weichsten,  9.  B.  Sand- 
stMn^  findet  man  dasu  verwendet;  auch  in  Eisen,  wie  in 
weieher  Hasse  von  Ziegelerde  und  Tbon  (vgl.  das  oben  von 
dem  Adlerhopfe  Benierkte)  wurde  sie  geflbt;  ja,  es  sind 
sichere  Beweise  vorhanden,  dass.zu  derselben  Ziegelstficke 
and  massive  Scherbea  benutzt  worden*  Was  die  Grösse  der 
Büdwerke  belriflt,  so  Scheint  man  immer  8fuf  das  Maass  des 
bequem  Tragbaren  bedaeht  gewesen  zu  sein:  es  ist  sogar 
die  Hiniaturbildnerei  eine  dieser  Skiagraphie  eigenihfimliche 
Rfchtong  gewesen,  insofern  dieselbe  sich  besonders  darin 
gefallen  hat,  an  kleinen  Kieselsteinen  ihre  Kunst  zu  Oben  — 
ein  Satz ,  welcher  so  sehr  wahr  und  onumstö^t^üeh  ist ,  dass 
an  gewissen  OerlHcbkeiten  ,.  wo  die,  gewaltigen ,  Grundmeuera 
römtsch-^ceitischer  Gebäude,  wahrscheinlich  von  Tempeln,  noch 
jetzt  weit  über  den  Boden  hervorragen,  buehstiblioh  die 
Steine  von  der  naturwüchsigen  Kunst  grauer  Urzeit  reden« 

Doch  der  Unterz.  bricht  hier  ab,  indem  .er  mil  diesen 
allgemeinem  Bemerkungen,  zu  welchen. ihn  der  vierte  Hauptr 
punct  seiner  Mittheilung  veranlasste,  diese  zugleich  beschliessL 
Eine  weitere  Entwicklung  und  Begründung  behalt  er  sich  für 
die  Zukunft  vor ;  hier  wollte  er  dieselben  nur  vorlöo^ 
veröfTentlichen ,  um  die  Aufmerksamkeit  anderer  Forscher 
auf  den  beleuchteten  Gegenstand  hinzulenken.  Vielleicht 
auch,  dass  diese  Andeutungen,  obschpn  die  Sache,  wie  Un- 
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terzeichneter  glaubt,  neu  und  unentdeckt  ist,  Andere,  einmal 
auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht,  zur  Bestfiligung  Dienendes 
beizubringen  veranlassen.  Dagegen  mögen  uns  Solche  mit 
wegwerfenden  Macht-  und  Orakelspröchen  ferne  bleiben,  die, 
durch  griechische  und  römische  Cabinets$(4cke  verwöhnt , 
und  weil  sie  Römisches,  das  in  celtischen  LänBerh-  gearbeitet 
worden ,  für  Celtisches  untf  Römisch-celtisches  ansehen ,  von 
ihren  nur  zu  guastigeii  VorurtheHei^  fiber  c^ltifeclie,  wi6  rö- 
mtsQh-oeltißche  Kunst  und  Kunstfertigkeit  nicht  ioskoitimea 
können.  Leidiier  ist  aa  allerdings ,  CabinetsstAcko  als  sohcho 
anzuerkennen  und  zu  wfirdfgent:a(si  unbeachtete  DenkaiMec 
votty  untergeiordneter,  aber  doch  naturwüchsiger  Kunsteniwik^ 
kelüng  bei  apeciellerem  Nachforschen  auszuspfthen  und  and 
Licht  zu  lieben. 
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3.  \:3lUrtI)um9rffte  bd  unt^  in  (ton}. 


Aw  dem  Abhänge  der  Höbe^  tvelche  sieb  bisler  der  eine 
Stunde  oberhalb  Trier  liegenden  Csrlhäas  naoh  denv  V«  St 
entfernten  Dorfe  Conz  bfneiehr,  entdeckte  man  bei  dem  Um- 
arbeiten eines  dem  Mfiller  Hm.  M.  HHIler  zagehörigen  Wein- 
berges am  15.  d.  M.  in  einer  Tiefe  rm  etwa  3  F.  unter  der 
jetzigen '  Oberfläche  einen  seiner  Lftngt^  nach  dem  Berge  ent^ 
lang  stehenden  Sarg  aus  weissem  Sandstein,  •  der  in  Gege»* 
wart  und  unter  sehr  dankenswerther  Leitung  des  Hm.  Bür- 
germeisters Rieh  aus  Conz  sorgfältig  ausgehoben  und  aufge- 
deckt wurde.  Der  Sarg  tragt  weder  Inschriften  noch  Ver- 
zierungen, sondern  ist  einfach  nur  mit  dem  Hammer  zuge- 
richtet, hat  eine  Länge  'von  7  F.  und  eine  Breite  von  2'  10^' 
und  war  mit  einem  Steindeckel  verschlossen,  der  unten  flach, 
oben  gerundet  zugehauen  ist.  In  demselben  fand  man  die 
vermoderten  Reste  eines  mit  dem  Kopfe  nach  Söden  gewand- 
ten Henschengerippes,  zu  dessen  Füssen  rechts  in  der  Ecke 
des  Sarges  eine  rolhe  Schale  von  Terra  sigillata,  links  eine 
gläserne  Schale,  neben  dem  linken  Schenkelknochen  aber  eine 
gläserne  Flasche  und  ein  gläserner  Becher  standen.  Diese 
Gefiässe,  deren  besondere  Stellung  und  Anordnung  die  Auf- 
merksamkeit namentlich  in  Anspruch  nehmen,  sind  mit  Aus- 
schluss des  Bechers  ganz  vollkommen  erhalten  und  nach  den 
bestimmten  feststehenden  Mustern  gebildet,  worin  sammtliche 
hier  aufgefundene  mit  geringer  Abwechslung  in  den  Verzie- 
rungen und  Maassen  ausgeführt  erscheinen.  Die  nach  unten 
sich  verengende  Thonschale  hat  oben  einen  Durchmesser  von 
6^'  und  eine  Höhe  von  Syj'S  ist  ungewöhnlich  dick,  aber  ge- 


—     187     — 

fichmadivoH  f  eformt  ond  haC  äfo  Venterungen  ausser  deiü 
faervorstebenden  Rande  aiu^v^rta  einen  in  der  Mdte  nnihei^. 
hnFeBden,  dngesefanitlenen>  Ainig ,  untefhalb  dessen  die  Zwu 
scbenräume  von  5  anderen  das  Fussende  nmgfebenden  eon-i* 
centrächea  Hingen  in  kleine  Felder  abgefheill  s^nd,  die  ^ch 
dadüfcli  ontersoheiden,  dass  darin  angebrachte  Striche  bnl^ 
weder  in  die  Quere  gegen  einander  laufen,  oder  sich  durch-^ 
kreuaeiij  oder  senk-  oder  wagerecM  angebraeht  sind.  An 
der  bauchig  geslaUelen,  5^'  hohen  Flasche  von  durehsiöhtlgetii 
grtkien  Glase  verengt  sich  der  oben  3''  messende,  ungewohnt 
lieh  lange  Hals  unfon,  wo  er  sich  mit  der  Wölbung  verblndeti 
bis  zn  1%'^.  die  oben*  stark  öberhängende,  Si/,''  hohe  Glas^ 
schale  sieht  sich  ebenfalls  naeh  dem  nnleren  Bnde  hin ,  da« 
mit  Einbiegungen  von  der  Dicke  eines  Fingers  geziert  ist,  zw- 
sammeik  Yen  dem  dasbecher  ist  nur  noehdas  obere  findd, 
der  4''  hohe  Kelch,  ibrig,  dessen  obere  Weite  von  3'^  sich 
nach  unten/ aUmilig  verjüngt«  Der  Fusswar  abgebrochen  und 
nar  ein  Stftekcben  desselben  neck  vorfmdlich.  Ausser  diesen 
Gegenständen  vrurden  noch'  ein  spiralförihig  gewundenet 
Messingdraht,  dei^  in  2  Mftckebe»  ausMaft>  ferner  ein  dicker, 
vom  Rost  fast  ganz  verzekiüer,' länglichrunder  eiserner  Ring 
und  endlich  eine  schöne,  messingene,  einzüngige  Scbnalle'ge» 
fanden,  woran^  neck'  ein  messingener  Sesehlag  nnd  daran  ein 
Stackchea  Leder  oder  Zeug>  haftete ;  woraus  sich  entnehmen 
lassly  dass^  sie  entweder  zur  Befestigung  einer  Sabelkoppel 
diente,  edery  da  keine  Rest0  von  Waffbn  sich  ftnden>  w^br«« 
scheinlioher  dnzu  bestimmt  war,  den  Gürtel,  der  dars  'Kleid  das 
Versloibenen  mn  die  Müfte  zusammcnhieH,  «orne  zu-  schttasseii 
und  zu  zieren.  Eine  fettige,  schlammige  Masse^die  sich  wohl 
aus  der  durch  die  Fugen  des  Deckels  eingedrungenen  Erde 
und  den  vermoderten  Bestandtheilea  des  Körpers  gebildel  hatte, 
bedeckte  den  Boden  des  Sarges,  halte  die  Gelasse  zuip  Tbeil 
aogdullt  und  sie  napn^ntlich  auswirts  wie  mit,  einem  uaablös. 
baren  Kalkähexwige  bektoidet»  Tiola  dec  gUDsaen  £oiyfidt,  mit 
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iprelicber  Alles  durjob^chl  wqrdei,  entdeckte  nOM  weder  Moo- 
sen noch  >  Aiidejres,  was  irgeod  einen  näheren  AuGwhitiss  Aber 
de«  Todten  hatte  ,an  dJie  Hand  ^eben  können.  Die  ganz  eU 
genUiumliche,  in  vielfachei?  Beaiebung  von  den  gewöhnlichea 
nbweicbende  Art  'der  Bestattung^  ^Könnte  sohotf  ilesswegen, 
weil  wir  weder  Grabeslampen  noch  Münzen  eingelegt  finden, 
zu  der  Veramthung  fuhren,  dass  dieses  Grab  'keiiien  Römer, 
sondejrn  einen  vornehmen  Binhetm lachen  nmschioas  und  dem 
Snde  .des  fünften  od^  dem  sechsten  Jahrhundert  der  chrisU 
liehen  Zeitrechnung  zuzuschreiben  sei,  wo  römische  Sitten 
und  Gebrauche  zum  Theil  hier  noch  nachhielten,  zoai  Theil 
durch  die  eindringenden  germanischen.  Völlter  und  die  Eüw 
filhrung  des  Cbristenthoms  verdrängt:. zu.  werden  anfingen. 
Auffailend  ist  noc^,  dass  dieser  Stfrg  gimz  vereinzelt  stand, 
dass  nach  der  Aussage  der  ältesten  Leute  in  Con^  an  diesem 
ganzen  Bergabhange  sich  noch  nie  Spuren  eines  römischen 
Gebäudes  oder  römische  Münzen  gefunden  haben.  Nur  ein 
wenige  hundert  Schritte  von*  dem.Fusse  des  Beides  entfein- 
i^,  mehr  nach  Conz  bin  liegend^es.  Adierstuok  zeigt  bei  i& 
BMCkerung  puf  seiner  Oberftä/cbe  römisch^a  Ziegelscbutt,  der 
auf  überdeckte  Reste  eines  ronnschen -Gebäudes  schfiessen 
lässt*< 

.Einige  Minuten  jedooh  von  dieser  Regräbnissslälle  est- 
femt  li^t  im  Dorfe  Conz  eine  untef.dem  Namen  die  Burg 
bekannte  Römerruine,  die  man  fast  allgemein,  für  die  lieber- 
reste.v eines  katserlichen.  Sommerp^Uastes,  so. wie  den  Ort 
seibiit  mit  vieler  Wahr.8cheinUchkeit »  für  das  in  dem  Theo^ 
dosianischea  Codex , vorkomaeade  Gonlionacum  (ContioMtsn, 


1)  Den  Hauptgrund,  der  für  diese  Annahme  spricht,  hat  sehen 
Hontheim  (Prodr.  Hist.  Trev.  p.  168.)'  angeführt.  Sonst  hat 
Veder  Cellarius,  oder  Ukert  und  Sickler,  noch  anch  ir- 
gend ein  anderer 'd^r  Geographen,  deren  Werke  mhr  m  GcboM 
standen,  den  OQ  hesprochoa  oder  ailoh  «ar  erwihat. 
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Cortiooacwtt,  Conciacum)  hftit,  von  wo  dfe  Kaiser  VaibnUnianL 
und  Valens  in  dem  Jahre  371.  n.Chr.  vier  Gesetee  datierten. 
In  der  Nähe  der  Kirche  sieht  man  jetzt  nur  noch  die  etwa 
8*- 10  Fuss  hohen  Reste  eines  Thurmesv  der  den  snldwesHi-^ 
chen  Absohluss  eines  bedeutenden  Gebäodes  gebildet  zuhaben 
schemt^  welches  sich  früher,  wie  schon  eine  genauere  Betracht' 
tnng  dess  Bodens  dieses  ergibt,  nach  nord«  und  ostwärts  bis 
zur  westlichen  Mauer  der  Kirche,  die  nack  Browers  Versiehe^ 
rang  von  antiken  in  Ziegeln  aufgeführten  Bogen  gehalten 
wird,  gezogen  zu  haben  scheint,  ja  über  diese  hinaus  biszumi 
Ffarrhause  sich  mag  ausgedehnt  haben,  dessen  östliche  Fronte 
mauer  girich  wie  die  Fotteimauer^  wcleheiden  unteren  Garten 
abschliesst,  auf  römischem  Gemäuer  fussen.  Folglich  ging  es 
wobi  über  die  ganze  Hdhe  hin  und  bedeckte  die  Stelle ,  wo 
jetzt  das  unmittelbar  ansfossende  Feld  und  der  an  dieses  an- 
grenzende Pfarrgärten  nebst  Kirchhof,  Kirche  und  Pfarrhaus 
sich  befinden.  Wie  schon  Brower  sich  üb^r  -die  Zerstörungs** 
WDth  der  Ortsbewohner  beklagte,  so  hal  besonders  der  ge- 
genwärtige Eigenthümer  des  Grundstückes,  worauf  die  Raine 
steht,  es  sich  in  den  letzten  Jahren  angelegen  sein  lassen, 
das  Hauerwerk  auszubrechen  und  imhier  mehr  nutzbaren  Bo- 
den den  Trümmern  abzugewinnen;  erst  kürzlich  sind  mehre 
vom  Thurm  her  abzweigende  Mauern  abgebrochen  und  der 
einzige  noch  sichtbare  aus  Ziegeln  gebaute  Boden,  der  in  sei- 
ner Structur  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit,  denen*  in 
miseni  sogenannten  Bftdern  hatte,  eingeschlagen  wordm.  Db 
Bon  aus  dem  vereinzelten  noch  zu  Tage  stehenden  firuchstiehe^ 
i^hts  ZurerMssiges  für  dais  Ganze  ermittelt  Werden  hann, 
unseres  Wissens  weder  BiMwerke  noch  Schriftsteine  je  auf- 
gefonden  und  über  Plan,  Umfang  und  Einrichtung  des  ehemals 
Vorhandenen  nirgendwo  etwas  Genaues  aufgezeiehnel  ist,  so 
ecscheint  es  bei  Ermangelung  aller  zuverlissigen  Daten  un*-^ 
möglich,  Mf  die  Praxen ,-  wann ,  von  wem  und  zu  welchem 
Zwecke  der  Bau  aufgelQbret  sei ,  eine  voUsUndig  befriedi- 
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gemie  Antwort  isu  geben.  Dass  «r  jedoch  grossartif  und  im- 
fangsreich  war,  daför  zeugen  die  weilhin  nach  den  oben  an- 
gegebenen Richtungen  forliaufenden  starken  FundamenUnmenif 
Cßhier  die  kuAslvoU  aus  Ziegeln  gebauten  theils  in  glöieben 
Zwischenräumen  von  einander  getrennten,  theils  in  einander 
küfenden  Bogen  und  Hallen,  welche,  mit  Fenstern  oder  Nischen 
Eur  Aufoahme  von  Bild^ulen  versehen,  noch  m  Browers ' 
Zeilen  besta«den;  dann  der  jettt  im  Pfftrrhofe  befindiicbe 
Brannen,  der  zur  Hairte  im  Felsen  ai^sgehauen  bis  auf  512  Foss 
Tiefe  aber  dem  Wasserspiegel  hinabgeht,  ein  Werk»  welches 
sicherlich  den  ältesten  Zeiten  angehört  und  zn  bedeutend  und 
kosIspiesKg  ist,  als  dads'  es  von  einem  Frivatmanne  aesgeiuhrt 
sein  könnte;  eildlioh  zeugen  dafQrdie  noch  vorhandene Buine 
des  Thurmes,  dem  entsprechend  an  det  nordöstlichen  Seilei 
da  wo  jetzt  die  oberste  Terrasse  des  Pfarrgartens  ist,  ein 
zweiter,  de^  an  Höhe  dem  Kirchtkurm  nicht  nachstand,  noch 
im  Jahre  1806.  emporragte,  wo  derselbe  von  dem  damaligen 
Pfarrer  niedeiigerisseii  nnd  ausgebrochen  wordö.  Das,  was  von 
dem  benannten  Thurme  uns  erhalten  ist,  tHlgt  die  nnzwei' 
fjBlhaftesten  Merkmale  seines. römischen  Ursprunges  an  siich. 
Er  ist  im  Innern  gerundet,  auswärts  inehreckig  aufgeführt, 
eilfnet.sich  nach  Osten ,  wo  er  dem  Gebäude  sieh  anlehnte, 
in  eine  weifte  Hutidung,  die  zu  jeder  Seite  eine  4  F.  hohe 
Nische,  enthält,  wovon  die  zur  Bechten  eine  sich  aufwäris 
wendende,  mit  Ziegeln  überdeckte  Oeflnimg  hat.  Letztere 
sekeini  In  Verbindung  mit  dem  an  derselben  Seile  aiiswärts 
Medh  oben  sich  ziehenden  Wärmecamü  gestanden  tu  haben, 
der  hier  noch  gut  zu  erkennen  ist«  Das  Mauerwerk  ist  ton 
ungleicher  Dicke,  verstärkt  sich  nach  der  Oeffamg  hin  ond 
isl  in  einem  sebenien  Gemische  von  Grauwacken ,  Schiefern, 
&indr,  Kalk-*  undTufsteinenAufgefährl,.zwischen  denM  mehr 
ziir: festeren  Verhinctang  als  zum  Zierrath.iai  nngleicbett  Zwif- 
sohclnräomea  eine  odor  mehre  Ziegellagen  eingesckeben  sind, 
die  i^io^K  ^i^^  <burch  Und.  durch  geben»  sondcarn  Jiinerwäris 
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in  grosserer  Zahl  aiig^bracit  vorkMivfdn«  Der  theib  ttiil  blotoeni 
FUusskies»  Iheils  mit  zer6(o^9fneB  Ziegeki  zii§:teich  bereitete 
Kalkmörtel  widersteht  durcb  fl^ine  luizerstörbtre  Harte  den 
Eioflüssen  der  Wittening,  wie  dem  Eindringen  der  Brcch-* 
Werkzeuge,  so  dass  die  Mauern  zimi  Abbrudi  angdbiohrt  önd 
mit  Pulver  gesprengt  werden.  Die  regelmassiger  nigehauenen 
aiisaseren  BeUejdungssteine  $ind  fast  nur  noch  an  der  ^üd-^ 
westüciien  Ecke  verbanden  uad  haben  hier  den  ursprOnglidien^ 
wobl  goglätleten  Bewurf^  womit  auch  die  voAemerkien  Ni-« 
sehen  noch  überzogen  sind,  festgehalten.  Der  Hugc;!,  welcb«v 
das  CebäM^o  tragt,  senkt  5i^h.  aUnAalig  nach  der,  etwa  8  Ui-^ 
nuten  fernen  Saar  ab,,  worüber  etwas  abwärts  eine  steinerne 
Brücke  WM,  deren  Pfeiler  auf  den  Fundamenten  dör  Brücke, 
welche  Ausonius  unfern  der  Saamöndung  ervrähnt,  mheii 
mögen.  Dafür  scb^i^ien  .würnigatens  die  von  dem  übrigen 
Hiterial  wasentlieb  verscbiedeoeii  Steinblöcke  n  sprechen, 
die  ^an.  bei  ganz  niedrigem  Wasserstande  .  an .  den  unteren 
Theilen  der  Pfeilejr  wabrjBimmL  Von  diesem  Ulgiel  hat  man 
eine  sehr  liebliche  und  aomuthige  Aussiebt  b^^onder;;  Abends, 
wenn  die  sinkende  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Spitzen  der 
vorliegenden  Berge  vergoldet.  Uan  überblickt  eine  kleine, 
von  Saar  und  Mosel,  die  nur  wenige  Minuten  unterhalb. zu- 
sammenfallen,  eingeschlossene  Ebene  2>,  die   an  d^r  verste- 


ll) Die  Ebane  hat  eiile  Berflhmtheit  erlant^i  diircti  die  Schlacht, 
welche  am  1 1 .  August  1675.  das  verbAadete  Heer  dem  Marschall 
Cr^ni  lieferte.  Die  glflckliche  Entscheidung  führte  der  Marquis 
Grana  durch  ein  kühnes  Reitergefecht  herbei,  worin  er  auf  . 
eben  jenen  Auslftufcrn  des  Lischberges  den  Feind  zuerst  zum 
Weichen  brachte.  Crequi  wurde  gänzlich  geschlagen ,  flüchtete 
nach  Trier^  und  wurde  wenige  Zeit  nachher  gezwungen,  die 
Sladt  dem  seiner  deutschen  Gesinnung  wegen  vertriebenen  Kur- 
.  fürst  Carl  Caspar  von  der  Leyen  wieder  einzuräumen.  Wir  kön- 
nen hier  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  der  Ad- 
jntant  Hr.  Lieutnant  Qnednow  seine  klare  und  lebendige,  auf 


bendoh  Seite*  vdli  d6m  U^dkbirge  begtexM  wird,  dessen  mit 
Siiatfeldern)  Obstbäumen  oder  Waldung  bedeckte  Ausläofer 
einer  Seib  Igel  gegenüber  (des  mtt  seinem  hoch  emporragen- 
den Secnndiner  ^  Denkmal  am  Füsse  eines  Berges  gelagert 
slcfatbar  ist)  nach  der  Mosel  bin  abrallen ,  anderer  Seits  in 
die  Ebene  selbst  sich  abdachen  and  verzweigen.  Rechts  ver« 
folgt  das  Auge  die  eine  breitere,  durch  reben'-  und  waldbe- 
^idete  Bergabhänge  eingefasste  Fläche  dnrchOiessende  Mosel, 
weiche,  durch  den  Zufluss  der  Saar  2^m  Strome  angewachsen, 
ihre  Wellen  der  alten  Kaiserstadt  zuträgt,  deren  Zinnen  sich 
am  fernen  Horisonte  abzeichnen.  Wahrlich  ein  reizender  Plats, 
der  wohl  einen  Kaiser  einladen  konnte,  hier  in  der  Nähe  sei« 
per  Residenz  einen  Sammersitz  aufzuschlagen«  Mochten  die 
letzten  spärlichen  Trönuner  des  gewaltigen  Baues  durch  An- 
kauf Seitens  der  Regiermig  Tor  fernerem  Abbruche  und  ganz- 
iichem  yntergange  gesichert  und  so  dem  Orte  ein  Denkmal 
Yielleioht  seines: Ursprunges  und  ehemaligen  Glanzes,  sicher- 
lich seines  hoben  Alters,  für  die  Zukunft  erhalten  bleiben. 

Trier,  deri  27.  April  1844. 


«    I 


QueUenstudia»  '^esCaute  Besckreibang  dteter  für  die  ReiehsamM 
BO  ruhmvolleo,  für  Trier  so  folgenreichen  Schlacht  recht  baU 
d^rch  den  Druck  der  Oeffentlichkeit  übergeben  n^Oge. 


I. 


■*"^F- 


3.    IDos  i)ranKnhä})prl)fti  bei  trUr*3 


Wer  üfiser  Irierisches  Hoselthal,  auch  nur  fluchtig,  durch- 
wandert hat ,  dem  wird  eine ,  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt , 
auf  der  Höhe  des  rechten  Thalberges  gelegene  kleine  Kuppe, 
die  ihrer  freien  Lage  wegen  fast  von  jedem  Punkte  des  Tha- 
ies aud  gesehen  werden  kann,  nicht  entgangen  sein;  den 
Trierern,  welche  diesen  Ort  sehr  häufig  zu  besuchen  pflegen, 
ist  dieseU>e  unter  dem  Namen  „das  Franzenküppchen^ 
bekannL  Weniger  bekannt  aber  ist  es ,  woher  dieser  kleine 
Brdhögel  wohl  seinen  Ursprung  habe ,  und  es  dürfte  die 
Plrage  aber  dessen  eigentlichen  Zweck  noch  zu  weiteren 
Erörterungen  Anlass  geben. 

Der  Hügel  ist,  schon  seinem  äussern  Ansehen  nach  zu 
urtheilen,  nicht  von  Natur,  sondern  ofienbar  durch  Menschen, 
hand  entstanden;  von  seiner  fast  kreisförmigen  Basis  aus 
hebt  er  sich ,  immer  schmäler  werdend ,  allmählich  in  die 
Höhe ,  so  dass  er  ungeAhr  die  Gestalt  eines  abgestumpften 
Kegels  hat ;  seine  obere  Flache  ist  ziemlich  eben ,  und  an 
dem  nördlichen  Theile  etwas  niedriger  als  an  dem  südlichen. 
Die  ursprüngliche  Form ,  welche  im  Ganzen  regelmässiger 
gewesen  zu  sein  scheint ,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit ,  theils 
durch  das  Herabschwemmen  der  Erde,  theils  durch  das  Um- 
ackern seiner  Oberfläche,  ohne  Zweifei  geändert,  so  dass 
die  Basis  des  Hügels  sich  erweiterte,  während  seine  Höhe 
an  verschiedenen  Stellen  abnahm.  Gegenwärtig  misst  derselbe 
an  seinem  Fusse  fast  200  Schritte  im  Umfange ,  und  seine 
Höhe  beträgt  etwa  15  bis  20  Fuss. 

In  dieser  Gestalt  lag  der   Hügel  Jahrhunderte  hindurch 

13 
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auf  der  Anhöhe ,  ohne  dass  man  um  sein  Herkommen  8icb 
weiter  kümmerte;  man  begnügte  sich  mit  der  Angabe,  wei- 
che ihn  als  den  Ort  bezeichnet,  von  wo  aus  einst  Franz 
V,  Sickingen  der  Stadt  Verderben  drohte ,  woher  auch 
der  Name  0*  ^^  stieSs  im  J.  1838^  ein  Landmühn  beim  Ackern 
an  dem  untern  Theile  des  Hügels  auf  festes  Mauerwerk,  das 
er  aisbald  entblössle,  um  die  Steine  zu  einer  eben  in  Angriff 
genommenen  Ileubaute  zu  Verwenden.  Glflckliclierweise  konnte 
das  Ausbrechen,  de)s  sehr  festen  Mörtels  wegen^  nur  langsanoi 
von  Statten  gehen,  so  dass  der  damalige  Regiernng»»  und 
Baurath  Qüednow  von  der  Entdeckung  zeitig  Keniitniss 
erhielt,  um  weitem  Beschädigungen  Einhalt  zu  tbun.  Man 
dberzedgte  sich  bald  von  dem  römischen  Ursprünge  der  Ben- 
ieste, uhd  es  wurden  nun  unter  Queditdws  Leitung  sofort 
planmassige  Nachgrabungen  gehalten. 

Es  kam  an  der  nordwestlichen,  dem  Thale  lugekehrtim 
Seite  des  Hügels  eikte  soKd  gebaute  römische  Mauer  mm 
Vorschein,  die  noch  jetzt  zum  grössten  Theile  aufgedeckt  M 
Tage  Hegt.  Dieselbe  zieht  sich  Km  Fusse  der  Kuppe  in  einem 
^ogen  auf  25  Schritte  weit  herum  und  hat  hier  und  da  eine 
Höhe  von  6  Fnss.  Sie  ist  in  MuschelkalksteiAen ,  nur  selten 
mit  Anwendung  von  Sandsteinen ,  wie  sie  die  gegenüberlie- 
genden Berge  liefern,  und  zWar  in  einer  Breite  von  etwn 
3  Fuss  aufgeführt;  der  Mörtel,  welcher  aus  Kalk  nnd  seh^ 
feinem  Flusssand,  untermischt  mit  gröberem  Kiesel,  besteht  ^ 
besitzt  eine  grosse  Festigkeit  und  ist  in  bedeutender  Qnanti« 
Mt  angewandt.  Die  Bauart  ist  ganz  dieselbe  wie  an  vnserm 
Amphitheater. 

Es  komite  damals,  als  man  mit  Au^raben  des  Hugek^ 
unter  dem  man  früher  wohl  nichts  Römisches  vermuthet  halte, 

1)  AU  Franz  von  SickingAn  im  J.  1522.  in  das  Ersatilt  Trier  ein- 
fiel  und  auch  die  Siadt  zu  erobern  gedachte,  halte  er  auf  dieser 
Berghohe  seine  Batterien  errichtet,  von  wo  er  die  SUdt  bom- 
bardierte. 
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bescbafUgt war,  Dicht  anverschiednerlei  Muthmaassangen  und 
Hypothesen  über  die  merkwürdige  Entdeckung  fehten.  Die 
Einen  wollten  hier  eine  Brunnenstube  für  das  nach  dem  rö- 
mischen Trier  zu  leitende  Trinkwasser  finden ,  was  jedoch 
die  physische  Beschaffenheit  des  Ortes  keineswegs  zulasst. 
Andere  glaubten  darin  einen  Sommersitz  der  römischen  Kai- 
ser zu  sehen,  eine  Vermuthung,  der  es  an  weiter  nichts  als 
an  Gründen  fehL  Eine  andere  Vermuthunjg  sprach  der  Haupt^ 
mana  v.  Peter y  in  der  Zeitschrift  Treviris  aus,  wonach, 
einer  Sage  zufolge,  es  habe  auf  diesem  Beige  einst  ein  Tem- 
pel des  Mars  gestanden  und  derselbe  daher  den  Namen  Hars- 
berg,  die  Hauerreste  einem  Marstempel  angehört  haben  soll- 
ten^. Es  lässt  sich  weder  für  noch  gegen  diese  letztere 
Meinung  etwas  Directes  sagen  ^) ,  nur  wollen  wir  bemerken  , 
dass  Y.  Petery  dabei  von  der  Unterstellung  ausging,  der  Hü- 
gel sei  aus  dem  Schutt  des  Gebäudes  entstanden,  was  jedoch 
nicht  der  Fall  ist 4).  Wyttenbach  muthmaasst,  die  Reste 
könnten  vielleicht  einem  in  der  römischen  Stadtmauer  befind- 
lichen ThufAe  angehört  haben  <).  Dass  die  rundlaufende 
Mauer  einem  Thurme  angehört  haben  könne,  scheint  nicht 
ganz  ungegründet,  nur  bleibt  dann  die  Frage  unbeantwortet, 
wo  dann  der  Bauschutt,  der  nicht  unbeträchtlich  sein  konnte, 
hingekommen  sei ,  da ,  wie  schon  bemerkt  und  weiter  unten 
nachgewiesen  wird ,  der  Hügel  keineswegs ,  wie  man  bisher 
annahm ,  aus  den  Trümmern  des  Mauerwerks  entstanden  ist. 


2)  Treviris,  Jabrg.  1B35.  Nr.  22. 

3)  Was  V.  Petery  dafür  anfahrt :  „die  Nähe  des  Amphitheaters, 
der  Bäder,  der  Porta  nigra,  des  Marsfeldes  und  mehrer  andern 
Ueberbleibsel  römischer  Denkmäler,  sowie  die  unbeschreiblich 
schöne  Lage  des  Punctes'S  sind  keine  Gründe. 

4)  Hierdurch  dürfte  diese  Ansicht  zugleich   auf  ein  schwer  zu  be-« 

seitigendes  Hlndemiss  stossen. 
5)'Wytt«1ibach  Neue   Forschungen   über  die  römischen   archl« 

lectomsphen  Alterthümer  im  MoscUJiale  von  Trier   S.  18. 
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Dass  aber ,  falls  das  Ganze  auch  ein  Thiirm  gewesen  wäre , 
derselbe  nicht  zur  römischen  Sladlmauer  gehört  haben  könne^ 
geht  daraus  hervor ,  dass  diese  zuverlässig  nicht  über  jenen 
Berg,  sondern  in  angemessener  Entfernung  unten  an  seinem 
Fusse  vorbeilief.  Eher  liesse  sich  dann  annehmen ,  es  sei 
eine  Warte  gewesen ,  wozu  seine  Lage  sich  vortrefllich  eignete. 

Leider  wurden  die  Nachgrabungen,  welche  ein  bestimm- 
tes Resultat  über  das  Ganze  hätten  liefern  .können,  verschie- 
dener Hindernisse  wegen  nicht  weiter  fortgesetzt,  und  so 
wie  die  Sache  jetzt  steht ,  können  wir  uns  nur  mit  Vermu- 
thungen  helfen.  Ich  halle  mir  seit  längerer  Zeit ,  unabhängig 
von  den  übrigen,  auch  meine  Ansicht  über  den  Gegenstand 
gebildet,  und  es  wird  dieselbe  Freiheit,  womit  die  Andern 
ihre  Meinung  aussprechen,  hierin  auch  mir  um  so  mehr  zu 
Gute  kommen,  wenn  ich  dieselbe  durch  mehre  nicht  unge- 
wichtige Gründe  zu  unterstützen  vermag:  ich  vermuthe,  dass 
das  Ganze  ein  römischer  Grabhügel  gewesen  sei. 

Diese  Ansicht  mag  ihre  erste  Begründung  in  einer  ur- 
alten Sage  finden ,  welche  unsere  ältesten  JaHrbücher ,  die 
Gesta  Trevirorum  ,  uns  aufbewahrt  haben ;  es  heisst  dort : 
Trebeta  mortuo,  Hero  filius  in  principatu  successit^  qui  patrem 
secundum  ritum  gentilitatis  igne  combustum  in  vertice  lurani 
montls  tumulavit^).  Also  auf  dem  Mons  luranus  liegt  der 
weltberühmte  Trebeta,  der  Gründer  unsrer  uralten  Stadt  Trier, 
unter  einem  Erdhügel  begraben!  Der  Mons  luranus  ist  aber 
hier  kein  anderer  als  eben  der  Bergrücken,  worauf  sich  un- 
ser Hügel  befindet;  er  führt  diesen  Namen  in  den  Urkunden 
des  Mittelalters ,  gleichwie  der  gegenüberliegende  Mons  Ce- 
benna  hiess.  Bedenken  wir  nun,  dass  dem  Trebeta  und  seinen 
fabelhaften  Nachkommen  fast  Alles  in  Trier .  und  der  Umge. 
gend,  was  uns  von  unzweifelhaft  römischen  Bauwerken 
und  andern  Alterthumsre&ten  übrig  geblieben,  in  den  Sagen 
des  Hittelalters  zugeschrieben  wird;  so  dürfen  wir  auch  hier 

6)  Gesta  Trevirorum  ed.  Wyttenbaoh  et  Müller  Vol.  L  p.  5. 
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iQit  SicherheK  annehmen,  dass  durch  unsere  Sage  ein  r  ö  m  i. 
^ches  Grabmal  bezeichnet  werde»  das  wohl  nirgend  anders 
als  in  unserm  Erdhugel  zu  suchen  wäre,  indem  derselbe  mit 
den  uns  aus  eigner  Anschauung  bekannten  römischen  Grab- 
hügeln die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  und  sich  auf  dem  gan- 
zen Berge  keine  Spur  ahnlicher  Art  mehr  findet,  noch  je- 
mals ,  soweit  sämmtlicbe  Berichte  reichen ,  gefunden  hat. 

Eine  zweite  uns  aufbehaltene  Sage  geht  näher  auf  den 
Gegenstand  ein,  indem  sie  ziemlich  deutlich  auf  die  Ent- 
stehung unsres  Erdhugels  hinweist:  als  nämlich  (so  heisst 
es)  Franz  v.  Sickingen  hier  bei  Bombardierung  der  Stadt  sei- 
nen Standort  gefasst  hatte  und  genöthigt  war  die  Belagerung 
aufzuheben ,  Hess  er  seine  Soldaten  einzeln  an  sich  vorbei- 
marschieren und  jeden  seinen  mit  Erde  gefüllten  Helm  an 
dieser  Stelle  ausschütten,  um  dadurch  für  sich  und  seine 
Armee  ein  Denkmal  zu  hinterlassen;  so  enstand  der  Erdhü- 
gel, wie  wir  ihn  jetzt  sehen.  —  Wer  erkennt  in  dieser  Sage 
nicht  den  alten  Gebrauch  der  Romer  wieder,  wonach  die 
Soldaten  ihren  verstorbenen  Feldherren,  durch  Herbeitragen 
von  Ertie  auf  ihren  Schilden,  den  Tumulus  errichteten?  — 
Und  fassen  wir  beide  Sagen  zusammen ,  indem  wir  sie  von 
ihrer  fabelhaften  Einkleidung  befreien;  so  zeigen  sie  uns 
wohl  nicht  unklar  einen  Grabhügel  auf  dem  Berge  an ,  der 
einem  vornehmen  Römer ,  wahrscheinlich  einem  Feldherm 
von  seinen  Soldaten,  in  alter  Zeit  errichtet  wurde  ?).  Einzebi 


7)  DasA  unser  Hügel,  falii  er  ein  Grabmonumenk  war  ^  wohl  einoc 
höheren  und  ausgezeichneten  Person  angehört  haben  müsse, 
zeigt  schon  seine  ungewöhnliche,  nicht  ohne  Absicht  gewählte 
Lage  an:  er  befindet  sich  nicht  auf  dem  höchsten  Theile  des 
Berges,  wo  er  den  Augen  der  Thalbewohner  entzogen  gewesen 
wdre ;  sondern  etwas  tiefer ,  auf  dem  sanft  sich  senkenden  Ab- 
hänge, damit  er  von  jedem  Puncto  des  Thaies  aus  gesehen  wer- 
den könne,  sowie  er  seinerseits  über  die  ganze,  drei  Meilen  lang« 
Thalebne  dominiert. 
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betrachtet  sagt  uns  die  erstere^  dass  nach  dem  Tode  des 
trierischen  Herrschers  Trebeta  dessen  Sohn  Hero  den  Leich« 
nam  seines  Vaters  nach  heidnischem  Brauche  verbrannt  und 
die  Asche  auf  dem  in  Rede  stehenden  Berge  unter  einem 
Erdhügel  beigesetzt  habe.  Diese  Sage  lebte  schon  sehr  frühe, 
zu  Anfange  des  Mittelalters,  im  Munde  der  Trierer,  verdun. 
kelte  sich  aber  allmählig  in  der  Länge  der  Zeit  zu  einem 
nur  mehr  schwachen  Scheine,  bis  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts ein  neues,  frisches  Ereigniss  —  die  Bombardierung 
Triers  durch  Franz  v.  Sickingen  —  sich  an  jenen  Ort  knüpfte» 
Und  hernach ,  indem  an  die  Stelle  des  längst  verschollenen 
Trebeta  der  neue  Held  Franz  trat ,  beide  Sagen  so  mit  ein- 
ander verwebt  wurden,  dass  nur  einzelne  Grundzüge  der  al- 
ten Erzählung  stehen  blieben»  welche  man  dann  auf  das  neue 
Ereigniss  übertrug:  man  schreibt  nun  die  Entstehung  des 
Hügels  nicht  mehr  dem  längstvergessenen  Trebeta,  sondern 
dem  noch  in  frischem  Andenken  lebenden  Franz  zu  und  ver- 
lieh ihm  dessen  Namen,  spann  jedoch  den  Faden  der  alten  . 
Sage  auch  hier  noch  fort,  indem  man  die  Erzählung  von 
dem  Zusammentragen  der  Erde  durch  die  Soldaten  beibe- 
hielt; —  so  entstand  die  zweite,  viel  jüngere  Sage.  Beden- 
ken wir  nun,  wie  die  Volkssage »  diese  stets  unzuverlässige, 
aber  niemals  zu  verachtende  Gesellschafterin  der  Geschichte, 
die  immer  mehr  oder  minder  einen  wahrhaften  Kern  in  sich 
trägt ,  manchmal  Ereignisse ,  mögen  sie  der  Zeit  nach  auch 
noch  so  weit  von  einander  abstehen,  bunt  durcheinander  mengt 
und  dann  zu  einem  einzigen  wundersamen  Ganzen  verknöpft; 
so  wird  uns  das  Gesagte  nicht  nur  nicht  unwahrscheinlich 
dünken ,  sondern ,  im  Hinblick  auf  die  Beschaffenheit  unseres 
Hügels»  der  wirklich  in  seinem. Innern  aus  zusam- 
mengetragener Erde  besteht,  fast  unzweifelhaft  vor- 
kommen. 

Dass  man  bisher  nicht  a«f  den  Gedanken  gerieth,  in  un- 
serm  Hügel  em  Grabmal,  womit  er  doch  sp  viele  Aehnllck- 
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fceit  hat,  zu  vermuth«ii,  hatte  ohne  Zweifel  aeinen  Grund  dar- 
in, daas  man  immer  glaubte,  sein  Innere^  bestehe  grössten- 
IheÜB  aus  Bauschutt ,  der  meistens  von  den  Resten  der  aus* 
sem  Umschlussmauer  herrühren  soUte.  Diese  Unterstellung 
hat  sich  aber  als  unrichtig  erwiesen :  in  diesem  Frühjahre 
worden  nimlidi  «einige  Aufgrabungen  gebaiten,  die,  wen« 
fiie  ZH  wtsseBSohafUichen  Zwecken  geiordett  werden  wären, 
gewiss  ein  klares  Licht  über  das  Gan^  verbreitet  hätten. 
In  der  oben  berührten  Vermuthung,  es  dürße  hier  ein  yer- 
sdiBttetes  Wassercastell  vorbanden  sein ,  schlug  man  obet 
auf  dem  Hügel,  ungefähr  auf  dessen  Mitte,  ein  8  Fuss  weii^Sf 
bis  12  F.  tiefes  Loch  ein ,  uro ,  falls  sich  jene  Vermuthung 
bestätigte,  daria  Trinkwasser  für  ein  daneben  m  erric^endep 
Gebäude  zu  finden.  Mau  fand,  wie  sich  voraus  sehen  liess, 
nicht,  was  man  maa  erwartete,  und  die  Ausgtahiinfen  WMXt- 
dea  wiederum  eingestellt.  Allein  es  stellte  sich  nun  heraus , 
dass  fast  der  ganze  Hügel ,  nicht  aus  zertrümmertem  Hauerr 
werk,  sondern  aas  einer  Dammerde  besteht,  die  augenscheine 
lidi  zu  eiaem  bestimmten  Zwecke  an  diesem  Ort  zusammen-- 
getragen  worden;  sie  zeichnet  sich  vor  dem  umgebendefi 
Bodeii  durch  ihre  grössere  Feinheit  aus  und  ^eUt  eine  lehmr- 
artige  Masse  dar,  die  nur  hier  ujad  da  ein  kleines  ili>U$tflc)c 
enthält,  während  der  Boden  der  Umgebung  aus  einem  weit  grö* 
bem  GeröUe  besteht.  Nicht  weniger  interessant  war  es,  dass 
in  emer  Tiefe  von  etwa  10  Fuss  eine  nicht  unbetrfiehtiiche 
Hasse  Mauertrfimmer  zu  Tage  gefordert, wurde,  wovon  der 
Mörtel  in  seiner  Beschaffenheit  mit  dem  der  äussern  Hauer 
ganz  übereinkömmt  und  auch  eben  so  fest  an  den  Steinen 
festsitzt,  wie  hier;  wir  können  daher  das  Mauerwerk  im  In* 
nern  des  Hügels  mit  dem  an  der  Aussenseite  für  gleichen 
Ursprungs  halten. 

HinsicbtUch  der  Sag)e,  wonach  Mer  ein  l^einc^  Miirstem* 
pel  gestanden  haben  soll ,  wollen  wir  noch  ibeauarken ,  dass 
diese  letztere  eben  so  wohl  eine  Berücksichtigung  verdient. 
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als  die  beiden  oben  angefahrten  Sagen ,  womfl  wir  uaare 
Ansicht  über  den  Zweck  des  HQgels  theilweise  gestfitsi  ha- 
ben :  nur  glauben  wir ,  dass  dieser  Tempel  oder  Altar  nicht 
in  unserm  Hügel ,  sondern  vielmehr  in  dessen  Nähe  m  suchen 
sein  mochte,  eine  Vermuthnng,  der  es  ebenfalls  nicht  nm 
Gründen  fehlt  Denn  nicht  nur  gibt  uns  die  zweite  der  oben 
angeinhrten  Sagen ,  welche  die  Entstehung  des  Uögeb  den 
Soldaten  zuschreibt ,  nicht  undeutlich  zu  .verstehen ,  dass  das 
in  Frage  stehende  Grabmal  elnier  höhern  Militarperson  errich«- 
let  worden  sei;  sondern  es  deutet  auch  die  erstere ,  viel  äl- 
tere Sage  (freilich  mit  Verwechselung  der  Personen)  gleich- 
falls auf  diesen  Umstand  hin ;  es  erzählt  uns  nämlich  die- 
selbe Sage  femer,  nach  der  Beisetzung  des  Trebeta  seiea. 
ihm  auch  Altäre  errichtet  worden,  und  man  habe  ihn  als  ei- 
nen Gott  verehrt  ^>  Falb  nun  jene  Vermuthung,  dass  unso^ 
Grabmal  einer  hohem  MiKtärperson ,  vielleicht  einem  ausge- 
zeichneten römischen  Feldherrn,  angehörte,  einigen  Grund 
hat,  so  wird  es  nicht  unwahrscheinlich  dünken,  dass  in  des- 
sen Nähe  eine  Ära  oder  Aedicula  des  Kriegsgottes  zu  stehen 
kam;  wenigstens  ein  Gebäude  scheint,  wie  die  in  der  Um- 
gebung liegenden  römischen  Ziegelfragmente  andeuten,  v(n^> 
handen  gewesen  zu  sein  9).  ~- 


8)  Die  Sage  laatet  vollslflndig:  „Trebeta  mortao,  Hero  fllioi  ia 
cipata  snccessi^  qui  patrem  secundumrituin'gentilitatisigiiecon- 
bafttum  in  vertice  larani  montis  Uimalavit,  cui  etiam  araa 
instituit,  et  sibi  aubiectis,  ut  Deum,  adorare  prac« 
cepit.«  Iliftt.  Trev.  I.  p«  5. 

9)  Dass  bier  nicht  der  eigentliche  zur  Stadt  gehörige  MarstempeT, 
sondern  nur  ein  kleineres  Gebäude,  vielleicht  nur  eine  ^ra  dieaea 
Gottes,  gestanden  haben  könne,  wird  auch  durch  die  Angabe 
des  Vitrnvius  (De  arch.  1.  7.)  bestätigt,  wonach  der  Teaipel 
des  Kriegsgottes  zwar  ausserhalb  der  Stadt,  aber  Diemala  aaf 
einer  Anhöhe,  sondern  inmer  in  flachem  Felde  zu  emchtaa  sei. 
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Wir  bitten  unsere  Leser,  die  voranstellenden  Vermutlran- 
gen  nur  für  das  zu  nehmen ,  woiür  wir  sie  ausgeben :  einen 
sichern  Aurschluss  über  das  Ganze  können  nur  planmässig 
geleitete  Nachgrabungen  (die  übrigens,  bei  den  schon  voraus- 
gegangenen Arbeiten ,  mit  ein  Paar  Thalem  zu  Ende  geführt 
werden  könnten)  liefern;  insbesondere  Idsst  sich  über  die 
eigentliche  Beschaffenheit  der  in  der  Tiefe  beflndiichen  Bau- 
reste, so  wie  die  Sache  jetzt  steht,,  nichts  Näheres  angeben ; 
4iiir  so  viel  glauben  wir  schon  yorläußg  aussprechen  zu  dür- 
fen, dass  die  Bautrümmer  im  Innern  nicht  wohl  von  der  äus- 
sern Umschliessungsmauer  herrühren  können,  da  die  letztem 
fast  nur  aus  Kalksteinen  bestehen ,  während  die  im  Innern 
fast  nur  Sandsteine  sind  und  zugleich  auf  eine  verschiedene 
Bauart  schliessen  lassen.  Ob  aber  die  in  der  Tiefe  ruhenden 
Baureste  einem  Gewölbe  angehören,  und  was  der  Hügel  noch 
in  seinem  Schoosse  bergen  mag ,  —  das  zu  ergründen  ist 
der  Wissbegierde  Derjenigen  anheimgestellt,  denen  nebst  der 
POicht  auch  die  Mittel  zur  Erforschung  und  Nachsuchung  un« 
serer  vaterlandischen  Aiterthumsreste  zugewiesen  sind.  Sollten 
die  voranstehenden  Zeilen  zu  einer  solchen  weitern  Nachfor- 
schung Veranhissung  wei^den,  so  seheki  .wir  deren  Haupt- 
zweck als  vollkommen  erfüllt  au  *^« 

Trier,  Ende  JuU  1844. 

Ulf*  Jl«  talaaelder« 


10)  VieUeieht  wird  auch  in  Zukunft  fflrErhaltongdet  bereit« 
xn  Tage  Geförderten  besser,  als  bisher,  gesorgt  werden« 
denn  man  kann  es  nur  mit  Entrüstung  ansehen ,  wie  täglich  an 
diesen  Hanern  von  nnverslAndigen  Händen  genagt  und  gerissen 
wird,  so  dass  jetzt  schon  die  zierliche  netzförmige  Blendung 
gänzlich  verschwunden  und  das  Mauerwerk  selbst  an  manchen 
Stellen  grOsstentheils  zerstört  ist. 


4.    !Dte  .fitofel-^firl)f  ht§  "AnMxm 
uti)  über  iit  Snitänbe  l>f9  MoUlÜvm»  im  :^Urrtl|iuii 

ttberijaiipU 


.Conujrer  taierHßi  ceUhrtmi^  MqsMb  per  ar^s.« 

Aiuon. 

MoseUauna»  oder  Handbuch  der  Zoologie,  enthalt 
tend  die  Aufzählung  und  Beschraibung  der  im  Re- 
gierungsbezirke Trier  beobachteten  Thiere,  mit  Be- 
rücksichtigung der  Angrenzung  des  Moseldepartements 
und  Belgiens/ von  M.  SchäCer,  Lehrer  der  Natuige- 
schichte  und  Geographie  am  Gymnasium  zn  Trier 
und  Milgliede  der  Gesellschaß  nützlicher  Focschun*> 
gen  'daseibat.  Erster  Tbeil.  Wirbellhiere.  Trier,  1844 

Es  kannte,  im  Hinblick  auf  den  vorstehenden  SchriAr 
Titel,  befremdlich  erscheinen ,  daas  in  diesen ,  der  Kunde  der 
Vorzeit  gewidmeten  Blättern  ein  Werk  der  heotigea  Zoologie 
aufgeiihri  wird;  doch  mrd  Jenes  Befremden  schwinden, 
wenn  wir  bemerken ,  dass  der  Verfasser  einen  besondeia 
AhschniU  (Vorrede  S.  VLr-XVI.,  mit  Hinweisung  anf  die  im 
Werke  enthaltenen  specioHen  Beschreibungen)  den  Mosel- 
Fischen  des  Ausonius  gewidmet  hat.  Auf  dieses  letzt» 
Thema,  in  weichem  die  Archäologie  und  Naturforschung  sich 
begegnen,  wird  unsre  Besprechung  —  mit  Ankhfipfung  eini«- 
ger  Bemerkungen  über  die  vorzeitlichen  Zustände  des  Mosel- 
stroms fiberhaupt  —  sich  beschränken,  indem  wir  den  wei- 
tem Inhalt  der  obigen  Schrift  einem  geeignetem  Forum  zu 
competenter  Beurlheilung  überlassen. 
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Der  Dichter  Aosonias  hat  in  seinem,  im  Jahr  368.  (oder 
bald  nachher)  zu  Trier  verfassten')  Mosel-Idyll,  welches,^ 
obwohl  nicht  von  hoher  poetischer  Bedeutung,  doch  immer 
ab  ein  sehr  schätzbares  Local «-  Gemälde  des  Aiterthums  zu 
betrachten  ist  —  unter  anderm  Preise  des  schöpen  Stroms , 
auch  die  ,,in  seiner  klaren  Fluth  wimmelnden  Schaaren  von 
Fischen^'  gerühmt.  Um  dieses ,  etwas  enthusiastische ,  Lob 
(die  Mosel  hat,  nach  der  Besdiaffenheit  ihres  Gewässers  und 
Bettes,  wohl  niemals  zu  den  vorzugsweise  fischrei«« 
eben  Flössen  gehört)  —  näher  zu  belegen ,  flicht  Ausonius 
<v.  86—149.)  eine  Art  von  didactischem  Fisch-Catalog 
ein  9  indem  er  unter  den  die  Mosel  bewohnenden  Fischen 
fünfzehn  der  merkwürdigem  Arten  herausgreift  und  die- 
selben nach  ihren  äussern  Merkmalen ,  wie  auch  nach  den 
Bigenthumlichkeiten  ihrer  Lebensweise  und  ihren  culinarischen 
Vorzügen,  beschreibt.  Sind  nun  auch  diese  Einzel-Schilderun- 
gen des  Dichters  zum  Theil  nur  leicht  skizziert  und  von  der 
Pracisiott  schulgerechter  Definitionen,  nach  beutigem  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft,  entfernt,  so  tragen  ^ie  doch  im  Gan^ 
zen  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  nicht  ungUcklieber  Auf- 
fassungsgabe an  stob  und  bieten,  als  anschanüche  Bezeich- 
nungen,  ein  interessantes  Moment  zu  Veiigleichung  vorzeit- 
licher Faunat-ZustäBde  unsers  Strömt  mit  denen  der  Gegen« 
wart  dar.  Die  Gleichartigkeit  der  aas  dieser  Zusammenstellung 
sich  ergebenden  Resultate  darf  um  so  wenigefr  befremden , 
da  von  den  Wandlungen ,  denen  unser  Boden  im  Wechsel 
der  Zeiten  unterlag,  das  flussige  Element  minder  berührt 
wurde,  und  hier  die  Natur  den  vorzeitlichen  Character  vor- 
zugsweise bewahrt  zu  haben  scheint : 


1}  S.  Böcking  ,,De8  Dec.  Magniit  Aasoniai  ÜMella«  — 'Ei»leit. 
Bern.,  S.  43>*44;  besonders  auch  die  gehaltreiche  Aiua.  in  r. 
409—414.  (S.  63—64.).  S.  avch  Jrots  „Oaa  Dfc  Jia#nus  Au- 
soDius  Mosella«,  Vorr.   S.  lU— V. 
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Ununterbrochen  giesst  der  —  von  dem  römischen 
ter  als  FlussgoU  personificierte  ^)  —  Slrom  von  des  Vogesus 
Höhen  seinen  klaren  Qaell  nach  nnsem  Gauen  aus,  und,  wie 
in  den  Herrscher-Tagen  Roms ,  wallt  die  grünschimmemde 
Fluth  %  in  tiefgehöhltem  Betie  %  vom  rebenbepfianzten  Schie. 
fergebirge  umragt &),  durch  vielfache  Mäander^)  dem  Rheine 
zu.  Und  nicht  bloss  die  von  Ausonius  gereierte  Lauterkeii 
unsers  Stroms  und  die  Festigkeit  seines  schlammfreien  ?)  Beiles 
•-^  auch  die  Hasse  seines  Gewässers,  die  unter  dem 
Einflttss  der  Jahreszeiten  wächst  und  fällt,  scheint  im  Lauf  der 
Jahrhunderte   keine   im   Ganzen   sehr    erheblidie  Yermlnde* 


2)  „Corniger  exteraas  celebrande  Mosel la  per  orat.« 

3)  „lila  fruenda  palam  gpecie«,  qaum  glancus  opaeo 

Respondet  colli  fluvius«  —  etc.  S.  v.  189-.I99.  —  Die 
glücklichste  Stelle -im  gaazen  Gedicht,  in  welcher  das  Phänomen 
der  Ufer-Spieglung  geschildert  wird.  In  dieser  schönen  Beschrei- 
bung, in  welcher  ein  Hauch  c|iristIich-roniantischer  Ifataraii- 
schaunng  zu  wehen  scheint,  tritt  auch  die  (von  Tross  ange- 
merlite)  Nachahmung  des  Statins  nicht  störend  henror,  die  aa 
andern  Stellen  fast  zu  sclavischer  Entwendung  steigt. 

4)  .     .     .    „adstrepit  oUis 

Et  nipes  et  silva  tremens,  et  concavus  amnis<*.  (Coacanu 
amnis :  der  gehöhlte,  d.  h.  in-  gehöhltem  Bette  eingeschlosseee 
Strom.  Diese  Auffassung  des  Beiworts  concavus  erscheint  ms 
als  die  wahrscheinlichere;  wiewohl  wir  eiurftumMt,  dass  Auso- 
nius jenes  Epithet  vielleicht  als  synonym  mit  ,vrecuryus,  relexoa« 
—  nach  Analogie  des  Ovidischen  „concava  brachia  cancri"  — 
gebraucht  und  eine  Anspielung  auf  die  Serpentinen  der  Mosel 
damit  bezweckt  haben  könnte.) 

5)  „Amnis  odorifero  iuga  vitea  consite  Baccho !« 

6)  •    •     .    ^sinuosis  flexibus  errans 
Amnis^. 

7)  »Tu  neque  limigenis  ripam  praetexeris  ulvis. 
Nee  piger  immnndo  perftindis  litora  coeno.*    « 
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img  B)  erlitten  ra  htben  9).  Die  ScbiffTahrl  auf  onsemi  Strome 
war  schon  unter  der  römischen  Herrschaft  in  schwnnghanem 


8)  Eine  IntereMante  Andeatung  in  diesem  Besag  enthält  der  zu 
Ehren  Haximiant  im  J.  289.  zu  Trier  gesprochne  Panegyricus 
(Paneg.  Vet.  I.  cap.  12.  —  Ed.  Jaeger.  I.  p.  81.) :  „Fluvius  hie 
Boater, diu pluviarum pabulo  carens,  impaiiens  erat  navinm, 
aolamnavalibua  tuis  materiam  deve hebet.  Ecce  au« 
lern  aubilOy  cum  jam  deduci  liburnas  oporteret,  .tibi  uberea  fontea 
lern  aabmisit,  tibi  largos  imbres  lupiter  fudit,  tibi  totif  flumi- 
nnm  alveis  Oceanus  redundavit.  Ita  in  aqua«  sponte  subeuntes 
impetum  navigia  fecerunt^  etc.  Dass  unter  dem  „fluvius  bic 
noater^  die  Mosel  bezeichnet  ist,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, da  der  Panegyricus,  nach  unbestrittner  Annahme,  in  un« 
aerer  Treverorum  Augnsta  gehalten  ward.  Die  Stelle  ist  demnach 
jedenfalls  als  archäologischer  Einzelbeleg  eines  andauernden, 
sehr  niedrigen  Wasserstandes  unsers  Stroms  zu  betrachten  ;  wenn 
auch  unter,  den,  am  Schlüsse  angeführten,  „navigia*<  nur  SchiiTe 
von  grösserm  Tiefgang  (nämlich  die,  kurz  vorher  von  dem  Ver- 
fasser genannten,  „liburnae'<  —  eine  Art  leichter  Galeeren,  die, 
snr  Expedition  nach  Britannien  auf  den  Werften  zu  Trier  ge- 
zimmert wurden)  .zu  verstehen  sind.  —  Auf  ähnliche  niedrige 
IrVasserstände  des  Rheins  beziehen  sich  die  Stellen  im  7ten  Ca- 
pitel  des  vorbezeichneten  Panegyricus  (Ed.  Jaeg.  I.  p.  65.,  66.}, 
und  im  Panegyricus  des  Eumenius  (Pan.  Vi.  cap.  11.  —  Ed. 
Jaeg.  I.  p.  389:  —  „Quamlibet  illo  (Rhenus)  aut  arescat 
aestu,  aut  resistat  gelu,  neutro  hostis  audebit  uti  vado«<).  — 
S.  auch  Tac.  Hist.  IV.  26.  —  wo  der  römische  Geschichtachrei- 
ber  die  im  J.  70.  eingetretene  Seichtheit  des  Niederrheina 
freilich  als  ein  unerhörtes  Phänomen  erwähnt  („Rhenus  incognita 
illi  coelo  siccitate  viz  navium  patiens<<).  Der  Wasserstand  des 
Oberrheina  dagegen  wird  vA  Eumenius  (Pan.  Vi.  cap.  13.) 
als  regelmässig  seicht  und  stellenweise'  furlhbar  (vadoaus)  g^ 
achildert:  —  „ut  Rhenus  ille  non  solum  anperioribua  locia^  nbi 
ant  latitudine  vadosus,  aut  vicinia  fontis  eziguus«  —  etc. 

9)  Die  neneaten  Flnai-Corractioaen  haben  an  manchen  Pondea  daa 
Anaehen  upaera  Strömet  nodemiaiert; 


—     206     — 

Betrieb ;  worAber ,  ausser  den  Zeugnissen  alter  Antoreii  ^) 
•uch  bildliche  Andeutungen  ti)  sich  erhalten  haben. 


10)  Ausonius,   in  seiner  versiBcierten  Beschreibung  der  vomehmsKea 
Städte  des  römischen   Reichs    (De  Clans  Urbibns),    bemerkt  sud 

'Schlosse  der  Skiue  von  Trier: 

„Larvas  tranqaillo  praelabitar  amne  Mosella, 

Longinqua  om.nigenae  vectans  commercia  terrae.« 
Die  Wichtigkeit  \tt  Mosel  als  Wasserstrasse  ward  schon  unter 
Nero  von  dem  Legaten  Ober-Germaniens,  L.  Yetus,  ericannt,  wel- 
cher (im  J.  59.  n.  C.)  den  Plan  entwarF,  die  Mosel  durch  eineo 
Canal  mit  der  Saone  (Araris)  zu  verbinden  und  dadurch  eine 
fortlaufende  Wassercommunication  z'wischen  dem  mitteUündischen 
Meere  und  der  Nordsee  au  eröffnen  —  ein  Plan,  weicher  dorcli 
die  Eifersucht  des  Legaten  der  belgischen  Provinz,  Aelins  Grm» 
cilis,.  vereitelt  ward. 

11)  Das  Postament  des  Secundiner-Denkmals  zu  Igel  ist  an  derflord- 
Seite  mit  einer  anaglyphischen  Darstellung  geziert,  welche  einen 
mit  Waarenballen  befrachteten,  von  Schiffknechten  am  Schlepp« 
seil  gezogenen  Flusskahn  (vgl.  Aus.  Mos.  v.  41 — 42.)  seigt. 
Am  Hintertheile  des  Fahrzeugs  sitzt  eine  Figur,  die  auf  einer 
Tibia,  oder  einem  ähnlichen  Instrument  zu  blasen  scheint.  Audi 
an  der  Abendseite  des  Denkmals  hat  sich  eine  ähnliche^  nur 
mehr  beschädigte  Darstellung  erhalten.  Ohne  diesen  symboli- 
schen Gebilden  ein  besondres  Gewicht  beizumessen,  bemerken 
Wir,  dass  die  in  denselben  uns  vorgeführte  Bcfördruogsart  «ach 
jetzt  noch  auf  der  Mosel  —  bei  Bergschleppung  kleinerer  Rihne 
—  nicht  ungebräuchlich  ist.  Dass  aber  daneben  auch  die  ra- 
se here  und  wirksamere  Berg-Beförderung  mittelst  thierischer 
Zugkräfte  schon  in  der  römischen  Zeit  auf  unserm  Flusse  —  we- 
nigstens in  der  mit  sanfterer  Uferneigung  begünstigten  Strecke 
zwischen  Trier  und  Metz  ^—  in  Anwendung  war  —  glauben  wir, 
wie  aus  andern  Gründen,  so  auch  insbesondre  ans  der  Stelle  den 
Ausonfus  (Ad  Fil.  Ep.    II.  v.  4—10.}: 

„Jam  super  egelidae  stagnantia  terga  Mosellae 

Protulerat  te,  nate  rates 

k    •    4 eelerisqne  remniei 

Cnlpabam  p  r  o  p  4  r ♦#  ftdrerso  llwnlne  c  a  r  s  u  «« 
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Nicht  minder  haben  die  Nebenfl&sse  der  Mosel  ihren 
vorzeitlichen  Cbarecter  bewahrt:  noch  rauscht  die  schiffbare 
Saar^O  —  von  Römer-* Malen  umsäumt^  — .  über  dichtge« 


mit  Watirscheinlichkeil  vermntlieii  zu  dtkffeti.  —  Die  Flössnng 
der  ardennischen  Schiffbau-Eichen  (wodurch  ein  bekanntes  Hand- 
langhatts  ta  Trier  in  neuerer  Zeit  bedeutenden  Reicbthum  er- 
warb) war  —  wie  Wir  aus  der  obenangeführten  Stelle  des  L 
Panegyricus  ersehen  —  schon  unter  der  römischen  Kaiserherr- 
schaft im  Schwung.  Dagegen  scheint  der  Betrieb  der  reichen 
Steinkohlenlager  bei  Saarbrücken  — welcher  die  heutige  SchifiT- 
fahrt  auf  unserm  Flusse  vorzugsweise  belebt  —  den  Römern 
onbekinnt  geblieben,  oder  in  dem  holsreichen  Lande  von  ihnen 
Terschmftht  worden  %n  sein.  Wenigstens  finden  wir  hierüber  bei 
den  alten  Schriftstellem  keine  Andeutung;  wogegen  die  Be- 
nutzung des  gleichartigen  Fossils  in  dem  benachbarten  Lfitticher 
Landtt  nach  Cflsur  (De  B.  Call.  V«  43 :  —  „ferventes 
fnsili  exargilla  ghndes«'  —  s.  darüber  Bourienne  M^moi- 
res  vol.  I.)  schon  den  frühem  Bewohnern  jenes  Gebiets»  den 
HervierOy  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 

12}  »,Naviger  undisona  dudum  me  mole  Saravus 
Tota  veste  vocat,  longum  qui  distuh't  amnem 
Fessa  sub  Augustis  ut  solveret  Ostia  muris/* 

13}  Wtt  erinnero  an  das,  hart  am  Saar-Ufer  befindliche  lömische 
Familien-Grabmal  bei  Senrig  —  an  die  demselben  gegenüber- 
liegende Römer-Yeste  Castell  —  endlich  an  die  unweit  des 
Vereiaigungspunctes  der  Saar  und  Uosel  belegenen  Trümmer  ei- 
net vormaligen  Kaiser- Palastes  zu  Conz.  Die  Worte  des 
Ausonitts  9^ab  Augustis  muris*'  glauben  wir  jedoch  nicht  auf 
letzteres  Gebäude  beziehen  zn  dürfen,  sondern  verstehen 
darunter  (nach  Analogie  des  spAter  —  v.421.  —  vorkommenden 
y^Augttstae  veniens  ijuod  moenibns  nrbis*<)  die  Stadt 
Trier,  die  von  jenem  Vereinigungspuncte  zwei  Stunden  ent- 
fernt, aber  im  Gesichlkreise  desselben  liegt.  (Die  Friposition 
„sttb^*  virird  öfters,  in  nmfassenderm  Sinne,  von  nftherer  Benach- 
kamng  überhaupt  gebraucbi;  wie  z.  B.  bei  Varro,  R.  R.  I. : 
^rtio  modo  metitar  utsuburba  Roma<s  —  Deshalb  möchten 


—    508    — 

hgertes  Geschiebe  dem  berfihmtern  Sehwesterflusse  entgegen ; 
noch  treibt  die  enmuthige  Ruver  an  ihrer  Mündang  die  rast- 
loseil  Rfider  der  Hflhien  i«);  die  Lieser,  die  Thron,  die  Salm 


«vir  auch  die  am  Schlüsse  der  Mo^ella  (v>  473.)  ▼ofkommendea 
Worte  „vel  qua  Germanis  subportubus  Ostia  solvis« nicht» 
wie  bisher  geschehen,  ausschliesslich  auf  den  Punct  beiCoblenz, 
sondern  zugleich  auch  auf  die  benachbarten  Rhein-UAfen  tob 
Andernach  etc.  beziehen  ]• 

14}   ,9*.    .    »    marmore  clarus  Ernbrus 


Praecipiti  torquens   cerealia  saxa  rotata 

Stridentesque  trahens  per  laevia  matmora  8err4is 

Audit  perpetuos  ripa  ex  utraque  tumultus.<< 
Ans  diesen  Worten  erhellt,  dass  die  Rnver  (unweit  ihrer  MAn- 
düng  in  die  Mosel)  eine  Anzahl  von  Wassermilhlen  trieb,  die 
inm  Theil  zum  Mahlen  des  Getreides,  zum  Theil  zum  Stgen  toh 
Steinplatten  eingerichtet  waren.  Die  erstre  Art  Yon  Mühlen  er-> 
klart  sich  von  selbst  (die  fortgeschrittne  Mechanik  hatte,  zu  An-* 
sonius  Zeit,  die  frühem  Getreidehand-  und  Rossmühlen  grossen» 
iheils  verdrängt)  —  um  so  grössre  Schwierigkeiten  aberscheint 
die  Erklürung  der  von  den  Stein  -  Sagemühlen  verarbeiteten 
„marmora<<  darzubieten.  Wirkliches  Marmorgestein  findet  sieb 
weder  in  den  nahern  Umgebungen  des  Ruverflüsschens,  noch  «udi 
(nach  dem  Ausspruch  des  ausgezeichneten  Kenners  unsrer  Ce- 
birgsverhältnisse,  des  Herrn  Steinin ger)  an  irgend  einem  an* 
dem  Puncto  des  Regiemngsbezirks  Trier.  Dagegen  bieten  die 
Thalhänge  der  Ruver  einen  Reicbthum  von  Schieferiagera  dar, 
die  noch  heute  -^  besonders  in  den  ausgedehnten  Gruben  bei 
dem  üorfe  Thom  —  zur  Gewinnung  von  Uachschiefer  benutzt 
werden.  Bei  diesem  Yerhiltniss  haben  mehrere  Herausgeber  der 
Mosella  die  „laevia  marmqra«  des  Ausonius  auf  des  Productder 
Schiefergruhen  im  Ruvertfaal  beziehen  zu  müssen  geglaubt  und 
—  in  Erwägung,  dass  die  Bearbeitung  des  Schiefers  nicht  durch 
die  Säge,  sondern  mittelst  einer  Art  von  Handmeissel  (des  so-> 
genannten  „Reisseisens«*  geschieht  — •  den  Dichter  entweder  ei- 
ner poetischen  Licenz,  oder  grober  Unkenntniss  beschuldigt. 
Wir  kennen  dieven  Ansichten  nicht  beipflichten^  die  BnschreK 
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senden,  wie  eiast,  ans  febigen  ScAhrchten  ihtfen  ^.  im  Soni-* 


bang  des  Ausonias  id\  sehr  testimmt  nnd  trägt  das  Gepi^ge  eig^  * 
net  Anicfaanimg  —  auch  glauben  wir  den  wirklichen  Sachanf-^ ' 
MsbloM  erkannt  an  haben- : 

Wenn  wir  di«  xaklr^lchen  Jln^te  von  Ifarmorgetifal,  ip  den 
Tenicbie4en8f«i  Dimensionen  und  FarbenschatUerungen ,  betcach- 
teten,  die,  als  gelegentliche  Ausbeute    der    Fundamente  des  rö«. 
mischen  Trier,  in  unsern  Sammlungen  aufgeschichtet  sind  —  ist 
es  uns  einleuchtend    erschienen,   dass    das    Material  au    einer 
solchen  Hasse  von  Getäfer(womit,    nach  Ausweis  jener 
Ueberreste,  nicht  bloss  die  Hallen  des  Kaiserpallasts  und    andrer 
öfrentlielier  Prachtgebände,  sondern  antii  die  Wohnnngeii  der  vor?* 
nehmern  Einwohner  Triers  anageiegt  gewosoa  sein  müssen)  — 
niebt  in  bereits  geschnittoen  Parcellen,  sondern,  wenigstens  gros« 
senlheils,1  n  roherGestalt  nach  Trier  gescbaflQt  und  erst  hier  zu 
seinen  verschiedenen  BestHmuogen  zugeschnitten  sein  dürfte.  Wir 
sind  demnach  zu  der  Annalh*  e  hingeführt ,    dass    anter  den  von 
Ansonins  beschriebenen  Sige-Mflhlen  an  der   Ruver  ganz    ei- 
gentliche Blarmdr-Scbneidemfihlen  zu  verstehen  sind, 
Wekhe  an  jeneni  mit  vorzfiglichem-  OefAlle  begftnstigten  FlOsa* 
eben  (etwa  eine  Stunde  von  Trier]  'neben  di^  Kernmflblen   an- 
gelegt waren,  um  die,  zum  Thetl    aus  det  Oegend  von  Dinant, 
zum  Theil  ans  andern  Bezirken  Galliens,  Italiens  etc.  bezogenen 
Marmor-BKfcke  in  Tafeln  zu  schneiden.   —   (Diese  Marmortafein 
werden  von  den  römischen  Schriftstellern   hftufig  mit  dem  Aus- 
drucke „cnntae<'  bezeichnet.     Sie  wurden  einer   nachtrftglichen 
Politur  unterworfen  and   besonders  zur   Aostaflung    der  Wände, 
wie   auch  der    Fussböden,  verwandt.    S.   Aber    das  bezügliche 
▼erfahren  Plin.  Hist.  Hat.  XXXVL  6.  S.aucb  Aus.  Mos.  v.48: 
„I  nunc  et  Phrygiia  sola   Iswvia    coosere  ernstis««  etc.}*.    Wahr- 
acbeinlich  gingen  aus  jenen  Marmormüblen  an  der  Kuver,  nef>st 
dem  GetAfel  der  triersohen  Prunkgemicher,  anch  die«  zi^m  Theil 
eehr  sorgfältig  geschnittnen  ond  polierten,  marmornen  Sargtafeln 
nnsrer  primitiven   Cliristen  hervor    (s.  .nnten   nnsre   epigraphi- 
sche MittliOihing,  snb  V.).  —  Das  von  Ausonins  der  Ruver  bei- 
gelegie  Epithet  „manhore  clarus  '(£rubrus)<<    kann   keinen  Ein- 
wand wider  die  vorstehende  Eriüärung  begründen,  da  die  Waa- 

14 
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v09>  .^oii  milgelkeiiten  BrmiUldngte  dej^^nieiri;  er  hlit  aber 
die  fftr  jene  Bestimmunf en  sprechenden  Wahrsoheiiiticlikeits- 
gtühda^noch'  durch  manche  specieUe  Wahroehnanfen  bestärkt 
-  üfi  tlbibeh  nun  noch  zwei' der  Ansonianwcben  Flossen- 
Mger  dbrig"--»  Ober  dereft  Wes^n-  die  Gelebilen  sehr  an- 
ev»l|f  gfewesen  sind : - 

•  'ZUmilM' dtr  vielbesprochene  Redo,  der  tm  den  Dich- 
ter mit  i  ctör  -  taoohiseheh  Be^ei  chnnng : ' 
-i    /  u-   fßi  notlo  Spinae  nocituros  acmnine  redo^ 
vorgfel&krt  wird,  ond  den  --•  nach  den  gescheiterten    ErUi- 
rangsversuohen  fräherer  Commenlatoren  —  dieneoern  Heraus- 
|felieD')dei*lloiseUai,- als.  eine  dinrchaas  mibekanbte   oder  uo- 
Mslimpabire  Spedts , .  entgleiten  liessen ;  wiewohl  sie  aner- 
ki9alen^:(dasii)DAch.  strenger  AiAiisuag  der  Worte  des  Dich- 
terbv  teilt,  andrer,  als  eiii  durchaus  grätenloser  Fisch 
Aarhilter  ran  !vecstehen  seL  -^  Zun  Aufschloss  dieses  Räthseb 
wsiBt  unser  VerTasser  nach,  dass  unter  den  iki  der  Mosel  vor- 
kknntaenden.  Risehsn.niir  fuilf  der, Ordnung  der  Knorpel- 
fifaeUe  cChandropterygii)  ahgehorige,  mithin  gr&Cenlose, 
Species   befindlich   sind.,  van  denen  zwei  —   der  gewaltige 
Stölr  (Acipenser  Sturio  Linn.   —  Von  Ausonius  spiteri  unter 
den  Namen  .SilanlS',  lieaönders  aufgeführt)  und  der  zweig- 
hafte  ^  nur  als  Fischkdder  brauchbare ,  Ott^rder  (Ammöcoetes 
branchialis)  ^  bei  Crmiltiung  des  Redo  sich  von  selbst  aos- 
i^cbliesseu;  so  dass   nur  noch  die  drei,  dem  Lampreten -Ge- 
sc^qqlit  (l^ctrqinYZQn)  zugehörigen  Arten,  nämlich :  Die  grosse 
I^amprfte  (PetromyzQa  jfSMrj^us):  r*  die  als  Seefisch  zuweilen 
in  die  Mosel  steigt .— .  die '  grossere  <  Flüss-Pricke  (Neunauge, 
P:  fluviatills)  und  die  kleinere  Fhiss-Pricke  (P.  Planeri) ,  in 

:. ,  \\{i9^  als  ^e9andr«jS0ecie8,  rVOQ.  .demt.Cy^nns  .Alborans  L.  g«- 
.  n/.i  trennt)»  UkeLei|,.z^.ljrier«>A|r^*  geaaiuK;  frans. ableite.  l)AlaBM: 

Clupea  AloM  U;  .  Alse,  «udv  Maifisch  genannt ;'.  fraas.  aiose. 
»      .    n)  Farie^  SaUnoTruUa.  L.;    Li^chfforelle.    n)  Oobie:   Cypnaas 

Gobio  1^ ;  UsändHng,  au  Trier  |»$iefchen«^geiw^Bt9  iraax,  got^oo* 


Befrackt  kommißn);  v6n  Abneil  aber  die  lelkre,  als.  ein.  nur 
tdi\zUSges  Kisdilein^  ehenfalla  ätiszümensen  ist.  Es  bleiben  sö^. 
nach  nnr  noch  die  briden  etslam  Lampretea «-  Arien  als  Mit- 
bewerberinttea  übrig »  worunter  die  Enteohpidung  dem  indi- 
vidaeiien.  Gotb^findea  überlassen  wird.  Jedenralia:  »i.  dem 
Verfasser  das  Verdienst  der  WiederauflTindung  des  visrloreii' 
gemeinten  Redo  im  Wesentlichen  nicht' streitig  isu  naohen« 

Blidliob  ist  noch  der  sogenannte  Siiaru^  sul.bespjpe/shen,: 
weicher  den  Reigien  der  ausoniatiiscben  Fische  ala  colosaaler, 
Flägelmann  schiiesst,  und  den  der  Dichter,  mit  etwas  erkSn«?, 
stdtem  Entzficken,  als  „oceaittsches  Ungethüm^^)^  begräsdt^rr« 
gleich  darauf  ihn,  wegen  seiner  Grösse  und  der  Gel. Glätte 
seiner  Haut,  einen  ^ussbewohnenden  Delphia^^  nennen  mdcbte; 
dann  wieder  in  seinen  gewaltigen  Bewegungen  ihn  ^ikiehi 
an  die  Küste  geworfenen  Wallfiscfa   ve^Ieichi^  jedo«h  Alil^ 
dem  mitdemden  Zusatz ,  dd^s  i  ^ton  diesem  unterm.  zabmeiD 
MoseUWal  kei  Verderben  (fiir;  die  ^Scihiflkr)  jbu  besorgen :  soi/i 
derselbe  vielmehr  dem  Strome  sur  Zierde  ^gereiche^^V^^ 


18]  Feoi»  aeM{uoreiuii:  ein  Thiar,  das  an  Grösse  d^eo  Rieeen^ ^chöpf^n 

des  Heeres  gleicht, 
19)  ,,lliiiic  pecos  aeqaoreom  celebrabere,  magne  Silare :     . 

Quem  Yelut  Actaeo  perductum  tergora  olivo 

Amnicolam  Delphina  reor.  Sic  per  freCa  magnum 

Laberis,  et  longi  viz  corporis  agtnina  soWis, 

Aät  brevibus  defensa  vadis,  aot  tanriBis  uItib. 

AI  quam  tranqnillo  molkis  in  atnne  meatus, 

Ta-  virides  rlpae,  te  caemla  tarba  njatantum,  ' 

Te  liqaidae  mirantnr  aqnae.    Diffiinditur  alveo 

Aestus  et  eztremi  procammt  margine  flnctas. 

Talis  Atlantiaco  quondam  Balaeoa  profando. 

Quam  vento  motdve  soo  telluHs  ad  oras 

Peliitur,  ezolusum  fandit  mare,  magnaqae  surgunt 

Aequora,  vicinique  timent  decroscero  mootes. 

Hie  tarnen,  hie  nostrae  mitis  Balaena.  Hosella.e, 

Exitiop^ocal  est,  magnoqiia  honor  additus  amni^«  .. 
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'  Die  neuem  Herausgeber  der  Hoseila  haben  in  diesem 
Sihinis  den  Weis  (such  Saluth,  Siloras  Gknis  iüin.)  zu 
ei'kennen  geglaubt;  welcher,  als  der  grösste  der  europfiisohen 
Sässwasser-Fische,  eine  Länge  von  6-^12  Foss  erreicht  und 
aaweilen  im  Gewichte  von  dreihondert  Pfnnd  gefangen  worden 
sein  soll. 

Hiergegen  wird  von  dem  Verfasse)^  nnsrer  Fauna  b^ 
merkt,  dass  der  Wels  ein  zu  nnsrer  Zeit  in  dei'  Mosd  durch- 
aus unbekannter  Fisch  ist  (eine  Thatsacbe,  die  auch  nach  an- 
derweitigen Erkundigungen  ausser  Zweifel  steht)  — ^  dass  aber 
der  Btor  (Acipenser  Slurio  L.),  welcher,  bei  ähnlichen  Grösse- 
uiid  Schwere- Verhältnissen  wie  der  Wels,  als  Zug«Fisch  die 
deutschen  Ströme  besucht  —  auch  in  der  Mosel  zuweüen  er- 
scheint und  (nach  des  Verfassers  genauen  Notizen)  in  den 
Zeiträume  von  1776^1843.  wenigstens  siebenmal  in  unsem 
Gewässern  gefangen  ward.  Der  Verfasser  erklärt  sich  daher 
fär  die ,  schon  von  Foumel  ^  und  A.  aufgestellte,  Ansicht, 
dass  unter  dem  Silurus  des  Ausonius  der  Stör  zu  verstehen  sei. 

Es  scheinen  jedoch  der  unbedingtem  Behauptung 
dieser  Ansicht  einige  Bedenken  -  entgegenzutreten ,  deren  ni- 
here  Erörterung  hier  um  so  geeigneter  sein  dürfte,  da  diesel- 
ben von  dem  Verfasser  nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind: 

Zunächst  hat  Ausonius  seinem  grossen  Mosel-Fische  ei- 
nen Namen  beigelegt,  unter  welchem  Plinius  (Hist,  Nat  IX.  15.) 
mit  unzweideutiger  Bexeichming  den  in  den  germanischen 
Strömen  (Donau,  Main  etc.)  leinbeünischen  Wels,  so  wie 
eine  ähnliche  im  Nil  lebende  Speeies,  beschreibt  <0;  weshalb 


20)  Fournel  Faune  de  la  MoaeUe,  Av.  Prep.  pag.  VI. 

21)  Sunt  et  in  quibusdam  «ainibiM  haud  minores:  lilunifl  ia  Nilo, 
esox  in  Rhene,  aujlua  in  Pade^  iaerlia  pingue^ceniy  ad  miUe 
aliqnando  librat,  catcnato  captus  haaiOy  neo  nisi  bona  iaps  ex- 
tractufl.  .  .  .  Süuirus  grassatur,  ubtcunque  est,  onne  anfmal  a[»- 
petensy  eqaes  nataatet   saepe  damergens.    PraaoipBe  ia  MoeDO 
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aoch  der  groüe  Syatomafiker  Lirniö  die  geeammte  Clftflaig 
mit  der  Beoennang  SUurus  getauft  bat.  Der  SlAr  atMnr  gtUt$ 
einer  yeischiedenen  Ordnung  an  und  bietet  in  seiner  im* 
8em  Erscheinung  —  mit  Auanahme  der  Grösse  —  kein  Vor- 
gleichiuigsmonient  mit  dem  Welse  dar. 

Femer  erscheint  die  von  Ausonius  mitgetheilte  Schilde- 
rang, bei  genauer  Prürang  der  Worte  des  Dichters ,  gerade 
im  wesentlichsten  Puncto  recht  eigentlich  auf  den  Wels,  nicht 
aber  auf  den  Stör  anwendbar,  indem  die  nackte,  glatte 
Haut  ein  characteristisches  Merkmal  des  erstem  Fisches 
bildet  3^) ;  wogegen  der  Stör  mit  einem  buckelreichen  Harnisch 
von  Canf  Langereihen  dornichter  Knochenschilder  und  dazwi- 
schen hinlaufender  sternförmiger  Knochenkeree  bekleidet  ist  ^3). 
Dieser  starrenden  Auspanzerang — welche  demThier  ein  fönf- 
eckiges  Ansehen  verleiht,  und  die  einem   Dichter  das  nahe- 


Gennaniae  amne  protelis  boum  et  in  Uanubio  marris  extrahitur, 
porco  marino  simillimiu;  et  in  Borysthene  memoratur  praecipua 
magnitudoy  nullis  ossibus  spinisve  intersitis,  carne  praedulci.  In 
Gange  Indiae  platanistas  vocant,  rostro  delphini  et  cauda,  ma- 
gnitudine  XV  cubiton]in.<<  DaM  in  diesen  von  P 1  i  n  i  u  s  niitge- 
theilten  Notizen  sich  Uebertriebnes  und  Hfthrchenhaftes  beimengte^ 
ist  schon  von  Tross  angemerkt  worden. 

22)  Cuvier  Rögpe  Animal  U.  p.  291:  y,Siiaras  Glanis  L.  (le  Sa- 
liith  des  Suisses,  Wels  des  Allemands)  —  le  plus  grand  des 
poissons  d'eau  douoe  de  I'Europe  .  *  •  .  lisse^ /noir,  verdAtre<< 
etc  •*-  Voigt  Naturgesch.  der  drei^  Reiche ^  23ste  Liefr. 
S.  236:  9,Der  Wels  (Siinrus  Glanis)  —  nackt,  glatt,  mit 
niedergedrAcktem  Kopf  und  spindelförmig  gestrecktem  Leib<*  etc. 

23)  S.  Cnvier  R.  A.  IL  p.  379.  (Acipenaer  Storio  L.).  S.  auch 
die  von  Herrn  Schäfer  mitgetheilte  Beschreibung  des  Stiers 
(Moscl-Faoaa  S.  327<-«328.),  deren  Genauigkeit  bei  Vergleichung 
der,  im  hiesigen  Museum  aufbewahrtem,  Eznvien  eines,  im  J.  1776. 
bei  Langsur  gefangnen,  Individuums  (von  6  Fass  3  Zoll  Länge) 
veranschaulicht  wird. 
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Ilegiende  Bild  eineis  ^Clibanarius  oder  Catapbraoliu  nnter  den 
Pif^hen  ^«)<|  hätte  darbieten  mögen  —  erwähnt  Aosonins  mit 
keinem  Wort;  dagegen  preist  er  die  ausgezeichnete  Glätte  der^ 
j,wie  mit  attischem  Oel  öberstrichenen  Haut  ^*)  seines  Silams 


24)  Ueber  die  Clibanarii    f.  den  Paneg.  IX.  cap.  22.    (Ed,  laeg.  II. 
p.  61.)  and  die  bezüglich»  Anm.  Jägers. 

25)  „Quem  velut  Actaeo  perductum  tergora  olivo 
Amnicolam  Delphina  reor.«  ... 

Uerr  Scliftfer   bat  in  dem  Bestreben,  die  Schildning  det  An- 
aonips  mit  dem  natürlichen  Habitus    des  Störs    in   Einklang  sn 
bringen,  den  Umstand  erwähnt ,  das«  bei  einem,  im  J.  1834.  ge» 
fangnen  nnd  in   Trier   cur    Schan    gezeigten   Individnum    „der 
Rücken  mit  vielem  Schleim  überzogen  war.<<  Dieser  vielleicht 
zufällige,  jedenfalls  nicht  als  characteristisches   Merkmal  zu  be- 
trachtende, Umstand  kann  nnsre  Ansicht  über  den  Wortsinn 
der  obigen  Stelle  nicht  umstimmen.    Unter  „tergora<<  iai  äbrigens 
nicht  bloss  der  Rücken,  sondern  (gleichwie  in  der  Schildruag 
der  Aalraupe  —  v.  1.12:   „Lubrica  coeruleus  perducit  tergora 
fttcus«)  die  gesammte  äussre  Leibeshülle ,   die  Haut,  zu  ver- 
stehen   (s.  über  diese ,    bei  weitem    gewöhnlichste ,    Bedeutung 
der  Wortform  tergus  —  Forc.  Lex.}.  —  Eben  so  wenig  kön- 
nen wir  das ,    von  Herrn  S,    hervorgehobno    Epitheton    „miti8'< 
(Balaena  Mosellae)  auf   den  zahnlosen  Organismus  des  Störs  — : 
welcher  sich,   ao   wie  der   Wall  fisch,    nur   von    kleinem 
Wassergeschöpfen  nährt   —   beziehen.    Wir   sind  vielmehr  der 
Meinung,    dass  jenes  Beiwort    —  in  nothwendiger  Verbinduig 
mit  dem  bezüglichen  Substantiv   und  dem  weiterfolgenden   Prä- 
dicat  (exitio  procul  est)    ~«   die   ungeföhrliche  Natur  des  Störs 
im    Gegensatz     zu    dem   Wallfis/ch     (die    lorchlbaren 
Schwanz-Schläge    des  Letztem    sind   bekannt)    bezeichnen  soll. 
Mitis  ßalaena  Mosellae  „der  zahme  Wal  unsrer  Mosel«  —  ezüio 
procul   est   „bringt   keinen    Untergangs*   (d.  h.  er  »chlägi  nicht, 
wie  der  Wallfisch,  die  ihm  nahenden   Kähne  um).    Die    letztre 
Redensart  ist  dem  Horazischon :    „exitio  est  avidum  nautia  mare 
(Garm.  I.  28.  18.)  nachgebildet  und    eine   der   zahlreichen  Re- 
miniscenzen,  von  denen  die  Poesie  des  Ausonius  wimmelt. 
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—  eine  Ri990ffclM&,  di«  wirklick  den  WeUe  ram  Schuüm 
vor  den  VerfolgMOgen  der  Rischer  gedeicht,  indem  die  NeUa 
Uufig  ttber.än  weg^trekkw ^^); 

Ab  einziger  Ausweg  aus  diesem  DUemmii^  und  uqiiSQ* 
wohl  die  unverSusserlictieii  Rechte  der  N9tur  ym  .i^uch  4ie 
sprochgemasse  Interpretation  der  Worte  des  Dichtens  pk  wah- 
ren, will  uns  die  Annahme  bedüoken,  .d«$s  hier  de;»  ebren^ 
werthen  Ausonius  ein  menschlicher  Irrthum  zugestossen  sei« 
Wir  onterstellen,  dass  der  kaiserliche  Pfldpgog  ^7)  bei  diesem 
-—  immer  zu  den  seltnem  Erscheinungen  zu  zählenden  «^ 
Flossentriger  sich  auf  den  Bericht  seiner  «ngelehr^  treve- 
risohen  Gastfreunde  gestützt  haben  durfte  uad  durch  den  von 
ihnen,  rok  laienhafter  üngenauigkeit,  dem  grossen  kfoselrJ^il« 
ger  beigelegten  Namen  ,,Silttrus^  beirrt  Worden  sei,  (Von  ei- 
nem schwunghaften  Studium  der  Naturkunde  zu  Trier  findet 


26)  S.  Voigt  in  dem  obengen.  Werk  (8.237.).  —  Der  WelB 
wird  nocli  jeUt  nicht  bloia  in  der  Donau,  dem  Bodensee,  Uar«- 
lemer-Heer  etc.,  sondern  auch  im  Main  gefunden  (was  von 
Herrn  S.  nicht  angemerkt  worden  ist.  VergL  die  ebenenges.. 
Stelle);  er  scheint  aber^  bei  seiner  schwerf&lligen  Natur,  in  den 
Rhein  nicht  übersutreten. 

27}  „Ausonius ,  cuius  ferulam  nunc  sceptra^  verentur^*  (Auson.  Ad« 
Tbeonem  —  Ep.  V.  v.  1.). 

Ausonius  wurde  von  dem  Kaiser  Valentinian  dem  Ersten 
zum  Erzieher  seines,  im  J.  359*  gebomen;,  Sohnes  Gratianna 
ernannt.  Valentinian  fand  sich  indessen  bewogen,  schon  im  J. 
364.  den  ach^ihrigen  Gratian  durch  Verleihung  des  Titels  „Au- 
gnstus<<  als  scheinbaren  Mitregenten  sich  beizugesellen  (S.  B  6  k- 
king  Moseila  S.  40.)-  Die  lacherliche  Eitelkeit  des  burdiga- 
lensischen  Rhetors,  welcher  in  Folge  der  vorzeitigen  Throner- 
höhung seines  unmündigen  Zöglings  zum  Prdceptor  eines  re* 
gierenden  Kaisers  ward,  fand  sich  durch  jenen,  im  Grunde 
unwesentlichen  Umstand  höchlich  gekitzelt  (s.  den  Consular- 
Panegyricus  des  Ausonius  —  die  geistloseste  der  aus  der  Kai- 
serzeit uns  erhaltenen  officiösen  Lobreden). 


rieh  in  jenem  Zeitalter  keine  Spar  ;*  wogegen  fireiUoh  nn  dem 
Lyceum  unsrer  August«  ^)  eine  Professur  der  Rlielorft ,  wie 
auch  der  griechisclien  und  lateinischen  Grammatik,  tmatand  ^|. 
-^  In  soleber  Weise  wäre  das  allerdings  ergötxllciie  Qnipro- 
quo  zu  erlLldren,  dass  der  Sänger  der  Moseila,  indem  er  dan» 
in  unserm  Strome  liospitierenden  Stör  beschreiben  woUte,  statt 
dessen,  in  einem  der  wesentlichsten  Puncto,  den  unsem  Ge- 
wissem fremden  —  dem  Dichter  aber  von  seinen  germani- 
schen Streifcflgen,  oder  aus  Büchern,  bekannten  —  Wels  bo- 
schrieb! 

Indem  wir  der  Hoffnung  uns  zuneigen,  durch  diese  mBtii-> 
maassliche  Schtehlung  der  Ansprüche  beider  Gross-Fische 
—  wobei  die  vom  Verfasser  der  Fauna  vertretene  Ansicbl 
im  Wesentlichen  aufrecht  bleibt  —  den  Manen  des  römiscbea 
Singers  nicht  zu  nahe  getreten  zu  sein,  sei  es  vergönnt, 
Schlüsse  die,  freilich  nur  individuelle,  Versicherung  auszuspi 
eben,  dass  das  von  dem  Kenner  Ausonius  den  Flossenträgem 
Uttsers  Stroms  (worunter  noch  jetzt  die  Barsche  und  Barben 
im  Vorderrang  stehen)  gespendete  gastronomische  Lob  «uch 
noch  den  späten  Enkelgeschlechtem  derselben  in  vollem  Um- 
fang gebührt! 

Trier. 

VIT»  Cliaaaet  v«.  Vlorencovri» 


28)  —  „praetextatt  celebris  facandia  ladi<'  (Ans.  Mos.  v.  403.). 

29)  S.  die  Verordnung  der  Kaiser  Valens,  Graüa'nua  und'  ValcntiniaiMu 
Junior  im  Cod.  Theoa.  1.  XIII.  tik  III.  1.  XI. 


5.  V^icomttUe  b*antt(iuitc9  tn  ßtl%\qnt. 


La  Belfiqiie  ne  poavait  pas  deneiirer  plus  loitgttnpfl 
en  arri^e  de  Factiviti  qui  se  d^loie  dana  las  paydoiroan* 
Toiaiaa  poor  ViM»  et  la  recfaercthe  des  antiquiles  des  ^poqnea 
gennanique  et  romaine»  pepuis  quelques  annees  deji  TAca^ 
dänie  de  BruxeUes  a  eu  sein  de  eansigiler  dans  ü^s  Bulle ti na 
toutes  les  decouvertes  4*aniiquitäs  qtti  sont  par?eniiea  i  sa 
connaissance  et  deniierpment  eile  a  pris  ia  resoiuUon  de 
dresser  une  statistique  et  ane  oarte  areheoIogifBes  du  paya« 
Sn  attendant ,  ll  ne  sera  peat-ölre  ip»8  saus  aitör^t  pour  les 
antiqaaires  des  pr^yiaces  Rhönanes,  de  recevoir  quelques 
renseignements  sur  les  antiquit^  venues  r^eemaient  au  jour 
dans  une  contree,  dont  le  sort  anoiennement  6^x1  si  etroite- 
ment  lie  ä  celui  du  pays  qui  fait  Tobjet  de  lenrs  elades« 

1.  Sur  Fancienne  voie  romaine  qui  condiäsait  de  Bavai 
a  Tongres,  i  moitie  chemin  environ  de  Voudray  (Vodgoria* 
cum)  et  de  Gembloux  (Geminiacum) ,  est  situe  le  hameau  de 
Brunehault.  Cet  endroit  parail  devoir  sou  nom  A  la .  TOie 
iDöme,  laquelle  s'appelie  vulgairement  chaussee  Bruae« 
kault,  pareeqoe  ane  ppiuioa  s^ns  foudement  en  attribae  la 
construction  ä  la  reine  de  ce  nom  epouse  du  roi  SigeberUt 
Depuis  un  grand  nomlNre  d*aiuiees  pn  n  tronvö  dans .  ^cette 
iocaiite  des  m^datlles  ronMiiqes  ,^:  divers  autres  obj^to^ei 
cependant  eile  6tait  demeur^e  entierement  inconnue  aux  aati* 
quaires.  Le  hasard  m'ayant  fait  faire  racquisition  d'un  peiit 
baste  en  bronze  0  proveaani  du  möme  endroit  je  me  decidai 


1)  Le  buste  <|ue  je  crois  representer  Junon  a  eke  publiö  par  moi 
dans  les  Bulletins  Ha  l*Academie  de  Bruxelles.  ann. 
1843.  Mr.  1.  Tom.  X.  p.  68. 
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«tt  oiois  d'avril  dernier  ä  me  rendre  sar  les  lieux  oA  j*ai  po 
me  convaincre  de  rimporlance  de  FötabKasement  romain  qai 
y  a  existö.  A  en  juger  d*apr&s  ies  vestiges  de  censtrootions, 
les  medailles  et  autres  ol^ets  antiques  deconverts ,  ainsi  qne 
d'aprds  les  döbris  de  tuiles  qui  jonchenl  les  champs  de  chaqpie 
GÖtö  de  la  Chaussee,  il  a  du  avoir  une  etendue  de  cinq  mi- 
hnUfS  de  marcte  •  a«  moins/  Le  jottr  tn^nte  de  ma  visite  j*ai 
reneontri  des  coittvateurs  occupös  ä  extpaire  d'iine  pi^ee  de 
terre  des  restes  de  subäruötions  qui  naisateHt  k  sa  fertilitii ; 
ÜB  m*oiit  dit  atoir  trouvä  dans  la  partie  avetsirtant  la  ekads. 
säe,  une  grande  quantitö  de  fragniehts  de  brlqoes,  des  cendres, 
beaöcoup  de  clouB  et  d'autres  fek^aSles. 

'  La  priiicipale  habitation  du  -  hameau  est  un  antien  pri- 
eafi.  Les  mors  du  jardin  offirent  ehbore  des  morceaux  assez 
ödnäid^rables  de  cmistractions  romHinks* 

Voici  la  liste  des  objets  deterr^s  däns  ces  derniers  lemps 
öt  que  j'ai  eiieore  pu  examiner. 

-  1.  Deux  nioröeaux  de  füt  de  colonfie ,  ayant  57  cenli- 
mötres  de  hauteur  sur  37  de  diametre;.ils  sont  d'une  pienre 
Manche  deveniae  Ir^friable; 

2.  deux  tuiles  doirt  l'une  atec  cette  insoription:  IRPS;> 

3.  la  meule  inferieure  d'un  mouiia  y  -       • 
'4*  une  peUte  euiller  en  bronze; 

5.  une  clef  en  fer; 

6.  le  fer  d'une  lance  et  six  pointes  de  fltobes'du  mit^e 
m6tal; 

7.  une  plague  en  cidvre  ayant  servi  da  garnitüre  i  une 
serrure:  eile  est  munie  d'un  bouton  au  moyen  duquel  on  tirail 
hl  porte.  A  cette  partieularit^  pir^s^  eile  ressembte  beaucoup 
k  Tune  de  celtes  qui  onl  ei6  trouv^es  i  Neuwied  ^) ; 

8.  an  morceau  de  bronze  se  terminant  en  töte  de  griSbn ; 


2}  Voy.  Dorow    Römische    Alterlhümer   in  und   um  Neuwied  an 
Rhein  S.  78.  Taf.  XVllI.  3. 
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9.  un  oinanenl  en-brAMo-  avec  igavesr  Ad  niiea  on 
voit  Ift  ISte  de  CyUle  saigaKöremest  coUKe'  et  de  oMqM 
eM  un  ItOtt  ei  «n  poimle  d^  pin  sipmKmlcie  de  I»  töte  drAlkk 
Ce  jaoiliiiiienl.'aslar  phift  parMfe  reijseinUaiice  aveo  cebii:  qoi 
a  etö  tlreiivi<i  a  Biin»  efcpnMie  plar  le  comte  de  Caylas')/ 

iO.  im  manche  de  contra  OD  d'ihn  autre  instrament  en 
bronie  represeMant  un  gronpe  de  trois  figorea  dont  devi 
dans  ane  poaitiett  obsoene4  Ce  qni  rend  ce  petil  momunent 
coneia  etpeatr^tlBe  iinique'  en  aon  genre^  c'eai  rinacriplion 
qni  y  eai.gravee  «a. poinUilage.  On  Ht  aur  iipe  des  Tacef : 
POMBN.  (pone  md?)  PEDIÜD  et  anc  Fagnlres  QVI  TENET  HB 
HODO.; 

11.  nne  fignrine  en  bronae  de  la  bauteiar  de  6  e^liinelreas 
db  repreabnte  un  petsottnage,  daiia  ileqnel  je  eroia  raoo»<> 
naitre un  genins  vexillarior«niOvU  a le  front  ceint  d*iin^ 
caiaroniie  et  est  vötu  d'oon  paUinaa  qui  laiase  a  nu  la  partul 
aaperieuce  de  son  corps..  Uferte  dana  la  mein  drOite^UM 
paläre  et  dana  la  ganche  nne.comia  d*abendance^); 

IS«  vn  grand  Mnbfe  .de  medailles  en  bronze  de  tona 
lea  modales  dont  la  mt^/ewe  paitie  e^  eotiifoment  fniale  et 
qualqnesunes  en  «rgent.  BUea  appMlieMent  i  divet»  ewrt 
pareors.  depaia  Neron.  juaqn'i  Conslaiftia,  / 

La  aituation  de  oet  eUMiaaemont  porterait  a  crpire  .qne 
o'elait  me  Station  romaine.  A  la  vörite,  Ja  carte  de  Peutin** 
ger  et  ruin^raire  d'Antoiitam'indiqnent  que  tro^r.atationa  eaM 
Btrai  et  Tongrea,  iaa^oirj.  Vodgoriacum,  (Jeminifr* 
com^  Peraiciacum,.qHe  Ton  croit  retrouver  dans  Vouft 


•  ( 


3)  Receuil  d'antiqaiids  Egypt.  Elrusq.  Grecques  et  R<^ 
maines    T.  IL  p.  305:  pl.  CXVIII. 

4)  Voy.  Dorow-RAni.  lUterth.   in  und  un  Ifaawied  «m   Rheio 
S.  133.  Taf.  VL,  Vld.  el  IX. 

ö)  Les  IfnS.,  9*,  lOl^U.  a|]iM.q«a.  le.  boftte  da  Jqa^  intnMoaa6.d- 
deMui  foii(  Mr4ie  4b  na  coUectioiu 


drat  ptte  de  Biaoiie,  GemMoiix  el  Perwes;  mab  il  est.  i  re- 
oiarqQer  quo  les  distanoes  entre  ces  localitäs  ne  s'acoordaiil 
nuUeitient  «tetf  celles  91'indiqttent  te  doeoineatt  geogn-i* 
{»hiques  preciläs.  Uae  eaqploralioa  de  loute  la  rtale  de  Bevai 
&  Tpngres  oonduirait  peautee  d*iuie  maitüre  plw  sAre  ä  la 
eonliauffiance  de  reinpiaoenieat  de  ces  andennea  alatioiis  qoe 
leoles  lea  oonjecturee  bastes  aar  lea  ressenfttainoea  de  boids. 

IL  En  bAtJsaiint  il  y  a  quelqoea  anneea  lea  mors  «fon 
cimefiere  ä  VirginaUSanmie,  petit  vUlage  de  rarroidiaaeneiii 
de  Niveiles,  province  de  Bralwiil)  on  tnaeva  pinaiears  can^ 
taines  de  midaiilea  etd'aotrea  objeU  en  brenxe  qai  fiirenl 
▼endas  comme  vieux  cuivre.  L'anoee  derniere  on :  dilemi 
encore  sept  A  huU  vasea  de  terre  cttite  denl  quatquei  aas 
et nöa  de  figures  en  relief;  Us  aniieHt  ^galenenl  diapani  de« 
pnis  pen ,  lorequ*  une  personne  de  ma  connatsaance ,  qoe  le 
kdBard  avait  cdnduite  data:  oetle  loealilA  ^  ayant  en  connaii 
taace  des  d^eoaverlee  en  qvaation,  pimrint  encore  a  receiriL. 
lir  quelques  objeta  qVeüe  eut 'PobUgeance  de  m*enYoy9er, 
Ce^son^  an  pol  e*  terre  eeMe,  >urte  bMleitta  de  verre:,  une 
Bgo^ine  eh  broasd,  etl  pliiateens  M^fdafMea  d^  meyen-bronae » 
mels  dont  troiä  aeiilem«fl|t  sont  plus  ou  Moiea  bten  conseiw 
v^es :  rune  est  de  Trajan  et  lea  den  aetrea  d'Aiilenin.  L« 
flgttrine ,  bante  i^  (retee  «eentim^ea  reprtoerde  Mercure;  Le 
dien  n*a  pour  tout  vdtement  que  sa  ohiamyde  jetfo  aurripnde 
gaeche  et  toomte  aotonr  de  braa;  il  porte  daes  la  maum 
dreile  le  boars^  et  la^  eemfigurMion  de  -  Tautre  mein  IndtqM 
qe'elle  tenait  )e  caducfo.  6ar  se  töte  se  voieni^de  peKlet 
alles  faibiement  indiquöes.  La  jambe  gauche  manque ;  mais 
|a  fracture  p^rft^t  d^ja  an^ienne* 

Virginal-Samme  est  aitBÖ  ayt  im  plateeo  treishäeTe  et 
dfane  demie  iieae  anvlron  de  Gireeafefence.  Mtk  roeil  d^ 
convre  un  horizon  de  cinq  Ueuee  de  •  profoedeur.  Aucune 
grande  voie  ii*a  pa  pai»Ber  anoieflnent^nt  datls  le  voteiiäige 
de  cet  endroit :  aiüourdhnf  la  grande  rouce  la  plttb  rapprochöe 
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s 

esl  Celle  de  Bnixelles  i  Mons.  Cetta  dedonrerte  est  d'aotant 
plus  iDlereMunte  que ,  pour  aaUmi  que  je  sache ,  la  coalröe 
n^avait  jamais  fourni  aucune  antiquite.  .  i 

IIL  Le  hameau:  de  Vieiix-» Virton ,  silaö  ii  nn  quürt  de 
liette  de  la  ville  de  Virton  dans  ia  provinceda  Luxembeurg 
avail  foarni  döja  a  di¥erse&  6poquea  des  objets^  tela  qua 
Ggorinea  en  bronse,  fragments  de  colonnes  et  de  cka{M.t^aii!t^ 
divers  morceaux  de  sculpture ,  im  grand  nombre  de  medaii-i 
iea  etc. 

L*annee  demiere  un  amateor  d'aniiquUes  ayant  fait  exectiter 
a  ses  frais  quelques  fouilles,  a  rendroit  dit  Maj  e r oux  mit  aa 
jour  des  plats  en  cui?re  recouverts  a  lUnterieur  d'une  plaque 
d'argent  tres-mince,  mais  fortement  oxydes  et  tombank  eli 
piices;  des  vases  de  lerre  rouge  de  diffftrentes  fofmes; 
ua  manche  de  .couteaa  enudlle^  des  ^pingles  en  ivoireel 
das  fragmenis  de  fibules. 

A  la  nenvelle  de  belle  d^couveüe^  ie  Gouverneneni 
b^ge,  sar  la  proposition  de  FAcademie,  aocorda  ua  Ugen 
subside  pour  conltnuer  ces  foniiles.  On  cMiaya  des'>e8pdces 
de  caves  et  de  puits  d*oA  I^on  tira  les  objets  sutränts  teilqitiells 
sonl  depos&i  au|ourdhiii  au  Mosäe*  de  BruieUes : 

1.  Un  autel  votif,  fait  d'une  pierre  blanche  et>  sablon- 
neuse;  il  a  la  forme  d'nn  temple,  mnni  sur  las  petMs  cötes 
de  froQlons  sonlenns  par  des  piliers  k  chapiteaua:  d*ordre  co- 
rinfiiiett.  Des  lignes  tracees  sur  les  deux  cötes  obliques  da 
toit  fignrent  des  luiles  plates.  Cei  ödicule  a  28  centipietres 
de  profondeur  sur  20  de  largeur.  Sa  bauteur  est  de  60  eenii^ 
metres ;  mais  il  faut  remarqner  qu*il  ^tait  elev^  sur  un  pii" 
deslal  et  attachö  au  moyen  de  crampons.  NoQs  en  ai/ofis  la 
prenve  daoa  les  deux  trous  qa'on  aperf oit  a  la  base  et.  dont 
Ton  est  encore  remplt  de  plomb.  Sur  la  face  anliriettre  edt 
representdp  nne  .figure  niAle  entiörement  nUe,  teaaal  de  deux 
mains  un  voile  au-dessus  de  sa  täte..  Auciia»  aulre  attrihat  ne 
carad^riae  ce  persennage  qui  eak  peut-^tre  ua  gäiua  locaL 
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Une  mscription  graröe  sof  lä  fUdÜsM  faisatt  probaUement 
connaitre  soiiBom,  ainsi  que  celai  de  la  persoime  qoi  aniC 
.consacr^  l'autel. 

2.  La  parfie  sapineatel  d'vn  aaM  ewntij  qni  avait  sor 
trois  de  sea  edi^a  dloa  aiches ,  dana  lesqueliea  elaient  scuip- 
lees  dea  divinitäs :  Stir  la  face  de  devant  ae  voit  encore  one 
tftte  imberbe  seit  d'Apollon,  aoit  d'une  döeaae.  La  face  late- 
rale gauche  conaerve  encore*  la  töte  de  Mereare  el  a  c6l6  le 
caducöe.  La  tftle  de  la  face  laterale  droite  a  beaocoop  plas 
aouffert  que  les  autrea :  on  y  reconnait  cependant  une  ditiait^ 
aiAle  probablement  Hercule  oa  Jupiter. 

3.  Une  petite  lampe  ea  terre  ronge  vemiaaee,  omie 
dHine  tftte  de  gorgone  en  retief. 

4.  Un  doigt  en  bronze  de  grandeor  naturelle.  La  terre 
recomrrirait-eUe  encore  dana  la  voiainiige ,  bi  atatue  i  la- 
quelle  appartenait  ce  pr6cieux  fragment^  ou  bien  y  anroil-fl 
<t6.apporte  d'ailleura?  Dans  toua  les  cas,  ce  n^est  point  ob 
morcieau  isole^  m.  ex-vofo;  tix  h  fracture,  quise  remarqoe 
an  baa  de  la  phahage  Införieüre,  prouve  que  oe  doigt  a  &i 
dStacbä  violemment  de  la  main,  dont  11  faisait  partie. 

6.  Une  cornaline '  sn^  '  hquelle  est  represanti  un  hecoa 
gravä  en  creux. 

6.  Une  ebainette  eu  bronze, '  ayant  servi  de  bracelet 

7.  Trente  dnq.e^ingies  ou  fraginenta  d'^pikigles  i  cheveux 
eh  iyoire. 

8.  Cinquanle  hiUt  Bbutes  de  forme  et  de  graHdeur  diflß- 
retatea,  dont  ioie  en  ar^eiit 

9.  Une  petite  culHer  en  bronze. 

10.  Une  clef  en  fer, 

11.  Trois  sannettes,  de- forme  carräe  oblong»,  doat 
deux  en  bronze  et  la  trolsieme  plus  grände  que  les  autres  en 
fer.  Le  bout  de  la  barre  de  fer  i  laquelle  ceile-ci  etait 
suspendue  a  eti  Clement  rdtrouve. 

Ontre  cea  objeta  et.  ^Iqu^  autrea  moins  kriportaals 


que  je  passe  sous  sileacc^  ces  fouilles  ont  prodoit  ane  assez 
grande  quantitede  m^dailles  d*afgent  et  de  bronze,en  parlie 
frostes,  en  parlie  plus  ou  moins  bien  conservees;  la  plus 
ancienne  est  de  Galba  et  la  plus  recente  de  Constance  L 

D'apres  une  information  que  j*ai  regue  dernierement  on 
a  encore  deterre,  il  y  a  quelques  mois,  dans  la  m^me  loca- 
lile  un  plateau  en  argent  pesant  environ  treis  livres  et  ayant 
35  cenlimetres  de  diametre. 

IV.  A  Fouron-Le-Comte,  vilJage  de  la  province  de  Liege 
a  deux  lieues  de  Maestricht,  Mr.  Delvaux  fit  executer  des 
fouilles  en  1S41.>  ä  Tendroit  dit  Steenbosch,  dans  un 
chainp  ä  lui  appartenant,  Ces  fouilles  firent  rcconnaitre  les 
traces  de  douze  appartements  d'une  habitation  romaine  dont 
plusieurs  furent  debloyes. 

Dans  Tun  de  ces  appartements  on  a  decouvert  des  resles 
d'un  hypocauste.  Cent  trente-cinq  piliers  de  forme  ronde , 
mais  dont  aucun  n^ctait  resl6  en  entier,  soutenalent  le  pavö 
de  Tappartement ,  et  formaient  une  cave  servant  ä  la  circu- 
latioii  du  calorique,  fourni  sans  doute  par  un  foumeau  voisin. 
Les  piliers,  distants  les  uns  des  autres  de  32  centimetrcs,  se 
composaient  de  briques  rondcs,  de  25  centim6tres  de  diametre, 
placees  les  unes  sur  les  autres  et  liöes  par  une  couche  de  mor- 
tier.  Sur  les  piliers  reposaient  de  grandes  briques  carrdes , 
formant  la  base  du  pave  de  Tappartement:  elles  ont  43  cen- 
timetres  de  longueur  et  de  largcur,  sur  5  ä  6  d'epalsseur« 

L'hypocauste  avait  lui-möme  un  pave  compos6  de  deux 
couches  de  cimcnl,  assises  sur  de  grosses  pierres  brutes. 
Le  ciment  de  la  couche  inferieure  epaisse  d'un  d^cimöhre 
etait  rempli  de  petites  pierres  blanches.  Dans  celui  de  la 
couche  superieure,  epaisse  de  9  centimetres,  se  trouvaient  de 
petits  morceaux  de  terre  cuite,  qui  donnaient  une  belle  cou- 
ieur  rouge  a  Pexterieur  dir  pave. 

11  est  i  präsumer  que  le  toit  de  cette  habitation  etait 
forme  de  tuiles  plates  munies  de  rebords  sur  les  cölesj  car 

15 
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de   nombreux   fragments  jonchent   la   eampagne  jasqu*a  la 
distance  de  plus  de  150  mötres. 

Les  constniclions  paraissent  ae  continuer  sur  le  temin 
contigu  i  celui  de  Mr.  Delvaux  ei  j'ai  lieu  d*esp6rer  qo*il 
sera  egalement  explore  un  jour. 

Les  objets  trouves  dans  les  fouitles  n*ont  aucune  impor- 
tance.  Ce  sont  des  debris  de  poteries  de  formes  et  de  couleurs 
diflerentes,  quelques  morceaux  de  verre  de  vitre  de  Tepais- 
seur  de  cinq  tniliimetres,  de  gros  clous  de  fer  ronges  par  le 
feu  et  par  la  rouille,  une  grande  quantite  de  charbon  de  bois, 
quelques  öcailles  d'huUres  et  des  ossements  d'animaux,  enCa 
deux  pieces  de  monnaie  d'un  dge ,  bien  difförent :  Tune  est 
un  moyen-bronze  a  Feffigie  de  Neron ;  la  seconde  parait  ^tre 
d*un  seigneur  de  Reckem  et  ne  daterait  par  cons^ent  qoe 
du  Commencement  du  XVII.  siede« 

V.  En  1841.  on  a  trouve  a  Casterle  province  d'Anvers, 
une  Statuette  en  bronze  de  la  hauteur  de  21  centimetres^j; 
eile  repr^sent^  un  homme  nu ,  de  petite  stature ,  mais  ayant 
la  t£te  grosse ,  de  grands  yeux ,  et  les  pommettes  des  jooes 
saillantes.  De  longues  moustaches  viennent  encadrer  une 
barbe  longue  et  epaisse,  laquelle  descend  jusqu'a  la  ceinture. 
Tous  les  traits  de  la  figure  sont  tres  expressifs.  La  parüe 
sup^rieure  des  bras ,  le  tronc  et  les  cuisses  sont  couverts  de 
poils.  Un  drap,  tordu,  comme  une  corde,  est  neue  autour  des 
hanches,  et  les  bouts  forment  une  espece  de  tablier  qui  cou- 
vre  les  parties  genitales.  Un  bandeau  egaiement  tors  serre  sa 
chevelure.  II  a  le  bras  droit  lev^;  mais  la  massue  qu'il  bran- 
dissait  au-dessus  de  sa  t^te  est  perdue.  . 

A  oe  costume  et  ä  ces  attributs ,  11   est  impossible  de 


6)  Un  deuin  vient  d*eii  Itre  pnblii  par  M.  De  Ram  dans  le  Bal- 
leiin  de  l'Aeadömie  de  Bruxeiies.  Nr.  2.  Fenier  1844. 
(T.  XL  ParL  I.  p.  38.). 
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meconnaitre  FHercuIe  des  GernhKTis  ?).    De  toutcs  les  figures 
de  'ce  dieu  qui  nous  sont  connues  *)  la  Statuette  de  Casterle 
est  Celle  qui  parait  sans  contredit  du  meilleur  travail. 
6and,  Mars  1844. 

jr«  Rowles« 


7;  Tadt.  GermaH.  3.  avec   la  note  de  Ruperti   T.   IV.   p.  27.  sq. 
er.  1.  Grimm  Deutsche  Mythologie  S.  202.  fg. 

8)  On  en  trouve  la  lisle  k  peu»pres  coinplete>  et  la  reproduc- 
tion  de  la  plupart »  ches  Klemm  Handbuch  der  Germanischen 
Alterthumsknnde  S.  354-^358.  XX.  et  XXI.  II  faut  y  ajou- 
ler  la  Statuette  de  13  centfmötres  de  hauteur,  trouvie  par  des 
Ottvriers  occupän  k  creuser  ie  chenal  du  port  de  Calais  et  publice 
avec  iine  notice  de  H.  Pagard  dans  les  Mömoires  de  la 
Societe  des   antiquaircs  de  la  Morinie  T.  V.  p.  351. 


6.    llomtfcl)e  ^ltfrtl)ümer  am  tiaitn. 


1)  Im  Jahre  1842.  hat  ein  Landmann  beim  Pflügen  seines 
Ackers  einen  römischen  Votlvstein  ausgegraben,  der  ungefähr 
zwei  Fuss  tief  unter  der  Erde  verborgen  lag.  Der  noch  wohl 
erhaltene  Stein  aus  rothem  Sande  ist  ein  Schuh  vier  Zoll  hoch, 
zwei  Schuh  zwei  Zoll  breit,  sieben  Zoll  dick  und  bat  folgende 
Inschriit 

84. 
IN-  H-  D*D, 

I  •  O  •  M; 
IVVENALIVS 
MACRINVS  •  VIC.    -  ^ 

SaMOT  •  MCa^  •  DSD. 

In  honorem  Domus  Divinae.    lovt  Optimo  Maximo,  luvenalius 
Hacrinus  vicanus  Senotensis  maceriam  de  suo  dedicaL 

Es  hat  also  ein  Juvenalius  Hacrinus  zur  Ehre  des  er- 
lauchten Kaiserhauses  eine  Mauer  oder  Einfassung  gestiftet, 
um  ein  dem  Jupiter  geweihtes  Heiligthum  zu  umfriedigen  und 
zwar  aus  seinen  eignen  Mitteln.  Dieser  Name  ist  auf  Stei- 
nen, die  in  unserer  Gegend  gefunden  wurden,  bisher  noch 
nicht  vorgekommen.  Lehne  hat  (gesammelt.  Schrift.  B.  IL 
S.  104.  Nr.  155.)  einen  zu  Zahlbach  gefundenen  Grabstein 
aufgeführt,  welcher  uns  sagt,  dass  dort  ein  Marcus  Julias 
Hacrinus,  Soldat  der  IV.  Legion,  aus  Frejus  gebürtig,  begraben 
liege,  unser  Gelübdentricbter  ist  kein  Staatsbeamter,  kein 
Soldat,  sondern  ein  Landmann;  aber  woher?  Das  wird  wobi 
schwer  zu  ermitteln  sein,  weil  der  Ueimatsort  Senot,  wieviele 
andere,  ganzlich  verschwanden  za  sein  scheint    Auf  dneffl 


i  Scblossau  in  UDserem  Lande  gefnndenen  Steine  kommt  der 
Name  Senope  vor,  der  wohl  einige  Adinlichkeil  hat,  allein  in 
obiger  Inschrift  ist  der  leta^te  Buchstabe  der  Ortsbezeichnung 
kein  P,  sondern  ein  ganz  deutliches  T.  Kein  einziger  Ort  in 
der  ganzen  Gegend  ist  vorhanden,  der  durch  seine  Namens- 
Aebnlichkeit  auch  nur  einiges  Lieht  geben  könnlew  Die  bei 
Strabo  vorkommende  Stadt  Sinotium  in  Oalmatien  hierher  ^u 
ziehen  und  den  Gelubdentrichter,  der  übrigens  ein  Landmann 
und  kein  Städter  virar,  durch  Veränderung  eines  Buchstabens 
zu  einem  Dalmatier  zu  nraehen,  scheint  mir  etwas  zu  gewagt, 
obgleich  wir  auf  dem  erwähnten  Schlossauer  Steine  ^uch 
Senope  statt  Sinope  lesen;  darum  will  ich  die  richtige  Deu- 
tung Männern  überlassen,  die  in  diesem  Zweige  der  Archäo- 
logie mehr  Kenntniss  haben  als  ich.  Der  Fundort  dieses 
Monuments  ist  schon  seines  Namens  wegen  beachtungsw^th 
und  verdiente  wohl  eine  genauere  Untersuchung.  Er  heisst 
das  Welschen-Thal  und  liegt  zwischen  Wilferdingen  und 
Remchingen  an  der  Pfinz  (ad  fines).  welche  wahrscheinlich 
ehemals  in  dortiger  Gegend  die  Grenze  des  Gebietes  der  Ci- 
vitas  aquensis  (Baden)  bildete.  Man  hat  auch  nicht  weit  von 
dieser  Stelle  schon  früher  zu  Nöttingen  und  Elmendingen  drei 
von  der  Stadt  Baden  gesetzte  Wegsäulen  geruojden.  Bei  die- 
sem Votivsteine  lagen  zwei  Münzen  in  Grosserz  von  Kaiser  Ua- 
drian,  die  gegenwärtig  noch  in  meinen  Händen  sind,  aber  sammt 
dem  Steine  in  die  Sammlung  nach  Karlsruhe  kommen  sollen. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  in  Baden  neu  entstandene  Verein 
für  die  Erhaltung  der  Alterlhümer  seine  Aurmerksamkeit  auf 
diese  Fundgrube  lenken  möge,  denn  schon  früher  wurde  bei 
Remchingen  eine  interessante  Ära  gefunden,  und  erst  im  vo- 
rigen Jahre  hat  man  an  dem  Wege  zwischen  diesem  Orte 
und  dem  Dorfe  Wilferdingen  noch  bedeutende  Reste  einer 
ehemaligen  Römerslrasse  aufgedeckt;  bei  welcher  Gelegenheit 
auch  viele  Anticaglien,  jedoch  nur  in  Bruchstücken ,  zum 
Vorschein  kamen.    Man  findet  jetzt  noch  bäuGg  solche  ge- 
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ringere  Andeutungen  von   dem    ehemaligen   Aufenthalle  der 
Römer  in  diesen  Gegenden. 

2)  Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  wurde  zu  Baden  in  der 
Nähe  des  Frauenklosters  bei  Grabung  der  Fundamente  zu  neuen 
Bädern  im  Gasthofe  zum  ^Salmen^  ein  drei  Fuss  hoher  und 
elf  Zoll  breiter  Votivstein  ausgegraben.  Derselbe  ist  ein  har^ 
ter,  grauer  Sand  und  scheint  ein  Findling  zu  sein, 

Br  hat  folgende  Inschrift: 

89, 
MATRI  DEVäL 
C.  SEMRONIVS 
SATVNINVS   7 
CoH.  XXVI,  VoL.  C.  R. 
V.  S.  L.  M. 
Matrl  Deorum.  Caius  Sempronius  Saturninus  Centurio  cohortis 
vicesimae  sextae  voluntariorum   Civium  Romanorun  vo« 
tum  solvit  lubens  oder  libenter  merito. 
Dieser  Stein  ist  schon  deswegen  ein   schätzbarer   Fund, 
weil  weder  Fuchs  noch  Stalin,    der  280   in   Deutschland 
gefundene  Steine  auQQhrt,  eines  ähnlichen  dieser  Göttin  ge* 
weihten  Steines  Erwähnung  tbun.    Die  Inschrift  wurde  zuerst 
In  der  „Allgemeinen  Badzeitung^  mitgetheilt,  allein  unnchitg; 
was  mich  veranlasste,  einige  berichtigende  Bemerkungen  m 
dasselbe  Blatt  1843.  Nr.  79.  einrücken  zu  lassen, 

3)  Im  Februar  dieses  Jahres  wurde  hier  in  einem  Hanse, 
welches  der  Churfürst  Karl  Theodor  erbauen  liess,  der  Feuer« 
heerd  im  untern  Stockwerke  abgebrochen ;  bei  welcher  Gele- 
genheit ein  Stein  mit  römischer  Schrift,  der  in  diesem  Heerde 
eingemauert  war,  zum  Vorschein  kam.  Ich  untersuchte  den 
Stein  und  fand  bald ,  dass  es  ein  römischer  Votivsl^n  sei. 
Allein  es  ist  leider  nur  noch  der  untere  Theil ;  der  obere  ist 
abgeschlagen,  und  nur  einige  Reste  geben  zu  erkennen,  dass 
ehedem  eine  Figur  darauf  angebracht  war«  Aus  gelliUcheni 
Sandsteine,  ziemlich  roh  gearbeitet,  hat  er  noch  eine  Höhe 


—     231     — 

▼on  15  Zoll  nea  badischen  Maasses;  die  Breite  beträgt  un- 
gefähr 12  Zoll.  Die  darauf  befindliche  Inschrift  ist  auf  der 
linken  Seite  etwas  beschädigt,  sonst  aber  ziemlich  gut  erhal-» 
ten  ond  heisst  so: 

86. 

GENIO    äERCVR 

kh^m  •  I VL  •  AC.  • 

NIVS-  A/GVST  N  (L) 

EX.  V.  S.  L.  L.  M. 

Diese  Inschrift  könnte  vielleicht  gelesen  werden: 
Genio  Mercurii  Aiauni.  lulius  Aquinius,  Augusti  nostri  (Über* 

loS|)  ex  voto  sacravit  (oder  solnto,  suscepto)  laetus  iu« 

bens  merito. 

Der  Stein  war  also  dem  Mercurius  Alaunui  geweiht  von 
einem  Julius  Aquinius,  oder  wie  er  heissen  mag,  denn  auf 
dieser,  Seite  ist  der  Stein  beschädigt  und  darum  die  Lesart 
etwaff  unsicher. 

Wir  haben  hier  einen  neuen,  bisher,  bei  uns  wenigstens, 
unbekannten  Mercur,  der  wahrscheinlich«  ebenso  wie  der  Ve. 
SQcius,  durch  Einwanderer  aus  Gallien  zu  uns  gebracht  worden 
ist  Alauna,  eine  Stadt,  und  Alaunus,  ein  Fiuss  in  Britanniep, 
oder  die  bei  Ptolemaus  vorkommenden  Aiauni  in  Noricum 
und  Sarmatien  haben  wohl  schwerlich  diesem  Mercur  seinen 
Beinamen  gegeben,  sondern  es  ist  eher  wahrscheinlich,  dass 
er  denselben  von  Alaunium,  einer  Stadt  im  narbonensischen 
Gallien,  wo  er  vorzugsweise  verehrt  worden  sein  mag^  oder 
von  Alauna,  welches  ebenfalls  in  der  Geographie  von  Gallien 
vorkommt,  erhalten  habe.  Dieser  Gott  hat  bekanntlich  ver- 
sdiiedene  Beinamen,  die  bald  auf  ßeine  Verrichtungen,  bald 
auf  besondere  Localitaten  hindeuten. 

Herr  Professor  v.  Pauly  in  Stuttgart,  der  auFs  Freund- 
schaftlichste Auskunft  ertheilte  und  manchen  Zweifel  löste,  war 
sehr  erfreut  über  die  Erscheinung  dieses  neuen,  bisher  noch 
unbekannten  Mercurius. 
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Der  GcIObdenlrichter  verdankte  wahrscheinlich  seine  Frei- 
lassung der  Gnade  des  Kaisers,  ohne  gferade  vorher  unmittel-i 
bar  kaiserlicher  Solave  gewesen  zu  sein. 

Dieses  ist  immer  ein  sonderbarer  Fund,  weil  der  so  lange 
in  einem  Feuerheerde  eingemauerte  Stein  in  einer  Stadt  ge« 
funden  wurde,  die  so  oft  umgewühlt  worden,  und  in  der,  viel- 
leicht einige  Fnndamenlreste  an  den  Ufern  des  Rheins  aus- 
^genommen,  keine  Spur  von  Römern  mehr  vorhanden  ist.  So 
mag  in  früherer  Zeit*  manches  Monument  zu  Grunde  gegangen 
sein^  denn  die  Stadt  hat  manche  Metamorphose  eriilten.  In 
verschiedenen  Kriegen  mehrmals  eingeäschert  und  wieder 
aufgebaut^  wurde  sie  in  eine  Festung  verwandelt  und  später 
wieder  geschleift. 

Woher  der  Stein  gekommen  sein-  mag,  konnte  ich  mil 
aller  Muhe  nicht  mehr  ausfindig  machen. 

4)  Vor  nicht  gar  langer  Zeit  hörte  ich,  dass  in  deoi  be«- 
nachbarten  Dorfe  Neckarau  bei  Erbauung  eines  Oeconomie- 
Gebäudes  zwei  grosse  Steine  mit  Figuren  an  der  Einfahrt  ein- 
gemauert worden  seien,  was  mich  veranlasste ,  die  Sache  zu 
untersuchen.  Ich  fand  zu  meiner  Freude  zwei  sehr  schöne 
römische  Steine,  von  denen  der  eine  drei  Fuss  sieben  Zoll 
hoch  und  drei  Fuss  fQnf  Zoll  breit  ist.  Dieser  stellt  einen  mit 
der  Ttinica  bekleideten  Römer  dar,  Ober  dessen  linke  Schidter 
und  Arm  eine  Art  von  Mantel,  vielleicht  die  Toga,  herab- 
hängt ;  die  Rechte,  in  welcher  er  etwas  zu  halten  seheint,  ist 
abwärts  gesenkt;  das  Gesicht  hat  etwas  gelitten.  AuT  dem 
andern  Steine,  von  gleicher  Grösse,  ist  eine  weibliche  Figur, 
eine  Liberalitas  oder  Abundantia,  das  Föllhom  in  der  Linken 
emporhaltend,  in  langem  Gewände  mit  schönem  Faltenwürfe. 
Die  Zeichnung  überhaupt  ist  vortreülich ,  so  dass  man  woM 
vennuthen  kann,  dass  sie  einer  Zeit  angehören,  in  der  die 
Kunst  noch  in  der  Bluthe  war.  Beide  Steine  sind  aus  graaem, 
ziemlich  weichem  Sandstein  gearbeitet  und  ohne  alle  Spur  von 
Scbriflzügen.    Sie  wurden  durch   Zufall  in  dem  Ackerfelde, 
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auf  der  Stelle  eines  eingegangenen  Dorfes  gefunden,  wo  man 
immer  noch  verborgene  Sohatze  vermuthete.  Ein  dabei  ge* 
fandener  Sarg  soll  serlrümmert  worden  sein ,  Eisengerath  ^ 
wurde  verschleudert  und  ein  rundes ,  dickbauchiges  Gefäss, 
mit  Asche  statt,  mit  Geld  angeföUt,  im  Bifer  zerschlagen.  Ihr 
jetziger  Aufbewahrungs-Ort  ist  für  deren  Erhaltung  kein  gun- 
stiger, und  ste  verdienen  auf  jeden  Fall  mehr  Beachtung  und « 
einen  bessern  Platz.  Stellt  man  diesen  Fund  mit  den  bei 
St.  llgen  ausgegrabenen  Anticaglien  zusammen,  so  gewinnt 
die  Vermuthurtg,  dass  die  Strecke  zwischen  Altrip,  früher  ei« 
nem  der  Drusiscben  Castelle  und  später  Standquartier  eines 
Fraefectus  Milltttm  Martensiun^,  und  dem  heiligen  Berge  bei 
Heidelberg  nicht  öde  gelegen,  sondern  von  Römern  bewohnt 
gewesen  sei,  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit« 

5)  In  Folge  der  Erdförderung  beim  Eisenbahnb^ue  wurden 
im  Jahr  1843.  bei  St.  Ilgen ,  einem  oberhalb  Heidelberg  in 
der  Ebene  gelegenen  Dorfe,  beim  Durchstechen  einer  Sand-i 
dune  verschiedene  Anticaglien  einige  Fuss  tief  unter  der  Erde 
gefunden.  Darunter  waren  zehn  GefSsse  theils  von  rolher. 
theils  von  gelblichter  Erde,  voq  verschiedener  Form  und  Grösse, 
die  aber  leider  meistens  zersci^lagen  wurden;  mehrere  Stücke 
von  Bodenplatten,  ein  acht  Zoll  langes  Messer  von  Bronze; 
eine  Haarnadel  und  zwei  Münzen;  von  denen  eine  Anlonin 
dem  Frommen  angehört,  die  andere  aber,  als  sehr  abgeschlif« 
fen,  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist.  -^ 

6)  Zwei  Stunden  von  hier  liegt  ein  grosses  Gut,  der 
Strassenheimer  Hof  genannt.  Dort  machte  ein  Oeconom 
die  Entdeckung,  dass  unter  dem  magern,  fast  uhfruchtbaren 
Sandboden  "eine  gute  schwarze  Erde  verborgen  liege.  Er 
Hess  daher  vor  einigen  Wochen  einen  Acker  umrotten;  bei 
dieser  Gelegenheit  fanden  die  Arbciicr,  die  sich  oft  beschwerten 
über  die  so  häufig  vorkommenden  Ziegel,  wie  sie  die  Bruch- 
stucke  nannten,  fünf  Fuss  tief  unter  der  Erde  eine  ziemlich 
grosse  Urne,  die  sie  zerschlugen ;  Reste  von  Hirschgeweihen ; 


I 


—     234     — 

Zähne  von  Thieren,  darunter  einen  Stosszahn  ein^s  Wild« 
Schweins;  ein  kupfernes  Gefass,  das  sogleich  an  einen  Ku«* 
pferschmied  verlcauft  und  verarbeitet  wurde;  eine  Kupfermünze, 
die  man  nicht  beachtete.  Als  ich  an  Ort  und  Steife  kam, 
fand  ich  auf  einem  HQgel,  unfern  des  Weges,  der  noch  un-« 
Jer  dem  Namen  Hochstrasse  bekannt  ist,  zwar  keine  Zie- 
gel, wohl  aber  eine  slolche  Menge  Scherben  von  grossen  und 
kleinen  Geflssen,  wie  ich  sie  noch  selten  beisammen  sah« 
Diese  Reste  waren  meistens  von  gebrannter  schwarzer,  grauer, 
gelblicher  und  brauner,  oft  nicht  einmal  geschlemmter  Erde, 
ohne  Glasur.  Der  untere  Theil  eines  sehr  grossen  Gefässes 
von  schwarzer  Erde,  zwei  obere  Theile  mit  Handhaben,  ver« 
ratben  eine  rohe,  sehr  massive  Arbeit  Menschenknochen  fand 
ich  keine,  obwohl  in  einem  andern  nur  eine  halbe  Stunde 
davon  entfernten  Hügel  viele  dergleichen  vorkommen«  Erst 
später  wurde  abermals  eine  grosse  Urne  gefunden ,  in  der 
nur  Asche  und  Knochen  enthalten  waren.  Die  Erde,  welche 
diese  Gegenstande  umgibt,  ist  oSbnbar  die  bekannte  schwarze 
Branderde.  Von  feiner  rother  Erde,  oder  mit  Verzierungen 
habe  ich  kein  einziges  Stack  auffinden  können.  Nur  ein  klei- 
nes niedliches  Gefässchen  von  rother  Färbung  und  mit  eini« 
ger  Verzierung  kam  wohl  erhalten  durch  die  Gefälligkeit  des 
Eigenthümers  in  meine  Hände;  eben  so  auch  eine  Agraffe 
von  Eisen.  Dieses  Gefisschen  möchte  ich  wohl  f&r  römisch 
halten;  alles  Uebrige  scheint  mir  germanischen  Urspruags 
zu  sein. 

Diese  Ausgrabung  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  auf 
der  Kaninchen*Insel  im  Bielersee^  welche  Jahn  in  der  Zdt» 
Schrift  fiir  Alterthums-Wissenschaft  Jahrg.  I.  Heft  9.  S.  863. 
(s.  0.  S.  171.  ff.  U.)  mitgetheilt  hat.  — 

Mannheim,  im  April  1844« 


7.    Uthtt  ntc)trla90ttn0en  }ftx  Römer  im  Bttj^ml^tn, 


Wie  bekannt,  erwähnen  die  römischen  Schriftsteller 
keine  Niederlassungen  ihrer  Landsleute  innerhalb  des  Bezirks 
des  jetzigen  Bergischen.  Der  einzige  Ort  Gesonia,  von  Flo« 
ms  erwähnt ,  welcher  einige  zwanzig  Jahre  hindurch  für 
einen  Ort  des  bergischen  Rhetnufers  galt,  soll  nach  der  neue« 
sten  Untersuchung  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums^ 
freunden  im  Rheinl.  I.  S.  20.)  auf  der  linken  Rheinseite  ge« 
legen  haben. 

Untersuchen  wir  indessen  deq  Bezirk  genauer,  so  geben 
vorhandene  Ueberbleibsel  Kunde  von  römischen  Niederlas« 
sangen  darin.  So  stellt  es  sich  auch  heraus,  daas  die  Römer 
etwas  oberhalb  demselben,  am  Virneberg  bei  Rheinbreitbach, 
Kupfer  gewonnen  haben.  Man  fand  nämlich  daselbst  im  vori« 
gen  Jahrhundert,  in  einer  uralten  bemoosten  Berghalde  am 
Ausgehenden  des  Erzganges  zu  Tage ,  eine  römische  Denk- 
münze mit  der  Aufschrift:  Antontnus  Aug.  Pius,  Auch  enU 
deckte  man  hier  einen  Hauptstollen,  bei  welchem  deutlich  die 
Arbeit  vor  Erfindung  des  Schiesspnivers  bemerkt  werden 
konnte  (Wurzer  Taschenbuch  zur  Bereisung  des  Siebenge* 
birges.  S.  69.).  Vielleicht  betrieben  sie  auch  in  dem,  durch 
Sagen  aus  heidnischer  Vorzeit  bekannten  Lüde  rieh  (Lok* 
berg)  bei  Volberg  schon  Bergbau. 

Nach  gleichnamigen  Oertern  zu  schliessen ,  mAssen  n 
Ober-  nnd  Nieder*CasseI  gieichEalls  römische  Castelie  gewe« 
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sen  sein.  Warum  sollten  die  Römer  deren  nicht  eben  so  gut 
in  dem  bergischen  Rheinthale  als  in  dem  Kessel  von  Neu« 
>^ied  gehabt  haben ,  da  sie  diesem  Bezirke  gegenüber ,  auf 
dem  linken  Rheinufer ,  deren  mehrere  halten ,  und  hier  auch 
öfters  über  den  Rhein  zogen? 

Zu  Dcuz  soll  Constantin  der  Grosse  ein  Castell  (Castrom 
Divitensium)  auf  damaligem  fränkischen  Gebiete  errichtet  ha- 
ben, wie  aus  einer  daselbst  gefundenen  Inschrift  hervorgebt, 
deren  Inhalt  aber  abweichend  mitgetheilt  wird  (Gelenius  de 
magnitud.  Coloniae.  p.  84.  —  Stangefol  AnnaL  circ  West- 
phal.  p.  47.  -«-  Minola  kurze  Uebersicht  etc.  2.  Aufl.  S.  61. 
—  V.  Hering  und  Reischert  Beiträge  z.  Gesch.  von  Cöln.  L 
S.  53.  flg.)  Dass  aber  hier  noch  vor  Constantin  ein  Castell 
gewesen,  ist  wahrscheinlich.  Erzbischof  Heribert  von  Cola 
schenkte  nach  dem  Stiftungsbriefe  von  1019.  (Kremer  acad« 
Beilr.  ill.  S.  14.  —  Lacomblet  Urkundenbuch  1.  S.  92.)  der 
Gasigen  Abtei  das  „castrum  Divitensium,  turres  videlicet  ac 
interturria  cum  fossato  in  circuitu  et  omnia  infra  ambitum.* 
Römische  Alterthümer  wurden  nicht  selten  daselbst  gefunden« 
Die  Abtei  wird  in  einer  Urkunde  von  1003.  ,,ecclesia  divi- 
tensis^^,  in  einer  vom  nämlichen  Jahre  und  später  aber  ecd 
taitiensis  genannt. 

Zu  Uooheim  hat  man  nach  Wilhelmi  (Panorama  von 
Dusseldorf)  römische  Münzen  und  Altörthumer  gefunden.  Das 
Dorf  hat  eine  etwas  hohe  Lage ;  der  Rhein ,  welcher  früher 
.dicht  an  der  Kirche  vorbei  floss ,  macht  jetzt  oberhalb  des 
Ortes  eine  weite  Krümmung  nach  Westen.  Es  war  im  Mittel- 
alter befestigt.  Nach  Gelenius  soll  der  Name  immer  „Monit- 
lieim^  geschrieben  sein,  woher  er  dann  Gelegenheit  nimmt, 
es  lateinisch  Montiacnm  oder  Munitiacum  zu  nennen«  Von  mir 
wurde  aber  in  mehreren  Urkunden  des  12.  und  13.  Jafarh. 
die  Schreibart  Munheym ,  und  in  einer  von  1260;  Moenhep 
gefunden;  der  Name  ist  übrigens  deutschen  Ursprungs« 

Der  Rittersitz  Bürget  unterhalb  Monheim,  bei  Baumbeif 
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gelegen,  roht  auf  den  Trümmern  eines  Römercastells.  Im 
ersten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts .  Tand  man  daselbst 
Münzen  von  Vespasian,  Trajan  und  andern  Kaisem,  so 
wie  verscRiedene  Sarcophage ,  wie  Brosius  in  prooemio  ad 
Annales  luliae  ^Montiumque  berichtet  und  von  Bürge!  weiter 
schreibt ;  j,praefert  castelli  romani  mnros  firmissimos ,  qui 
multis  adhuc  locis  totis  integri  caemento  tenacissimo  consur- 
gunt,  turres  habuit  olim  duodenos  ad  arcendam  vim  hostium.^ 
Tritt  man  durch  das  Thor  in  den  Platz ,  so  sieht  man  links 
einen  ziemlich  gut  erhaltenen  Stein  in  der  Ringmauer  ein«- 
gemanert,  der  folgende  Inschrift  bat: 

87. 

MATRONIS 

ALAGABIABVS 

IVL.  PVSVA 

PRO  SE  ET  IVLISI 

PEREGRINO 

SPERATO 

SEVERO. 

V-  S.  L.  M. 

Für  die  richtige  Lesung  des  ISI  in  der  vierten  Zeih 
kann  nicht  gebürgt  werden;  wahrscheinlich  heisst  die  ganze 
Zeile:  pro  se  et  lulio.  Der  aus  von  Hüpsch  Epigrammatogra- 
phie  in  von  Hauers  ^statistische  Darstellung  des  Kreises  So<- 
lingen<^  S.  8.  fibergegangene  Abdruck  dieser  Imschrift  ist 
falsch.  —  Eine  andere  Inschrift  auf  einem ,  in  dem  Giebel 
der  hiesigen  Capelle  eingemauerten  Steine,  welche  in  beiden 
Schriften  mitgetheilt  ist  und  mit:  Matronis  Rammehis  etc. 
beginnt,  ist  von  mir  nicht  in  Augenschein  genommen  wor- 
den. —  Ein  gut  erhaltener  1  yj  Fuss  hoher  Votivstein ,  wel- 
cher in  den  1830r  Jahren  vom  dasigen  Rentmeister  Wirz 
in  Mauerscbutt  gefunden  und  von  ihm  im  Garten  zweckmässig 
aufgestellt  wurde,  enthUt  die  Worte: 
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88. 

PATRONIS  cM?Ü.) 

VFANABVS 
C.  LVCILIVS 

CRISPVS 
V.  S.  L.  M. 

tn  früheren  Zeiten  floss  der  Rhein,  oder  wenigstens  ein 
Theil  desselben,  an  der  Ostseite  dieses  Ortes  vorbei«  Dafür 
zeugt  die  swischett  ihm  und  dem  etwas  hoch  gelegenen 
Dorre  Baumberg  befindliche  Niederung,  welche  hier  der 
,)Schmaie  Rhein*'  und  weiter  abwärts  nach  Urdenbach 
hin  der  „alte  Rh  ei  n*'  genannt  wird.  Bei  hoher  Fluth,  wo* 
durch  der  Ort  auch  leidet,  nimmt  der  Rhein  seinen  Lauf  ini'» 
mer  wieder  durch  jene  Niederung.  Dieses  Castell  muss  also 
in  der  röm»  Periode  entweder  auf  einer  Insel ,  oder  auf  der 
linken  Rheinseite  gelegen  haben.  Dieses  ist  bei  der  grossen 
Veränderung  des  Strom.Bettes  nicht  unwahrscheinlich*  Viele 
Oerter  damaliger  und  späterer  Zeit  lagen  dicht  am  Strome, 
welche  jetzt  mehr  oder  weniger  davon  entfernt  liegen^  z.  B« 
Neuss  (nach  1254.)»  Duisburg,  Repelen,  Weinberg,  Xanten  etc.; 
andere  liegen  jetzt  mitten  im  Rheine ,  z.  B.  die  Stätte  des 
früheren  Dorfes  Wiesdorf,  dessen  Kirche  im  17.  Jahrh.  von 
ihm  verschlungen  wurde  ,*  das  Dorf  Haien  bei  Homberg  etc. ; 
andere  wurden  sogar  vom  linken  auf  das  rechte  Ufer  ver« 
setzt ,  wie  das  Dorf  Wanheim  bei  Duisburg ,  welches  1 147. 
noch  zum  mörsischen  Kirchspiele  Friemersheim  gehörte;  oder 
aus  einer  Insei  wurde  festes  Land ,  wie  Kaiserswerth ,  die 
Stelle  wo  Asciborgium  (Asberg  bei  Mors)  lag  u.  s.  w. 

Sollte  Bürget  demnach  nicht  das  römische  Burwicum  sein 
können,  womit  der  Name  weniger  Verwandtschafl  verratb; 
während  man  gewöhnlich,  durch  die  grössere  Namen^eha- 
iichkeit  verleitet«  W  erringen  (Worinc  1289.  —  Woronck  hat 
das  Magn.  Chron.  Belg.  ad  aonum  1268.)  dafür  anniniml?  Nach 
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dem  Itinertr.  Antonini  lag  Bunincum  aber  swisoheh   Darno« 
magus  und  Novesium,  wahrend  Worringen  zwischen  Durno* 
magus  und  Colonia  Agripp.  liegt.    Zu   Ournomagus   lag  die 
siebente  Legion,  und,  zu  Bunincum  und  in  dem  benachbarten 
Novesium  vertheilt,  die  fünfte  Legion.    Die  obige  Meinung  ist 
bekanntlich  nicht  neu;  Brosius  (L  c.  in  prooemio)  sprach  sie 
wohl  zuerst  aus;  dann    Delhoven   zu    Dormagen    (Minola 
Beiträge  zur  Uebersicht  der  römisch-deutschen  Gesch.  S.  294.)) 
welcher  behauptet:    Bürge!   habe  in   der  Römerzeit   auf  dem 
Knken,  Worringen  aber  auf  dem  rechten  Rheinufer   gelegen« 
Der  Rhein  muss  damals>  von  Dormagen  aus,  dessen  Name  die 
frühere  Lage  an  demselben  verräth,   eine  grosse   Krümmung 
gemacht  haben,  um  seinen  Lauf  östlich  um  Bürgel  zu  nehmen. 
In  dem  Falle  aber,  dass  Bunincum  nicht  in  Bürgel  zu  suchen 
ist,  dann  ist  wohl  Zons  dafür  anzunehmen.  Alles  scheint  wohl 
mehr  für  Bürgel  zu  sprechen,  welches  auch  wohl  in  der  frän- 
kischen Periode  ein  bedeutenderer  Ort   als  Zons  war.    Brz- 
bischof  Heribert  schenkte  1019.  das  „castrum  etiam  in  Burgela 
et  ecciesiam  in  Unce  (Zons)  cum  decima^  der   Abtei   Deuz. 
Es  hatte  früher  eine  Pfarrkirche,  wohin  Zons,   das  nur  eine 
Capelle  hatte,  gepfarrt  war;  später  erst  wurde  das  Pfarrrecht 
nach  Zons  verlegt  Noch  1368.  ist  in  einer  Urkunde  die  Rede 
von  dem  „iure  patronatus    in    Burgel   et  villae  dictae    Zons« 
(B Interim  u.  Mooren    Erzdiözese  Cöln.  L  S.  215.).  Im 
J.  1425.  hetsst  es  auch  noch   „parochia  Büiigei    dicta  in  der 
Weid^.  Erwägt  man  nun :  dass  die  Franken  die  römischen  Ca- 
stelle  grösstentheils  als  befestigte  Oerter  gebrauchten  und  sie 
bewohnten;  dass  Bürgel  bereits  früh  eine   Pfarrkirche  hatte, 
wohin  Zons  gepfarrt  war:  so  geht  daraus  wohl  hervor,  dass 
es  immer  ein  ansehnlicher  Ort  sein  musste,  wenigstens  mehr 
als  Zons  (1395.  Friedstrom  genannt),  und  dass  das  Paro- 
chiaUVerhältniss,  in  welchem  beide  Oerter  zu  einander  stan- 
den, noch  einen  Grund  me|ir  gibt:    dass  es   früher  auf  dem 
linken  Rheimifer  gelegen  haben  müsse,  und   zwar  zu  jener 
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Zeit  noch,  als  die  Parocbia^kirche    —  etwa  gegen  das  lOte 
Jahrb.  —  entstand. 

Zn  Dusseldorf  (im  J.  980.  ein  Dorf)  fand  man  (WiU 
helmi  Panorama  von  Dusseldorf  S.  2.)  zu- Anfang  des  vo« 
rigen  Jahrhunderts  ein  röm.  Monument  mit  der  Inschrift: 

D.  M. 
P.  GRATiNI 
PIUMr  VETR. 
LEG.  XXX.  V.  V. 
H.  F.  G. 
Die  30te  Legion  lag  bekanntlich   einst  zn  Castra  Ulpia 
oder  Golonia  Traiana.  Hier,  an  der  Mündung  der  Dussel  (Ins* 
sale,  1065.  — Dusele  im  13ten  Jahrb.)»  hatten  die  Rönierauch 
wohl  eine  Niederlassung.  So  viel  ist  bekannt,  dass  die  Römer 
wenigstens  in  der  späteren  Periode,  bei  Novesium  öflers  über 
den  Rhein  gegen  die  Deutschen  zogen.    Wahrscheinlich  lief 
von  Neuss  aus  (oder  vielmehr  von  der  Düsselmündung),  wie 
Möller    (Ober    Uohensyberg ,    Dortmund     1804.    S.    17.) 
vermuthet,  ein  Kriegsweg   durch   das  Elberfelder  Wupperthal 
nach  Westphalen ;  dieses  werde  dadurch  wahrscheinlich,  weil 
sich  in  dieser  Richtung  noch  Ueberreste  eines  stundenlangen 
Grabens  fänden,  den  der  Landmann  den  Heiden*  oder  auch 
den  Römergraben  nenne.  Nach  Minola  (Beiträge  S. 208.) 
ist  dieser  Graben  zwei  Stunden  lang,  nnd  vielleicht  ein  klei- 
ner Limes    gegen    die  Bonicktuarier.    Die  Lage  von  Ger- 
resheiro,  ursprünglich  ein  Königshof,  wo  sich  871.  König  Lud- 
wig, und  888.  König  Arnulf  aufiiielt,  und  Mettmann  (Meda- 
mana,  904.)  wo   ebenfalls  ein  Königshof  war,  mögen  wohl 
die  Richtung  dieses  Heerweges 0  bestimmen,  und  er  selbst 
zur  Gründung  dieser  Stationen  Gelegenheit  gegeben  haben. 


1)  Von  Mettmaun  ging  er  wahrscheinlich  aber  Hereshach  andHah- 
nenfurlh  weiter. 
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Aos  der  rrfihern  Römer-Periode  sind  speciell  keine  Zuge 
von  Novesiam  aus,  etwa  in  der  Richtung  dieses  Heerweges, 
aufgezeichnet.  Erst  spater  finden  wir,  dass  Julian  im  J.  360. 
an  jenem  Castell  über  den  Rhein  setzte,  gegen  die  Altuanier, 
einen  Stamm  der  Franken,  zog,  sie  schlug  und  Frieden  mit 
ihnen  machte.  Nach  Gregor  von  Tours  (Historiae  Francor.  etc. 
Parisiis  1610.  üb.  IL  cap.  9.)  ging  auch  Quintinus  hier  (circa 
Nivisiara  castellum)  über  den  Rhein  gegen  die  Franken.  Er 
fand  aber  nach  zweitägigem  Vorrücken,  dass  sie  sich  in  die 
Wälder  zurückgezogen  hatten.  Die  Römer  verbrannten  ihre 
Wohnungen ,  wurden  aber  am  dritten  Tage ,  beim  weitern 
Vordringen  in  die  Wälder  ^  auf  einer  bruchigpn  Stelle  (palu* 
stres  campos  qui  silvis  iungebantur)  mit  vergifleten  Pfeilen 
(sagittas. . .  •  inlitas  herbarum  venenis)  angegrißen  und  fast 
alle  erschlagen«  Den  Schauplatz  dieser  Niederlage  verlegt 
man  gewöhnlich  in  den  Duisburger  Wald;  diese  Localität 
scheint  indessen  zu  nahe  am  Rheine  zu  liegen;  eher  hat  man 
ihn  wohl  zwischen  Ruhr  und  Lippe,  in  den  bruchigen  Umge- 
bungen der  Emscher  zu  suchen.  Das  Pfeilgift,  dessen  sich 
die  Franken  hier  bedienten,  mögen  sie  wohl  aus  dem  Tax- 
baum, mit  welchem  sich  auch  der  Eburonen*»König  Kato- 
Volk  (Caesar  de  belL  Gall.  VL  31.  —  nach  R.  Dodonaeus, 
Stirpium  historiae  pemptades  sex.  Antv.  1616.  p.  858*  wachst 
er  in  den  Ardennen  wild)  entleibte,  bereitet  haben ;  oder  sie 
wandten  den  in  Westphalen  wachsenden  Wolf s.Eisenhut 
(Aconitum  Lycoctonum),  oder  die  ranunkeiartige  Ane«> 
mone  (Anemone  ranunculoides)  an,  mit  welcher  letzterer  die 
Kamtschadalen  ihre  Waffen  vergiften  und  Wallfische  tod* 
ten.  —  Im  J.  611.  setzte  Lothm^  mit  einem  Heere  bei  Neuss 
über  den  Rhein,  um  seinem  von  den  Sachsen  »bedrängten 
Sohne  Dagobert  zu  Hülfe  zu  eilen.  Auch  Carl  der  Grosse 
%og  im  J.  776.  von  hier  aus  über  den  Rhein ,  gegen  die 
Sachsen. 

Ob  die  Römer  auch  die  Kalksteine  an  der  Dassel  (vielleicht 
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die  Keldach,  wovon  der  Keidachgaa  den  Namen  hat)  bei 
Erkrath  etc.  oder  in  der  Gegend  von  Ratingen,  bei  den,  die- 
sen Districten  gegenüberliegenden  Castellen,  benutzt  haben, 
davon  sind  mir  Iceine  Spuren  bekannt  geworden,  obgleich  es 
wahrscheinlich  ist.  Bei  ersterem  Orte,  und  zwar  auf  einem 
Berge  Inder  aus  Kalkstein  bestehenden  sogenannten  Hunds- 
klippe (auch  Neandershöle  genannt)  will  man  Sparen 
einer  daselbst  gewesenen  Burg  (ob  aus  dem  Mittelalter?)  ge- 
funden haben. 

Weiter  rheinabwarts  finden  wir  Duisburg ;  das  Deaso  der 
Römer  (das  Teutoburgum,  wovon  der  Saltus  teutobargiensis 
hei  Tacitus  den  Namen  bat?)  —  das  Dispargum  der  Fran- 
ken ?  Ich  verweise  auf  Teschenmacheri  Annales  lui.  Cli v. 
Mont.  ed.  Dithmar  p.  148.  und  Borhecks  Gesch. von  Duis- 
burg. Von  hieraus  führte  ein  Haupt-Heerweg  (später  Hell- 
weg genannt)  über  Essen,  Steele,  durch  das  Kirchspiel  Weit- 
mar,  über  den  Drusenberg,  Goy,  Hiltrop,  Klüse,  Lütgendort- 
mund  u.  s.  w.  zu  den  Quellen  der  Lippe  (Petersen  der 
Kirchsprengel  Weitmar  etc.  Essen  1843.).  Im  Duisburger  Walde 
fand  man  viele  Gebeine  und  altes  römisches  Rüstzeug.  Hier 
wurden  auch  im  J.  377.  die  Sachsen  von  den  Römern  ge- 
schlagen. 

Entfernter  vom  Rhein  treffen  wir  im  Bergiscben  auch 
Spuren  vom  Aufenthalte  der  Römer  an.  Burg  bei  Solingen 
liegt  an  der  linken  Wupperseite,  theils  im  Thale  theils  auf  ei- 
nem Berge,  anf  welchem  Graf  Adolf  HI.  von  Berg,  an  die 
Stelle  eines  verfallenen  Edelhofes,  im  J.  1118.  eine  Burg  er- 
baute, die  zur  Unterscheidung  von  der  Stammburg  Berg  an 
der  Düne,  nach  welcher  das  Land  benannt  ist,  den  Namen 
Neuenberg  oder  Neuenburg  (in  Urkunden  des  Mittel- 
alters Novum  casirum)  erhielt.  Da  die  Wupper  hier  eine 
grosse  Krümmung  nach  Südwesten  macht,  so  springt  an  deren 
rechter  Seite  das  felsige  Gebirge  in  Form  eines  Dreiecks  vor. 
Dieses  ist  theils  mit  Gestrüpp  bewachsen,  theils  wird  es  von 
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einem  Feldchcn  eingenommen,  hinter  welchem  man  nach  We- 
sten einen  von  einer  Seite  des  Berges  bis  zur  andern  gezo- 
genen tiefen  Graben  wahrnimmt,  durch  welchen  ein  Fuhrweg 
geht.     Man  nennt  diesen  District  am  ^heidnischen    Gra* 
ben^.    Nach  der  Volkssage   soll  hier   eine   Burg   gestanden 
haben,   auf  welche  man  das  Wasser  von  der    Wupper  aus, 
auf  einem  dahin  führenden  Fusspfad,  die  ^Eselsfahrt^^  (Esels- 
pfadj  genannt,  auf  Eseln  geschaill  haben  soll.    Ein  ganz  ge- 
ringes Ueberbleibsel  von  Mauerwerk  wurde  von  mir,   östhch 
yom  Feldchen^  im  Gestrüppe  angetroffen.    Sollte   die  Benen- 
nung dieser    Localität  nicht   auf  ein  römisches  Lager  oder 
Station  schliessen  lassen  ?  —  Zur  Burg  selbst ,   an    der  Ost- 
seite der  Wupper^   findet  sich  das  sogenannte  „heidnische 
Putzchen<^;  auch  will  man  daselbst  antike  Trinkgeschirre  (Hei- 
dentöpfchen)  und  Aschenkruge  gefunden  haben,  so  wie  auch 
unter  dem  Volke  Sagen  von  heidnischen  daselbst  gewesnen 
Wohnstatten  cnrsieren.  —  Man  hat  den  Namen  des  nordöst** 
lieh  von  da  gelegenen  „Remscheid^'  als  ,)Römerscheid^  inter- 
pretiren  wollen.    Die  Etymologie   fuhrt    auf  den  Taufnamen 
Regino  (wovon  die  Stadt  Rheinbach,    in    Urkunden  des 
Mittelalters  bei  Günther  Cod.   dipl.    Rheno-Mosell.  Regen- 
bacb,  Reginbach,  Reinbach  und  Reimbach  genannt,  den  Namen 
führt)  da  der  Ort  einmal   im    Mittelalter  als  „Rotnscheit^ 
vorkommt;  wahrscheinlicher  aber  rührt   er   von   Remigins 
her,  wie  der  erste  Anbauer  daselbst,  oder  der  Schutzheilige 
der  dasigen  Kirche,  geheissen   haben  mag.    Der  Ortsname 
wird  in  einer  Urkunde  vom  J.lSlT.^Remissgeid'^  (Scheid, 
im  engl,  sheet.  Flache,  auch  so  viel  als  Berg)  geschrieben. 
Will  man  auf  Etymologie  und  Volkssage   zugleich    eini- 
ges Gewicht  legen,  so  verdient  hier  auch  das  „Römerfeld^ 
(im  16.  Jahrh.  war  auch  ein  Römerhof  daselbst),  auf  einem 
Bergrücken  beim    ehemaligen  Rittersitze   Junkersholz  im 
Kirchspiel  Leichlingen,  einer  Erwähnung«  Nach  der  Sagesollen 
hier  die  Römer  ein  Lager  gehabt  haben.  Man  findet  indessen 
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davon  keine  Spuren ,.  einen  Graben  ausgenommen ,  der  rieh 
vom  Felde  durch  den  Busch  ^  das  „Herscheid^'  (von  Heer?) 
genannt,  in  das  Wiesenthal  herunter  zieht.  In  diesem  Thaie 
ist  auch  ein  District,  der  in  alten  Briefen  der  „Kampfbrucb* 
heisst.  Sudöstlich  von  hier,  durch  das  Thal  der  Muhrbach  ge- 
schieden, liegt  auf  einer  Anhöhe ,  das  zum  Kirchspiel  Neu- 
kirchen  gehörige  Dorf  Pattscheid.  In  dieser  beflndet  sich  ein 
Haus  „zum  Rom'^  genannt,  an  dessen  Localitat  sich  die  Sage 
vom  Römer-Aufenthalt  knüpfL  In  einer  Urkunde  des  13. 
Jahrh.  wird  der  dasige  Einwohner  ^Hermannus  dictus  Rome" 
genannt.  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  lässt  sich  fast  das  ganze 
Rheinthal,  vom  Siebengebirge  und  dem  Kelbeig  in  der  Eifel 
bis  nach  Neuss  abwärts,  übersehen. 

Bei  Opiaden  findet  sich  unterhalb  der  Ortschaft  Reno- 
bäum  in  einem  Waldchen  an  der  dasigen  Bach  eine  nicht 
sehr  -ausgebreitete  Erhöhung,  die  mit  einem  Graben  offlgeben 
ist.  Diese  Stelle  heisst  die  „Robertsburg^.  Ursprünglich 
war  dieses  wohl  ein  (gemauertes)  römisches  Grab,  welches 
durch  ein  in  spätem  Zeiten  darauf  gebautes  Häuschen ,  wel- 
ches noch  im  vorigen  Jahrhundert  darauf  stand,  theilweise 
zerstört  wurde.  Ein  anderes  Grab,  wahrscheinlich  aber  ein 
deutsches,  findet  sich  in  einem  Walde,  die  „Hünenbach^ 
genannt,  im  Thale  der  Düne  oberhalb  Schlebusch.  Unweit 
Opiaden,  in  der  Nähe  von  Luettingen  (Kirchsp.  LutzenkircheB) 
fand  man  auf  Aeckern  und  in  Büschen  römische  Münzen« 

Im  Thale  der  Düne  und  zwar  da,  wo  die  Burg  Berg 
(bei  Altenberg)  stand,  fand  man,  wie  Gelenius  (de  magnito- 
dine  Colon,  p.  194.)  berichtet,  einen  römischen  Denkstein, 
mit  der  Inschrift:  Matronis  Gesatenis  Latinia  Füsca.  V.  S.  L 
M.  Er  folgert  daraus,  dass  daselbst  eine  Römer-Niederlassong 
gewesen  sein  müsse,  und  bei  seiner  bekannten  Romanomanie 
gab  ihm  dieses  einen  Grund  mehr,  die  Grafen  von  Beig  aos 
dem  römischen  Geschlechte  der  Ursiner  abzuleiten.  Der  Name 
des  weiter  abwärts   an   der  Düne  gelegenen  Dorfes  Oden« 
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thal,  wobei  fHther  gleichnamige  Dpasten  hausten,  erinnert 
an  den  Gott  Wodan  (Odin,  Utin,  Atti,  Attin  etc.).  Es  wurde 
1150.  Ud  in  dar,  im  13.  Jahrh«  Odendarne,  Udendarne 
1280.  und  1391.  Odenthal  genannt.  Die  Endsylbe  Ahr 
d.  i.  Bach  (die  Dune  ist  also  die  Odinsbach!)  verwan- 
delte sich  also  später  in  Thal.  Der  Name  der  Stadt  Atten- 
dorn (Attendara  1072.,  Attendarne  im  12.  Jahrh.)an  der 
Lippe  hat  wohl  den  nämlichen  Ursprung. 

Bei  Gladbach,  unweit  Bensberg,  sind  die  Cöln  am  näch- 
sten gelegenen  Kalksteinbräche.  Sie  wurden  daher  auch  von 
den  Römern  benutzt.  Dieses  beweisen  uralte  tiefe  Gruben, 
woraus  man  die  Steine  gebrochen,  und  die  darin  gefundenen 
Münzen.  Man  fand  deren  in  Gruben  näher  bei  Gladbach,  so 
wie  auch  an  dem  nach  Schlebusch  hin  gelegenen  Kalkofen 
«Klutstein^  im  Kirchspiel  PaShith.  Die  von  der  letzteren  Steile 
waren  von  Vespasian  und  Gratian.  Die  Benutzung  der  da- 
sigen  Kalksteine  setzt  feste  Niederlassungen  der  Römer  in  der 
Nähe  (etwa  zu  Bensberg  -^  im  Mittelalter  Bensbuae,  so 
viel  als  castrum  Bennonis)  zum  Schutze  der  Arbeiter,  so  wie 
gangbare  Wege  voraus.-    Letztere  finden  sich. 

Nach  Hm.  Lieut.  V.  von  Zuccalmaglio  zum  Hause  Blech 
bei  PaSrath  finden  sich  zwischen  Mulheim  und  Dunewald 
noch  Reste  einer  gemauerten  römischen  Heerstrasse.  Diese 
wird  jetzt  noch  der  ,|Steinweg^  genannt ;  wo  man  auch  nicht 
nur  Steine  mit  Inschriften,  sondern  auch  römische  Münzen  und 
Agraffen  von  Togen  gefunden  habe.  Die  Richtung,  welche 
diese  Strasse  andeute ,  lasse  im  Zweifel ,  ob  sie  auf  Bens- 
berg oder  Altenberg  ziele,  oder  nur  eine*  Fahrstrasse  nach 
obigen  Kalksteinbrüchen  sei.  So  viel  ist  gewiss ,  dass  eine 
Heerstrasse,  zunächst  zu  Deuz  oder  Mülheim  beginnend,  da- 
hin ging.  Sie  geht  durch  den  Wald  zwischen  Gladbach  und 
Paifrath,  Hebbom  (H&^l^burne  1280.  —  eigentlich  wohl 
Heer  bor  n;  die  Quelle  ist  noch  da)  vorbei,  über  Romaney 
(Römer-Aue?),  weiter  über  das  Gebirge  zwischen  Düne  und 
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Sülze,  durch  die  Kirchspiele  Kurten^  Bechern,  Wipperfeld, 
auf  welcher  Strecke  die  verschiedenen  „Herrweg^  genannte 
Ortschaften  die  Richtung  dieser  Strasse  bezeichnen  werden. 
Wo  jetzt  Wipperfürth  (Wipperenvorde  1189.)  liegt,  überschritt 
sie  wahrscheinlich  die  Wupper  (eigentlich  Wipp  er —  Wy- 
Ahr  d.  i.  heil.  Wasser?)  und  wurde  wohl  die  Ursache  der 
späteren  Gründung  dieses  Ortes. 

Von  einem  andern  Heerwege,  von  Colonia  Agripp.  aus, 
nach  Wcslphalen  führend,  schreibt  Höller  (a.  a.  0.  S.  17.): 
^Vermüthüch  lief  ein  föm.  Heerweg  von  Cöln  aus  fast  in  der 
nämlichen  Richtung  durchs  Bergische ,  in  welcher  jetzt  die 
Chaussee  von  Mülheim  auf  Lennep  das  Land  durchschneidet. 
Noch  heisscn  zwei  lange  Strecken  in  der  Nähe  desselben 
(wo  aber?),  welche  sichtbare  Spuren  von  Menschenhand  an 
sich  tragen,  beim  Landvolk  allgemein:  der  Römerweg.  Aus 
der  Gegend,  wo  später  Lennep  erbaut  ward,  scheint  sich  die 
lleerstrasse  nach  der  jetzigen  Beienburg,  und  von  dort  ins 
Ennepe-Thal  gewendet  zu  haben.^' 

Um  diese  Heerwegs-Notizen  zu  vervollständigen,  mag 
hier  ein  Auszug  aus  einem  Aufsatze  über  alte  Wege  und 
Heerstrassen  im  Märkschen ,  abgedruckt  im  westphäL  Anzei- 
ger von  1804.  No.  80.,  eine  Stelle  finden.  Es  heisst  daselbst: 
„Die  eine  der  zwei  grossen  uralten  Heerstrassen  des  Mär- 
kischen ,  welche  vielleicht  aus  der  Gegend  von  Minden  her 
über  die  Weser  kam,  lief  an  der  Lippe  herab  auf  Wesd. 
Diese  berührte  wohl  nur  auf  einzelnen  Strecken  die  Gr.  Mark 
und  blieb  mehr  auf  dem  Boden  des  Furstenthums  Münster. 
Der  andere  Heerwog  ging  von  Paderborn  auf  Soest,  Werl, 

Unna,  Dortmund,  Bochum,  Essen  nnd  Duisburg 

Vielleicht  hatte  man  frühe  schon  von  dem  Hauptheerwege, 
der  von  Paderborn  auf  Duisburg  geht ,  einige  abspringende 
Nebenstrassen  links  ins  Gebirge  geöStaet«  Eine  dieser  Neben- 
strassen  geht  bei  Werl  ab  auf  Fröndenberg  durch  die  Graf- 
achart  Limburg  ins  NoJmelhal.  Eine  andere  geht  bei  Unna  ab 
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Aber  Westhofen  auf  Altenhagen,  wo  beide  Strassen  sich  ver. 
einigen  ^).  Von  da  zieht  sich  die  Heerstrasse  das  Ennepethal 
hinauf  und  theilte  sich  am  Fusse  des  Gevelsbergs  ehemals  in 
zwei  Arme,  nicht  weit  von  der  altsächsischen  und  altfränki- 
schen Granze.  Der  links,  lief  über  das  Gebirge  in  die  Gegend 
Cöln  gegenüber;  der  rechts,  durchs  Wupperlhal  in  die  Gegend 
Neuss  gegenüber.  Die  auffallend  tieren  Defileen,  weiche  in  har^ 
tem  felsigem  Boden  auf  dieser  Wegestrecke  hin  und  wieder 
vorkonnmen,  sind  vielleicht  nicht  nur  davon  ein  Beweis,  dass 
sie  häufig  zu  schwerem  Fuhrwerke  gebraucht  werden,  sondern 
auch ,  dass  sie  sehr  alte  Anlagen  sind  ...  So  viel  ist  wohl 
gewiss ,  die  beiden  Heerwege  an  der  Lippe  herab ,  und  von 
Paderborn  auf  Duisburg,  sind  schon  weit  über  zwei  Jahrtau- 
sende im  Gebrauch.'' 

Aus  diesem  geht  hervor,  dass  der  oben  von  Möller  an- 
gegebene Heeresweg  sich  über  Gevelsberg  weiter,  nach  Sieg- 
burg, am  Zusammenflusse  der  Lenne  und  der  Ruhr,  und  West- 
hofen,  zog.  Wie  gewöhnlich  die  Heerwege,  zog  sich  dieser 
demnach  auch  wohl,  wie  die  jetzige  Landstrasse,  wahrschein- 
lich über  Schlebusch,  und  weiter  oberhalb  Burscheid  her,  wo 
die  Ortschaft  „Dünweg^  (vom  celtischen  Dun  d.  i.  Hügel 
oder  Berg)  den  Namen  dieser  Strasse  erhalten  hat,  über 
Wermelskirchen  nach  Lennep.  Seitwärts  dieser  Richtung  las- 
sen die  im  Kirchspiel  Hückeswagen  vorkommenden  Ortschatts- 
Namen:  Herrweg,  Strassweg,  Strassburg  etc.  — 
und  die  der  Bürgermeisterei  Rade  vorm  Wald:  Grafweg, 
Höhwegens,  Cölnische  Uelfe  etc.  auf  eine  Uaupt- 
strasse  daselbst  schliessen. 


2)  fJEben  daselbst  kommt  zu  beiden  noch  eine  dritte  Strasse,  die 
von  Dortmund  rechts  vom  Hellwege  ab,  und  auf  Ilerdecke  ^eht.<' 
„Tfoch  mehrere  Strassen  z.  B.  eine  auf  Witten  und  eine  auf 
Hattingen  beugen  ebenfalls  reclits  von  dem  alten  grossen  Hell- 
wege in  der  Grafschafl  Mark  ab,  und  fahren  durchs  Herzogth. 
Berg  aa  den  Rhein/« 


—   a48  — 

Ob  der  Weg  über.  Wipperfilrth  such  nach  Sicgburg, 
oder  nordöstlicher  durch  das  Gebirge  zu  den  Quellen  der 
Lippe  ffihrte,  müssen  weitere  Untersuchungen  darthun. 

Welchen  von  beiden  Wegen  die  Römer  am  Meisten  ge« 
braucht  haben  mögen,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  bestimmen. 
Der  über  Wipperfürth  war  wohl  der  rauheste;  der  andere 
hatte  von  Coionia  Agrlpp.  aus  die  geradeste  Richtung  nach 
Siegburg  an  der  Ruhr,  den  dann  auch  wohl  Karl  der  Grosse 
auf  seinen  Zügen  benutzt  haben  wird.  Vielleicht  hatten  die 
Römer  an  der  Stelle,  wo  Siegburg  liegt ,  eine  Feste ,  wenn 
man  von  daselbst  gefundenen  römischen  Münzen,  darunter 
eine  von  Augustus,  darauf  schlicssen  darf  (Möller  a.  a.  0. 
S.  55.). 

Oft  mögen  die  Römer  diese  Wege  benutzt  haben;  Arbo- 
gastes,  ein  geborner  Franke  in  römischen  Diensten,  mag 
diese  Richtung  mit  seinem  Heere  eingeschlagen  haben.  Er 
kam  zu  Ende  des  Jahres  390.  bei  strenger  Kälte  in  Colon. 
Agripp.  an ,  zog  über  den  Rhein  gegen  die  Franken ,  welche 
er  jetzt ,  bei  nicht  belaubten  Wäldern ,  besser  bekriegen  zu 
können  glaubte.  Er  plünderte  die  dem  Rheine  zunächst  woh- 
nenden Bructerer  (Bricteros  ripae  proximos,  Greg,  Tur.  pag. 
53.)  und  den  Chamaver-Gau  Aetia  aus ,  ohne  Widerstand  zu 
finden,  einige  Ampsivarier  und  Katten  unter  Markomirs  An- 
führung ausgenommen,  welche  sich  auf  dem  Gipfel  der  ent- 
fernteren Hügel  zeigten.  Die  Worte  „Bricteros  ripae  proxi- 
mos^  sind  hier  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  denn  die 
Römer  behaupteten  doch  wohl  noch  die  bergische  Rhein- 
Ebene  ;  der  Geschichtschreiber  will  wohl  so  viel  damit  sa- 
gen: dass  jener  von  den  Franken-Stämmen  der  erste  sei^  den 
man  vom  Rheine  aus  antreiTe.  Bructerer  (Pabst  Gregor  II. 
nennt  sie  Bartharii)  finden  wir  noch  zu  Anfange  des  8.  Jahrh. 
als  Bewohner  des  nördlichen  Bergiscben ,  in  deren  Gebiet 
damals  die  Sachsen  wüthend  einfielen  und  das  Dorf  Ratin- 
gen  (Ruottinge  965.,  Razzinga   1165.)  gänzlich   verstörten 
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(Bint  n.  Mooren  a.  a.  0.  S.  90.,  220^  270.>  Bin  Qm  (Pagw 
Boretra  820.,  Botergo  834.)  9  worin  Castrop  lag,  führte  noch 
später  ihren  Namen.  —  Pipin  der  Kleine,  welcher  im  J.  748. 
Ober  Düren  nach  dem  Rheine  gegen  die  Sachsen  Torrflckte, 
mag  (so  wie  sein  Bruder  Karlmann  froher  vielleicht  auch) 
diesen  wohl  bei  Coln  passiert ,  und  dann  einen  von  beiden 
Heerwegen  benutzt  haben  ^).  Karl  der  Grosse  benutzte  diese 
Wege  gleichfalls,  als  er  im  Juli  782.  und  April  789.  mit  sei- 
nem Heere  zu  Cöln  über  den  Rhein  (im  J.  789.  auf  zwei 
befestigten  Brücken,  nach  Sigeb.  Gemblacens.)  setzte,  um  ge- 
gen  die  Sachsen  zu  ziehen,  so  wie  auch  als  er  im  September 
des  Jahres  804.  von  seinem  Zuge  jenseit  der  Elbe  wieder 
in  Cöln  eintraf.  Sein  Sohn  Karl  passirte  im  J.  794.  mit  einem 
Heere  bei  Cöln  den  Rhein ,  während  sein  Vater  gleichzeitig 
von  Süden  aus  mit  einem  Heere  gegen  die  Sachsen  rückte. 
Man  vergleiche  darüber  die  Annales  Reginonis.  —  Der  Heer- 
weg über  Wipperfürth  wurde  auch  noch  später  häufig  be- 
nutzt, namentlich  auch  im  dreissigjährigen  Kriege.  So  zogen 
die  liguistischen  Obersten  L*Ereaucte,  Lohe  und  Scbwarzen- 
berg  ,  welche  Anfangs  Juli  1634.  bei  Medebach  vom  Grafen 
Caspar  von  Eberstein  geschlagen  worden  waren,  diese  Strasse 
in  eiliger  Flucht,  mit  Zurücklassung  alles  Gepäcks,  nach  Coln, 
auf  welcher  deni  General-Hajor  Bönninghausen  selbst  zwei 
Pferde  fielen  (Theatr.  Europ.  3.  ThI.  Fkfrt.  1670.  S.  304.). 
Kurfürst  Clemens  August  von  Cöln  (1723—17610  benutzte 
gewöhnlich  diesen  Weg,  wenn  er  in  seine  westphällschen  Be- 
sitzungen wollte. 

An  der  südöstlichen  Grenze  des  Bergischen  sollen  sich 

3}  AU  Graf  Adolph  V.  von  Berg  1417.  im  Begriffe  war,  den  Krens* 
sog  nach  Palftstina  anzutreten,  gab  er  den  Johannitern  cur  Burg 
unter  andern  einen  Hof  „K  u  n  n  i  n  g  i  s  p  u  a  a  e^'  (Königspüta),  wel- 
ches wahrscheinlich  der  Hof  Königsspitze  im  Kirchspiel 
Bechern  ist.  Die  Quelle  erhielt  vieÜeicht  ihren  Nameft  tob  den« 
jenen  Heerweg  passierenden  Frtnken-Königen^ 
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auch  Sporen  vom  Aufenthalte  der  R(^mer  finden.  Hier ,  mt 
einer  Bergebene,  der  Wasserscheide  zwischen  Sieg  und  Bigge 
(etwa  zwischen  Wildenburg,  Hünsbom  und  Wenden),  sind  alte 
Wälle  und  Graben  von  nicht  unbedeutendem  Umfange;  auc|i 
fand  man  Urnen  und  andere  Alerthämer  daselbst  (Rhein« 
ProvinE.-Blatter  1838.  4.  Bd.  S.  57.).  Im  benachbarten  Sie- 
genschen,  bei  Eschenbach,  sind  auf  dem  Gipfel  des  Berges^ 
die  Alte  bürg  genannt,  noch  die  Ueberbleibsel  einer  dop* 
delten  Circumvallations«Linie  sichtbar  (Petersen  a.  a.  0.  S. 
185.).  Vielleicht  sind  diese  deutschen  Ursprungs,  so  wie  auch 
der  Stoinring  bei  Alten-Seelbach  in  der  Bürgermeisterei 
Neunkirchen  dasiger  Gegend  (Barsch  ,  üb.  den  Steinring  bei 
Olzenhausen  elc.  2.  AuH.  Trier  1839.  S.  7.,  74.). 

^n  germanischem  Alterthum  fehlt  es  im  Bergischen  auch 
nicht.  Ausser  den  vielen  altdeutschen  Gräbern  giebt  es  heilige 
Haine,  Eichen^  Quellen,  Bäche  und  Flusse.  Nach  Hrn.  V.  von 
Znccalmaglio  fand  man  im  Franken.- und  Königs-Forste 
(1003.  in  einer  Urkunde  —  der  sylva  Buconia  etwa,  worin 
der  Franken-König  Sigibert  ermordet  wurde?)  bei  Bensberg, 
wo  deutsche  Grabstätten  sind,  Drudenfusse,  Hexenkessel  (Hei. 
dentöpfe  vulgo  Döppen),  Extersteine,  Spuren  von  Ueidenaltä- 
ron,  Streitäxte  aus  dunkelgrünem  Marmor  (vulgo  Donnerkeile), 
Reste  von  Schwertern  und  Keulen.  Das  merkwürdigste  Ueber« 
bleibsel  aus  jener  Zßit  ist  wohl  der  Ho  11-  oder  Hothstein 
zwischen  Spich  und  Troisdorf,  der  theilweise  gesprengt  und 
mit  einer  beschädigten  Runen-lnschriit  versehen  ist.  Der  Hof 
11  e r k e n-  oder  Herchen-Hain  im  Kirchspiel  Hohkeppel 
(wo  auch  der  wild  romantisch  im  Sülzthale  —  eine  Nosel- 
partie  en  miniatur^  —  gelegene  Hof  Bilistein  sich  befindet), 
scheint  den  Namen  von  einem  der  Hertha  heiligen  Haine  so 
fdhron.  Ob  aber  hier,  wie  zu  Herchenbain  am  Vogelsberge, 
zwischen  dessen  und  Fulda ,  ein  Steinring  und  ein  Altar  in 
der  Mitte  di'sselben  (Barsch  a.  a.  0.  S.  6.)  sich  befinde,  ist 
mir  nicht  bekannt. 
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Schnesslich  eine  Berichtigung.  Bekanntlich  erwflhnt  FB- 
nius  Hi$t.  natur.  lib.  19.  cap.  28.  die  Pflanze  Siser,  welche 
beim  Castellum  Gelduba  von  besonderer  &äte  gebaut  werde. 
Minola  (Uebersicht  S.  321.)  übersetzt  das  Wort  mit  Erbsen, 
wobei  er  wahrscheinlich  an  Cicer  dachte ;  und  Löhrer  (Gesch* 
von  Neuss  S.  4.)  mit  Rüben.  Es  ist  aber  keine  andere  als 
die  Zuckerwurzel,  Chervis  (Sinm  Sisanim  L.)  welche 
ursprünglich  in  China  zu  Hause  isL  Bei  Dodonaeus,  Stirpium 
bistoriae  etc.  findet  sich  Seite  670.  eine  Abbildung  derselben. 


i«*> 


7.  VOo  l)at  Cafar  Vit  UüptUn  tin)>  trncl)tl|f rrr  briirgti 

und  100  tft  fr  übrr  im  Rijeta  jgfjBangen?  tlrbCt  ftnm 

^In^aitig  fibrr  dir  f  aigr  oon  Sldaatnca. 


Hanptqnelle  zur  Entscheidang  dieser  Fragen,  Ja  einzige 
Quelle,  sind  die  Commentarien  des  Cäsar  selbst  Ihn»  der  Tom 
Tacitus  (Germ.  28.)  als  summus  auctor  gepriesen  wird,  fuhren 
Plutarch  und  Appian  in  ihren  kurzen  Berichten  als  Ge- 
währsmann an;  aus  ihm  geben  Dio  Cassius  und  Orosius  uns 
nur  sparsame  Auszüge;  die  übrigen  Schriftsteller  berühren  die 
hier  in  Frage  stehende  Geschichte  nur  mit  wenigen  Worten : 
so  dass  diese  Alle  zur  Bestimmung  der  Oertlichkeit  nichts 
Wesentliches  beitragen.  Folgen  wir  also  der  Darstellung 
Cisars. 

,iUnter  dem  (zweiten)  Consulate  des  Cn.  Pompejos  und 
M.  Crassus  Cd.  i.  55.  ▼.  Chr.)  setzten  zwei  germanische  Völ- 
kerschaften, die  Usipeten  und  Tenchtherer,  430,000  an 
der  Zahl  Oi  gedrängt  von  den  Sueven,  über  den  Rhein,  nicht 
weit  von  seiner  Einmündung  ins  Heer.'  B.  G.  IV.' 1.  Vgl.  1&. 

Der  Uebergangspunct  ergibt  sich  aus  einer  Zusammen- 
stellung der  Worte:  non  longo  a  mari,  (pio  Rhenus  influit,  mit 
den  des  Cap.  10 :  ubi  Oceano  appropinquat  (Rhenus),  in  plu. 
res  difOuit  partes.  Er  war  also  da,  wo  der  Rhein  sich  in 
mehre  Arme  theilt,  d,  L  wo  er  sich  zunächst  in  Rhenus  und 


1)  Soldaten  nnd  Tross:  argmtvatfAoi  xai  iarQdrfvrot  ^  seUk  Ap- 
pian (T.  I.  p.  46.  ed.  ster.)»  welcher  übrigena  400,000  in  nun- 
der  Zahl  nennt,  erklärend  hinso.  Ans  Ciaar  ist  Oroaioa  (VI.  8.  fin.)« 
welcher  440,000  Manu  «nfahrty  au  verbeaaem. 
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Tahalis  trennt ;  aber  anch  nicht  unmittelbar  bei  dieser  Tren- 
nung, sondern  erst  da,  wo  das  Clever  Gebirge  oder  der  so^ 
genannte  Reicbswald,  welcher  sich  von  Cleve  bis  Nymegen 
ausdehnt,  aufhört  und  das  Land  eben  wird:  mithin  in  der 
Gegend  der  jetzigen  Stadt  Emmerich. 

„Sie  hatten  viele  Jahre  den  Sueven  die  Spitze  .geboten; 
endlich  Aber  wurden  sie  ans  ihren  Wohnsitzen  vertrieben, 
schweiften  drei  Jahre  lang  in  vielen  Gegenden  Germaniens 
umher  und  kamen  an  den  Rhein,  wo  die  Menapier  wohnten. 
Diese  bewohnten  beide  Vfe/  des  Rheins ;  aber  die  Usipeteii 
und  Tenchtherer  bemächtigt  n  sich  durch  einen  plötzlichen 
Ueberfall  des  rechten  Ufers ,>  >'^tzten  sogar  über  den  Fluss, 
nahmen  die  Wobnungen  der  Uenapier  in  Besitz  und  nährten 
sich  den  Winter  über  von  deren  Vorr&then  C^ap.  4.).  Auf  die 
Einladung  einiger  gallischen  Staaten  aber,  die  mit  Hülfe  die- 
ser tapfem  Völker  das  römische  Joch  abzuschütteln  wünschten, 
blieben  sie  nicht  am  Rhein,  sondern  machten  nun  Streifzuge 
tiefer  ins  Land  hinein  und  kamen  bis  ins  Gebiet  der  E  b  u- 
ronen  und  Co ndruser,  welche  Schutzverwandte  der  Tre- 
virer  waren  (Cap.  6.)«  Einen  grossen  Theil  ihrer  Reiteret 
schickten  sie,  um  Beute  und  Lebensmittel  zu  holen,  aber 
die  Haas  ins  Gebiet  der  Ambivariten^*  (Cap.  9.y 

Es  ist  wohl  festzuhalten,  dass  die  Germanen,  nachdem 
sie  da,  wo  4er  Rhein  sich  in  mehre  Arme  zu  theilen  anfangt, 
Ober  den  Fluss  gegangen  waren,  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Maas  geblieben  sind ;  denn  nur  einen  Theil  ihrer  Rei* 
terel  schickten  sie  über  dieselbe,  und  die  Eburonen  wohnten 
hauptsächlich  zwischen  Maas  und  Rhein  (V.  24.)  ^> 

Dio  Cassius  (XXXIX.  47.)  lässt  die  Germanen  sogar  ins 


2)  Dnimann  (Gesch.  Roms  n.  s.  w.  Bd.  ill.  S.  286.)  Iflsst  richü; 
die  Germanen  bei  Emmerich  Aber  den  Rhein  gehen,  dann 
aber  irrif(  auf  die  Einladung  *  der  Gallier  Ober  die  Maat  int 
Land  der  Eburonen  und  Condmaer  vqrdringen. 
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Gebiet  der  Tre virer  einrallen  (ic  rj/y  rur  T^iovifpe»»  M^ 
ßaXov).  Auf  Dios  Worte,  welcher  uns  nur  einen  nüchternen 
Auszug  aus  Cäsars  Commentarien  gibt,  ist  hier  Item  Gewicht 
EU  legen^  und  man  darf  auf  sie  nicht  die  Behauptung  gründen 
wollen,  als  seien  die  Germanen  wirklich  bis  ins  Gebiet  der 
lYeYirer  selbst  vorgedrungen  (—  wie  Müller  in  seinen  Har- 
ken des  Vaterlandes  S.  43.,  und  nach  ihm  Seul ,  Progr.  des 
Coblenzer  Gymn.  J.  1840.  S.  10.  ^ethan  haben—).  Weil  Ca* 
sar  sagt,  die  Eburonen  und  Condruser  seien  dienten  der 
Tre  vir  er  gewesen,  so  lässt  Dio  die  Germanen  wirklich  bis 
ins  Gebiet  der  Trevirer  einfallen.'  Will  man  dem  Dio  an 
dieser  Stelle  eine  solche  Ungenauigkeit  nicht  aufbürden ,  so 
ist  vollkommen  befriedigend  und  statthaft  die  Erklärung,  dass 
Dio  allgemein  das  Gebiet  der  Trevirer  genannt  habe  an 
der  Steile  des  den  dienten  der  Trevirer  gehörigen  Landes. 

«Nach  Beendigung  des  dritten  Feldzages  war  Cäsar,  seiner 
Gewohnheit  gemäss,  nach  Oberitalien  « gegangen,  nachdem  er 
sein  Heer  im  Lande  der  Aulerker,  Lexovier  und  ande^ 
rer  Völker  derselben  Gegend,  die  zuletzt  die  Waffen  geführt, 
in  die  Winterquartiere  gelegt  hatte  (ilL  9.  fin.).  In  Italien 
kam  ihm  die  Kunde,  dass  germanische  Völker  die  Menapier 
aus  ihren  Sitzen  geworfen  und  den  Rhein  überschritten  hätten 
(IV.  5*  in.).  Er  eilte  daher  frühzeitiger,  als  er  sonst  zu  thun 
pflegte,  ins  Land  der  Aulerker  und  Lexovier  zu  seinem  Heere 
eurftck  (Gap.  6.).  Nachdem  er  sich  2um  Kriege  geröstet, 
trat  er  seinen  Harsch  an  in  diejenigen  Gegenden  hin,  in  wel- 
cher, wie  er  hörte^  die  Germanen  sich  befonden  (Cap.  7.).* 
Cäsars  Worte:  iter  in  ea  loca  facere  coepit,  quibus  in 
locis  Germanos  esse  audiebat,  und  namentlich  das  luiperfect 
audiebat,  ziehen  Müller  S.  42.  und  Seut  S.  9.  als  Beweis 
an  für  ihre  BehaupUing,  die  Germanen  hätten  beim  Aufbruche 
Cäsars  aus  dem  Lande  der  Aulerker  innerhalb  des  Gebietes 
der  Trevirer  gestanden*  HüI  lers  Worte  sind:  „Nachdem 
Cäsar  den  Teutschen  Zeit   gelassen,   ihren  Zug   weit  nach 
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Söden  fortzusetzen,  brach  er  in  diejenige  Gegend  aur,  in  wnU 
eher,  wie  er  hörte,  dieselben  jetzt  ständen  (audiebat,  nicht 
audieraty^  Meines  Bedünkens  liegt  in  den  Worten  kein  aü-> 
derer  Sinn,  als  folgender :  Cäsar  bricht  aus  den  entlegenen 
Gegenden  Galliens  zum  Rhein  auf  in  die  Gegend,  in  welcher 
die  Germanen  hauseten,  nämlich  ins  Land  der  Eburonen  und 
Condniser,  einen  bedeutenden  Marsch  zurücklegend,  ohne  den 
Weg,  den  er  genommen,  näher  zu  bezeichnen,  und  ohne  An- 
gabe der  Tagereisen :  wie  er  das  oft  in  eiligen  Märschen  ^) 
zu  thun  pflegt.  Sowohl  auf  diesem  langen  Marsche,  als  be- 
sonders bei  seiner  Ankunft  in  der  Rheingegend  hörte  er  durch 
Bolen  urfd  Auskundschafter,  wo  sich  der  Feind  herumtrieb, 
und  waren  ihm,  da  derselbe  in  einzelnen  Horden  plündernd 
umherschweifte,  wiederholte  Erkundigungen  und  Nachrichten 
von  Seiten  semer  Auskundschafter  nothwendig.  Diese  wie-^ 
derholten  Nachrichten  werden  durch  das  Imperfect  audiebat 
bezeichnet. 

Bier  ist  die  Stelle  zu  reden  über  Cäsars  (Cap.  10.)  Worte: 
ad  Ambivaritos  trans  Mosam.  Seui  S.  13«  übersetzt :  „über  die 
Uosel^  Ö  und  sucht  diese  Uebersetzung  S.  16.  IT.  zu  begrün- 
den. Gegen  diese  durchaus  falsche  Ansicht  spricht  ganz  di- 
rect  Cäsar  selbst  im  folgenden  Cap.  11.,  wo  er  von  der  Maas 
und  nicht  von  der  Mosel  spricht.  Mag  es  aufiallend  erschei- 
nen, dass  Cäsar  nirgends  die  Mosella  erwähnt;  mag  Moseila 
scheinbar  nur  Diminutivrorm  von  Mosa  sein:  hier  handelt  es 
sich  um  etwas  ganz  Anderes,  um  die  Bestimmung  der  OerU*- 
lichkeit  des   Kriegsschauplatzes.     Cäsar  erwähnte   eben   zum 


3)  Auch  DriunaDD  l.  c.  S.  289.  sagt:  „sie  hatten  ihre  Reuterei 
flb.er  die  Mosel  geschickt. <<  Aber  das  ist  nichts  als  ein  Druck- 
fehler und  soll  heissen  aber  die  Maas,  wie  auch  Druroann 
S.  287.  richtig  ersfthlt  («welche  sie  auf  das  linke  Ufer  der 
Maas  geschickt  hatten,  die  Ambivariter  zu  plfindem**). 

4)  S.  unten  di«  Stelle  des  Florus. 


ersten  Mal  die  Maas;  deshalb  beschreibt  er  gele^ntlich  im 
folgenden  Cap,  diesen  Fluss.  Weil  aber  die  Maas  die  Vaha-» 
lis,  einen  Theil  des  Rhenus,  aafnimint)  darum  spricht  er  gleich 
darauf  auch  vom  Rhenus  and  seinen  vielen  Mündungen.  Und 
bei  diesen  topographischen  Schilderungen  hat  er  offenbar  ab-- 
sichtlich  die  Mundungen  der  Maas  und  des  Rheines  ganz  be^ 
sonders  im  Auge,  eben  weil  in  deren  Nahe  der  Kriegsschau- 
platz war.  Die  eine*  Stelle  ist  durch  die  andere  bedingt;  es 
kann  unmöglich  an  der  einen  die  Mosel  und  an  der  andern 
die  Maas  gemeint  sein.  Alle  Tiraden  über  Casars  häufige  Un* 
genauigkeiten ,  die  ich  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stel- 
len will,  helfen  hier  nicht  aus«  Dem  gesunden  und  natüiüchen 
Zusammenhange  müssen  alle  andern  Rücksichten  weichen.  Die 
Ambivariten  wohnen  also  jenseits  der  Maas  und  nicht  der 
Mosel. 

Um  alle  Zweifel  an  seiner  Ansicht  zu  verscheuchen , 
fuhrt  Seul  S.  18.  (unter  Vorgang  Hüllers  S.  44.)  eine  viel- 
besprochene Stelle  des  Florus  (III.  10.  14.)  an,  nach  welcher 
Cäsar  die  Mosel  und  dann  den  Rhein  überschritte;  und  an 
welcher  die  Stelle  die  Schreibart  Mosella  nie  angefochten 
worden  wäre.  Dagegen  beachten  wir  zuerst  den  Zusammen, 
hang  bei  Florus.  So  wie  früher  die  Aeduer  sich  über  den 
Ariovistus  beklagt  hatten  ($.  10.),  so  beklagten  sich  nun  zum 
zweiten  Mal  die  Treviri^)  über  die  Germanen  (Usipeten  und 
Tenchtherer).  Hie  vero  iam  Caesar  nitro  Mosulam  navali 
ponte  transgreditur,  ipsumque  Rhenum  etc.  |,Da  konnte  sich 
Cäsar  nicht  länger  enthalten ,  über  die  Mosel ,  ja  über  den 
Rhein  selbst  zu  gehen,  um  den  Feind  auf  germanischem  Bo- 
den aufzusuchen  und  zu  züchtigen.<<  Geben  wir  in  diesem 
Zusammenhange  zu,  dass  Cäsar,  aus  dem  Lande  der  Aulerker 


5}  So  lese  ich  mit  MflUer  S.  28.  (Anhang),  anstatt  Tencteri:  der 
Feind  war  ja  ins  Gebiet  der  Clienten  der  Trevirer  eingchUea; 
daher  der  Trevirer  Klage  bei  Cisar. 


i 
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and  Lcxovier  (denn  da  stand  er)  kommend,  über  die  Mosel 
geschritten  sei,  so  müssen  wir  consequenter  Weise  auch  an» 
nehmen,  dass  er  oberhalb  des  Ausflusses  der  Mosel  über  die 
berähmte  Pfahlbrucke  den  Rhein  überschritten  hat:  und  das 
wird  doch  nun  wohl  Niemand  mehr  behaupten  wollen»  Zwei- 
tens ist  es  unwahr,  dass  die  Leseart  Mosulam  oder  Ho- 
seil  am  nie  wäre  angefochten  worden.  Aus  den  Mss. ,  die 
H  a  s  s  i  1  i  a  m  lesen ,  schob  Vinetus  zuerst  Mosulam  unter. : 
ein  Ms.  aber  hatte  a  pr.  m.  Mose  11  am;  dieses  grilT  Ciuver 
(Germ.  Antiq.  IL  14.)  auf,  und  ihm  sind  die  meisten  Editoren 
gefolgt  Dagegen  bezeugt  Ortelius  (Thes.  Geogr.)^  die  Exem- 
plaria  hätten  Hosam,  und  so  hat  stillschweigend  ediert  Sta. 
dius.  Und  unstreitig  ist  Mos  am  die  richtige  Leseart.  Sobald 
Ca^ar  sich  gegen  den  neuen  Feind  gerüstet  hatte,  eilte  er 
über  die  Maas  ins  Land  der  Eburonen,  wo  der  Feind  stand, 
und  ging  darauf  sogar  über  den  Rbein.  Ueberdies  rechtfertigt 
sich  aus  des  Florus  Worten ,  in  welchen  die  Eile  Cäsars  auf 
seinem  Marsche  ins  Land  der  Eburonen  nicht  zu  verkennen 
ist,  auch  die  eben  von  uns  gegebene  Erklärung  der  Worte 
Cäsars:  in  ea  loca  iter  facere  coepit,  wo  eine  Angabe  des 
Weges  und  der  Tagereisen  unterblieben  ist,  eben  wegen  der 
Eile.  —  Ueber  die  Stelle  des  Florus  bleibt  noch  zu  bemer- 
ken ,  dass  der  Schriflsteller  in  der  Kurze  seiner  zusammen- 
gezogenen Geschichtsübersicht  nicht  auf  Genauigkeit  Anspruch 
macht ,  wenn  er  die  Worte  navali  ponte  auf  die  Maas  bezo- 
gen hat ,  anstatt  sie  auf  den  Rhein  zu  beziehen ,  zu  dem  sie 
eigentlich  gehören  sollten. 

Mit  der  irrigen  Ansicht  über  die  Mosa  fallt  auch  das 
ganze  Cap.  Seuls  S.  18.  ff.  über  den  vermeintlichen  Wohnsitz 
der  Ambivariten  zwischen  dem  Zusammenfluss  der  Mosel 
und  des  Rheines  bei  Coblenz  zusammen.  Schon  die  Zusam- 
menstellung der  im  Allgemeinen  diplomatisch  feststehenden 
Worte  kann  es  nicht  billigen,  einen  vicus  Amb'iatinus 
unter  das  Volk  der  Ambivariti  verlegen  zu  wollen.   Auch 
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die  gewöhnliche  Annahme ,  die  Ambivariten  halten  in  der 
Gegend  von  Breda  gewohnt ,  vertragt  sich  nicht  mit  unsenn 
oben  gegebenen  Zusammenhange.  Auf  der  Reichardschen 
Karte  von  Gallien  in  Herzogs  Ausgabe  des  B.  G.  befinden  sie 
sich  an  der  Haas  zwischen  Lültich  und  Namür.  Ich  glaube, 
dass  dieses  Völkchen  dicht  auf  dem  linken  Ufer  dei^  Maas 
zwischen  dem  Ausfluss  der  Nierse  und  Roer,  oder  auch 
noch  etwas  höher  die  Haas  hinauf,  gewohnt  hat. 

^Wenige  Tagereisen  war  Cäsar  von  den-  Germanen  ent- 
fernt, da  kamen  Gesandten  derselben  zu  ihm  und  verlangten 
Ländereien  (Gap.  7.).  Cäsar  gab  ihnen  eine  absQhlägige  Ant^ 
wort  (Cap.  8.).  Da  baten  sie  um  drei  Tage  Zeit,  um  mit  den 
Ihrigen  zu  berathen ;  sie  verlangten  überdies ,  dass  er  nicht 
weiter  vorräcken  möchte.  Aber  Cäsar  ging  auf  Letzteres 
nicht  ein,  weil  er  in  diesem  Aufschub  List  fand  (Cap.  9.)* 
Er  rückte  daher  weiter  vor  und  stand  nicht  mehr  als  12,000 
Schritte  vom  Feinde  entfernt,  als,  der  Absprache  gemäss,  die 
Gesandten  zurückkehrten.  Sie  trafen  ihn  auf  dem  Harsch 
und  baten  inständigst ,  vom  weitern  Vordringen  abzulassen. 
Er  aber  setzte  seinen  Weg  fort.  Auf  weiteres  Ansuchen,  dass 
er  ihnen  noch  drei  Tage  Frist  vergönnen  möchte,  erklärte 
er,  nur  noch  4000  Schritte,  dess  Wassers  wegen,  vorrücken 
ZQ  wollen;  dahin  sollten  sie  am  folgenden  Tage  in  grösster 
Zahl  bei  ihm  zusammenkommen ,  um  über  ihre  Forderungen 
Rath  zu  halten  (Cap.  11.).  Mach  vergeblichen  Unterhandlun- 
gen und  begangenen  Treulosigkeiten  überfiel  Cäsar,  indem  er 
in  der  Eile  noch  einen  Weg  von  8000  Schrittin  zurücklegte, 
den  Feind  unvermuthet  in  seinem  Lager  und  schlug  ihn  in 
die  Flucht  (Cap.  14.).  Den  flüchtigen  Feind  liess  er  durch 
seine  Reiterei  verfolgen  bis  an  den  Zusammen fluss 
der  Haas  und  des  Rheines,  wo  derselbe  theils  dmxh 
das  Schwert  der  Römer,  theils  in  den  Wellen  des  Stromes 
umkam.  Die  römische  Reiterei  kehrte,  ohne  einen  Hann  ver- 
loren zu  haben,  zu  Cäsar  ins  Lager  zurück  (Cap.  15.)«<^ 
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Muller  S.  14.  legt  «in  besonderes  Gewicht  auf  das  Be- 
gehren der  Germanen  um  drei  Tage  Zeit,  um  in  diesem  mit 
dem  Senate  der  Ubier  unterhandeln  zu  können«  ^Die  Germa- 
nen mussten-also  dicht  an  der  ubischen  Gränze,  mithin  wie- 
derum im  Trevirischen  sein^:  schliesst  er.  Wohnten  denn  die 
Ubier  so  fem ,  dass ,  selbst  wenn  Cäsar  schon  ziemlich  ins 
Land  der  Eburonen  vorgeruckt  gewesen  wäre,  die  Germanen 
nicht  in  drei  Tagen  \on  denselben  in  einer  einfachen  Sache 
hätten  Bescheid  haben  können?  Uebrigens  war  es  ihnen  nicht 
um  Unterhandlungen  mit  den  Ubiern  zu  thun,  sondern  vielmehr 
um  Aufschub  bis  zur  Rückkehr  der  zu  den  Ambivariten  aus- 
gesandten Reiterei ;  wie  schon  in  der  wiederholt  erbetenen 
Zeitfrist  von  jedesmal  dr^i  Tagen  angedeutet  wird. 

In  den  beiden  letzten  Capp.  (14.  u.  15.)  ist  die  Rede 
von  einem  Lager  der  Germanen.  Als  also  die  Germanen 
auf  die  Einladung  der  gallischen  Völker  sich  vom  Rhein  ent- 
fernten ,  Hessen  sie  Weib  und  Kind ,  so  wie  Wagen  und  Ge- 
päck (Cap.  14.)  in  der  Nähe  des  .Rheines  in  einem  L^ger 
zurück;  nicht  so,  wie  sie  über  den  Rhein  gegangen  waren ^ 
mit  Weib  und  Kind ,  zogen  sie  in  Gallien  ein ,  sondern  nur 
die  waffentragenden  Uänner  machten  vom  Hauptlager  aus 
Streifzuge  ins  Land  der  Eburonen  und  Condrusen.  Dieser 
wichtige  Umstand  lässt  sich  geltend  machen  gegen  die  An- 
sicht derjenigen ,  welche  die  Germanen  über  die  Mosel  ins 
Gebiet  der  Trevirer  führen.  Nach  Cesars  Erzählung  nun  dau- 
erte nach  der  Ueberrumpeiung  des  Lagers  Flucht  und  Ver- 
folgung noch  nicht  einen  Tag ,  an  welchem  die  römische 
Reiterei  auch  noch  ins  Lager  Cäsars  zurückkehrte.  Und  da  die 
Flucht  am  Zusammenfluss  der  Maas  und  des  Rhei- 
nes aufhörte,  so  muss  das  Lager  der  Germanen  nur  eia 
Paar  Stunden  von  dem  Zusammenflusse  entfernt  gewesen 
sein.  Jetzt  aber  entsteht  endlich  die  wichtige  Frage,  was 
denn  und  wo  der  confluens  Mosae  et  Rheni  war.  Die  Ansicht, 
Mosa  sei  die  Mosel,  und  der  Confluens  sei  bei  Coblenz,  ist 
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hiniflnglich  zurückgewiesen.  Andere  haben  an  St.  Andreas 
unterhalb  Thiel  gedacht,  so  dass  das  Lager  der  Germanen 
zwischen  Waal  und  Maas  noch  unterhalb  Nymegen  geslandiYi 
hätte.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  spricht 
einerseits  die  Beschaffenheit  des  Terrains ,  der  enge  Winkel 
zwischen  beiden  Gewässern  und  der  zwischen  ihnen  liegende 
Bergrücken,  das  Clever  Gebirge;  andererseits  insbesondere 
unsere  obige  Erzählung,  nach  welcher  die  Germanen  vor  der 
Theilung  des  Rheines  in  seine  Arme,  in  der  Gegend  von  Em- 
merich, über  den  Rhein  gegangen  sind ;  dann  auch  die  Worte 
Cäsars  selbst,  welcher  nicht  vom  confluens  Mosae  et  Vahalis 
fdie  er  ja  namentlich  kannte}  spricht,  sondern  vom  confluens 
Mosae  et  Rheni. 

So  wie  Drumann  (1.  c.  S.  286.)  gapz  richtig  die  Ger- 
manen in  der  Gegend,  wo  der  Rhein  sich  theilt  (bei  Emme-^ 
rieh),  über  den  Rhein  nach  Gallien  gehen  lassl,  so  war  auch 
er  schon  mit  dem  Orte,  wo  die  Germanen  nach  der  Uel>er- 
rumpelung  ihres  Lagers  von  den  verfolgenden  Römern  in  dea 
Rhein  getrieben  worden  sind,  völlig  mit  sich  im  Reinen.  Er 
spricht  sich  S.  288.  Not.  88.  dahin  aus:  „Ad  confluentem 
Mosae  et  Rheni  kann  nichts  anders  bedeuten,  als  dass  sie  in 
den  Keil  zwischen  dem  Rhein  und  der  Haas  hineingetrieben 
wurden,  und  in  der  Gegend  übersetzten,  wo  sie  auf  den 
Schiffen  der  Menapier  in  Gallien  angelangt  waren;  der  Arm 
des  Rheines,  welcher  die  Waal  heisst, blieb  ihnen  zur  Lin. 
ken.  Irrig  hat  man  statt  Mosa  (Haas)  Hosella  (Hose!)  lesen 
wollen,  und  sie  bei  dem  nachmaligen  Goblenz  (Confluentes) 
übergehen  lassen.^  Er  sagt:  „sie  Hessen  die  Waal  zur  Lin- 
ken^ ;  sie  wurden  also  nach  seiner  Heinung  vor  der  Theilung 
des  Rheines  in  Waal  und  Rhein,  bei  Emmerich,  in  den  Strom 
getrieben.  Diese  zuveriassige  Ortsbestimmung  beruht  auf  ei- 
ner richtigen  Betrachtung  der  Reihenfolge  der  Thatsachen  in 
Cäsars  Commentarien.  Ja  es  könnten,  ohne  der  Sprache  Ge- 
walt anzulhun,  die  Worte  a  d  confl.   auch  von  der  N  &  h  e 
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(prope)  beim  Confluens  verstanden  werden,  die  Cäsar  beim 
unglücklichen  Uebergangsversuche  der  Germanen  muthmasste, 
und  welche  in  der  That  för  denjenigen,  welcher  geographische 
Lagen  nnr  im  Allgemeinen  betrachtet,  ohne  auf  Genauigkeit  nach 
Stunden  und  Minuten  in  der  Entfernung  Anspruch  zu  machen, 
auch  nicht  gar  fern  war.  Allein  untersuchen  wir  näher  un- 
sem  Confluens  nach  allen  sich  uns  darbietenden  Umständen 
und  Rücksichten. 

Kühn  wird  man  die  Behauptung  nennen,  die  ich,  durch 
die  Verhallnisse  genöthigt,  aufstellen  werde ;.  allein  der  Zu- 
sammenhang wird  sie,  hoffe  ich,  rechtfertigen.  —  Klar,  auch 
noch  für  die  Gegenwart,  ist  des  Taoitus  Beschreibung. der 
Maas-  und  Rhein-Hündung,  so  wieder  Rheinarme 6).  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Ansicht  Cäsars  (Cap.  10.>^  welcher 
über  die  plures  partes,  in  die  der  Rhein  diffluiert,  keine  si- 
chere Kunde  gehabt  zu  haben  scheint;  dazu  kommt,  dass 
das  Missgeschick  die  Dunkelheit  der  Vorstellung  auch  noch 
in  eine  neue  Schwierigkeit  durch  die  Entstehung  verschiede« 
ner  Lesearten  verwickelt  hat.  Schneider  lieset:  Mosa-parte 
quadam  ex  Rheno  recepla,  quae  appellatur  Vacalus  (i.  e.  Va- 
halis),  insulam  efficit  Vatavoium,  neque  longius  ab  Oceano 
milibns  passuum  LXXX.  in  Rhenum  influit,  und  stellt  über  dio 
Wasserarme,  welche  die  Insel  bilden,  eine  neue  Ansicht  auf : 
Insulam  Vatavorum  Caesar  triquetram  facit,  Rheno,  Vacalo, 
Mosa  circumdatam,  quorum  primus  secundum  a  se  dimittens 
inchoat  insulam,  tertius  secundum  recipiens  continuat,  idemque 
denique  in  primum  influens'absolvit.  Itaque  Mosam,  primas 
quasi  partes  agentem,  efficere  insulam  dicit.    Ich  habe  dage- 


6}  Er  sagt  Ann.  II.  6:  Rhenus-apud  principium  agri  ßatavi  velut 
in  duos  amnes  dividitur,  servatque  nomen-donec  Oceano  mU- 
ceatur:  ad  Gallicam  ripam-Vahalim  incolae  dicunt;moz  id  quo- 
que  vocabulum  iiiiilat  Mosa  flmnino,  eia^iquo  immeoso  ore  eun- 
dem  in  Oceanuai^ffoiiditUr. 
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gen  hauptsacblich  folgende  Puncto  einzuwenden:  1)  stimmt 
Tacitcs  (Ann.  IL  6.)  genau  mit  Cäsar  darin  uberein,  dass  die 
Maas  in  den  Ocean  fliesst.  2)  Die  Haas  so  wie  der  Rhein 
haben  jeder  für  sich  einen  besondern  Ausfluss  in^den  Ocean. 
3)  Die  Annahme,  dass  die  Haas  nach  der  Aufnahme  der 
Waal  in  den  Rhein  fliesse  und  die  Insel  der  Bataver  vollende, 
stimmt  bei  weitem  nicht  mit  der  Zahl  .von  80,000  passus  als 
Zwischenraum  zwischen  dem  Ocean  und  dieser  vermeintlichen 
Vereinigung  der  Maas  und  des  Rheins.  4)  Nicht  die  Haas 
bildet  die  Insel  der  Bataver,  sondern  richtiger  die  Waal,  da- 
durch nämlich,  dass  diese  zunächst  durch  ihren  Ausdbss  aus 
dem  Rhein  die  Insel  anfangt.  Inwiefern  aber  die  Waal  ein 
Theil  des  Rheins  ist  und  die  Insel  der  Bataver  bildet,  davon 
hatte  Cäsar  nur  eiqe  dunkele  Vorstellung ;  denn  er  sagt  parte 
quadam  i.  e.  nescio  qua,  5)  Wie  passt  in  die  Ansicht  von 
Schneider  der  Ausdruck  ncque  (i.  e.  et  non)  longius?  Han 
erwartete,  dass  Cäsar  blos  geschrieben  halte :  e  t  ab  Oceano 
etc.  Offenbar  fügt  er  sich  naturlicher  unserer  Ansicht,  welche 
folgendeist«  Nach  Oudendorps  und  Herzogs  wahrschein, 
lieh  richtiger  Leseart  (Hosa-parte  quadam  ex  Rheno  recepla, 
qnae  appellatur  Vahalis  insulamque  effictt  Balavoruro,  in  Ocea-- 
num  influit;  neque  (i.  e.  neque  vero,  neque  tarnen)  longius-* 
in  Rhenum  transit.)  ist  der  Hauptgedanke  Casars  dieser :  «Die 
Maas  nimmt  einen  Rheinarm,  nämlich  die  Waal,  auf  und  er« 
giesst  sich  in  den  Ocean;  nachdem  sie  jedoch  vorher, 80^000 
Schritte  vom  Heere  entfernt,  in  den  Rhein  übergegangen  isL* 
Wo  war  nun  dieser  transitus?  Vielleicht  bei  St.  Andreas  un- 
terhalb Thiel  ?  Erstens  entspricht  die  Entfernung  nicht ,  und 
zweitens  heisst  bei  Thiel  der  Rheinarm  schon  Vahalis.  Cäsar 
wollte  doch  nicht  sagen:  „Die  Maas  fliesst  in  die  Waal  und 
dann  ins  Heer;  aber  80,000  Schritte  vom  Heer  fliesst  sie  in 
die  Waal.<^  Einen  zweimaligen  Uebergang  der  Haas  in  die 
Waal  hat  weder  Tacitus  angenommen,  noch  auch  Cäsar:  beide 
kennen  nulr  einen  einmaligen  Zusammenfloss,  sei  es  nun  Thiel 
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oder  Gorkum  gegenüber.  Hag  dieser  nan  bei  dem  einen  oder 
bei  dem  andern  Orte  angenommen  worden  sein :  Cäsar  nahm 
vor  der  Vereinigung  der  Maas  und  Waal  noch  einen  transttus 
der  Haas  in  den  B  h  e  n  a  s  an ;  die  Entfernung  aber,  die  Cäsar 
Yon  diesem  transitus  bis  zum  Ocean  angibt,  nämlich  80,000 
Schritte,  d.  i.  16  geographische  Heilen,  entspricht  in  der 
Wirklichkeit  ziemlich  genau  der  Entfernung  vom  Heere  bis 
zur  Theilung  des  Rheines  in  Rhein  und  Waal:  so  dass  also 
der  vermeintliche  transitus  der  Haas  in  den  Rhein  als  iden- 
tisch erscheint  mit  unserm  fraglichen  confluens  Hosae  et  Rheni. 

Es  lässt  sich  Hauches  aafQhren,  um  die  Höglichkeit  einer 
Täuschung  Cäsars  über  diese  hydrographischen  Beziehungen 
zu  begründen. 

Ein  Confluens,  ein  wirklicher  Zusamnienfluss  der  Haas 
und  des  Rheines,  konnte  in  der  Vorstellung  Casars  Raum  ge- 
winnen aus  der  blossen  Annäherung  dieser  beiden  Ge- 
wässer. Die  unbestimmte  Angabe  d^r  plures  partes,  in  die  der 
Rhein  diflluiere ,  und  der  muita  capita ,  in  denen  er  in  den 
Ocean  münde,  so  wie  überhaupt  die  unklare  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischen  Rhein,  Waal  und  Haas,  lassen  durch-  • 
blicken ,  dass  Cäsar  hiervon  nur  eine  schwankende  Kunde 
hatte.  Er  wusste,  dass  die  Haas  in  die  Waal  floss,  ebenso 
dass  der  Rhein  sich  tbeilte;  aber  er  kannte  die  Orte  sowohl 
jenes  Zusammenflusses  als  dieser  Theilung  nicht  genau;  und 
theils  durch  eine  Verwechselung  der  Localitäten,  theils  durch 
die  vielen  Wasserarme,  von  denen  er  gehört  hatte,  irre  ge- 
macht ,  hat  er  in  der  Gegend ,  wo  sich  der  Rhein  (nach  des 
Tacilus  sicherer  Kunde)  in  zwei  Arme  theilt,  sich  noch  einen 
Zusammenfiuss  der  Haas  und  des  Rheines  gedacht :  eine  Tau- 
schung ,  die  um  so  leichter  Statt  finden  konnte ,  weil  beide 
Gewässer  auf  einem  so  Jangen  Raum  in  ^derselben  Richtung 
und  in  immer  grösserer  Nähe  fliessen.  Dazu  kommt  noch , 
dass  Cäsar  nicht  selbst  den  Feind  verfolgte  ,  sondern  durch 
seine  Reiterei  verfolgen  liess,  deren  Nachricht  über  das  Ter- 
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rain ,  wo   sie  die  fliehenden  Germanen   niedenmichte »  nicht 
die  genaueste  gewesen  sein  mag. 

Unsere  Untersuchung  hat  zwar  sowohl  .den  Uebergang 
der  Germanen  nach  Gallien,  als  auch  den  Ort  ihres  Unter* 
gangs  bei  der  Ruckkehr  in  die  Gegend  der  Stadt  Emmerich 
verlegt  Allein  man  wflrde  sich  sehr  irren ,  wenn  man  die 
Lage  des  jetzigen  Rheinbettes  für  dieselbige  hielte  mit  dessen 
Lage  zur  Zelt  der  Römer  oder  fiberhaupt  in  alterer  Zeit.  Nir«* 
gends  ist  das  Rheinbett  einem  grossem  Wechsel  nnterworfeir 
gewesen ,  als  in  der  Gegend  zwischen  Xanten  (Vetera)  und 
der  Theilung  des  Rheines  in  Waal  und  Rhein.  Vertierungen, 
Flussbetten  zu  vergleichen,  durchschneiden  auf  beiden  Rhein«« 
seilen  die  Ebene.  Von  diesen  wird  auf  der  rechten  Rhein- 
seite als  ehemaliges  Flussbett  bezeichnet  eine  ungelShr  Xan- 
ten gegenüber  beginnende  Vertiefung,  welche  sich  über  mehre 
Ifingliche^  wie  übriggebliebene  Theile  eines  ehemaligen  Flus- 
ses geformte,  noch  sogenannte  Meere,  von  denen  das  Aspe- 
1er  und  Millinger  die  grössten  sind,  und  deren  Zusammenhang 
sich  leicht  verfolgen  Idsst,  bis  in  das  im  Millinger  Heer  sei« 
nen  Anfang  nehmende  FUsscheti  Wild  hinzieht  und  den 
Lauf  dieses  Flüsschens  östlich  von  den  Städten  Rees  und 
Emmerich  und  am  Fuss  des  Elten-Berges  vorbei  verfolgt. 
Dieses  weite  Bett  soll  der  Rhein,  wie  man  in  hiesiger  Ge« 
gend  wissen  will,  erst  vor  zwei,  höchstens  drei  Jahrhunderten 
verlassen  haben. 

Zwischen  diesem  Rheinbett  und  dem  jetzigen  Flusse  zei« 
gen  sich  unverkennbar  Spuren  von  noch  andern  ehemaligen 
Flussbetten,  z.  B.  in  der  Richtung  des  ebenfalls  im  Millinger 
Meer  entstehenden  und  unmittelbar  oberhalb  Emmerich  in 
den  Rhein  mündenden  FIfisschens  Lander;  ebenso  auf  der 
Linie  des  weiter  unterhalb  Emmerich  an  mehren  Bauernhö- 
fen (z.  B.  am  Uferhof)  vorbeiziehenden  breiten,  hin  und 
wieder  sumpfigen  Grabens.  —  Ganz  besonders  aber  wird  un- 
sere Aufmerksamkeit  angezogen  von  den   deutlichen  Spuren 
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alter,  md  zwar  ir  hiesiger  Gegend  als  älter  bezeichneten 
Rheinbette  auf  der  westlichen  Rheinseite.  Es  ist  bekannt,  dass 
das  jetzige  Strombett  früher  nicht  vorhanden  war.  ,,Aus  un-> 
verwerflichen  historischen  Beweisen  (sagt  Ledebur  in  seinen 
Brakterem  S.  74.)  geht  hervor,  dass  der  Rhein  in  der  Ge- 
gend von  JE  m  m  e  r  i  c  h  bedeutend  sein  Strombett  verändert 
bat;  die  Anschauung  der  Gegend  uberrührt  uns,  dass  der 
Rhein  einst  seinen  Lauf  mehr  westwärts  zwischen  Güalburg 
und  Kellen ,  zwischen  Cleve  und  Rindern  genommen  hat. 
Daher  waren  der  Sladt  Emmerich ,  dem  Sitze  eines.  Utrecht, 
sehen  Archidiaconats ,  auch  die  jetzt  auf  dem  linken  Ufer 
des  Rheins  gelegenen  Kirchspiele  Kellen,  Griethusen,  Brieneri 
und  Rindern  unterworfen.^  Ja  es  soll  einst  der  Rhein  die 
bezeichnete  Gegend  in  zwei  Armen  durchströmt  haben. 
Unweit  des  jetzigen  Stadtchens  Calcar  nämlich ,  wohin  der 
Rhein  früher  von  Xanten  aus  seinen  Weg  nahm,  theilte  sich 
derselbe  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  am  Fusse  des 
Clever  Reichswaldes  dem  jetzigen  Dorfe  Rindern  zuströmte; 
von  hohen  Ufern ,  Dämmen  zu  vergleichen ,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  eingeschlossen;  der  andere  etwas  mehr  nach 
Osten  hin  das  oben  von  Ledebur  bezeichnete  Bett  des  jetzt 
sogenannten  alten  Rheines  einnahm :> welche  beide  in  un- 
bedeutender Entfernung  von  einander  fliessenden  Arme  sicli 
unterhalb  Rindern  bei  Schen1(enschanz  wieder  zu  einem  Strom 
vereinigten.  So  lautet  wenigstens  die  Tradition  im  Munde 
der  Bewohner;  und  wenn  auch  die  Annahme  des  Doppel- 
flusses der  historischen  Bürgschaft  entbehrt,  so  lasst  sich 
doch  dem  Auge  des  Beobachters  an  Ort  und  Stelle  wenig- 
stens nichts  entgegenstellen ,  was  den  Schein  der  Wahrheit 
zerstörte.  Vielleicht  auch  gehörte  jedes  dieser  Strombette-  ei- 
ner verschiedenen  Zeit  an,  ohne  dass  sich  jedoch  bestimmen 
Hesse ,  wann  der  Lauf  des  Rheines  die  eine  und  die  andere 
Richtung  genommen  habe.  Jedenfalls  aber  theilte  ^ich  der 
Rhein  in  alten  Zeiten  bei  Schenkenschanz  in  die  zwei 
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Arme,  Waal  and  Rhein,  von  denen  der  Letztere  dem  jetzigen 
Elten  zuströmte  und  an  diesem  Stadtchen,  so  wie  an  den 
unterhalb  desselben  belegenen  Bauernhören  (Grundstein  u.s.«r.), 
vorbei  seinen  Lauf  in  einem  jetzt  noch  ziemlich  weiten  und 
durch  das  FIQsschen  y/M  mit  Wasser,  versehenen  Bette,  wel^ 
ches  ebenralls  noch  der  alte  Rhein  heisst,  nach  dem  hol- 
landischen Gebiete  verfolgte.  Bekanntlich  geht  jetzt  die  Thei- 
lung  des  Rheines  in  zwei  Arme  erst  ungefähr  eine.  Stunde 
unterhalb  Schenkenschanz  vor  sich;  allein  nicht  selten  macht 
derselbe  bei  hohem  Wasserstande  und  insbesondere  bei  star« 
keii  Eisgangen  auf  den  Besitz  des  alten  eben  bezeichneten 
Bettes  sein  Recht  geltend,  obgleich  man  durch  Uferbauten 
und  Damme  seinen  Anstrengungen  Trotz  zu  bieten  sucht  — 
Man  kann  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass,  wenn 
man  vom  Alterthum  überhaupt  spricht, als  das  eigentliche  am 
Längsten  bestandene  alte  Rheinbett  dasjenige  gelten  kann, 
welches  jetzt  noch  in  den  zwei  oben  bezeichneten  Längen 
im  Namen  des  alten  Rheines  die  bedeutendsten  Ueberbleibsel 
zeigt.  Erst  zu  der  Zeit  hat  er  dieses  Hauptbett  ganzlich  ver^ 
lassen,  als  ihm  ein  starker,  jetzt  noch  in  dem  merkwürdigen 
Leydeich  bei  Calcar  sichtbarer,  in  der  Ric^htung  des  Flüs»* 
chens  Ley  (welches  unter  dem  Namen  Kalkflack  Emmerich 
gegenüber  in  den  Rhein  fliesst)  sich  hinziehender  Damm  ent- 
gegengesetzt wurde^  wodurch  er  sich  zuerst  über  das  Aspe- 
ler  und  Millinger  Heer  u.  s.  w.  und  später  in  sein  jetziges 
Bett  Bahn  brach. 

'  In  der  Gegend  von  Emmerich  waren  die  Germanen  über 
den  Rhein  gekommen  und  hatten  südlich  von  Cleve ,  wo 
fruchtbare  Ebenen  sich  auszudehnen  beginnen,  ihren  Weg 
nach  Gallien  genommen;  und  nun  auf  der  Flucht  blieb  ihnen 
keine  andere  Wahl,  als  auf  demselben  Wege  nach  Germanien 
zurückzukehren.  So  geriethen  sie  einerseits  zwischen  den 
Clever  Reichswald ,  welcher  sich  westlich  beinahe  bis  an  die 
Maas  und  nördlich  bis  gen  Nymegen  ausdehnt;  andereraeits 
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zwischen  den  Rbeinstrom,  d.  h.  den  alten  Rhein.  Wegen 
der  fluchthemmenden  Berge  wollten  sie  durch  Schwimmen 
ihr  Heil  versuchen;  aber  Angst,  Ermattung  und  des  Stromes 
Gewalt  braehten  ihnen  in  den  Weilen  den  Tod* 

Der  Ermittelung  des  vermeintlichen  confluens  Mosae  et 
Rheni  zufolge  stand  das  Lager  der  Germanen  ein  Paar  Stun«« 
den  C —  so  lange  dauerte  ja  die  Verfolgung  der  Germanen 
durch  die  cäsarianische  Reiterei  — )  vom  Rhein  entfernt,  süd- 
lich von  Cleve,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Nierse  in  der  zwi- 
schen den  Landstädtchen  Goch,  Calcar  und  (Jedem  liegenden 
Ebene,  auf  der  sogenannten  Gopher  Haide.  Von  diesem 
Hauptlager  aus  machten  die  Germanen  Streifzüge  nach  Süden, 
wo  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  nach  Geldern  hin  Lebens- 
unterhalt und  Beute  in  Fülle  gewährte.  Aus  der  Gegend  von 
Geldern  schickten  sie  einen  Theil  ihrer  Reiterei  über  die  Maas 
ins  Gebiet  der  Ambivariten.  Viertausend  Schritte  (also  bei- 
nahe zwei  Stunden)  südlich  von  Goch  war  der  Ort,  wo  Cäsar 
Wasser  nahm.  Achttausend  Schritte  südlicher ,  oder  zwölf- 
tausend Schritte  vom  Lager  (d.  i.  ungefähr  5%  Stunden),  kehr- 
ten die  Gesandten  zu  Cäsar  zurück;  und  vielleicht  eine  Ta- 
gereise welter  nach  Süden  war  die  Stelle,  wo  die  Gesandten 
ihn  zuerst  trafen  und  um  Ländereien  baten. 

„Die  germanische  Reiterei,  welche  über  die  Maas  ins  Land 
der  Ambivariten  gegangen  war  und  am  Kampfe  keinen  Theil 
genommen  hatte,  zog  sich,  auf  die  Nachricht  von  der  Flucht 
der  Ihrigen,  über  den  Rhein  zurück  ins  Gebiet  der  Si- 
gambrer  und  verband  sich  mit  ihnen.  Cäsar  schickte  Ge- 
sandte an  die  Sigambrer  und  forderte  deren  Auslieferung* 
Vergeblich.  Die  Ubier,  mit  denen  er  ein  Frcundschaflsbündniss 
geschlossen  hatte,  baten  ihn  um  Hülfe  gegen  die  Sueven/von 
denen  sie  hart  bedrängt  wurden  0 »  und  versprachen  ihm  zur 


7)  Oio  (XXXIX.  48.)  erzählt,    als  ob  die  Ubier,    die   Nachbarn  der 
Sigambrer ,  mit   denen   rie    im  Streit  lagen ,  Cäsar    gegen   die 


—     268     — 

Uebersetzung  des  Heeres  eine  grosse  Anzahl  Schiffe  (Cap.  16.)» 
Deshalb  beschloss  Cäsar  Ober  den  Rhein  zu  gehen.  Aber  er 
verschmähete  die  Schiffe  der  Ubier,  weil  ihm  ein  solcher 
Uebergang  nicht  sicher  genug  schien;  sondern  schlag* 
da,  wo  der  Fluss  breit,  reissend  and  tief  war,  eine 
Prahlbröcke  über  denselben  und  Gel  ins  Gebiet  der  Sigam- 
brer  ein.  Hier  kamen  zwar  von  einzelnen  Gauen  Friedens- 
boten s) :  aber  die  Sigambrer  halten  sich  auf  die  Kunde  von 
dem  Brückenbau  in  ihre  Wälder  zurückgezogen  ^Cap.  18.)- 
Nur  wenige  Tage  verweilte  Cäsar  in  deren  Gebiet,  sich 
rächend  durch  Brand  und  Verwüstung  9),  und  wendete  ^sich 
von  da  ins  Gebiet  der  Ubier.  Hier  erfuhr  er,  dass die  Sue- 
ven  alle  ihre 'Kräfte  zusammengezogen  hätten  und  ihn  erwar- 
teten. Aber  er  begnügte  sich  damit,  den  Germanen  Furcht 
eingejagt,  an  den  Sigambrern  Rache  genommen  und  die  Ubier 
von  der  Bedrängung  der  Suevcn  befreit  zu  haben  lo),  Hess 
die  Brücke  abbrechen  und  kehrte  nach  iStägigem^O  Auf- 
enthalte auf  germanischem  Boden  über  den  Rhein  zurück 
(Cap.  19.).« 

Mit  der  Vernichtung  der  Usipeten   und  Tenchtherer   auf 
der  Gocher  Haide  verschwinden  die  beiden  Völker  keineswegs. 


Sigambrer  zu  Hülfe   gerufen   hätten:   obgleich  Cäsar    sowohl 
Cap.  16.  als  auch  Cap.  8.  die  S  u  e  v  e  n  nennt. 

8)  Wovon?  —  Wir  haben  hier  gewiss  eine  Erdichtung. 

9)  An  diesen  Zug  dachte  Suetonius  (Caes.  25.) »  wenn  er  sagt : 
Germanos,  qui  trans  Rhenüm  incolunt,  primus  Homanomm 
ponte  fabricato  aggressus,  maximis  affecit  cladibns. 

10)  Aus  Casars  Worten  (ut  Sigambros  uicisceretur ,  ut  Ubios  obsi» 
dione  liberaret]  ist  Orosius  VI.  9.  zu  verbessern:  Sigambros  uU 
ciscitur  (dieses  Zeitwort  fehlt  in  der  Ausgabe  des  Fabricins) 
et  Ubios  obsidione  liberal. 

11)  Vgl.  Plutarch  Caes.  23.  Dio  I.  c.  sagt  iyiog  i/ÄiQtHiy  c2ko0ir, 
sich  einer  runden  Zahl  bedienend. 
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Nichl  alle,  obgleich  Cäsar  430,000  nennt,  waren  Ober  den 
Rhein  gegangen,  sondern  ein  grosser,  ja  wahrscheinlich  der 
grösste  Theil  auf  der  rechten  Bheinseite  als  in  dauernden 
Wohnsitzen  zuröclcgeblieben.  Denn  von  dieser  Zeil  ab  treten 
beide  Völker  beständig  als  machtige  Bundesgenossen  der  Si- 
gambrer  auf:  eine  Verbindung»  deren  Anfang  wahrscheinlich 
zuräckzuf&hren  ist  auf  die  Flucht  der  Reiterei  der  Usipcten 
und  Tenchtherer  zu  den  Sigambrern,  an  welche  sich  die  beiden 
Völker,  die  durch  Cäsar  so  grosses  Unglück  erlitten,  gleichsam 
als  an  ihre  mächtigen  Beschützer  anschlössen :  welches  Bünd- 
niss  den  beutelustigen  Sigambrern  um  so  willkommener  sein 
niusste,  weil  ihn^n  bei  ihren  oftmaligen  Raubzügen  über  den 
Rhein  namentlich  die  vortreffliche  Reiterei  der  Tenchtherer 
(Taclt.  Germ.  32.)  die  wesentlichsten  Dienste  leistete.  Ueber 
die  Wohnsitze  der  beiden  Völker  zur  Zeit  des  Cäsar  und 
Drustts  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Usipeten  bewohnten 
das  rechte  Rheinufer  nördlich  von  der  Lippemündung.  Denn 
Drusus  setzt  auf  seinen  zwei  ersten  germanischen  Feldzügen 
neben  der  Insel  der  Bataver  über  den  Rhein,  durchzieht  ver. 
wüstend  das  Land  der  Usipeten,  schlägt  dann  eine  Brücke 
über  die  Lippe  und  fällt  ins  Land  der  Sigambrer  ein  (Dio 
LIV.  33.).  Die  Tenchtherer  wohnten  neben  den  Usipeten,  von 
denen  sie  die  Lippe  trennte,  und  erstreckten  sich  in  einem 
schmalen  Strich  das  Rheinufer  hinauf  bis  in  die  Gegend  von 
Cöln.  Tencteri»  discreta  Rheno  gens,  sagt  Tacitus  Hist.  iV.  64. 
(obgleich  von  einer  etwas  spätem  Zeit) ;  discreta,  nämlich  von 
den  Ubiern  (den  Agrippinenscrn)  auf  dem  linken  Rheinufer. 
In  ihrem  Rücken  (wenn  wir  den  Rhein  als  Fronte  nehmen) 
wohnten  nördlich  die  Bructerer  und  südlich  die  Sigambrer  "). 
Aber  nicht  blos  im  Rücken  der  Tenchtherer  hatten  die  Si- 


12)  Tacit.  Germ.  a3 :  Jozta  Teocieros  Bructeri  olim  (d.  i.  ra  Cägars 
und  Draras  Zeit)  occurrebant:  nunc  Gkamavos  et  Angrivarioa 
ioimigrasge  narratur. 
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gambrcr  ihre  Silze,  sondern  hinter  ihnen  von  der  Lippe  bis 
zur  Sieg«  ja  wahrscheinlich  bis  zum  Siebengebirge ;  das  Rhein« 
ufer  aber  bewohnten  sie  nur  von  Cöln  ab  aafwarts. 

Das  Lager  der  Germanen  hatte  Cäsar,  wi6  dargelhan  ist, 
tief  am  Niederrbein  genommen.  Da  hielt  er  sich  aber  nicht 
lange  aur:  was  sollte  er  auch  da  thun?  Er  zog  nach  den 
Siege  wieder  Rhein-aufwärts.  Er  sagt  das  zwar  nicht  aus« 
drucklich ;  weil  er  oft  mit  seinem  Heere  Bewegungen  von  ei* 
ner  Gegend  zur  andern  macht,  ohne  es  gerade  mit  Worten 
anzuzeigen.  Aber  es  liegen  auch  im  Cäsar  selbst  Andeatun-- 
gen  von  diesem  Zuge.  Ich  will  nicht  reden  von  den  Ubiern : 
denn  deren  Gesandte  hatte  Cäsar  bei  sich  auf  dem  Zöge  gegen 
die  Usipeten  und  Tenchthercr  (quorum  sint  Icigati  apud  se: 
Cap,  8.),  und  sie  folgten  ihm  auf  dem  Zuge;  denn  Cäsar 
konnte  auf  ihre  Bitten  nicht  eingehen,  bevor  er  mit  den  Ger^ 
maneri  fertig  war.  Nachdem  er  nun  diese  besiegt  hatte»  dran- 
gen die  Gesandten  mit  neuen  Bitten  in  ihn  (magnopere  ora- 
banl:  Cap.  16.),  ihrem  Volke  gegen  die  Sueven  Hülfe  zu  lei- 
sten, oder  nur  sein  Heer  über  den  Rhein  zu  führen,  um  die 
Feinde  dadurch  einzuschüchtern.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist 
die  Ruckkehr  der  über  die  Maas  geschickten  Reiter  der  Usi- 
poten  und  Tenchtherer.  Diese  hatten  der  Schlacht  anf  der 
Guciier  Haidc  nicht  beigewohnt  und  auf  die  Nachricht  von 
der  Niederlage  und  Flucht  der  Ihrigen  $ich  über  den  Rhein 
zu  den  Sigambrern  gefluchtet  und  mit  diesen  gemeinschafl- 
liehe  Sache  gemacht.  Sie  waren  hinter  dem  Röcken  Casars 
über  den  Rhein  geflohen,  und  gewiss  in  gehöriger  Entfernung 
vom  siegreichen  Romerheere,  aus  Furcht  dieses  za  berühren 
und  das  Schicksal  der  Ihrigen  zu  theilen.  Nach  dem  oben  an- 
gegebenen Wohnsitze  der  Sigambrer  muss  diese  Flucht  über 
den  Rhein  oberhalb  Cöln  Stall  gefunden  haben ,  und  in  der- 
selbigen  Gegend  wird  Cäsar  Gesandte  zu  den  Sigambrern  ge- 
schickt haben,  um  die  Auslieferung  der  Flöchtigen  zu  fordern. 
Equitatus  Usipelum  et  Tenchtherorum  -^  post   fagam   saonim 
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se  treiis  Rbenam  in  fines  Sigambrorum  receperat  seque  cum 
iis  coniunxerat:  Cap.  16.  Sigambri,  qui  sunt  proximi  Rheno, 
a  quibus  receptos  ex  fuga  Tenchtheros  atque  Usipetes  supra 
docaimus:  VI.  35.  Da  die  in  der  zweiten  Stelle  genannten 
Sigambrer,  nach  der  Natur  des  Zusammenhanges  der  dort  vor- 
kommenden Begebenheiten,  schwerlich  Sigambrer  des  Bin- 
nenlandes gewesen  sein  werden,  und  da  deshalb  die  Relativ- 
satze nicht  als  blosse  geographische  Zugabe  angesehen  werden 
können,  worin  nur  im  Allgemeinen  der  Sigambrer  überhaupt 
gedacht  wurde;  so  lehrt  die  Vergleichung  der  beiden  ange- 
zogenen Stellen,  dass  unter  den  Sigambrem,  welche  die  Rel. 
ter  der  Germanen  aufgenommen  haben,  die  rheinischen  zu 
verstehen  sind,  also  diejenigen,  die  von  Cöln  ab  aufwärls  am 
Rheinufer  wohnten.  Eben  diese  rheinischen  Sigambrer 
werden  es  gewesen  sein,  von  welchen  Cäsar  die  Auslieferung 
der  Flüchtlinge  forderte,  und,  da  diese  nicht  erfolgte  und  auch 
die  Ubier  ihn  um  Hülfe  baten,  wird  er  in  der  Sigambrer  Land 
eine  Brücke  über  den  Rhein  geschlagen  haben.  Mit  den  an. 
gebotenen  ubischen  Schiffen  überzusetzen,  schien  ihm  zuge-« 
fährlich,  weil  er  in  Feindesland  fibersetzte  auf  das  Ufer 
der  kriegerischen  Sigambrer,  wo  die  Ueberfahrt  durch  den 
Widerstand  der  Feinde  gehindert  worden  wäre  oder  doch  zu 
viel  Blut  gekostet  haben  würde.  Er  fiel  ins  Gebiet  der  Si- 
gambrer ein;  und  nachdem  er  an  ihnen  Rache  genommen, 
zog  er  zu  den  Ubiern. 

Trotz  dieses  Zusammenhanges  haben  sich  dennoch 
viele  Forscher  dahin  entschieden ,  die  Brücke  unterhalb  Co^ 
blenz  und  zwar  nach  Neuwied  zu  versetzen  ,  .so  dass  sie 
den  Uebergar|g  aus  dem  Lande  der  Trevirer  in  das  der  Ubier 
gebildet  hätte.  „Cäsars  erster  Zug  ging  durch  der  Ubier 
Gebiet  gegen  die  Sigambrer^:  sagt  Hüller  S.  U.  „Cäsar  sagt, 
die  erste  Brücke  hätte  in  dem  Lande  der  Ubier  gestanden^': 
sagt  Seul  S.  16.  „und  zwar  bei  Neuwied^:  derselbe  S.  21.). 
Cäsar  sagt  dieses  nirgends ;  man  hat  nur  aus  dem  missver- 
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standenen  Zusammenhange  unrichtige  Folgenmgen  gezogen« 
Weil  die  Ubier  Cäsar  um  Hülfe  baten,  so  folgt  noch 
lange  nicht,  dass  er  auch  unmittelbar  ins  Land  der  Ubier 
übergesetzt  sei :  denn  die  Verhandlungen  mit  den  Ubiern  ge- 
schahen darch  Gesandte,  wi&  Cäsar  ausdrücklich  sagt 
Cap.  16.  und  Cap.  8;  und  ausserdem  wäre»  was  im  Zusam* 
menhange  der  Erzählung  bei  Cäsar  wohl  zu  berücksichtigen 
ist,  in  Freundesland  der  Uebergang  mit  Schiffen  kei«^ 
neswegs  gefahrvoll  gewesen.  Strabos  Worte ^^) gehören 
nicht  hierher,  sondern  können  ganz  füglich  und  müssen  auf 
die  zweite  Brücke  bezogen  werden.  Die  Stelle  des  Floros 
CHI.  10.  l4o  haben  wir  oben  beseitigt,  und  gezeigt»  dass 
ihr  Inhalt  keinen  Beilrag  zur  Ermittelung  des  Ortes  geben 
kanrt,  wo  Cäsar  über  den  Rhein  gegangen  sei ;  ja,  dass  nach 
ihr,  wenn  man  die  Erwähnung  der  Mosel  aufkommen. lässt, 
Cäsar  südlich  vom  Ausfluss  der  Mosel  über  den  Rhein  gegan* 
gen  sein  müsste.  Die  bei  Florus  vorkommende  Erwähnung  des 
hercynischenWaldes  kann  nicht  hierher  gezogen 
werden,  weil  dessen  Ausdehnung  unbestimmt  ist« 

In  ähnlichem  Sinne ,  wie  die  beiden  genannten  Gelehr- 
ten, spricht  sich  Drumann  I.e.  S.  295.  dahin  aus:  „Das  Oeri- 
liehe  hat  Cäsar  nicht  bestimmt;  da  er  indess  auf  dem  andern 
Ufer  niöht  sogleich  auf  dem  Gebiet  der  Sigambrer  stand, 
so  ist  der  Uebgangspunct  südlich  von  Bonn  zu  suchen, 
doch  immer  noch  in  einer  bedeutenden  Entfernung  von  Co« 
blenz.^  Entweder  hat  er  dieses  unsichere  Resultat  aus  „Simons 
ältesten  Nachrichten  über  die  Bewohner  des  linken  Rhein^ 
ufers^,  worauf  er  hinweiset,  genommen,  oder  die  Worte  Ca- 
sars  (Cap.  IS:  in  fines  Sigambronim  cootendtt.  und  Cap.  19.: 
se  in  fines  Ubiorum  recepit)  irrig  gedeutet.  Diese  beiden  An- 


13)  lY.   3.  p.  312.  ed.  ster. :  xad^  ovs    (Tgijovtifovt)   ninoi^tm  ti 
^aytxoy  noXffioy. 
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gaben  nämlich  sind  die  einzigen ,  dnrch  welche '  die  obige 
Meinung  eine  Stutze  zu  erhalten  scheinen  könnte,  wenn  man 
erstens  recepit  nimmt  in  der  Bedeutung  ^er  zog  sich  zuröcl(% 
und  dabei  an  einen  Ruckzug  in  ein  Land  denkt,  aus  welchem 
er  vorher  ausgezogen  war ;  und  zweitens,  dem  entsprechend, 
contendit  dahin  deutet,  als  ob  Cäsar  aus  einem  andern 
Gebiete  (z.  B.  dem  der  Ubier)  nach  dem  der  Sigambrer  hin- 
gezogen wäre.  Allein  beide  £rk!ärungeu  beruhen  auf  Miss- 
verslandniss  und  werden  durch  den  Zusammenbang  der 
oben  gegebenen  Umstände  durchaus  verworfen.  Richtiger 
wurde  man  die  Worte  se  in  f.  Üb.  recepit  erklären  durch : 
9,er  nahm  aus  Feindesland  seine  Zuflucht  in  das  befreundete 
der  Ubier,  wo  er  vor  Feindesgefehr  gesichert  war.''  Vgl.  cap. 
16:  Equitattts --^  se  —  in  fines  Sigambrorum  receperat.  und 
VI.  35 :  Sigambri  —  a  quibus  receptos  ex  fuga  Tenchtheros  — 
docuimus.  Allein  selbst  diese  durch  den  Sprachgebrauch  ge-» 
sicherte  Erklärung  kann  hier  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden,  weil  Cäsar  sich  als  Sieger  darstellt.  Die  einzig 
richtige,  im  Zusammenhange  der  Verhältnisse  begründete  Er-* 
klfining  ist  diese :  „Cäsar  nahm  aus  dem  Lande  der  Sigambrer 
seinen  Ruckzug  nicht  zur  Bracke  hin,  sondern  in  das  Land  der 
ihn  zu  Hülfe  rufenden  Ubier^ :  —  wobei  weder  im  Gegensatze 
an  das  Land,  ans  welchem  er  ausgezogen  war,  noch  auch  an 
eine  Zuflucht  wegen  Feindesgefahr  gedacht  wird.  Ferner  kön.. 
nen,  da  die  Sigambrer,  wie  oben  aus  Cäsar  dargethan  ist,  sich 
bis  an  das  Rheinnfer  erstreckten,  die  Worte  in  fines  Sig.  con- 
tendit nichts  anders^  heissen,  als:  „er,  der  nach  Uebersetzung 
seines  Heeres  über  die  Brücke  auf  dem  Rande  des  Sigambrer« 
Landes  stand,  eilte  nun  zum  Angriff  derselben  in  das  Innere 
ihres  Gebietes  selbst  hinein^* :  — ohne  den  Nebengedanken,  dasrt 
er  nach  seinem  Uebergange  zuerst  auf  einem  andern  Boden , 
als  dem  der  Sigambrer,  gestanden  und  dann  sich  beeilt  hätte, 
das  Land  der  Sigambrer  zu  erreichen  und  in  dasselbe  einzu« 
fallen*  Hierbei  ist  es  auch  nicht  einmal  nothwendig,  mit  con« 

18 
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londit  den  BegrilT  der  Eile  zn  verbinden,  der  ihm  ursprüng- 
lich und  in  gewfssen  Formeln  eigen  ist;  sondern  es  lässl 
sich  hier  filglich  gan;  einfach  fassen,  als  parallel  mit  prorec- 
tus  est,  ingressus  est. 

In  den  aus  Cäsar  selbst  oben  aufgeführten  Angaben  ist 
uns  im  Cap.  19.  gcwissermaassen  ein  Anbaltspunct  gegeben 
zur  etwaigen  Bestimmung  auch  des  Uebergangsortes.  ,,Niir 
wenige  Tage  verweilte  Cäsar  im  Gebiet  derSigambrer  nnd 
zog  dann  ins  Gebiet  der  Ubier,  und  nach  achtzehn* 
tägigem  Aufenthalte  auf  germanischem  Boden  kehrte  er 
ober  den  Rhein  zurück.^  Wenn  er  von  den  achtzehn  Tagen, 
die  er  jenseits  des  Rheines  zubrachte,  nur  wenige  bei  den 
Sigambrern  verweilte  und  nach  diesen  wenigen  Tagen  zo 
den  Ubiern  überging  und  also  bei  diesen  den  grössten  Theil 
jener  Tage  zubrachte,  darf  man  mit  Recht  vermothen,  dess 
seine  Verwüstung  nur  einen  Theil  des  am  Ufer  des  Rheines 
ausgedehnten  'Sigambrer  -  Lanc|es ,  und  zwar,  wenn  die  Sieg 
die  südliche  Gränze  der  Sigambrer  bildete,  den  südlichen 
Theil  unterhalb  der  Sieg  getroffen  hat.  Nimmt  man  aber  sn, 
dass  die  Sigambrer  auch  noch  auf  dem  linken  Ufer  der  Sieg 
bis  zum  Siebengebirge  gewohnt  haben,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  so  folgt  ganz  naturlich  und  nothwendig,  dass  Cäsar  auf 
dem  linken  Ufär  der  Sieg  gleich  unterhalb  Bonn  seine 
Brücke  über  den  Rhein  geschlagen  hat,  erstens  weil,  wie 
Mannert  bemerkt ,  Cäsar  es  wohl  gesagt  hi\t)en  wurde ,  wenn 
sein  Heer  in  Feindesland  einen  Fiuss  (die  Sieg)  passiert 
wäre;  zweitens,  und  was,  da  Cäsar  oft  über  Flüsse  geht  ohne 
es  zu  sagen,  bedeutungsvoller  ist,  weil  er  nach  einem  AnF- 
enthalte  von  nur  wenigen  Tagen  sich  ins  Land  der  Ubier 
zurückzieht ;  und  drittens  weil  er ,  dem  der  Kampf  mit  den 
Crermanen  auf  germanischem  Boden,  wie  er  durch  seine  Dar- 
stellung es  uns  nicht  verhehlen  kann,  gewiss  furchtbar  er- 
schien ,  sich  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  haben  wird ,  im 
Falle  eines  unglücklichen  Kampfes  von  den  Sigambrern  zwi. 
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sehen  Rhein  and  Sieg  vernichlet  za  werden.  So  viel  ist  ge*- 
wiss,  das«  es  sich  bei  der  Erforschang  des  Uebergangs- 
panctes  um  die  Mündung  derSieg  oder  doch  die  nächste 
Umgebung  handelt  Für  diese  Gegend  spricht  auch  Cäsars 
Angabe,  er  hätte  da,  wo  der  Rhein  breite  reissend  und 
tief  war,  eine  Pfahibrücke  über  denselben  geschlagen,  be-> 
sonders  die  beiden  letzten  Eigenschaften,  die  der  Rl^ein  gcr 
rade  bei  der  Sieg-^Mündung  hat. 

*  Wie  Cäsar  über  den  Rhein  auruckgekehrt  ist,  bestimfnt 
^r  nicht;  er  sagt  Cap.  9^  nur:  se  in  Galliam  recepit  pontemi- 
que  resaidh.  Der  Rückzug  geschah  im  Lande  d^r  Ubier,  wabr*- 
sclfeinlich  mit  Hülfe  der  früher  versprochenen  Schiffe. 

Versuchen  wir  nun  zu  erynitteln,  wo  Cäsar  seine  ,z weite 
-Brücke  über  den  Rhein  geschlagen  hat:  beide  Uebergäng^ 
bieten  gegenseitige  Erktärangen.  Lassen  wir  zuerst  den  Cäsar 
selbst  reden. 

„Als  Cäsar  aus  dem  Lande   der  Menapier  ins  Land  der 
Trevirer  kam,  beschloss  er  über  den  Rhein   zu  gehen  und 
^schlug  eine  Brücke  darüber  etwas  oberhalb  der  Stelle  (paulo 
supra  eum  locum),  wo  er  früher  das  Ue^r  hinübergeführt 
hatte.    Im  Lande  der  Trevirer  liiess  er  eine  Besatzung  an 
der  Brücke  zurück  und  ging  ins  Land  der  Ubier  (VL  9.)« 
Während  er  dort  die  Zugänge  und  Wege  \n$  Land  der  Sue<- 
ven  untersuchte,  wurde  er  von   den  Ubiern  benachrichtigt^ 
dass   die  Sueven  nebst  Bundesgenossen   alle  Streitkräfte  an 
ihren  äussersten  Gränzeh   zusammengezogen  hätten  und  die 
Römer  am  Saunte  der  ungeheuren  silva  Bacenis,  der  Gränz- 
scheide  der  Cherusker   und  Sueven,  erwarteten  (Cap.  10.)« 
Auf  diese  Nachricht  führte  Caesar   sein  Heer  zurück ,  warf 
auf  u bisch e.m  Ufer  die  Brücke   auf  200   Fuss  Länge  ab 
und  befestigte  den  andern  Theil  derselben.    Und  nun  zog  er 
gegen  den  Ambiorix,  und  zwar  durch  die  Ardennen  (Ar- 
dnenna  silva>,  welche  von   den  Ufern   des  Rheines  und  der 
Gränze   des  Landes  der  Trevirer  sich   bis  zu    den  Nerviern 
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erstrecken  in   einer  Lange  von   mehr'  als   50,000  Schrillen 
CCap.  29.).« 

Diese  zweite  Brücke  verband  das  Gebiet  der  Trcvirer 
mit  dem  der  Ubier.  Und  nachdem  Cääir  aas  Germanien 
zurückgekehrt  war,  zog  er  durch  die  Ardennen  gegen  den 
Eburonen Fürsten  Ambiorix.  Zu  den  Ardennen,  die  am  Rhein 
tind  der  Trevirer  Granze  sich  erheben ,  gehören ,  wie  Cäsar 
selbst  andeutet  und  die  Geschichtsforscher  allgemein  anneh- 
men, auch  die  Eifelgebirge,  und  diese  nur  können  es 
sein,  durch  welche  Cäsar  gegen  die  Eburonen  gezogen 
ist;  so  dass  er  also  aus  der  zwischen  Andernach  (AnUraa- 
cum)  und  Col)lenz  liegenden  Ebene  westlich  von  Andernach 
durch  die  Gebirge  seinen  Weg  genommen  haben  muss.  In 
der  genannten  Ebene  hatte  er  seine  Brücke  aufgeschlagen, 
sei  es  nun  bei  Engers  ^^^^  oder,  was  seither  für  wahrschein- 
licher angenommen  worden  ist,  bei  Neuwied. 

Fassen  wir  noch  folgende  Darstellung  Cäsars  ins  Ange. 

„Cäsar  unternahm  gegen  die  Eburonen  einen  Vemich- 
fungskrieg  und  erliess  an  die  Staaten  einen  Aufruf  zur  Plün- 
derung ihres  Landes  (Cap.  34.).  Als  diese  Nachricht  sich 
jenseits  des  Rheines  bei  den  Germanen  verbreitete»  setsten 
f2000  Sigambrermit  Schiffen  nnd  Flössen  über  den  Rhein, 
30,000  Schritte  unterhalb  der  (zweiten)  Brücke  Cäsars, 
und  raubten  und  plünderten  anfänglich  nur  in  dem  zunächst 
am  Rhein  liegenden  Gebiete  der  Eburonen  (primos  Eb.  fines 
adcunt);  aber  die  Bleute  verlockte  sie,  tiefer  ins  Innere  des 
Eburohehlandes  durch  Sümpfe  und  Wälder  immer  weiter  vor« 
^udringen ,  und  als  man   ihnen  sagte ,  drei  Stunden  von  da 


13)  wo  die  Ueberreste  eines  römischen  Mauerwerkes  noch  fibri^, 
ja  bei  niedrigem  Wasserstande  noch  Brfickenpfahle  im  Rfaeinbett 
sichtbar  sein  sollen.  Dass  solche  Ueberreste  aber  aoch  ans  dem 
Mittelalter  herrühren  können,  zeigt  Minola  in  a.  Beiträgen 
Uebcrs.  d.  röm.  deutsch«  Gesch.  S.  226.  S. 
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Kge  das  mit  römischer  Beate  angelallte  Adaatuca,  iiabmeB 
sie  dahin  ihren  Weg  (Cap.  35.),  wo  sie  das  römische  Lager, 
die  Besatzung  des  Cicero,  angriffen  (Cap.  37.) ;  jedoch  na<;h 
vergeblichen  Versuchen ,  das  Lager  zu  erobern ,  zogen  ^if 
sich  viedenäber  den  Rhein  zurück  (Cap.  4i.y. 

Zwei  Angaben  sind  in  dieser  Darstellung  besonders  M 
beachten,  die  Entfernung  von  30,000  Schritten  und  die  Lagi^ 
von  Aduatuca.  Lag  die  zweite  Brücke  zwischen  Andernach 
and  Coblenz,  so  gingen  die  Sigambrer,  weil  30,000  Sphritte 
6  geogr.  M.  oder  12  St.  sind,  über  den  Rhein  zwischen  Bonn 
und  Cöln,  also  unweit  der  Sieg.'  Damit  stimmt  überpin  die 
Lage  von  Aduatuca ,  wohin  die  Sigambrer,  welche  auf  ihrem 
PIAnderungszuge  von  der  Richtung  vom  UebergangspuniClct 
über  den  Rhein  bis  gen  Aduatuca  weder  allzusehr  nach  Nor« 
den  noch  nach  Soden  werden  ausgeschweift  sein,  ihren -.Weg 
genommen ,  vorausgesetzt ,  dass  dieses  identisch  ist  miit  dem 
jetzigen  Tongern  ^^) ,  welches  mit  der  Mündung  der  Sieg  fast 
unter  einer  Linie  liegt. 

Aus  dem  Uebergange  der  Sigambrer  über  den  Rhein  bei 
der  Sieg  lässt  sich  zwar  nicht  unmittelbar  auf  den  Ort  der 
ersten  Brücke  des  Cäsar  schliessen;  allein  man  kann  doch 
der  Vermuthung ,  dass  dieser  Uebergang  der  Sigambrer ,  so 
wie  früher  die  Flucht  der  Usjpeten  und  Tenchtherer  zu  den 
Sigambre^ ,  und  der  erste  AngrilTspunct  Casars  wenigstens 
nicht  in  grosser  Entfernung  von  einander  zu  suchen  «seien , 
die  Wahfscheinlichkeit  nicht  absprechen.  Oder  sollte  es  blos- 
ser ^ofall^sein,  dass  die  Entfernung  der  30,000  Schritte  von 
der  zweiten  Brücke  bis  zum  Uebergangspunct  der  Sigambrer 
mit  der  nämlichen  Entfernung  bis  zum  ersten  Rheinübergang 
des  Cäsar  bei  der  Sieg-Mündung  so  genau  übereinstimmt? 

Endlich  ist  noch  ein  Zeugniss  über  die  Entfernung  der 
beiden  Brücken  von  einander  übrig.    „Etwas   oberhalb   der 


14)  lieber  diesen  Puncf  felgt-aDten  eine  besondere  Unteraucbuog. 


—     278     — 

Stelte  (panlo  äupra  eum  locum),  wo  er  Trüher  sein  Heer  hin- 
übergefährt  hatte ,  schlug  er  eine  (zweite)  Brücke  über  den 
Rhein^:  sagt  Cäsar  Cap.  9.  Der  Ausdruck  paulo,  jam  ein 
Weniges^*  hat  veranlasst,  dass  man,,  unter  allerlei  Bntstellun*  . 
gen  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  im  Cäsar,  die  beiden 
Brücken  möglichst  nahe  gelegt  hat ,  die  eine  nach  Neuwied  , 
die  andere  nach  Bngers.  Er  spricht  nur  gegen  die  Ansicht 
derjenigen,  welche  die  erste  Brücke  allzutief  an  den  Nieder- 
rhein ,  und  die  zweite  nach  Neuwied  verlegten.  Dageg^en 
konnte  Cäsar  in  Rücksidht  auf  die  massige  Distanz  von  dem 
Thal  zwischen  Coblenz  und  Andernach  bis  zur  Siegmündung 
im  Allgemeinen,  ohne  gerade  auf  eine  ängstliche  geograpbi* 
sehe  Genauigkeit  Anspruch  zü  machen ,  (uglich  sagen  ,  die 
zweite  Brücke  hätte  etwas  höher  gelegen  als  die  erste  ^ 
um  so  mehr,  da  die  Ubier  Granznachbärn  der  l^gambrer 
waren. 


2lnl)an]g  üb(t  iit  taf^t  wn  2lduatura*  ^) 


Die  Aduatukcn  waren  germanischen  Ursprungs,  Abkomm* 
linge  der  Cimbrcr  und  Teutonen ,  die  das  Gepäck  ^  welches 
sie  nicht  mit  sich  fahren  und  tragen  konnten,  am  linken  Rhein- 
ufer  unter  der  Bedeckung  von  6000  Mann  zuruckliessen.  Sie 


T 


1)  {Jeher  Aduatuca  im  Lande  der  Ebnrönen  und  fiber  die  Stadt  d<rr 
Aduatuci  sind  die  Meinungen  sehr  getheilt.  Einige  halten  beide 
Orte  für  einen  und  denselben.  Ändere  unterscheiden  zwei  Orte, 
Aduatuca    und  Aduakucum,   n^nnou    4\^MBn   die  Hauptstadt  der 
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lagen  viele  Jabre  hindurch  mit  ihren  Nachbarn  Im  l^rieg,  er. 
zwangen  sich  aber  einen  Frieden  und  wählten  nyt  Ueberein-* 
Stimmung  ihrer  bis  jetzt  feindlichen  Nachbarn  ^)  den  aof  dem 
linken  Haasufer  zwischen  den  Nerviern,  Eburonen  und  Mena- 
piem  gelegenen  Landstrich  sich  zu  ihrem  Wohnsitz  (Caes.'B.  G« 
IL  29.)*  In  der  Folge  machten  sie  ihre  Nachbarn,  die  von 
Ambiorix  beherrschten  Eburonen,  zinspflichtig.  Sie  waren  so  . 
mächtig  geworden ,  dass  sie  29,000  Bewaffnete  (IL  4.)  den 
Nerviem,  ihren  Stammverwandten,  die  nämlich  ebenfalls  Ab- 
kömmlinge der  Cimbrer  und  Teutonen  waren  (Appian.  T.  I. 
p.  '46.,  ed.  ster.) ,  gegen  Cäsar  zu  Hülfe  schicken  kenn, 
ten  (IL  16.)-  Aber  diese  Hüifsmacbl  kehrte  auf  dem  Wege 
wieder  um;  und  nun  verliessen  die  Aduatuken  alle  ihre  Städte 
und  Castelle  und  bezogen  mit  Hab  und  Gut  eine  theils  durch 
Natur  Iheils  durch  Kunst  trefliich  befestigte  Stadt  (IL  29.). 

\ 

AduatQci,  jetzt  Tongern,  nnd  verlegen  jenen  zwischen  Maas 
und  Rliein,  wie  Drumann  Bd.  III.  S.  332.  Anm.  21 ;  oder  gar 
an  den  Rhein  selbst,  wie  Ricklefs  (bei  Ersch.  u.  Grul).)^  wel- 
cher, so  wie  Drumann,  auch  annimmt,  der  Name  der  Aduatuci 
hätte  sich  in  den  der  Tungri  verloren.  Richtiger  uriheiU  Über 
das  im  Ebnronenlande  gelegene  Adualuca  als  glrtchbedeuletid  mit 
dem  jetiigen  Tongern  L.  Zander  (bei  Ersch.  u.  Grub.)»  Eine  klare 
Ansicht  über  beide  Orte  xeigt  schon  Cellarius  (Oeogr.  An(.  T.  I. 
p.  216.  und  233...  ed.  Gantahiig.  1703.).  Meine  Ilauptansichten 
über  die  Verschiedenheit  der  Stadt  der  Aduatuci  von  der  Ebu- 
ironen-Stadt  Aduatuca  (j.  Tongern)  finde  ich  zwar  niedergelegt  in 
Müllers  Mark,  des  Vaterl.  S.  51.  f.;  allein  ihre  Entwickelung, 
die  von  Müllers  Werk  uiiabhängig  ist,  enlhSlt  so  manches  Ei- 
genthümliche  über  die  Entstehung  von  Aduatuca  und  das  Ver- 
schwinden der  Aduatuci,  dass  ich  dieselbe,  die  ohne  die  Kennt- 
Diss  jenes  Wetkts  entstanden  ist,  unverkürzt  mittheilen  zu  müs- 
sen glaube. 

2)  Dmmann  a.  a.  0.  lisst  die  A^aatnken  von  den  ii)  b  n  r  o  n  e  u  da- 
hin verdrängt  werden. 
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Diese  ihre  Stadt  aber  wurde  von  Cäsar  erobert,  Alles  zur 
Beute   gemacht   und  63,000  Aduatuken  als  Sclaven  verkauft 

(II.  33.) Von  nun  ab   ist  von  der  sehr  befestigten  Stadt 

dieses  Volkes  keine  Rede  mehr.  Cäsar  hat  uns  den  Namen 
derselben  nicht  genannt:  vielleicht  hat  sie  Aduatuca  oder 
Adaatucum  geheisscn,  nach  dem  Namen  des  Volkes,  und  viel-« 
leicht  hat  Cäsar  gerade  wegen  der  Gleichnamigkeit  die  Stadt' 
zu  benennen  für  überflussig  gehalten.  Was  aus  der  verschol- 
lenen Stadt  geworden  ist ,  lässt  sich  nicht  sagen.  Von  einer 
Zerstörung  durch  Cäsar,  vielleicht  damit  sie  furderbin  kein 
Aufenthaltsort  für  Feinde  sein  könne ,  ist  keine  Rode.  Viel- 
leicht ist  sie  dem  Volke  geblieben,  aber  nach  ihrer  Ausplün- 
derung verödet  und  allmälig,  so  wie  das  gebrochene  Volk 
selbst,  in  Verfall  gerathen  und  in  Vergessenheit  versunken. 
Wo  sie  gelegen  hat ,  würde  sich ,  da  Cäsar  ihre  feste  Lage 
in  so  deutlichen  Umrissen  beschreibt,  bei  einer  Untersuchung 
des  Wohnsitzes  des  Volkes  innerhalb  der  oben  bezeichneten 
Grunzen  durch  Autopsie  wohl  ermitteln  lassen  können  (vgl« 
Muller  S.  30.).  —  Mag  Cäsar  die  Stadt  zerstört  haben ,  so 
war  doch  das  Volk  der  Aduatuken  noch  nicht  vernichtet.  Sie 
erscheinen  in  der  Folge  noch  oft  unter  den  Wafien,  nament- 
lich mit  ihren  Stammverwandten ,  den  Nerviem.  Zunächst 
regle  sie  Ambiorix  zum  Kriege  gegen  die  Römer  auf  (V.  38. 
und  39.).  Als  darauf  die  Trevirer  den  Krieg  eifrigst  gegen 
Cäsar  betrieben,  grifibn  auch  die  Nervler  und  Aduatuken 
zu  den  Waffen  (V.  56.) :  wobei  auObllend  erscheint ,  dass 
nach  der  Ermordung  des  Indutiomarus  Cäsar  alle  Streitkräfte 
der  Eburonen  und  Nervier,  nicht  der  Aduatuken  und 
Nervier,  auseinandergehen  lässt  (V.  ö8.)-  Fragt  man  hier, 
ob  Cäsar  sich  im  Namen  geirrt  habe,  oder  ob  auch  die  Ebn- 
ronen an  diesem  Aufslande  Theil  gehabt,  und  Cäsar  die  Adoa^ 
lukcn ,  deren  Kräfte  gebrochen  waren,  und  die  nur  noeh  als 
Helfer  ihrer  Nachbarn  erscheinen,  zu  nennen  verschmähet 
habe,  so  wird  man  für  das  Zweite  z«  stimmen  geneigt  sein; 
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denn  aucli  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  neue  Bewegongeft 
unter  den  Trevirem  ausbrachen,  Ambiorix  mit  diesen  einea 
Wafienbund  schioss,  und  Nervier,  Aduatulien  und  andere  Völ- 
ker zu  ihrer  Unterstützung  die  Waffen  ergriffen  (VI.  2.)«  wer* 
den  die  übrigen  Völker  von  Cäsar  bekampfl,  aber  von  einem 
Feldzuge  gegen  die  Aduatuken  ist  keine  Rede.  Im  VertiU 
.gungskriege  gegen  die  Eburonen  schickte  Cäsar  den  Trebo«- 
nius,  um  das  an  die  Aduatuken  stossende  Land  zu  verwüsten 
(VI.  330-  Dieses  ist  die  letzte  Erwähnung  des  Volkes  bei 
Cäsar,  und  weder  im  Eburonenkriege  konunen  sie  mehr  vor, 
noch  auch  später.  Nach  der  Unterwerfung  der  Nervier  und 
der  Ausrottung  der  Eburonen  werden  sie  in  ihrer  Schwäche 
sich  in  ruhiger  UnterwurGgkeit  gehalten  haben.  Ueberfaaupl 
verschwindet  von  nun  an  ihr  Name  aus  der  (veschichte:  sei 
es  nun,  da^fs  sie ,  wie  das  auch  bei  andern  Völkern  der  Fall 
gewesen  ist,  einen  andern  Namen  angenommen  haben  (S.  Cel- 
larius  L  G.  p.  230.);  oder  dass  sie  nach  Britannien  auqge- 
wandert  sind  und  dort  sich  unter  dem  Namen  AttäcotU  wie- 
derGnden  (S.  Muller  S.  32.  Nachtrag  zti  S.  63.)- 

Die  Eburonen,  so  wie  die  Condruser ,  Fämaner  undk 
Cäraser,  waren  germanischen  Ursprungs  und  hiessen  auch 
zusammen  mit  einem  Namen  Germani.  Germanen,  von  weU 
eben  die  meisten  Beigen  abstammen,  waren  in  alten  Zeiten' 
über  den  Rhein  gegangen  und  hatten  sich  in  Belgien,  wegen 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  niedergelassen  und  die  dort 
wohnenden  Gallier  aus  ihren  Sitzen  verdrängt.  Sie  allein  hat» 
ten  die  Cimbrer  und  Teutonen  von  ihrem  Gebiete  fem  gehal- 
ten (II.  4.)*  Diese  Germanen  sind  also,  so  viel  wir  vdssen, 
die  ältesten  namhaft  gemachten  Bewohner  der  von  ihnen 
eingenommenen  Landstriche.  Sie  gehörten  auch  zu  denjeni«- 
gen,  welche  sich  gegen  die  Aduatuken  mit  unglückiichenk 
Erfolge  vertheidigt  hatten.  Die  Eburonen  wohnten  auf  beiden 
Ufern  der  Maas  und  zwischen  Maas  und  Rhein,  grösstentheils 
aber  zwischen  Maas  und  Rhein  (quorum  pars  loajuma  est  in« 
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ter  Morain  acRhenum:  V.  24.)-  Als  Ctear  gegen  die  Adoa- 
Ulken  zu  Felde  zog,  waren  die  Ebaronen^  welche  nebst  den 
Condrusern,  Pämanern  und  Gärasern  40,000  Uann  aafslellen 
konnten  (II.  4.)9  den  Aduatuken  noch  zinspflicbtig.  Nachdem 
aber  Cisar  die  Stadt  der  Aduatuken  erobert  und  das  Volk 
gedemfithigt  hatte,  wurden  sie  tooi  Tribut  befreit,  und  Am- 
biorix  erkielt  durch  Cäsars  Wohllhat  dio  Geissei,  die  in  Scia- 
verei'  und  Gefangenschaft  gehalten  worden  waren ,  zurück 
(V^  27.)«  Und  seit  dieser  Zeit  erhob  sich  der  Staat  der  Ebu- 
roaen ,  welcher  bisher  ohne  Namen  und  Rang  (ignobilis  et 
humilis)  unter  den  übrigen  gallischen  Staaten  (V.  28.)  gewe- 
sen war,  unter  Cäsars  Schutz  und  durch  die  TQchtigkeil  des 
Ambiorix  au  Ansehen  und  Macht  Bald  darauf  erscheinen  sie 
als  Schutaverwändte  (clientes)  der  Trevirer  (IV.  6.)- 

Eine  Stadt  (oppidum)  hatten  die  Eburoaen  nicht,  ebenso 
ftdin  vereinigtes  Heer^  sondern  sie  bildeten  eine  nach  allen 
Richtungen  hin  in  ihrem  Lande  zerstreute  Volksmenge,  die 
theib  in  Thälern,  theQs  in  Wäldern ,  theils  in  unzoganglieben 
Sumpfen  hauseten  und  sich  dort '  gegen  feindliche  Angriffe 
Multzten  (V.  34.).  Als  daher  Cäsar  aas  Britannien  zurück- 
kehrte, und  wegen  der  trockenen  Jahreszeit  in  Gallien  Man- 
gel an  Lebensmitteln  War,  wodurch  er  genöthigt  wurde,  seine 
L^egioaen  iit  mehrere  Staaten  in  Winterquartiere  zu  verthei- 
len ,  so  schickte  er  eine  Legion  und  fünf  Cohorten  ins  be- 
freundet» Land  der  Eburonen ,  amter  Anführung  des  Q:  Tito- 
rius'Sabinus  und  L.  Aurunculeius  Cotta,  welche,  weil  im  Lande 
keine  Stadt  war ,  ein  .iVITinteriager  bezogen  und  dasselbe  be- 
festigten (V.  24.)-  —  Dieses  Winterlager  wurde  Adua- 
t«cai  -4^  Aber  15  Tage  nach  der  Ankunft  der  Römer  in  das 
Winterquartier  fiel  Ambiorix  von  Cäsar  ab  (V.  2t>.) ;  dieser 
Abfall  kostete  den  Legaten  Sabinus  und  Cotta  das  Leben; 
und  die  römisdien  Soldaten,  die  an  aller  Rettung  verzweifel- 
ten, ermordeten  sich  selbst  im  Lager  bis  auf  den  letzten 
Mann  (V..  37.). 


—     283     — 

Nachdem  Cäsar  seinen  zweiten  Uebefgang  fifaer  dev  Rhein 
bewerkstelligt  hatte,  betrieb  elf  nteh  seiner  Bäcktohr  iten 
Krieg  gegen  Ambiorix  (VI.  30.>-  ^^  verlheiite  seine  Streit- 
machl  in  drei  Thelle :  den  Sabinos  Schickte  er  an  die  GranaMr 
der  Menaper;  den  Trebonius ,  om  das  an  die  Aduatuken 
stossende  Land  zu  verwüsten  (Gap.  36.);  den  Cicero  schickte 
er  nach  Aduatuca,  welches  fast  in  der  Mitte  des  Ehüronenw 
landes  lagi  So  heisst  das  Castell,wo  im  vorigen 
Jahre  Sabinus  und  Cotta  ihr  Winterlager  gehabt 
hatten.  Dahin  verlegte  Cäsar  das  Gepäck  aller  Le^onen 
und  Uesa  zu  dessen  fiedecknag  den  Q.  TüUiin  Cicero  mit 
der  14.  Legion  und  200  Reitern  zurück :  dieser  Ort  nämlkh 
schien  ihm  wobigelegen ,  sowoU  aus  andern  Rüidksichten , 
als  auch  weil  die  Befestigung^en  des  Sabinus  und  Colta 
unveesehrl  geUieben  waren,  so  'dass  den  Soldaten  zu  den 
übrigen  nothigän  B^restigungen  die  Atbeit  erieichlert  war 
(Cap.  320- 

Also  im  Lande  der  Eburonen ,'  die  keine  Stadt  hatten « 
wird  erst  unter  Cäsar  der  Grund  zu  einer  Stadt 
ge  legt,  und  zwar  durch  das  Winterquartier  des  Sabi- 
Dus  und  Cotta;  dieses  wurde  unter  Cicero  mm  Castell^ 
und  fcwir  mit  der  von  der  verschollenen  Stadt  der  Aduatuken 
entlehnten  Benennung  Aduataca,  gielchi^am  Neu^^Adufttuca^ 
im  Gegensatz  und  zum  Unterschied  von  der  sei  es  zerstörten 
oder  durch  Verödung  dem  Verfall  und  dbr  Verge^enheit 
Preis  gegebenen  Aduätukenstadt  Alt^Aduatuca  oder  Alt- 
Aduatucum.' —  Wer  ^diesen  uittrögUchen  Zusanuttekihang 
beti^chtet,  wird  überzeugt  sein  von  der  uttumstossKchen  Wahr« 
heit,  dass  Aduatuca,  das  R  ö  m  e  r  c  a  s  t  e  1 1  im  Eburoaenlainde, 
und  die  Stadt  (oppidum)  der  Aduatuken,  durchaus  verschie-} 
dene  Orte  waren  und  nicUs  als  deiiselbtgen  Namen  gemfeinr 
hatten.  Aber  wo  lag  denn  das  RömerbaateU?  u.»  Vergleiehl 
man  die  Worte  Hoc  (castellum,  Adhatuoa)  fere  est  in  mediis 
Eburonom  finibus  (Cap.  32.),  mit  den  Worten  lEburones,  quo-r 
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mm  pars  maxima  est  inter  Hosam  ac  Rhenoni  (V.  24.) ;  so 
soltle  man  glauben,  dass  das  Castell  zwischen  Maas  und  Rhein 
gelegen  hfitte.  Allein  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  nnd 
zwar  im  Herzen  des  reindlichen  Eburonenlandes  war  keines- 
wegs ein  Ort  zur  Aufbewahrung  des  Gepäckes  aller  römi- 
schen Legionen  geeignet,  indem  Ciceros  Mannschaft  keines- 
wegs einem  starken  Feinde  gewachsen  war  und  in  den  sie- 
ben Tagen,  in  denen  Cäsar  zu  ihm  zurückzukehren  ver- 
sprochen hatte  (Cap.  33.) ,  leicht  eine  Beute  der  iur  ihre 
Freiheit  auf  Leben  und  Tod  kämpfenden  Bboronen,  oder 
auch  fremder,  durch  die  Beute  gelockter  Plünderer  werden 
konnte« 

Ein  Heer  konnte  Cäsar  gegen  die  in  ihren  Schlupfwin- 
keln zerstreuten  Eburonen  nicht  gebrauchen :  er  bildete  daher 
mehrere  Abtheilungen^  sendete  einzelne  üwifen  von  Soldaten 
in  Teischiedenen  Richtungen  gegen  die  Feinde  und  liess  sie 
in  ihren  Schlupfwinkeln  angreifen.  Um  sie  noch  mehr  in  die 
Enge  zu  treiben ,  lud  er  auch  die  benachbarten  Staaten  zor 
Plünderung  ihres  Landes  ein :  und  es  kam  eine  grosse  An- 
zahl Beutelustiger.  Es  war  nämlich  abgesehen  auf  einen  Ver- 
tilgnrigskrieg  (Qt  stirps  ac  nomen  civitatis  tollatur:  Cap.  34.). 
Der  Aufruf  Cäsars  lockte  auch  die  Sigambrer,  die  mil  Schif- 
fen und  Flössen  über  den  Rhein  setzten.  Sie  fielen  zuerst  ins 
Gebiet  der  Eburonen  ein,  raubten  und  plünderten  und  lies- 
sen  sich  weder  durch  Sümpfe  noch  durch  Wälder  aufhalten , 
sondern  die  Beute  lockte  sie  immer  weiter.  Da  hörten  sie, 
dass  Advatnca,  wo  die  Römer  ihr  Gbpäck  aufbewahrten,  nur 
drei  Stunden  entfernt  läge,  und  die  Beutelustigen  eilten  dar- 
auf los  (Cap.  35.).  —  Aus  dieser  Darstellung  sollte  man  glao- 
ben^  die  Sigambrer  seien  zwischen  Maas  und  Rhein  geblieben 
md  hätten  die  Haas  nicht  überschritten.  Allein  im  Cäsar  fin- 
den oft ,  namentlich  bei  ^der  Eile ,  Vebergänge  über  Flusse 
Statt,  ohne  dass  von  den  Flüssen  Erwähnung  geschieht  Und 
aus  den  Wort^,  dass  sich  die  Sigambrer  weder  durch  Wäk 


—     285     — 

der  noch  durch  Sömpfe  im  weitem  Vordriii^en  hätten  auf- 
halten lassen,  geht  hervor,  dass  sie  sich  schon  tief  ins  Ebu*- 
ronenhind  hineingewagt  hatten,  bevor  sie  gegen  Aduatuca 
gingen. 

Cäsar  beendigte  gläcUich  den  Vertilgungskrieg  (€ap.  43.). 
Von  dieser  Zeit  an  virird  der  Name  Eburonen  in  der  Ge- 
schichte nicht  mehr  genannt  An  ihre  Stelle  treten  die  Tun- 
gri.  Tacit.  Germ.  c.  2:  Qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos 
expulerunt,  ac  nunc  Tun  gri,  tunc  Germani,  vocati  «unt. 
Also  nicht  die  Aduatuken,  wie  Mancher  geglaubt  hat,  sondern 
die  von  Cäsar  (II.  4.  extr.)  genannten  Germani,  nämlich 
Eburones,  Condrusi»  Paemani  und  Caerasi,  unker  denen  aber 
die  Eburones  die  wichtigsten  waren,  sind  schon  zu  des  Ta- 
citos  Zeit  übergegangen  in  die  Tungri.  Unterdess  ist  das  Ca- 
stell  zur  Stadt  geworden  und  erhält  von  diesen  Tungri  den 
Beinamen  Aduatuca  Tungrorum,  oder  wie  Ptolemäus 
(IL  9.)  die  Stadt  der  Tungri  nennt,  Aduatucum,  oder  wie 
Antoninus.  in  seinem  Uinerarium ,  Advoca  Tungrorum. 
Der  Beiname  Tungrorum  ist  gegeben  worden,  damit  dieser 
Ort  nicht  verwechselt  wurde  mit  dem  von  Cäsar  genannten 
oppidum  Aduatucorum.  Spät^^rhin  verlor  sich  der  alte  Name 
Adnaluca ,  und  die  Stadt  hiess  blos  Tungri  (-orum)  jetzt 
Tongern. 

Nachdem  die  Lage  von  Aduatuca  ausser  Zweifel  gesetzt 
ist,  erhalten  auch  die  beiden  Stellen  Cäsars  (V.  24.  u.  VI.  32.) 
ihr  Licht.  Der  Zusatz  quornm  pars  maxima  est  inter 
Mosam  ac  Rhenum  soll  nicht  anzeigen,  dass  die  zwei 
Legaten  in  dem  zwischen  Haas  und  Rhein  gelegenen  Gebiete 
der  Eburonen  ihr  Winterquartier  gehabt  haben,  sondern  er  ist 
nur  eine  geographische  Zugabe:  indem  Cäsar  sagt,  die 
Legaten  seien  ins  Eburonenland  geschickt  worden ,  giebt  er 
über  den  Wohnsitz  dieses  Volkes  die  geographische  Zugabe  ^ 
dass  der  g^-össte  Theil  desselben  zwischen  Haas  und 
Rhein  gewohnt  hätte.  Und  die  Worte  fereinmediisEbu- 
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ronum  finibus'zeigen  an,  dass  ein  grosser Theil  derEbo- 
ronen  auf  dem  Unken  Haas-Ufer  gewohnt  bat ,  und  sind  ge- 
sagt mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Aosdehnung  der  Ebv- 
ronen  die  Maas  hinauf  und  hinunter,  so  dass  das  Castell  un- 
f  eßhr  in  der  Mitte  dieser  Aosdehnung  lag.    . 

■ 

Dederlcli* 


II.   Monumente« 


1.  Mt  f^etmen  itt  (6vn(t  jn  U)d(ci)biUi0. 


Drei  Stunden  von  Trier  liegt,  zur  Rechte  der  nach  der 
Kreisstadt  Bitburg  führenden  Strasse,  in  einer  der  jenes  tioch^r 
land  durchzielienden  Schlttcbtungen,  das  Dorf  WelscbbiHigi 
Die  Uättsergnippe  des  Orts  wird  durch  die  rings  aufsteigenden 
Terrain*SchweIiungen  verdeckt,  und  nur  das  Hervorschimmem 
einiger  Giebel  und  die  ragende  Kircbthurmspitze  mag  dem 
auf  der  Heerstrasse  vorüberziehenden  Wandrer  die  Nähe  ei** 
ner  bedeutendem  Niederlassung  bekunden.  • 

Weischbillig  ist  ein  alter  Ort,  der  in  den  Urkunden  4^ 
Mittelalters  unter  dem  Namen  ,,BiIiche<^  (auch  ^^Pilliche^)  be^ 
zeichnet  wird  <)•  Schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ward  zu  WeschbiUig  von  dem  trierschen  Erzbisehof 
Arnold  IL  (von  Isenburg)  ein  Schloss  erbaut  ^),  von  welchem 
einige  Ueberreste  in  dem  am  Eingange   des   heutigen  BiBg-> 


1)  Z.  B.  in  den  Urkunden  bei  Ilontheira  HisU  Trev.  Dipl.  I  p.  392. 
und  II.  p.  164.  Unter  der  fränkischen  Herrschaft  gehörte  \VeIsch- 
billig  zu  dem  Pagus  Bedcnsis.  —  Wir  verdanken  diese  Nach- 
Weisung  einer  schriftlichen  Mittheilung  des  Herrn  Appellations- 
raths  Müller. 

2)  S.  (Birsch)  „Statistisch -  topographische  Beschreibung  des  Re- 
gierungabezirka  Trier««  (im  Adr.  Ral.  des  Regbz.  Trier  vom  J, 
1S44.  —  S.  265-266.J. 
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Gutes  (der  sogenannten^ „alten  Burg^)  befindlichen^  spitzbogi«- 
gen,  von  zwei  Seitenlhörmcn  flanquierten,  Portal  sich  erbalten 
zu  haben  scheinen.  Später  (im  J.  1711.)  wurde  innerhalb 
jenes,  noch  jetzt  mit  einem  Wallgraben  und  Mauer-Rest  um- 
gebenen Burgberings  ein  geräumiges  Wohngebäude  aurgefuhrt, 
welches  den  churfurstlichen  Beamten  und,  wie  es  scheint, 
zuweilen  auch  den  Landesfflrsten  selbst,  bei  gelegentlichen 
Jagdexcursionen,  zum  Aurenthalt  diente;  denn  Welschbillig 
war  unter  den  Churfürsten  von  Trier  der  Sitz  eines,  mit  be- 
deutenden DomaniaUForsten  und  Grundstücken  ausgestatteten 
Amts,  und  hatte  die  Eigenschaft  eines  Fleckens. 

Der  Sturm  der  französischen  Revolution  hat  die  frfihere 
Bedeutsamkeit  des  Orts  versehrt.  Das  Amt  ward  aufgehoben, 
die  Domanial-Gebäude  und  Grundstücke  wurden  versteigert, 
und  gegenwärtig  ist  Welschbiliig  zum  blossen  Dorfe  herab« 
gesunken;  wiewohl  die  geschirmte  Lage  des  Orts,  und  die 
dadurch  bedingte  reichere  Vegetation  seiner  nächsten  Umge* 
bung  demselben  noch  immer  einigen  Reiz  verleiht.  Die  Ver- 
muthung,  dass  in  dieser  —  im  Vergleich  mit  den  umliegen. 
den  rauhen  Hochplatten  sehr  begünstigten  —  Oertlicbkeit 
schon  in  der  römischen  Zeit  eine  Niederlassung  bestanden 
4iabe  —  ist  durch  einen  neuerlichen  Fund  zur  Gewissheit 
geworden. 

Der  gegenwärtige  Eigenthümer  des  Burg^Guts  —  ein 
«chlichter  Landmann  aus  dem  Saargau*  —  war  bei  Ausbes« 
serung  seiner,  innerhalb  des  Burgberings  belegenen  Scheunen- 
Tenne  anf  einen  vierkantig  behaucnen  Stein  gestossen,  wel- 
cher bei  näherer  Untersuchung  als  obere  Stufe  einer,  in  ci« 
nen  unterirdischen  Raum  hinabführenden  Treppe  sich  erwies. 
In  Folge  der  weitern  Nachgrabung  ward  ein  kellerartiges  Ge- 
mach aufgedeckt,  welches  von  regelmässigem,  übertüachtem^J 


3)  Die  Farben  det  an  den  Wänden    haftenden  KalkbewvrCi  ■oilca 
noch  wohl  erhalten  gewesen  »ein. 
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Mauerwerk  rnnsdilossen ,  jedoeb  ohne  Spur  eines  Decken- 
Gewölbes,  und  —  wie  es  scheint,  in  Folge  eines  durch  Brand 
veranlassten  fiinsUirzes  der  fräbem  Balken-Decke  —  mit.  ei- 
ner  Masse  von  Asche  und  verkobttc^n  Getreidekömern  ange« 
nuit  war.  Nach  Wegriumung  dieser  Aschenreste  bot  sich  ein 
eigentbümlicher  Anblick  dar: 

Auf  dem  Estrich-Boden  des  Gemachs  lagen  nebeneinan- 
dergereiht —  und  durch  eine  äbergebreitete  Sleinplaite  an-* 
scheinend  beschirmt  —  sieben  grosse  Sternbilder  mit  ausge« 
bildeten  Köpfen  und  vierseitigen ,  pfeilerartigen  Verlangerun- 
gen da.  Sämmtliche  Bilder  waren  von  gleicher  Länge  (etwas 
über  vier  Fuss)  uitd  stimmten  auch  in^en  übrigen  Dimen- 
sionen ö berein. 

Zwei  dieser  Bildpfeiler  wurden  vollständig  heraufgeschafR; 
da  aber  die  Hebung  der  übrigen  einige  Schwierigkeiten  dar- 
bot, so  kam  man  auf  den  sinnreichen  Einfall,  vier  derselben 
die  Köpfe  abzuschlagen  und  die,  vermeintlich  werthlosen  Un- 
tertheile  im  Boden  zu  belassen.  Das  siebente  Steinbild  ward 
*»  weil  dasselbe  in  ungünstiger  Lage  und  beschädigtem  Zu- 
stande erschien  —  selbst  nicht  des  Köpfens  für  würdig  er- 
achtet ;  worauf  die  Grube  wieder  verschüttet  ward.  Der  ge^ 
hobne  Fund,  an  Bildstöcken  und  Köpfen  ward  bald  darauf 
durch  den  Zuwachs  eines  ähnlichen,  vollständig  erhaltenen 
Steinbildes  vermehrt,  welches  bei  einer,  in  dem  an  die  Scheune 
angränzenden  Hofraume  versuchten  Nachgrabung  —  in  gleicher 
Tiefe  wie  die  früher  entdeckten  Bilder  —  gefunden  ward.  — 
Bei  diesem  Versuche  ergab  es  sich,  dass  unter  dem  Hofe  der 
Burg  ein  grosses,  mit  schweren  Sandsteinplatten  gepflastertes 
Souierrafai  sich  erstreckt ,  in  welchem ,  unmittelbar  über  dem 
Grundpflaster,  eine  fusshohe,  mit  zahlreichen  Ge- 
beinresten vermischte  kalkhaltige  Masse  gela- 
gert ist«)  ^ 


4)  Dia  «ttBgegiabenen  Gebtinratte   waren    xuin  Theil    neiuchliche, 

19 
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Die  planmässige  Ausgrabung  eines  Theils  dieses  rnnras- 
senden  Souterrains  ward  —  obwohl  aas  sehr  irdischen  Mo- 
tiven (der  Bigenthümer  halle  in  der  erwähnten  kalkhaltigen, 
mit  animalischen  Resten  vermengten  Masse  ein  vorzügliches 
Döngungsmittel  erkannt  und  überdies  die  Einrichtung  eines 
Kartoffeikellers  in  jenem  Local  beschlossen)  —  ins  Werk  ge- 
setzt. Dabei  wurde  —  ausser  einem  neunten ,  den  vorbe- 
zeichneten  gleichenden,  aber  in  mehrere  Stücke  zerbrochenen 
Steinbilde  —  die  folgende,  auf  einer  grossen  SandsteinplaUe 
mit  schönen  Schriflzügen  eingemeisselte  Grabschrifk  gefunden : 


93. 

.|M 

R  I  M  A  N 

I  O 

V  R  S  V  L 

O 
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O  P  T  I  M 

o 

Der  Schriflstein  ist  über  der  Inschrift  mit  einem  nur  theil- 
weise  erhaltnen  Bildwerk  verziert^).   —  Derselbe  lag  —  wie 


zum  Theil  rührten  sio  von  Thieren  her.  Mehrere  derseUien  habe 
ich  selbst  aus  der  frischaufgeworrenep  Masse  herrorgesogen.  — 
In  einem,  an  das  grosse  Souterrain  angränzenden,  kleinen  keller- 
arligcn  Behaliniss  sollen  ferner  sieben  oder  acht  Urnen  aus  ge- 
branntem Thon  (mit  einigen  Verzierungen)  aufgefunden  »ein,  die 
aber  durch  kindischen  Muthwillen  zerschlagen  worden  sind. 

5)  (Dis)  M(anibus).  (P}rimanio  Ursulo  liberto  optimo. 

<6)  Der  Stein  hat  an  seinem  obem  Theile  eine  bedeutende  Beschft- 
digung  erlitten.  Die  Inschrifl  desselben  scheint  jedoch  —  bis 
anf  die  zwei  abgesohlagenen,  leicht  zu  ergfinzendea,  Bochalaben 
—  erhalten  zu  sein.  Ueber  der  ersten  Zeile  der  Inschrift  war  — 
zwischen  den;  vorgerückten  ,  Siglen  „(D)  —  M'<  —  in  eineai 
ausgetieflen  Feldchen,  ein  kleines  Basrelief  angebracht,  welches 
zwei  einander  gegenüberstehende  Figuren  darstellt.  Zwischen 
denselben  befindet  sich    ein ,  von  der  Vertttimmliuig   betroliier. 
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das  in  seiner  Nahe  gefundene  Steinbild  —   auf  dem   Pflaster 
des  Souterrains,  und  dicht  ander  mit  römischem Cament  be- 
kleideten 7)  Seitenniauer   des  letztern.     Die   Schriftseite  des 
Steins  war  nach  unten  gekehrt,  und  auf  demselben  soll  (nach 
des  Eigenthümers  Versichrung}  —  an  die  vorerwähnte  Seiten- 
wand angelehnt  —  ein   aufrechtes  menschliches  Skelett  ge- 
standen haben,  dessen  Ueberreste  der  Eigenthümer  aufbewahrt ; 
was  aber  nach  allem  Anschein,  in  einer  spatem  Zeit  dort  bei« 
gesetxX  worden  ist>).    Der  Denkstein  scheint,  nach    seiner 
geschmackvollen  Ausführung,  der  mittlem  Kaiserzeit  anzuge- 
hören. —  Wir  gehen  von  diesem  Denkmal  heidnischer  Pietät 
zu  näherer  Beleuchtung  des  wichtigsten  Theils  der  Ausbeute 
jener  Gruft -Räume  —  der   obenangeführten  Steinbilder  — 
über. 


nicht  aicher  za  bestimmender,  Gegenstand,  der  vielleicht  einen 
Opferaltiir  (in  gerundeter  Form)  darstellen  könnte.  Von  den  Fi- 
guren sind  nur  noch  die  Beine  und  ein  Theil  der  Gewänder  cu 
gewahren. 

Aus  dem  Vordemamen  des,  mit  einem  so  schönen  Monument 
geehrten,  Freigelassnen  „(P)rimBniu8<<  Hesse  es  sich  vielleicht 
folgern,  dass  die  Villa  su  WelschbiMig ,  in  einer  gewissen  Pe- 
riode, im  Besitz  der  —  auch  aus  andern  Inschriften  onsers  Landes 
bekannten  —  Familie  der  Primanier  sich  befand  (Ein  „Pri- 
manins  Ingenuus^*  kömmt  in  einer ,  bei  Biiescastell  entdeckten 
Grabschrift  vor.  S.  Lehne  Ges.  Sehr.  H.  Nro.  317.  Eine  „Pri- 
mania  lanuaria«  wird  in  einer,  in  der  trier'schen  Vorstadt  St. 
Paulin  ausgegrabenen  Grabschrin,  als  Gattin,  des  Grammaticas 
Aemilitts  Epictetns  genannt.  S.  Hontb.  Prodrom.  I.  p.  189.  S. 
auch  die  Inschriften  bei  Gruter  p.  558  6.  und  p.  692  1.). 

7)  Der  Bewurf  enthält,  ausser  dem  Kalk  und  Sand,  einen  bedeuten- 
den Zusatz  von  Ziegel-Mehl* 

8)  Die  verkehrte  Lage  und  Beschftdigung  des  Grabsteins,  und  viele 
anderweitige  Anzeichen,  lassen  es  nicht  bezweifeln,  dass  die  in 
jenem  Souterrain  begrtndete  Grabstätte  mehrfache,  zum  Thell 
gewaltsame  VeräDdernngen  erfahren  hat. 
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Die  Bilder  bestehen  aus  einem  weissen  Oolith  9)  nnd 
sind  als  Hermen  zu  bezeichnen,  an  denen  nur  der  Kopf 
und  Hals  (in  einer  Höhe  von  etwa  1  Fuss)  ausgearbeitet 
sind.  Unmittelbar  darunter  hebt  der  vierseitige ,  pfeilerartige 
■—  gegen  3 74  Fuss  lange  —  am  untern  Ende  in  einen  Za* 
pfen  auslaufende  ^^O  —  Untertheil  an.  Drei  dieser  Hernien 
sind ,  wie  schon  bemerkt ,  unversehrt ;  eine  vierte  ist  zwar 
vollständig,  aber  in  zerstäcktem  Zustande ,  vorhanden ;  wah- 
rend von  vier  andern  nur  die  Köpfe  heraufgefördert  worden 
sind.  (Die  neunte  Herme  ist,  wie  oben  berichtet  ward^  ganz 
im  Boden  verblieben.) 

^  Unter  den  acht  Kopfbildem  sind  sieben  männHche  und 
ein  weibliches  enthalten;  das  letztere  ist  mit  einer  einfachen 
Haarbinde  und,  an  den  Seiten  herabfallenden,  Locken  darge- 
stellt. Die  männlichen  Köpfe  sind  in  blossem  Haar  —  ohne 
Kopf-Bedeckung  oder  Verzierung  —  gebildet ;  mit  Ausnahme 
des  jugendlichen  Kopfbildes  einer  vollständig  erhaltenen  Herme, 
welches  mit  einem  aus  Rosen  und  Epheutrauben  i^)  (Corym- 


9}  Herr  Steint nger  hat  den  Stoff  dieser  Hermen  alt  weissen  ooli* 
tbiscben  Jurakalk  bestimmt.  Es  ist  dasselbe  Gestein^  ans  welchem 
ein  Theil  der  in  uosrer  Sammlung  befindlichen  Steinschriften  ond 
der  bessern  Bildwerke  aus  römischer  Zeit  bestehen.  Der  nichst- 
gelegene,  noch  jetzt  im  Betrieb  befindliche  Steinbruch,  in  wel- 
chem diese  Steinart  gewonnen  wird,  befindet  sich  (nach  Herrn 
Sleininger's  Miltheilung)  bei  Tincre,  unweit  der  von.  Hels  nach 
Strassburg  fuhrenden  Strasse  und  ungefähr  fünf  Stunden  voDer- 
sterer  Stadt  entfernt.  Unter  den  zu  Trier  vorhandnen  Bildwerken 
des  Mittelalters  kömmt  diese  Steinart  nur  seilen  vor. 

10)  Die  Hermen  waren  (wie  die  am  untern  Ende  befindlichen  Ans- 
capfungen  und  andre  Umstände  bezeugen)  ursprünglich  in  senk- 
rechter Stellung  aufgepflanzt,  und  sind  erst  später  niedergelegt 
oder  niedergeworfen  worden, 

il)  Der  Kranz  besteht  aus  Tier  Rosen  und  swei  tmobonartigen  Ge» 
bilden,  die  durch  ein,  am  Hinterhanpte  firei  herrortretendes  Band 
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ben>  gemischlen  Kranze  geziert  ist  und  sich  dadurch,  wie 
durch  den  lächelnden  Gesiohtausdnick,  als  bacchische  Herme 
bekundet. 

Die  andern  sechs  männlichen  Köpfe  sind  ohne  Abzei- 
eben,  und  zum  Theil  mit  kurzanüegendem,  geordnetem,  theiU 
mit  wulstigem  Haar  —  alle  ohne  Bart  —  dargestellt;  die 
Gesichtbildung  zweier  derselben  zeigt  ein  weitvorgeschrilte** 
nes,  diejenige  eines  dritten  das  mittlere  Mannesalter  an.  Die 
Augen  sind  bei  allen  mit  ausgebildeten  Augäpfeln  dargestellt, 
mit  Ausnahme  des  zunächsterwähnten  männlich'en  Kopfes,  an 
welchem  die  Pupillen  nicht  bezeichnet  sind. 

Die  künstlerische  Ausfuhrung  der  Koplbilder  ist  verschie- 
den und  bietet  eine  Scala  vom  £dlern  bis  zum  Gewöhnlichen 
und  .Geringen  dar. 

Drei  der  männlichen  Köpfe  sind  von  sehr  untergeordne- 


zasammengehalten  werden.  Ich  hatte  in  jenen  Trauben-Gehilden 
bei  erster  Anschauung  Weintrauben  tu  erkennen  geglaubt.  Ifsch 
wiederholter  Betrachtung  bin  ich  geneigt,  dieselben  eher  für  die' 
Ooldentrauben  der  Epheufrucbt  (corymbi  —  s*  PI  in.  H.  N. 
XYl,  34.)  zu  halten,  welche  so  häufig  als  characteristisches*  At- 
tribut der  Kopfbilder  des  Bacchus  vorkommen  („Bacche,  race- 
miferos  hedera  redimite  capillos'^].  In  der  Darstellung  derselben 
an  unsrcr  Henne  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  sie  mit 
zahlreichen,  häufig  im  Mittelpuncte  der  Beeren  eingebohrten, 
kreisförmigen  Biolöchernngen  versehen  sind.  Diese  gekfinstelten 
Puncturen  scheinen  bei  den  Bildhauern  zu  Trier  —  als  ein  Ver- 
»emngsmittel  -*  beliebt  g^esea  sn  sein;  wenigstens  kommen 
dieselben  an  mehrem  andern,  in  unserm  Museum  aufbewahrten, 
Götterköpfen  vor,  insbesondere  auch  an  einem  marmornen  Bac- 
clius-Kopfe,  an  welchem  die  in  dem  Epheukranze  hervortretenden 
Frucht-Corymben ,  ganz  in  derselben  Weise  wie  die- 
jenigen in  dem  Kranze  unsrer  Herme,  mit  kfinstlicheti 
Ein  löcherungen  ausgeziert  sind.  (S.  die  Abbildung,  Taf.  III  u.  IV. 
Fig.  8.)  —  Die  genaue  Vergleichung  der  Frnchtgebilde  beider 
Krame  hat  mich  in  der  obenbemcrktca  Deutung  bettftrkt. 
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ter  AusFQhrung  und  können ,  in  ihren  rohen  Gesicbtrormen 
und  der  perröckenartigen  Haarwulst  ^  wenn  letztere  auch 
als  Nachbildung  des  wuchernden  Haarwuchses  der  untern 
Classen  der  Landesbewohner  bezweckt  sein  mag  —  nur  ge- 
ringe Berücksichtigung  Gndcn.  Zwei  andere  (die  oben  er- 
wfihnten  Abbilder  besagter  Manner)  verdienen  grössere  An- 
erkennung. Dem  fönflen  der  männlichen  Köpfe  aber  —  deoi- 
jenigen  ohne  Bezeichnung  der  Augensterne  — 
ist  das  Bild  eines  kräftig  characterisierten  Gesichtausdmcks  in 
hohem  Grade  zu  zollen;  so  wie  überhaupt  dieser  Kopf  durch 
die  sorgfaltige  Ausführung  des,  zwar  flach,  aber  mit  Geschmack 
behandelten  Haars  und  aller  übrigen  «Einzelheiten ,  als  Werk 
eines  geübten  Künstlers  erscheint. 

Die  Bacchus-Herme  ist  wegen  des  bezeichnenden  Gesichl- 
ausdrucks zu  rühmen.  Der  Frauenkopf  macht  mit  seinen  re- 
gelmässigen Zügen  und  den  grossen ,  schöngeformten  Augen 
einen  im  Ganzen  günstigen  Effect;  wenn  auch  die  Behand- 
lung des  Haars  und  anderer  Einzelheiten  Manches  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  , 

Die  Bestimmung  dieser  merkwürdigen  Hermen  tritt  aus 
den  oben  berichteten  Umständet  ihrer  Aufllndung  und  dem 
Gesammtcindnick  der  Formen  klar  hervor.  Sie  sind  sämmU 
lieh  als  Sepulcral-Gebiide  —  als  zur  Ausstattung  von 
Grabmälern  gehörige  Figuren  »  zu  bezeichnen;  denn  sie 
wurden  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  und  in  gleichem  Ni- 
veau einer  unzweifelhaften ,  vorzeitlichen  Gruftstätte  —  zwei 
derselben  sogar  inmitten  der  Leichenreste  —  entdeckt. 

Auch  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gebilde  scheint 
aus  der  plastischen  Haltung  der  Köpfe  und  manchen  beson- 
dern Merkmalen  ein  erfreuliches  Licht  hervorzugehen.  Sieben 
jener  Kopfbilder  sind  —  in  Ermangelung  eines  Anzeichens , 
welches  auf  Darstellung  von  Gottheiten ,  noch  auch  von  Im- 
peratoren hindeuten  könnte,  und  nach  dem  mehr  oder  minder 
characteristi^hen  Gesichtaasdruck  *—  als  Abbilder  der  Mit* 
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fiieder  und  Hausgenossen  einer,  mit  dem  GrundbesÜz  einer 
Villa  zu  Weischbiilig  begäterten  Familie  >^  zu  betrachten , 
deren  irdische  Ueberreste  in  jenen  Grufkraumen  bestattet  wur* 
den.  (Auf  die  specielle  Bedeutung  der  achten  —  der  bacchi«- 
sehen  —  Herme  kommen  wir  weiter  unten  zurück.) 

In  der  Gesichtbildung  und  der  Behandlung  der  sieben 
(menschlichen)  Köpfe  tritt  aber  eine  bedeutende  —  beim  er-» 
sten  Anblick  beroerkliche  ^  Abstufung  hervor:  Vier  unter 
denselben  gehören ,  nach  dem  edlem  Gesichtausdruck ,  dcf 
geordneten  Haartracht  und  der  vergleichungsweise  soiiglalti- 
gen  Ausföbrung  aller  Einzelheiten ,  unverkennbar  dem  höhern 
Stande  der  Freien  —  den  einstigen  Grundherrn  der  Villa  zu 


12)  Von  den  zwei  zuletzt  in  dem  grossen  Souterrain  gefun- 
denen Steinbildern  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  sie  derselben  Familie  wie  die  früher  hervorgezogenen 
angehörten,  da  der  Besitzstand  der  bezOglichen  Villa  mehrfach 
gewechselt  haben  kann.  —  Ob  ausser  jenem  — -  unstreitig  sehr 
aoaehnlichen  —  Landgut  noch  andre  bedeutende  Priyat-Praedien 
in  der  römischen  Zeit  zu  Weischbiilig  bestanden ,  ist  ebenfalls 
ungewiss.  Aus  dem  Stempel  eines  ganz  neuerlich ,  im  Garten 
eines  —  von  dem  Burg-Gute  nicht  weit  entlegenen  —  Bauer- 
bofes  ausgegrabenen,  Legion-Ziegels  scheint  aber  hervorzugehen, 
dass  sich  zu  Weischbiilig  —  in  einer  ffir  jetzt  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Periode  —  ein  kaiserliches  Praedinm,  oder  ein  öf- 
fentliches Gebinde  befand.  Wir  behalten  eineweitre  Ermittlung 
dieses  Punctes  uns  vor. 

Die  Wurzel  der  bei  so  vielen  Ortschaften  der  Umgegend 
von  Trier  sich  wiederholenden  Mamens-Endung  -^  »billigt  (als: 
«Weischbiilig,  Oberbillig,  Waldbiliig,  Scharfbillig,  Wasserbillig«  -. 
in  den  latinisierten  Urkunden  des  Mittelalters  werden  Jene  Ort- 
scbaflea  oft  ohne  weitern  Zusats,  mit  der  ßeieichnung  „Billacus, 
Billiacum«*  benannt;  s.  die  bei  AI.  Wiltheim  Lucalib.  p.  290. 
und  294.  auf^eführtett  Urkondett)  —  ist  unstreitig  (wie  schon 
von  Willheim  richtig  venmithet  worden)  in  dem  römischen 
«Villa*  zu  finden. 
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Weischbiliig — an;  während  die  drei  andern  Kdpfe,  In  ihren 
rohem  und  ausdmcklosern  G^ichtszogen  und  der  unrörmlichen 
Uanrwulst  y  als  Abbilder  untergeordneter  Hausgenossen  — 
muthmaasslich  Freigelassener  —  erscheinen. 

Wenden  wir  uns  nun  (mit  Beiseitlassung  der  zwei  in 
dem  grossen  Souterrain  aufgefundenen  Steinbilder,  worüber 
minder  befriedigender  Aufschluss  zu  entnehmen  ist)  zu  einem 
sohlicsslichen  Ueberblick  der  sechs  früher  entdeckten 
Hermen  —  in  denen  ein  .  interessantes  Gruppenbild  ent- 
schwundener Zustände  römischer  Cuitur  uns  entgegentritt  1  — 
Diese  sechs  Hermen  gehören  nach  allen  Anzeichen  einem 
gemeinsamen  Grabmal  an  und  sind  höchst  wahrscheinlich  zu 
gleicher  Zeit  aufgestellt  worden.  Die  Anlage  und  Einrichtung 
des  farbiggetünchten  Gemachs ,  in  welchem  sie  nebeneinan- 
derliegend gefunden  wurden,  und  welches,  zwar  an  das  grös- 
sere Souterrain  angränzend ,.  und  mit  demselben  wahrschein- 
lich in  Verbindung  stehend  <*)  —  doch  als  gesonderter  An- 
bau erscheint  —  lassen  es  vermutfien,  dass  darin  ein  eignes 
Monument  für  die  Mitglieder  eines ,  im  Leben  vereinten  Fa- 
milienkreises gestiRet  war,  welches  bei  seiner  Errichlong 
nebst  den  Bildern  der  Fruhergeschledenen,  zugleich  auch  mit 
denen  der  Ueberlebenden  —  deren  irdische  Reste  es  später 
empfangen  sollte  —  ausgeschmückt  ^^)  ward. 

Als  Hauptfigur  in  der  sechszahligen  Gruppe  (die  siebente 
Figur  liegt  leider  noch  in  der  Gruß)  erscheint  der  edle  Kopf 
in  voller  Manneskraft  —  doch  mit  erloschnen  Augen- 
sternen —  gebildet.  Wir  glauben  an  letztres  —  zwar  in 
der  antiken  Sculptur  verbreitetes,  in  unsrer  Figuren-Gruppe 
aber  als  singulär  hervortretendes  —   Monument   die  Ver- 


13)  Das  Geroach  scheint  an  der  dem  Hofe  zugekehrten  Seite,  gegen 
das  grosse  Souterrain  geöffnet  gewesen  %n  sein. 

14)  Beispiele  solcher,  theils  den  Gestorlmen,  theils  den  Ueberlebenden 
gewidmeten  Grabmliler  kommen  sehr  häufig  vor.  Das  Monument 
zu  Igel  gehört  sn  denselben. 
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mathung  kiifipren  zu  dörfcn,  dass  durch  dasselbe  das  Bild  i^i» 
lies  schon  Geschiedunen  ^  des  in  der  Fülle  der  Kraft 
hingerafften  Fainilienhauptes  —  bezeichnet  werden  sollte^  wel« 
cbein  zu  Ehren  das  gesaniinle  Monument  von  den  IJeberlc* 
benden  gestiflet  ward !  —  Neben  ihm  erscheint  —  durch  ge- 
ordnete Haarzier  und  den  lebenkündenden  Blick  ausgezeich- 
net —  der  cdelgefomite  Frauenkopf.  Wir  glauben  in  ihm 
das  Abbild  der  GaUin  des  vorbezeichneten  Todten  — 
vielleicht  der  Errichlerin  des  Monuments  -*  zu  erkennen. 

Ein  dritter  Kopl'  von  würdigem  Ansehen  —  zwar  noch 
kräftig ,  aber  schon  der  Greises-Stufe  zugeneigt  —  schliesst 
sich  den  beiden  vorgeschilderten  an ;  er  könnte  das  Bild  des 
Vaters  oder  Vaterbruders  der  Gattin  des  Todten  —  oder  irgend 
eines    andern    nahverwandten  Famiiiengliedes  —  darstellen. 

Die  beiden  jungem  Köpfe  mit  dem  ungeordneten  Haar 
und  den  rohem  Gesichtformen  treten  —  als  Abbilder  unter- 
geordneter Hausgenossen  —  in  den  Hintergrund.  Unter  dem 
üppigen  Haanvuchs  des  einen  ist  keine  Spur  der  Ohren  zu 
entdecken  und  beide  stehen  wie  Folien  der  Haupfßguren  da  *&). 

Was  aber  bedeutet  in  diesem  Verein  die  lächelnde  Götter- 
Henne,  mit  den  gerundeten  Wangen  und  dem  Kranze  von 
Rosen  und  Epheutrauben  im  Haar  —  die  oben  von  uns  als 
Bacchus-Herme  bezeichnet  ward? 

Wir  glauben  ,  dass  dieses  Idol  —  ein  Bild  des  freudc'» 


15)  Doch  könnte  der  eine  dieser  beiden  Köpfe  (Fig.  4.)  >-  wegen 
der  etwas  minder  rohen  Gesichtbildung  und  vcrhältnissmassig 
sorgfältigeren  Ausfährung  —  vielleicht  als  Abbild  eines  Jün- 
gern Familiengliedes  zu  betrachten  sein.  Der  andere  Kopf  hin- 
gegen —  so  wie  das,  in  dem  grossen  Souterrain  ausgegrabene 
(Fig  7.  abgebildete)  Steinbild  ~  gehören,  nach  unsrer  Ansicht, 
entschieden  der  dienenden  Ciasse  an.  Uns  letzterwähnte  Stein- 
bild (Fig.  7.)  ist  etwas  grösser  und  schwerer  als  die  andern. 
Das  Gewicht  desselben  beträgt,  nach  ungefährer  Schätzung,  über 
600  Pfund. 
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spendenden  Gottes  —  nach  heidnischem  Brauch ,  an  jener 
Statte  des  Todes,  als  gramverbannender  Talisman,  den  Bildern 
der  Sterblichen  beigesellt  wardi  <6) 

Die  vorbeschriebenen  Hermen  ^0  sind  der  geeigneten 
Aufbewahningsstälte ,  dem  Museum  zu  Trier,  überliefert  wor. 
den.  Die  Fortsetzung  der  Nachgrabungen  in  dem  ausgedehn- 
ten Souterrain  zu  Welschbillig  ist  in  Aussicht  gestellt ;  und 
sollte  dieselbe  fernere  Resultate  ergeben,  so  wird  ein  zwei- 
ter, ergänzender  Bericht  in  diesen  Blattern  folgen. 

Trier. 

lir.  CliaMiot  V«  S^Inrencoiirt. 


16)  Wir  hnben  dieses  GöUerbild  als  Bacchus-Uerme  bezeichnet.  Soll- 
ten umfassende  Kenner  der  antiken  Knnstgebilde  in  demselben 
—  wegen  der  in  dem  Kranze  eingemischten  Rosen  (wovon  an 
eigentlichen  Bacchus-Köpfen  kein  Beispiel  uns  erinnerlich  ist)  -> 
vielmehr  einen,  mit  Bacchischen  Gesichtformen  und  theUweise 
Bacchischen  Attributen  ausgestatteten  Grabes-Genius  er- 
kennen, so  würden  wir  gern  beipflichten. 

17)  Wir  theilen  in  der  beigefügten  l^thograph.  Tafel  (Taf.  III  n.  IV.] 
die  getreuen  Abbildungen  von  sieben  dieser  Ilermen  mit.  Fig. 
1 — 6.  stellen  die  sechs  gleichzeitig  (unter  der  Scheuern-Tenne) 
entdeckten  Hermen,  Fig.  7.  eine  der  beiden  in  dem  grossen 
Souterrain  unter  dem  Hofe  ausgegrabenen  Hermen  dar.  Die  Ab- 
bildung  des  andern  aus  jenem  Local  hervorgezogenen  (Abrigeas 
sehr  beschädigten)  Steinbildes  hat  nicht  beigefügt  werden  kön- 
nen, weil  dasselbe  noch  nicht  in  unser  Museum  eingeliefert  wor- 
den ist.  —  Wir  fügen  ausserdem,  zur  Vergleichung  der  an  den 
Kranz-Corymben  unsrer  Bacchischen  Herme  bemerklichen  Ein- 
löcherungen  (s.  darüber  unsre  Anmerkung  S.  293.  Anm*  ll)sub 
Fig.  8  und  9.  die  Abbildungen  zweier  andern,  in  unserm  Mu- 
seum befindlichen,  mit  Ähnlichen  Puncturen  verzierten  Götter- 
köpfe bei.  Fig.  8.  stellt  den  marmornen  (in  unsrer  Anmerkung 
spectell  bezeichneten)  Bacchus-Kopf,  Fig.  9.  einen  aus  grobkör- 
nigem Marmor  mit  einer  Mitra  behaubten  und  rings  umlöcherten 
jugendlichen  Götterkopf  dar. 


2.    Der  pkiiwtariCrIje  ^öUrrfcrci«  *). 


II. 

In  medio  residem  compUclUur  omma  Phoehus. 

Auflonitti. 

Chalcidius  berichtet  uns  in  seinen  Erörterungen  zu  Plalon*« 
Tiuiäus  c.  71»  (p.  307.  ed.  FabricOydass  die  Pythagoreer  fol- 
gende Ordnung  der  Planeten  angenommen  hätten»  die  von  der 
im    vorigen  Hefte  S.  153.    erörterten  bedeutend   abweicht: 
1)  Luna,  2)  Mercur,  3)  Venus,  4)  Sol,  5)  Mars,  6) 
Jupiter,  7)  Saturn,  und  dieselbe  Reihenfolge  finden  wir 
in  den  dort  in  Uebersetzung  und  bei  Tbeon  Smymaeos  n$Qi 
t(ov  tig  za  fiu&fjfiaiiica  x9^ot'fi(ov  [handschriftlich  in  mehre* 
ren  Bibliotheken]   in   der    Ursprache  erhaltenen   Versen  des 
Alexander  von  Hiiet: 
*Yy/oif  6*  uHodsv  aXloq  vnigtaxop  eXXax^  xvxXotr 
üiyx^OLTfi  fiip  ita  SEAHNAIA  mgi  yutav^ 
dtvxtgog  ov  2TIABQN  /jki^toov  "EPMEIAO, 
tmv  6'  Sni  OQ2(D0P02  Sau  ^aamarj;;  KY&EPEIH2, 
jdrgatoQ  avtog  vnsg&iv  in   *HEAI02  ipiqtT   InnoiQ^ 
nifintOQ  d'  av  HYPOEIS  (pwariJQ  QQiiUoQ^'APHOl^ 


*)  Litteratur:  lacobi  Martorelli  de  regia  thcca  calaniaria.  Ncapoli 
1756.  besondere  von  p.  292.  bis  375.  ^  Kopp  palaeographia 
critiea.  Paris.  III.  Manhemii  1820.  p.  325.  bis  377.  Auf  diese 
beiden  Werke  bin  icb  durch  meinen  verehrten  Freund  K.  Fr.  Her- 
mann in  tiOUingen  aufmerksam  gemacht  worden. 
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€ittOQ  *•  ai  OAEQSiN  J£OS  dykaeg  latatai  aVir)?,  T 
eßioftog  av  OjilNQN  KPONOY  uyyo^e  rikXerai  äaxgop. 
IlavTtg  J*  inraiovoto  XvgfjQ  g>9iyyotai  avvtfSov 
UQfiOvi/jy  axoiyovai  itaoxaaBi  ahkoQ  in   ukkt^v. 
Dieselbe  pythagoraische  Reihenfolge   hat  auch  Ausonius 
in  den  Signa    caelestia    des   Eclogariums ,  Servius  zu  Verg. 
Georg.  I,  32.,  Martianus  Capeila   IL  $.  169.  f.   und   Andere. 
Es  ist  eben  keine  grosse  Weisheit  hinter  dieser  Ordnung  zu 
suchen;  denn  es  ist  gerade  die   umgekehrte,   es  ist  eine 
von  der  kürzesten  zur  längsten  Umlaurszeit  der  Gestirne  sich 
vcrgrössernde  Abstufung.    Aber   auch  aus   dieser  lässt   sich 
die  Woche  entwickeln,  freilich  nicht  so,  dass  sie  vom  Tag  des 
Saturn  anhöbe;  aliein  es  ist  doch   ein    arithmetisches  Gesetz 
darin,  nach  dem  sich  die  Tage  regelrecht  aufnehmen.     Auch 
hier  gibt  es  zwei  Erklärungen.  Die  eine  wurden  die  Alten  eine 
astrologische   diu  nivxB  genannt  haben.    Man   setze  nämlich 
den  letzten   Planeten    als  den  ersten  Tag,  also  Saturn,  be- 
ginne dann  in  der  obigen  Reihenfolge  von  Luna  an,  lasse  drei 
Planeten  (Luna,  Hercur,  Venus,)  aus,  so  folgt  Sol   oder  der 
zweite  Tag,  —  lasse  wieder  drei  Planeten  (Mars,  Jupiter,  Sa- 
turn) aus,  so  folgt  Luna,   lasse    wieder   drei  aus,    so  folgt 
Mars,  andere  drei,  folgt  Hercur,  ferner  drei,  Jupiter,  wie- 
der drei,  so  haben  wir  zum  siebenten  Wochentage  Venus. — 
Oder   wollen   wir    den    Tag  wieder   in  24  Stunden    theilen 
und  setzen  oben  an,  aber  ausserhalb,  gleichsam  als  Nullslunde 
zuerst  Saturn,  in  die  erste  Stunde  Luna,  in  die  zweite  Her- 
cur  u.  s.  w.,  so  hat  man  in  der  siebenten  Stunde  wieder  Sa- 
turn, in  der  14.,  21.  wieder  denselben  Planeten.  Die  22.  Stunde 
beherrscht  Luna,  die  23.  Hercur,  die  24.  Venus,  die  25.  oder 
Nullstunde   des    folgenden  Wochentags  Sol.    Wir  haben  als 
zweiten  den  Tag  des  Helios.     Hier  beginnt  sodann  das  Däm- 
liche Verfahren.  Die  Woche  kommt  in  dieser  Art  wieder  zum 
Vorschein.  —  Umgekehrt  lasst  sich  die   pythagoraische  Ord- 
nung, ebenso  wie  die  früher  angegebene  wiederfinden,  wenn 
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ro»n  die  Wochentage  nimmt  and  immer  einen  Planeten  aiB- 
lässt.  Also  Tftg  der  Luna,  ausgelassen  wird  der  Tag  des 
Mars  —  folgt  Hercur,  ausgelassen  wird  Jupiter^  folgt  Ve- 
nus u.  s.  w.  —  Die  obige  Erklärung  itd  nivts  muss  aber 
Tür  uns  als  Zufall  gelten,  indem  Saturn  willkürlich  obenan 
gestellt  wird.  Es  erbellt  aus  genauerer  Betrachtung,  dass  die 
erste  im  vorigen  Hefle  angegebene  Reihenfolge ,  die  mit  Sa- 
turn begann,  als  die  ursprüngliche  gelten  muss.  Alle  andern 
lassen  sich  aus  ihr  entwickeln. 


Bei  den  Kunstwerken  aber,  welche  uns  den  planetari- 
schen Gölterkreis  versinnlichen,  sind  wohl  zu  unterscheiden 
diejenigen,  wo  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  blosse  Plane- 
ten, und  wo  sie  als  Wochengötter  erscheinen.  Unter 
den  schon  im  ersten  Artikel  angeführten  war  die  Rdhen- 
folge  der  Woche  zu  erkennen  in  den  pompejanischen  Me- 
daillons (Nr.  2.) ,  im  bronzenen  SchifTchen  (Nr.  3.) ,  in  den 
Altären  Nr.  7.  bis  12.,  endlich  in  dem  runden  Thongeiass 
unter  Nr. 

13),  von  dem  ich  jelzt  durch  Herrn  Vicar  Baumgarten  eine 
Zeichnung  aus  Herian's  Topographie  der  Schweiz  erhalten 
habe.  Dieses  Geiass,  dessen  gerade  Handhabe  noch  vielfach 
verziert  zu  sein  scheint,  enibält  den  planetariscben  Götter- 
kreis nicht, wie  die  meisten  andern,  von  Saturn, sondern,  wie 
bei  Ausonius  und  Laurentius  Lydus,  von  S  o  1  an,  und  dürfte 
demnach^  wenn  es  echt  isl,  in  einer  Zeit  verfertigt  seyn,  wo 
die  christliche  Art,  mit  dem  Sonntag  die  Woche  zu  beginnen« 
schon  heimisch  war.  Den  Anfang  der  Woche  bezeichnet 
rechts  ein  horizontal  gelegter  zweihenkliger  Krug.  Ihm  zu- 
nächst erscheint  Sol  im  langen  Gewände,  mit  der  Strahlen- 
krone, in  der  erhobenen  Rechten  die  Geissei  schwingend.  Zu 
seiner  Linken  steht  unter  dem  Kruge  ein  niedriger  Altar  mit 
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daniur  Hegender  Kugel,  vennuthlich  der  Himmeisiragel.  Ihm 
zondchsl  folgt  Luna  mit  dem  linken  Arme  auf  eine  etwas 
höhere,  gewundene  Säule  sich  lehnend,  ober  dem  Haupte  die 
Mondsichel,  das  Gewand  im  Bogen  geworfen ,  in  erhobener 
Rechten  die  Fackel  haltend.  Nach  dieser  hin  wendet  sich 
Mars  mit  Schild,  Panzer,  Helm  und  Speer  gewaflbet  Zwi- 
schen beiden  steht  aber  auf  einer  wieder  etwas  mehr  erhöhten 
glatten  Säule  ein  Schwan.  Seltsam !  ein  Wasservogel  erscheint 
auch  bei  Mars  auf  dem  von  mir  Herrn  Wieseler  mitgetheilten 
Bonner  Erztdfelchen  Heft  III.  Taf.  IV.  Unwillkürlich  wird  man 
an  die  ganz  andere  Natur  des  Mars  erinnert,  die  er  als  agra- 
rischer Gott  und  Gott  des  Wassers  in  alten  Liedern  der  arva- 
lischen  Brüder  hat,  obschon  diese  schwerlich  mehr  für  so 
spate  Zeit  gelten  kann.  Ferner  Mercur  nackt  mit  Chlamys, 
Pelasus,  Gaduceus  und  Geldbeutel.  Hinler  ihm  auf  gewun- 
dener Säule  der  Hahn,  sein  eigenthömliches  Symbol.  Diesem 
wieder  zugewendet  Jupiter  mit  Kranz,  Blitz  und  Scepter, 
halb  bekleidet,  vor  ihm  auf  gewundener  Säule  der  Adler  mit 
ausgespannten  Flügeln.  Sodann  abgewendet  Venus  mit  dem 
Apfel  Inder  Rechten,  ganz  bekleidet.  Auf  der  niedrigen  Säule, 
an  die  sie  sich  lehnt,  steht  ein  zweihenkliges  Gefäss,  aus  dem 
zwei  Tauben  trinken.  Was  über  dem  Apfel  gebildet  ist,  scheint 
den  ihr  eigenthümlichen  Spiegel  bezeichnen  zu  wollen.  End- 
lich ihr  zugewendet  Saturn,  mit  der  Sichel  Inder  Rechten, 
einem  Zweige  mit  Früchten  in  der  Linken.  Auf  der  ibm  zu- 
gehörigen Saule  scheint  ein  Stein  iofiq>ak6g}  zu  liegen,  wohl 
eine  Anspielung  auf  die  alte  mythologische  Sage  ?  —  Wie  in 
den  pompejanischen  Malereien  bloss  Saturn  auswärts  gekehrt 
war  (IV.  Heft  S.  164.),  so  hier  bloss  S  o  1.  Die  übrigen  Ha- 
neten  sind  in  drei  Paaren  (alle  in  ganzer  Gestalt)  einander 
zugewendet.    Hierzu  kommt 

14)  das  bei  Martorelli  abgebildete  im  J.  1745  in  einen 
Grabe  beim  alten  Turricium,  nicht  weit  von  der  via  Traiaaa 
gefundene  achtseitige  Dintenfass  aus  Erz,  auf  dessen  sieben 
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Seilen  die  planetarischen  Götter  ans  Silber  gearbeitet  in  gan- 
zer Gestalt  von  Saturn  beginnend  bis  zu  Venus  sich  vorfin- 
den. Die  achte  Seite  ist  leer.  Martorelli  hat  aber  dieses  Denk* 
mal  sein  beröchtigtes  Werk  de  regia  theca  calamaria  von  738 
eng  gedruckten  Quartseiten ,  ein  wahres  Ungeheuer  von  Ge-> 
lehrsamkeit,  geschrieben.  Wir  können  uns  um  so  körzer 
Tassen.  Die  Attribute  der  einzelnen  Götter  sind  klar.  Nur  die 
seltsame  Meinung,  als  ob  an  zweiter  Stelle  Aurora  statt  Sol 
gebildet  worden,  die  er  p.  361.  mit  nichtssagenden  Gründen 
zu  bekrafligen  sucht»  —  der  neapolitanische  Künstler  habe 
den  Homer  gekannt!  —  ist  entschieden  abzuweisen.  Marto- 
relli scheint  an  dem  langen  Chiton  des  Apollon  und  an  der 
Fackel  in  dessen  Rechten  Anstoss  genommen  zu  haben.  Wie 
könnte  aber  Aurora  auch  die  Geissei  zukommen,  die  dort  Sol 
in  der  Linken  hält?  Wie  käme  sie  unter  die  Planeten? 

15)  Eine  Lampe  bei  Passeri  Tom.  L  p.  21.  (abgebildet 
auch  bei  Martorelli  p.  330.  und  Kopp  p.  375.)  enthält  die 
Köpfe  der  Wochengötter ,  ohne  besondere  Attribute ;  in  der 
Mitte  Kybele. 

16)  Ein  neuerdings  zu  Heddemheim  gefundenes  Basrelief, 
von  dem  eine  kurze  Nachricht  in  der  Ausburger  allg.  Zeitung 
mitgetheilt  war,  enthält  in  der  obem  Reihe  die  BrusU)ilder 
der  Wochengötter  mit  Saturn  beginnend ,  in  unterer  in  gan- 
zer Gestalt  Minerva,  Vulcan  und  Mercur.  Da  ich  mich 
vergebens  um  eine  Zeichnung  oder  genauere  Beschreibung 
bemüht  habe,  indem  dieselbe  in  den  Nassauer  Vereins^Anna-  ' 
len  von  Herrn  Archivar  Habel  nächstens  erscheinen  sollen , 
so  mögen  einige  Worte  über  die  auch  hier  vorkommende 
Zusanunenstellnng  von  Minerva  und  Vulcan  genügen.  Schon 
auf  dem  gabinischen  Marmor  trafen  wir  IV.  Heft  S.  151.  f. 
Pallas  und  Hephaistos  gepaart«  Eusebius  Praepar.  Evang. 
III,  1.  nennt  unter  den  elementarischen  Gottheiten  der  Ae- 
gypter  an  erster  Stelle  Hephaistos  und  Athena ,  der  verdäch- 
tige Horapollo  verbindet  auch  beide  als  die  einzigen  mann«- 
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wetblidien  GolUieilen  bei  den  Aegyptem.  JaUonshy  (Paotb. 
Aegypt.  I,  3.)  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass  Neilh  (Albena), 
ü\e  zu  Sais  verehrt  wurde,  das  Gegenstück  des  Phthas  (Ue- 
phaislos)  war,  Proklos  erwähnt  aus  alter  Sage  Theol.  Plalon. 
Y.  c.  297.,  Prometheus  habe  die  Künste,  die  er  den  Seelen 
i^pende,  von  Hephaislos  und  Alhena  empfangen.  Nach  Hygin 
Fab.  166.  und  Fulgentius  Mylhol.  11,  14.  begehrte  Vulcan  die 
Minerva  zur  Ehe.  Am  amykläischen  Thron  (Pausan.  HI,  18,  7.) 
war  Athena ,  wie  sie  den  Hephaislos  floh ,  gebildet.  Nach 
Cicero  N.  D.  111,  22.  ist'  der  Apollon,  in  dessen  Schutze  Athen 
stand,  der  Sohn  des  Vulkan  und  der  Minerva,  also  hier  wirk- 
liche Vereinigung  derselben.  Hephaislos  und  Athena  erschei- 
nen bei  Hesiod.  ^Egy.  60.  und  63.  vorne  an,  wo  es  gilt,  die 
Pandora  auszuslalten.  In  der  Theogonie  wird  924.  und  927. 
ihre  Geburt  hintereinander  beschrieben.  Nach  anderer  grie- 
chischer Sage  ist  Hephaistos  bei  ü.r  Pallas  Geburt  thatig.  In 
Athen,  ist  nach  Plalon's  Critias  p.  112,  B*  gemeinsame  Ver- 
4'hrung  derselben :  7a  J'  indvm  x6  fid^ifiotf  avxo  xa^'  ovto 
fiovov  yivoq  nsgi  ro  Tijg  *j4&ijväQ  '^Htpaiarov  rt  ugov  xar^- 
x^'xcty,  olov  fiiäg  olxiag  uijnov  £W  ntgißok^t  nBQißfßXfffiiroi. 
Derjenige,  der  den  obigen  Stein  widmete,  fugt  beiden   neck 

Mercur,  den  Gott  der  Rede,  des  Handels,  des  Gewinnstes  hin. 

> 

zu ,  denselben ,  der  schon«  unter  den  Planeten  oben  stand , 
vermuthlich  weil  er  für  Handel,  Gewerbe  und  Erfindung  den 
Schutz  dieser  Gottheiten  sich  besonders  wünschte.  Aach  hier 
'  sind  die  planetarischen  Gottheiten  als  Wochengölter  behan- 
delt. Ungewiss ,  aber  wahrscheinlich ,  war  dasselbe  gedacht 
von  Martianus  Capeila 

17)  in  dem  von  ihm  U.  §.  183.  erwähnten  ScbiiTe:  „Ibi 
quandam  navim  totius  haturae  cursum  diversa  cupiditate  mo- 
derantem,  cunctarum  flammanim  congestione  plenissimani,  bea- 
tis  circumactam  mercibus  conspicatur.  Cui  nautae  Septem  ger- 
,mani  suique  iuris  consimiles  praesidebant.  In  prora  felis  for- 
ma depicta,  leonis  in  arbore>  crocodiii  in  extimo  videbatnr. 
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In  eadem  vero  rate  foM  quidam  lucis  aethereae,  arcanisque 
fluoribus  inanans,  in  totius  mundi  lumina  fundebatur.''    Wer 
erinnert  sich  hiebet  nicht  des  (IV.  Heft  S.  164.)  unter  Nr.  3. 
schon  erwähnten  bronzenen   SchiOchens  aas  Montpellier  mit 
den  Wochengöltern.  Dieses  eigenthümliche  Vorkommen  eines 
ScbiOes  als  Göttersitz,  namentlich  als  Träger  der  Sonne  und 
de»  Mondes,  lässt  sich  durch  vielfache  Stellen  der  Alten  als 
ägyptische  Vorstellungsweise,  durch  Denkmale  auch  als  griechi- 
sche nachweisen.  Auf  erstere  weist  unter  andern  hin  Porphy- 
rios  de  antro  nymph.  p.  234.  ed.  Hicyll.  Tovg  tc  Aiyvmiovi 
{rpriatp  6  NovfttiviOQ]  tiit  TOvro  xa/  xov  q  iaiftovag  unav» 
T a  (  ov/  eajd¥ak  int  cregtav^  dkXd  ndvEi^g    ini  nXoiov , 
leai  tiv  ^HXiOv  Kai  Sfimg  ndviaq^  oSg  rivag  liöi^ai  XQ*!  ^^C 
yfvxdg  ininOTtßfihag  uf  vy^ff  rcic  €t;  yiviaiv  xartovaag,  Eu- 
sebios  Praepar.  Evang.  III,  il'/*HXiov  Si  a^fiaiMOvai  [ol^im 
yvntioi'l  nois  fiiy  Si^  dp&gvinov   imßfßqxot^g    nXoi'ov    ini 
KgoxoSsiXov  xufiivov,     /JtjXot  ih  ro  fisp  nXotop  t^v  iy  vygtf 
niv^atv^  0    ih    KgoxiötiXog   noxiiiov    vJm^,    iv  ^  tpiQ€xai  6 
"HXtoq.    'Eatifiaiviio  joiyw   [oder  Sfifiatveiai  vvv']   6  ^HXiog 
Si  digog  vyQOv  xai  yXvxiog  x^y  mginoXtjoiv  nonto&ai»    Plu- 
tarch  de  Isid.  c.  34:  "HXtoy  ii  xui  atXi^vTjp  oj/  ugfiaaiv^  iXXd 
nXoioig  o/qfAaai  xgtofiivovg    nsQinXuy  ud   aiytir6f4ivoi    xi^v 
wp    vygov  xQO(piiv  ^avtmv  xai  yiveaiv.    In    ähnlicher    Weise 
finden  sich  Harpokrates,  Horus  und  andere  GöKer  in   ägypti- 
schen Darstellungen  auf  schmalen  Kähnen.    Im  griechischen 
Mythos  durcheilt  Helios  auf  goldenem  Becher  d.  h.    SchifTe 
Nachts  den  Okeanos.  Die  Dichterslellen  darüber  sehe  man  bei 
Athen.  XI.  p.  469.     Ferner  finden  wir  Helios  und  Selene,  de- 
ren vierspänniger  Wagen  im  gemeinsamen  Kahne  mit  auffah- 
renden Rossen  steht,  bei  Passeri  Pict.  Etrusc.  III,  269.    und 
Creuzer  Symbolik  II,  3.  Taf.  V,  30.    Ebenso  durchschifft  He. 
raUes  den  Okeanos   im  Sonnenbecher.    S.  die  volcentische 
Schale  im  Museo  Gregoriano  in  Rom  bei  Creuzer   ebendas. 
Taf.  VI,  35.  Vrgl.  Hug's  Untersuchungen  fiber  den  Mylhos  der 

20 
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berQhmten  Völker  der  alten  Welt.  S.  M3~9(i8.  Kopp  Palaeo< 
^raph.  crit.  III.  $.  1238. 


In  den  bisher  behandelten  Kunstdarstellun^en  sind  also 
die  sieben  Planetengotlheiten  als  Wochengötler  d.  h.  in  der  Rei- 
henfolge, in  der  sie  innerhalb  der  Woche  erscheinen,  darge- 
stellU  Zuweilen  finden  wir  sie  aber  in  anderer  Ordnung  s.  B. 
in  der  pythagoreischen  auf  dem  (IV.  Heft  S.  166.)  schon  er- 
wähnten BruchslQrk  einer  handscbrillUichen  Zeichnung,  die 
vermuthlich 

18)  von  der  btuchstucklich  erhaltenen  rdmischen  Plant- 
Sphäre  (Mömoires  de  TAcademie  1708.  Bailly  Gesch.  der  allen 
Astronomie  Theil  1.  Tal*.  3.)  auf  Marmor  hergenommen  ist 
Auf  letzterer  finden  sich  in  dem  äussersten  der  concentrischen 
Kreise  Luna,  Mercur,  Venus,  Sol,  Mars,  [Jupiter] 
Saturn,  mit  ihren  Attributen. 

In  anderer  Reihenfolge  stehen  sie  auf  der  grossem  alexan- 
drinischen  Münze  des  Anloninus  Pins  unter  Nr.  4.  (IV*  Heft 
S.  167.),  wo  Saturn,  Mars,  Sol,  Luna,  Mercor,  Ve- 
nus, Jupiter  sich  aufnehmen.  Offenbar  ist  diese  Folge 
auch  nicht  die  der  Umlaufszeit,  sondern  eine  astrologische. 
Nach  chaldäiscbcr  Weisheft  sind  nämlich  hier  zuerst  die  bei- 
den gefahrbringenden  Gestirne  Saturn  und  Mars  zusam- 
mengruppirty  dann  kommen  die  drei  mittlem  Sol,  Luna, 
Mercur,  endlich  die  zwei  heilbringenden  Venus  und  Ju- 
piter. Vrgl.  Plutarch  de  Isid.  48:  XaXiatoi  öi  tmp  nkuptj- 
TcSv  TOv;  9iOVQ  yeriad'aif  ov^  xakövatj  ivo  fjiev  dya9ov^yüt%^ 
6vo  de  »axonoiovQy  /tiiaovg  di  zovq  rgetg  tlnotpafyovoi  kcu 
xoivovQ.  Serv.  zu  Verg.  Georg.  I,  335:  „Sciendum  autem,  ut 
diximus,  de  planetis  quinqueduos  esse noxios^ Martern  elSa- 
turnum,  duos  bonos  lovem  etVenerem,  MercuriiisyerD 
talis  est,  qualis  ille  cui  iungitur.«*  Macrob.  zu  somn.  Scip.  1, 19. 

Die  zwölf  kleineren  Mönzen   des  Antoninus  Pios  unter 
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Nr.  5.  (IV.  Heit  S.  168.),  von  denen  zehn  erhalten  sind, 
werden  nach  der  Reihenfolge  des  Thierkreises  zu  stellen  seyn. 
Die  dort  aas  Macrobius  angeführten  Planetenhänser  kommen 
auch  bei  andern  Schriftstellern,  namentlich  bei  Servius  zu  Verg. 
G^iorg.  I,  33.^  Sexlos  Empirikos  adv.  astrolog.  V.  {.  34.  und 
Porphyrios  de  antro  Nympharum  p.  235.  vor.  —  Unbestimm- 
bar ist  die  Reihenfolge 

19^)  auf  einer  Gemme  bei  Montfaucon  II,  1.  p.  244.,  wo 
das  Zeichen  des  Schützen  mit  einem  Sterne  über  der  Stirne, 
also  die  Sonne  im  Zeichendes  Schützen,  in  der  Hilte  steht. 
Rechts  vom  Beschauer  die  Köpfe  von  Saturn  und  Mercur, 
links  Jupiter,  Mars,  hinter  dem  die  Mondsichel,  Venus. 

20)  Eine  alle  Beschreibung  von  Verona  (worauf  mich  Hr» 
Prof.  Urlichs  aufmerksam  macht),  die  von  einem  Mönche  aus 
der  Zeit  Pipins  herrührt,  (in  Maffei's  istoria  diplomatica.  Man* 
tova  1727.  p.  178.)  enthalt  Andeutungen  des  planetarischen 
Cttitus  in  Verona;  er  erwähnt: 

Fäna  ^l  templä  constrücta  ad  deörum  nominä, 
Lunae,  Martis  et  Minervae,  levis  atque  Veneris, 
[Et] Saturn i  sive  Solis,  qui  praefulget  Omnibus. 
Merkwürdig  ist,  wie  Minerva  unter  die  Planetengötter  gerfilh. 
Ob  sie  etwa,  wie  auf  dem  Heddernheimer  Steine ,  eine  ge- 
meinsame Verehrung  genoss?  Jedoch  würde  ich  eher  vor- 
schlagen statt:  et  Minervae  kühn  et  Mercüri  in  den  Text 
XU  setzen,  so  wie  vor  Saturni  des  Verses  wegen  das  fehlende 
Et  oder  Tum  zu  ergänzen  ist. 

21)  Eine  seltsame  Nachricht  über  Planelcnverehrung  in  R  o  m 
bei  öffenllichen  Spielen  bietet  Lanrentius  Lydus  de  Mens.  1. 12. 
Mitten  unter  Bemerkungen  über  italische  Ursprünge,  steht  ganz 
abgerissen  eine  Beschreibung  des  römischen  Circus.  Lydus 
erzählt,  man  nenne  die  Basis  mitten*  im  Circus  Euripus,  viel- 
leicht von  der  Meerenge  Euripus^  weil  diese  ebenfalls  sich 
siebenmal  winde.  In  der  Mitte  des  Stadiums  beOndesich  eine 
Pyramide,  jetzt  Obelisk  genannt,  und  zwar  dem  S  o  1  geweiht, 
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weil  eine  solche  als  Altar  des  schattenlosen  Gestirnes  keinen 
Schatten  werfe,  oberhalb  der  Pyramide  4iii  Euripus  ständen 
drei  Altire,  des  Saturn,  Jupiter,  Mars,  unterhalb  eben« 
falls  drei  der  Venus,  dem  Mercur,  der  Luna  gewidmet 
Nur  sieben  Umkreise  hätten  die  Läufer  machen  dürfen,  in  Be- 
ziehung auf  die  Pcle  der  Planeten,  in  vier  und  zwanzig  Kampf- 
preisen sey  der  ganze  Weltkampf  vollendet  worden,  weil  die 
Pyramide  zwölf  Winkel  habe,  und  Tag  und  Nacht  vier  und 
zwanzig  Stunden  besitze.  Aehnliche  astronomische  Deutungen 
des  Circus  und  seiner  Spiele  gibt  Theoderich  an  Faustus  in 
Cassiodor's  Variar.  UL,  wo  es  unter  andern  heisst :  ^ptem 
metis  cerlamen  omne  peragitur  in  similitudinem  hebdomadis 
reciprocae.'  Dergleichen  wird  eben  dadurch  entstanden  seyn, 
dass  der  Obelisk,  den  August  aufgestellt,  dem  Sol  gewidmet 
war.  Vrgl.  Plin.  N.  H.  XXXVl,  9 :  „Inscripti  ambo  rerum  natu- 
rae  interpretatione  Aegyptiorum  opera  philosophiae  conlinenL* 

22)  Zufolge  einer  Nachricht  bei  Eusebios  Praep.  Evang« 
III,  12.  waren  drei  Beamte  bei  den  eleusinischen  Mysterien 
in  der  Gestalt  von  Planetengötteni  gekleidet :  *£v  de  tolg  xat 
'Eksvatva  fivQTfjgioiQ  o  fiar  i$go<puwoQ  eig  tinova  xov  ipjfitovQ" 
yov  (vrgl.  III,  1 1.)  «»'axcvcc^crac,  f^adov/o^  ii  sig  r^v^HXiov^ 
9cai  0  fuv  ini  ßcofi^  sig  t/jv  ^cXijyi^y,  o  di  hgou^gvl^ 
*Eq  /c  0  V.  Bekanntlich  waren  zuweilen  Priester  in  der  Gestalt 
der  verehrten  Gottheiten  gekleidet.  Die  drei  eben  genannten 
Planeten  bilden  die  Gruppe  der  mittlem,  die  weder  zu  den 
heilbringenden,  noch  unheilbringenden  gehören. 

23)  Eine  der  interessantesten  Beschreibungen  von  Plane- 
tenbildem  bietet  das  Werkchen  des  angeblich  dem  dreizehn- 
ten Jahrhunderte  angehörigen  Albericus  philosophus  de  deo- 
rum  imaginibus.  Es  kann  zweifelhaft  seyn ,  was  Albericus  ei- 
gentlich vor  sich  hatte:  Nach  seinen  Angaben  scheinen  es 
Gemälde,  eine  Art  mythologisches  Buch  zu  seyn.  Er  braucht 
den  Ausdruck  pingebaiur,  oder  erat  eins  figura,  imago  mehr- 
mals ,  jedoch  c.  8.  auch :  pingebatur  a  poetis ,  antiqui  philo- 
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sophi  depinxeruni,  wodurch  es  zweirelhafl  w^en  kann ,  ob 
pinger^  nicht  fiir  darstellen  im  Allgemeinen  von  ihm  gebraacht 
wird.  Was  den  Zweifel  erhöht^  ob  er  wirkliches  Bildwerk 
des  Alterthnms,  sey  es  als  Zeichnung  in  Handschriften,  Relief 
oder  was  immer  sonst ,  vor  sich  gehabt  habe ,  ist  der  Um«- 
stand,  dass  bei  jedem  Planeten,  bei  jedem  auch  der  übrigen 
Götter  und  Heroen  immer  die  hnuptsachliphsten  Züge  des 
ganzen  Mythos  zusammengruppirt  sind.  War  es  aber  entwe- 
der wirkliches  Bildwerk,  wofür  die  ganze  absichtliche  Weise 
der  Darstellung  zu  sprechen  scheint,  oder,  was  auch  nicht 
unmöglich  ist,  alte  Beschreibung  aus  Servius  und  Andern: 
so  hat  der  Künstler  oder  vielmehr  Beschreiber  immer  die 
ganze  Fülle  der  Sage ,  in  der  Kunst  mit  Verletzung  der  ein- 
heitlichen Darstellung,  an  den  einen  Gott  zu  knüpfen  gesucht. 
Uro  seine  Planetenbilder  zu  würdigen,  ist  es  nölhig,  zuerst 
die  übrigen  Gottheiten  und  Heroen  etwas  näher  anzusehen. 
Das  Ganze  ist  in  1^3  Capilel  abgetheiU,  das  8.  beschreibt  das 
Bild  der  Minerva,  unter  andern  mit  Schwert  und  crystall- 
nem  Schild  bewafinet,  bekleidet  mit  dreifarbigem  Pallium,  bei 
ihr  ein  grüner  Oelbaum,  über  welchem  die  Eule  fliegt,  9.  Pan 
gehörnt,  mit  rothem  Gesicht,  auf  seiner  Brust  mehrere  Sterne, 
sein  Fell  theilweise  bestirnt,  10.  Pluto  auf  dem  Schwefel- 
throne, von  dem  vier  Ströme  Lethe,  Cocytus,  Phlegeton  und 
Acheron  fliessen,  11.  Juno  thronend  mit  dem  Regenbogen 
über  dem  Haupte,  Pfauen  zu  beiden  Seiten,  12.  Cybele  auf 
dem  löwenbespannten  Wagen,  bekleidet  mit  kostbaren  Steinen 
und  verschiedenen  Metallen,  bei  ihr  der  Knabe  Atys,  13.  Aeo- 
lus  in  der  Höhle  stehend  im  leinenen  Gewände,  die  Winde 
(flabra)  unter  seinen  Füssen,  in  jeder  Hand  hält  er  ein  Hom, 
von  jedem  Home  gehen  sechs  Winde  aus ,  zu  seiner  Rech* 
ten  Juno  in  der  Wolke,  die  ihm  die  Krone  aufsetzt,  zu  sei- 
ner Linken  eine  Nymphe  halbnackt  im  Wasser,  die  ihm  Juno 
als  Gemahlin  gibt  —  welche  Motive  oflcnbar  aus  dem  ersten 
Buche  der  Acncis  genommen  sind.  Hierauf  folgt  14.  Janus  auf 
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strahlendem  Throne ,  in  der  einen  Hand  den  Schlüssel ,  den 
Tempel  zu  eröffnen,  in  der  andern  den  Stab,  womit  er  den  Fel- 
sen zu  schlagen  und  aus  ihm  den  Wasserquell  zu  entlocken 
schien y  15.  Vulcan  mit  dem  Hammer,  neben  ihm  lachende 
Gotter,  seine  Schmiede  und  der  Adler  mit  den  geschmiedeten 
Blitzen,  16.  Neptun  im  Meere  bis  zum  Nabel  schwimmend, 
den  Dreizack  in  der  Rechten ,  womit  er  einen  Felsen  an- 
schlägt ,  aus  dem  eine  gewaltige  Strömung  springt ,  um  ihn 
Schaaren  blasender  Tritonen,  17.  Vesta  auf  der  Spitze  ihres 
Tempels  Jupiter  als  Kind  hegend,  18.  Orpheus  (erudilissi- 
mus  pbilosophiae) ,  gebildet  in  Philosophenlracht  (habilu  phi- 
iosophico),  die  Cilher  schlagend,  nach  seiner  Gemahlin  zq- 
rOckblickend,  vor  ihm  wilde  Thiere,  die  seine  Fösse  lecken, 
19.  Bacchus,  mit  gehörntem ,  rebenbekranztem  Kopfe ,  auf 
einem  Tiger  reitend  y  bei  ihm  Affe ,  Schwein  und  Löwe  *) , 
die  den  Fuss  eines  Weinstocks  umwandeln,  20.  Aesculap 
als  Arzt  gekleidet ,  mit  Salbenbuchsen  in  seinem  Busen  und 
andern  firztlichen  Werkzeugen  (!),  21.  Perseus  beflügelt 
.mit  dem  Crystallschild  und  der  Harpe,  22,  Hercules^  23. 
Ceres  auf  einem  Stier  sitzend,  zu  jeder  Seite  zwei  Laud- 
leute  in  vierfacher  ländlicher  Beschäftigung,  rechts  über  der 
Göttin  —  Juno,  Regen  spendend,  links  Apollo  die  Saaten 
trocknend. 

Es  erh(*Ilt  aus  dieser  kurzen  Aufzählung,  dass  wir  hier 
keine  reine  Darstellung   des   Allerthums ,   sondern   einzelne 


»)  Vrgl.  Telegraph  f.  Dentocliland  1844.  Nr.  151 :  ,,Eioe  alte  rab- 
binische  von  Fabricins  erzählte  Tradition  sagt,  dasa  der  Teufel 
an  dem  Tage,  an  welchem  Noah  den  ersten  Wein  pflanste,  ein 
Schaaf,  einen  Lö  wen  ,  einen  Äff  en  und  ein  Schwein 
opferte ;  er  wollte  damit  verkünden,  dass  der  Mensch,  wenn  er 
zu  trinken  beginnt,  sey  wie  ein  Lamm,  mild  und  sanft,  dass  er 
darnach  werde  wie  ein  Leu  wild  und  stark,  dann  närrisch  nad 
albern  wie  ein  Affe  und  endlich  schmutzig  und  ekelhaft  wie  ein 
Schwein.« 
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Erinnerungen  uns  spfitrömischer  Periode ,  versetzt;  mit  miUeli- 
•llerlichen  Phantasieen,  vor  uns  haben,  und  dass  wir  demge* 
mass  auch  die  den  Anfang  der  Beschreibung  ausmachenden 
PJanetenbilder  zu  wördigen  haben« 

Hier  begegnet  uns  also  t.  Sa  turn ,  als  Greis,  bebartel, 
bleich,  von  meergrüner  Farbe  (colore  gleuce),  in  der  Rechten 
die  Sichel,  in  der  Unken  den  Schlangenring  tragend.  Ausser- 
dem (?)  führt  er  mit  der  Linken  den  Jupiter  zum  Munde,  um 
ihn  zu  verschlingen.  Bei  sich  hatte  er  die  Söhne  Jupiter, 
Neptun,  Pluto  und  Juno  *),  deren  abgeschnittene  virilia  er  im 
Meer  wirft,  woraus  die  schöne  Venus  hervorgeht.  Bei  Saturn 
das  Bild  seiner  Gemahlin  Ops,  wie  mit  oiTener  Rechte  Hülfe 
spendend ,  mit  der  Linken  Brot  den  Ahnen  reichend.  Dass 
hier  nicht  einmal  von  reiner  antiker  Ueberliefemng  die  Rede 
seyn  kann^  beweist  einmal  Jupiter  doppelt  auf  dem  Bilde,  die 
ägyptische  Schlange  und  das  Missverstandniss  mit  den  virilia 
der  drei  Söhne. 

2.  Jupiter  auf  dem  Elfenbeinthrone ,  mit  Sccpler,  BlUz 
und  dem  Adler,  welcher  den  Ganymed  bringt,  der  den  Becher 
schon  in  der  Hand  hält. 

3.  Mars  als  Wfithender,  auf  dem  Wagen  sitzend,  mi- 
ter  andern  eine  Geissei  in  der  Hand ,  vor  ihm  ein  Wolf,  der 
ein  Schaaf  davon  tragt,  unter  seinem  Wagen  Romulus,  der 
den  Remus  tödtet. 

4.  Apollo  gewöhnlich  als  bartloser  Jungling,  hier  als 
Greis  gebildet  (nunc  autem  in  cana  diversitate) ,  obschon  er 
dergestalt  selten  vorkömmt,  fugt  Albericus  hinzu.  Ueber  sei* 
nem  Haupte  der  goldene  Dreifuss»  in  der  Rechten  Pfeil,  Bo- 
gen und  Köcher,  in  der  Linken  die  Cither,  unter  seinen  Füs- 
sen ein  schlangenhalleSj  dreiköpfiges  Ungeheaer,  in  dem  sich 


*)  Das  hier  stchendo  ,,et  lunoncm"  wftre  wegen  der  folgenden 
virilia  au  slreichen,  weott  nlckl  FnlgoDlIu«  Mylholog.  I,  1.  auch 
diese  ^^quaUvor  filios<<  ninnte* 
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Hund ,  Wolf  ond  Löwe  vereinigen.  Auf  dem  Haupte  tragt  er 
eine  Krone  von  zwölf  kostbaren  Steinen.  Neben  ihm  steht 
ein  gränender  Lorbeerbaum,  über  dem  ein  schwarzer  Rabe 
fliegt.  Unter  dem  Lorbeerbaum  tanzt  der  Chor  der  neun  Ha- 
sen, von  Weitem  sieht  man  die  Schlange  Python*,  die  er  er- 
legt hat,  Apollo  selbst  sitzt  zwischen  den  beiden  Gipfeln  des 
Berges  Pamassus,  von  dem  der  castalische  OueM  sprang. 

5.  Venus  auf  dem  Heere  schwimmend ,  in  ihrer  Rech- 
ten eine  Seemuschel ,  bekränzt  mit  weissen  und  rothen  Ro- 
sen ,  vermählt  dem  bäurischen  Vulcan ,  der  zu  ihrer  Rechten 
stand.  Vor  ihr  die  drei  Grazien ,  auch  Cupido ,  der  auf  den 
Apollo  zielt. 

6.  Hercur  mit  FiOgeln,  Schlangenstab,  Uarpe  und  Flöte. 
Vor  ihm  der  heilige  Hahn.  Von  der  andern  Seite  der  viel- 
öugige  Argus  enthauptet.  Auch  als  Hermaphrodit  wird  er  ge- 
bildet, und  hat  alsdann  die  Lanze  als  Hann,  die  Spindel  als 
Weib.  Andere  bildeten  ihn  auch  mit  dem  Hundskopfe.  Ohne 
Zweifel  ist  hier  der  ägyptische  Anubis  gemeint. 

7.  Diana  gebildet  mit  fliegendem  Haar,  Pfeil  und  Bogen, 
Hirsche  vor  sich  hertreibend,  an  ihrer  Seite  Chöre  der  Drya- 
den, Hamadryaden,  Nnjaden  und  (?)  Nereiden,  Chöre  der 
Nymphen,  Wälder,  Berge,  Flösse,  Meere  (?)  mit  Chören  ge- 

*hörnter  Satyrn.  Und  hinter  den  Hirschen,  fügt  Albericns 
hihzu,  war  gebildet  ein  Schiflehen  mit  einem  auf  dem  Meere 
rudernden  und  segelnden  (veliflcante)  Manne.  —  Ich  begreirc 
diesen  letzten  Zusatz  nicht,  wenn  nicht  auch  hier  ein  Rest 
ägyptischer  Bildnerei,  bei  denen  die  Gestirne  ja  od,  wie  wir 
gesehen,  auf  Nachen  erscheinen,  nachklingt  Diese  Planeten- 
bilder des  Albericns  ergeben  sich  aber  entschieden  als  Aus- 
geburten mittelalterlicher  Phantasie,  wenn  man  die 
Holzschnitte  derselben  in  Joan.  Taisnier  opus  mathemalicuoi 
octo  libros  complectens.  Coloniae  1583.  p.  30—34.  vergleicht. 
Auch  hier  verschlingt  Saturn  den  Jupiter,  auch  hier  ist  Gany- 
med  bei  Jupiter,  Mars  sitzend,  auch  hier  ist  der  pfeilab- 
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schiessende  Cupido  bei  der  Venus  gebildet.  Die  Wogen  der 
Gottbetlen  werden  hier  von  Greifen,  Pfutea,  Pferden,  Tauben, 
Jungfrauen  u.  s.  w.  gezogen. 

Sicher  ist  auch  mit  dem  hier  angeführten  die  Reihe  der 
Kunstweri^e  nicht  erschöpft.    Das  Hauptsächlichste  ist  jedem- 
falls  beigebracht  Merkwürdig  ist  die  grosse  Verbreümig  des 
Planetencultus  in   den   spätem  Zeilen  griechisch  -  römischer 
Kunst,  die  sich  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  zieht.  Karl 
d.  Gr.  erwähnt  de  impio  imaginuin  cultu  111^  23.  aus  seiner 
Zeit  Gemälde ,  welche  die  Planeten  darstellen :    „Nonne  cum 
SoleroetLunam  et  caetera  caeli  ornamenta  figuras  ho- 
ininum    et    capita   radiis    succincta    habere    iingunt ,  sanclis 
scripturis  modis    Omnibus  contraeunt?^    Man  erkennt   deul- 
lieber  als  bei  Albericus  die  alten  Gestalten  noch  bei  A 1  b  e  r«- 
tus  Magnus  Liber  mineralium  Ili,  5.  und  bei  Theophra- 
stus  Paracelsus  Liber  de  imaginibus  IX.  Band.   Basel    1591. 
S.  378.:    „Dann  oßl  bedeult  ein  König  oder  Lew  den  Pia* 
neten   Solem   — ,   Ein    Königin   oder   Greiff    den   Planeten 
Lunam  —  Also  ofll  ein  Engel,  ein  Schlang,  oder  Drach  , 
den  Planeten  Mercurium,  —  Ein  Kriegssmann  oder  allein 
ein  Schwerdt,  den  Planeten  Martern,  —  Ein  Bawrssmann 
uiit  einer  Sichel  oder  Hacken,  oder  allein  ein  Sichel  oder 
Hacken  Satumum  —  Ein  Leult,  Priester  oder  Efngehurn,  Tur- 
tellaube   oder  andere  dergleichen  keusche  Thier,  Jduem  — 
Ein  Weibsbild  mit  Pfeil  und  Bogen,  oder  allein  ein  Kindt 
mit  Pfeil  und  Bogen ,  oder  sonst  ein  Stuck  auss  der  Musica , 
Venerem  u.  s.  w.  — ^  Endlich  sind  selbst  die  noch  erhaltenen 
Zeichen  0  (Ü  $  2|.  9  cj^  1)  offenbar  die  Attribute.  Denn  0 
ist  ohne  Zweifel  die  Sonnenkugel ,  wie  (E   die  Mondsichel , 
ferner  $  gleicht  offenbar  dem  Caduceus,  9  ist  ohne  Zweifel 
der  hier   fast    immer  vorkommende  Spiegel  der  Venus,  ^ 
Schild  und  Speer  des  Mars,  -^  höchst  wahrscheinlich  die  um- 
gekehrte Sichel   i\   des  Saturn ,  so   dass  %  wohl  den  Adler 
des  Zeus  mit  fiusgebrcitctcn  Flugein  vorstellen  soll.  Jedenfalls 
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sdieint  mir  die  Erklänmg  der  sechs  ersten  Zmchen  offenbar 
richtiger,  als  die  sonst  für  mehrere  aus  einzelnen  Bacfastaben 
versuchte  Deutung.  So  viel  über  die  abendländische,  nament* 
lieh  griechisch-römische  Verehrung  der  heiligen  Siebenzahl. 
Die  orientalische^  namentlich  die  persische  Pianetenverehrang, 
die  im  Mithrasdienste  eine  grosse  Rotte  spielt,  bewahren  wir 
einer  andern  Gelegenheit  auf. 

Bonn  9.  Juli  44« 

Ii.  Kieracli« 


J 


3.     Itruf  llömKrl)f  und  <i5nr(htCrf)e  3nfrl)rtftrn 

aus   Cöln,  Iversheim  bei   Münstcreirel ,  Platt  und  Haynz. 


Eine  Vergleicbung  des  Cölner  Wallrafianums  mit  drin 
im  I.  Hefte  des  Centralmuseuins  mitgelheiilen  Vorrathe  hat  fol- 
gende Bereicherungen  an  Inschrifleo  aus  den  letzten  Jahren 
ergeben. 

93. 

M  A  T  R  ()  N  I  S 
MAHLINEFHS 
TIB.  CLAVDIVS 
TATICENVS 
V      S      L      M 

Maironis  MahUtiehU  Tiberius  Claudius  Talicefms   totum 

snleii  lubens  tnerito. 

Eine  der  gewAhnlichen  Vorstellungen  sitzender  Frauen  mit  Früchten 
im  Schoosse.  Aa  einer  Schnur  hängt  an  ihrem  Halse  eine  Art  Bulle. 
2n  jeder  Seite  des  Votivsteins,  der  aus  Grobkalk  gearbeitet  ist,  ein 
Baiim  mit  breiten  Blättern.  Korinthische  Pfeiler  fassen,  wie  gewAhnliebi 
die  Vorderseite  ein. 

MAHLINBHIS.  Ein  neuer  Name,  der  ohne  Zweifel  deut- 
schen Ursprungs  ist,  wie  schon  das  eingeschobene  H  in  der 
ersten  Sylbe  beweist.  Man  könnte  an  Mecbeln  (Malines)  den- 
ken, wenn  das  nicht  zu  frrne  läge.  'Hinen  ähnlichen  Dorfna* 
inen  in  der  Nahe  von  Cöln  wusste  ich  nicht,  wenn  nicht  an 
MuliUieiin  etwa  zu  denken  ist.  Bei  Bonn  liegt  ein  Dorf  M eh« 
lern»  das  vielleicht  dieselbe  Wurzel  hat.    Die  Verwandlung 
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des  E  in  A  wie  in  Lecbentch  MATRONIS.  LANEHIABVS.  An 
das  lateinische  oder  vielmehr  griechische  malinus ,  fi^ltpo; 
wird  Niemand  denken  wollen,  eher  an  das  deutsche  Mahl 
(in  Hahlslätte  u.  s.  w.).  Auch  hier  ist  die  Endung  NEHIS, 
wie  in  mehreren  andern  der  topographischen  Müttemamen, 
bcmerkenswerth. 

94. 

»\  H  O  N  I  S 
A^  F  A  N  I  B.  C 
IVL-Ä\NSVE 
TVS-M-L-1-M 
PF-VS-LM-FV 
FADALVTW 
FLAMEN  S  ECVS 
MONCA/GASt 

Mair&nis  Aufanibus  Caius  lulius  Mansuetus^  mües  kgio- 
nU  primae  Minereiae  piae  feliciSy  votum  solüü  lubens  wterüo. 
Fecü  voto  fado  ad  Älutum  ßumen  secus  montem  CoucomL 

AVFANIB.  Gewöhnlich  AVPANIS,  wie  in  Lyon,  in  Nym- 
wegen  AVFANIABVS,  ebenso  in  Bonn  Centralm.  II,  3I.Vrgl. 
Jahrb.  des  Vereins  11.  Heft.  S.  131. 

FVF.  Ich  weiss  keine  bessere  Erklärung ,  als  die  oben 
gegebene,  für  diese  Abkürzungen  zu  finden.  Gewöhnlicher 
ist  zwar  V.  S.  d.  h.  volo  suscepto  z.  B.  Orelli  4972 :  SBDATO. 
SACRVM.  COH.  I.  BR.  H.  EX.  V.  S.  L.  V.  S.  CAIV.  L.  MA- 
XIMO.  DEa  oder  S.  V.  z.  B.  2107 :  HONTIBVS.  Q.  G.  AHOB- 
NV&  S.  (usceptum)  V.  S.  L.  M.  1515 :  VOTO.  SVSCEPTO. 
BONAB.  DEAE.  u.  s.  w.  Allein  in  guter  lateinischer  Aos- 
dnicksweise  ist  vota  oder  voUim  facere  bei  Cicero  und  Pli- 
mus  gebrfiuchlich.  Sein  Gelübde  hatte  also  Mansuelus  in  der 
Feme  beim  Flusse  Alutum  übernommen  und  in  Culn  erst  gelöst 


—    317     — 

AD.  ALVTVM.  FLVMEN.  Wäre  der  Fluss  Alttta  in  Dacien 
(Alt) ,  der  in  die  Donau  ßUi ,  gemeint ,  so  durfte  man  ver- 
mulhen ,  dass  dieser  Votivstein.  in  die  Zeit  des  Trajan  fiele , 
indem  damals  die  erste  minervische  Legion,  der  auch  Man« 
suetus  angehörte,  in  Dacien  focht.  Vrgl.  C.  L.  Grolefend  im 
Centralmus.  II.  S.  69.  Allein  dem  widerspricht  einerseits  die 
Form  ALVTVM,  andrerseits  die  ausdrückliche  Bestimmung: 

SBCVS.  MONT.  CAVCASL  wodurch  diese  Inschrift  einen 
neuen  Beitrag  zur  Geographie  liefert.  Secus  als  Frfipositioa 
wurde  schon  von  Ennius  gebraucht :  »Quae  secus  mare  essent<^, 
Charisius  bezeichnet  es  als  novum  et  sordidum,  jedoch  findet 
sich  ni  den  Beispielen  bei  Forcellini :  secus  viam  ^  secus  flu-* 
vios  u.  8.  w. 

95. 

HORVS  PABEC 
I-F-PRORETA-AI 
EXSANDKIN 
VS-  EXCLASSE 
ANN-  LX-  MILIT 
A  V  I  T-  A  N  N 

Harui ,  Pabeci  ßüu ,  prareta  Alexsandrmus  ex  classe , 
annomm  sexagmia,  mUUami  annos  (quadragMa?) 

HORVS.  Ursprfinglich  ägyptischer  Sonnengott;  jedoch 
brauchten  besonders  die  Aegypter  die  Namen  ihrer  Gdtter  im 
btti]geriichen  Leben.  Das  bezeugt  schon  Lukian  pro  imagin. 
c  27:  'AXXu  tu^  n^oatffeQi'a^  atlxaQ  noaoi  i/titfoiaayso  jag 
ich  &$At  Jiopvaio^  Kai  ^Hfaiatmrtg  xai  Z^vmvsg  wai  iZo- 
asitmioi  nai  ^Egfiatoi  ngoaaYOpsvofisvot ;  Atixm  ii  yvinj  ug 
iyhfito  Evayogov  jov  Kvnqitov  ßaaiXit$g,  nai  Sfnog  ov»  ^/a* 
vdmtfisv  ^  dtog  ^wufiiprj  Xi'&op  avtr^p  mansQ  rijy  Nioßfi^ 
insQYoaaa^ai,  *E(3  ydq  tovg  Atyvniiovg^  otnSQ  Kai 
diiaiiaifAOpiataxoi   tiai   nuptwvj   Sfimg    lotg  d^siOig   ivim 
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iumai9  ig  wo^ov  im  xpoffitivovi'  a/jSop  yovv  td  nXtlaT& 
uilriHi:  Ig  o^gmpov  iartp.  Jablonski  Panth.  AegypU  11^4.  Ilibrf 
die  Namen  Or,  Pior  und  'raor  dafür  an.  Für  die  Griechen 
hat  dasselbe  schon  Panollca  (Von  einer  Anzahl  antiker  Weih- 
gesokenke.  Abh.  der  Berl.  Akad.  1839.  S.  131.)  vermuthel  und 
den  Pieros  aus  Makedonien  bei  Pausan.  IX,  29,  2.  angeffibrt, 
der  seine  neun  Töchter  mit  den  von  ihm  erfundenen  Naonen 
der  Musen  belegte.  Aehnliches  wahrscheinlich  bei  Syrern  u.  A. 
Sa  in  einer  Maynzer  Inschrift  Lehne  266 :  HONIMVS.  IBPOM- 
BALI.  F.  u.  s.  w. ,  wo  der  Name  des  edessenischen  Gotles 
Monimus  bei  Mönter  de  rebus  Ituraeorum.  Hafiiiae  1824« 
p.  9.  (und  der  syrische  Mars  A  z  i  z  o  s  als  christlicher  Efgen- 
name  in  einer  Trierer  Inschrill  Centralm.  III ,  53.),  wo  femer 
der  Name  des  Vaters  lerombal  dem  legoßäak  Richf. 
6,  32.  LXX.  als  Beiname  Gideons  zu  vergleichen  ist.  Als 
Priester  des  Gottes  leuo  kommt  ^liQOfißaXog  vor  bei  Sancbunia- 
tlion  Euseb,  Praep.  Evang.  I,  9;  Etwas  abweichend  ist  der 
Name  eines  palmyrenischen  Gottes  laribolos,  den  Movers  Pfaönic. 
I,  434.  326.  mit  dem  numidischen » larbas  vergleicht.  Unser 
Horus  war  jedenfalls  ein  Aegypter,  wie  sich  ans  der  Bezeich- 
nung Alexsandrinus  ergibt*  Wahrscheinlich  ist  also  Pabec 
oder  Päbecui  ein  ägyptisches  Wort 

PRORBTA.    Der  die  prora  eines  Schiffes  besorgt.    Vrgl. 
Forcellinl. 


EX.  CLASSB.  Welcher  Flotte  Horus  aagehörle, 
schwer  zu  ermitttehi  seyn,  ursprönglich  wohl  der  aiexandri- 
nischen,  dann  vermuthlich,  da  er  so  lange  Kriegsdienste  ge. 
than  und  in  Cöln  gestorben,  der  deutschen  Flotte,  die  durch 
die  Andernacher  Inschrift  Centralmus.  III,  145.  und  Ordli 
3600.  hinreichend  festgestellt  ist.  Auf  einem  römischen  Ulli- 
tärdiplom  unter  Domitian  (Trib.  Pot.  V.)  begegnen  wir  GLAS- 
SIClS  OVI  MILITANT  IN  AEGYPTO.  Vrgl.  Arneth  zwölf  ro- 
mische HUitärdiplome.  Wien  1843.  S.  9. 


J 
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LI/ 

FAVSTIN 
ET  CASTISSIM/ 
MENSES  VIII.  DIES  / 
ANVrS-  Villi.  MENSES \ 
GALLICANVS-  SPEC 
DVLCrSSIMAE*  ET 
MATER  INFE 

■ 

....    Fau$tin(ae') et  castissimae 

iquae  eixU  anno9  .  .  •  )   menses   octo ,    dies (e/ 

qui  eixit')  annis  navem ,  menses  .  .  .   (die«  .  . } 

GaUicanm   sipec(vMar?) (fiUaeT)   dulcissimae 

ei maier  ütfeiUcissmä)  ^ 

Zerbrochener  Sandstein. 

97. 

FML 
'      NI V 

98. 

ICON 
VAPAT 

99. 

PATERNIAE 
PROBAE*  FILIAE 
PATER'^m.ANVS 

Palemia»  Probae  fiKae  Paterim?)  oiußt. 

PATER  .  .  .  ANVS.  Drei  Bochstaben  scheinen  zu  fehien. 
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100. 
: : :  EZHCAICKAAM}  C 

In  zwei  Särgeo  wurden  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  ia 
Cöln  iwei  kostbare  perlmutterAirbige  Gllser  in  Form  kleiner  Vaj«e 
ohne  Untersfttze,  worauf  sie  stehen  konnten,  gefunden,  ähnlich  den 
Brühler  Erabecher  im  Bonner  Moseum.  Beide  sind  unten  an  der  Raa- 
düng  mit  einem  Glasgespinnst  umaogen ,  das  durch  seine  Technik  die 
Bewunderung  aller  Kenner  erregt.  Zwei  Reihen  ovaler  Kreise,  die  so 
vier  Seiten  im  Innern  von  einer  Blume  unterbrochen  werden,  tretca 
auf  Glasstifien  etwa  eine  Linie  vom  Glase  ab.  Um  den  obem  Theil 
Jfluft  eine  Inschrift  ebenfalls  aus  Glasräden,  vom  Becher  eine  bis  swri 
Linien  abstehend.  Das  vorliegende  kleinere  mit  der  griechischen  In- 
schrift gehört  dem  Herrn  Löwenstein  zu, 

.  .  .  £.  Ich  vermuthete  anfangs,  dass  xaXi y  triam^ 
^takwq  ZU  ergänzen  sey,  indem  für  drei  Buchstaben,  die  ab- 
gebrochen sind,  Raum  vorhanden  isL  Wahrscheinlicher  ist 
mir  jetzt  die  von  Herrn  Director  Kalzfey  in  der  Köln.  Zei- 
tung gegebene  Ergänzung  i7/£,  indem  vennuthlich  ein  Un. 
terscheidungszeichen  am  Schlüsse  stand ,  wie  in  der  TolgeiH 
den  Inschrift. 

10t. 
BIBEMVLTISIANNIS§ 
Bibe  muUii  annis. 

Grösseres  Glas  dem  Herrn  Altenkirchen  zugehörig. 

MVLTIS  ANNIS.  Zu  den  Inschriften  dieser  beiden.  Gläser 
ist  zu  vergleichen  das  gemalte  Glas  bei  Hülin  H.  6.  201.  wo 
die  drei  Grazien  (GELASIA.  LECORI.  und  COHASIA)  mit 
den  Beischriften  PIETE,  ZESETE  und  (roulOlS  ANNIS  VI- 
VATIS  vorkommen.  HVLTIS  ANNIS  auf  einem  Messerstiel 
auch  zu  Cöln  gefunden  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  II. 
S.  87.  Nr.  22. 


J 
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102. 

ISVBMVLIOCAS 
TINOLEQLE  I-M 
CVRA  •  PETRONI  • 
AQVILAE9-  EVR 
;^VS  •  EzVCTVS  AR 

valaman-6l^ 

CENTE-  mMj/im/m 

AVG-  COS  ^im 

Sttb  hdio  CasHno,  legcUo  legionis  primae  Minerviaej  cura 
Petrani  Aquilae  y  centuHonis ,  fumus  faclus  arcaUs  .  •  •  .  « 
däigente  (ßetero  Alexandro)  Augusto  consule. 

Eine  der  seltsamsten  Inschriflen,  die  seit  langer  Zeit  itt  Tage  ge- 
kommen sind.  Zuerst  wurde  dieselbe  mir  von  Herrn  E  i  c  k  in  Commem 
fibersandt,  hierauf  von  Herrn  Direktor  Katzfey  in  MQlistereifel ,  wo 
sie  sich  damals  befand ,  neu  abgeschrieben ,  zuletit  ist  sie  durch  Ver- 
mittlung des  Prof.  Urlichs  in's  hiesige  Museum  gekommen.  Die  Buch« 
Stäben  sind  sehr  schlecht,  das  6  ist  geschweift,  das  A  ohne  Qaerstrich| 
das  F  dem  E  sehr  ähnlich,  wie  Centralmus.  L  1.  Zur  Erlitttem&g  des 
darin  erwähnten  sonst  nirgendwo  vorkommenden  Feldofens ,  fitmuB 
afToltf ,  der  wahrscheinlich  ein  Ofen  zum  Brennen  von  römischen  Zie- 
geln war,  dienen  folgende  Bemerkungen  des  Herrn  Katzfey:  »Beim 
Erweitem  der  Landstrasse  unterhalb  Iversheim,  da,  wo  die  Erft  an  die 
Strasse  stOsst ,  dann  sich  östlich  nach  Arloff  wendet ,  hat  man  bereits 
fräher  Reste  von  Gemfluer  und  Kalkschutt  aufgefunden,  wie  wenn  dori 
Gebiude  abgebrannt  wftren.  Im  Sommer  1838  fand  man  etwa  10  Fusa 
sädwestlich  von  dieser  Stelle ,  westlich  an  der  Strasse  ein  Gewölbe 
fthnlich  den  Oefen  der  Pfannen bflcker,  nach  Osten  der  Eingang,  nach 
Westen  geschlossen ,  aber  an  der  südlichen  Längsseite  ein  niederer 
Durchgang  zu  einer  noch  nicht  aufgerftumten  Höhlung.  Durchgang  4 
Fuss  hoch,  6  Fuss  breit.  Innere  Breite  5  Fuss,  Lflnge  10,  Höhe  7  F.  — 
An  der  nördlichen  Längsseite  ein  unregelmflssiges  Luftloch  im  west- 
lichen Hintertheil  oben.<«  „Der  Eingang  an  der  Strasse  eine  mflasig 
grosse  Thäröffnnng.  Das  Gemftuer  vom  dortigen  Kalkstein  mit  schieeh« 
ter  Speise;  von  Innen  mit  Kalk  und  Sandspeise  dick  aberzogen.« 
jylm  Innern  liegt  mehrere  Fuss  hoch  Schutt  und  Mörtel,  Pflanzen,  Asche, 

21 
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Kohlen,  darunter  rothe  ZiegelstQcke,  deren  sich  in  der  Umgebung  viel« 
flnden.^  „In  dem  Schutte  Ut  der  Denkstein  mit  obiger  Inschrift  gefun- 
den worden.  Der  Form  nach  war  derselbe  der  Flügel  a  eines  Thürge- 
wölbes« : 


IVLIO.  CASTINO.  Der  Name  Castinus  ist  sehr  selten. 
Ein  Consul  Castinus  kommt  im  J.  424  n.  Chr.  vor ,  eine 
Castina  bei  Gruter  MXXXVII,  7.       < 

PETRONI.  AQVILAE.  Dieser  Name  kommt  noch  einmal 
bei  Gruter:  CCCCXLIX ,  2.  in  einer  aus  Apian  LXXXV.  ent- 
nommenen Inschrift  vor :  C.  PETRONIO.  C.  F.  OVF.  CßES- 
CBNTL  ilu-  VIR.  A.  P.  IIII-  VIR.  I.  D.  DESiGNATO.  ET  PV- 
PAE.  GERMANI.  F.  PETRONÜ.  EXORATVS.  ET.  AQVILA. 
PARENTTBVS.  OPTIH.  Gruter  setzt  sie ,  ich  sehe  nicht ,  auf 
welche  Beweisgrunde  hin ,  unter  Hadrian  in  das  J.  888  d. 
St.  oder  136  n.  Chr.  Wenn  meine  Vermuthung  der  Ergän- 
zung richtig  ist,  so  fällt  sie  86  Jahre  später. 

AM.  AN.  Ich  weiss  keine  sichere  Ergänzung  für  diese 
Zeichen.  Eingefallen  ist  mir.:  ambütim^  anfractum  <UUgenU, 
Selbst  das  letzte  Wort  ist  nicht  ganz  sicher. 

AVG.  COS.  Da  wir  das  Consulat  eines  Kaisers  hier  ha- 
ben müssen ,  dessen  Namen  später  ausgemerzt  worden ,  so 
durfte  schwerlich  ein  andrer  hier  gemeint  seyn  als  SEV.  AL, 
der  nach  der  Ermordung  des  Elagabaius  im  J.  222  n.  Chr. 
allein  Consul  blieb.  Sein  Name  ist  in  rheiniändischen  In- 
schriften mehrmals  von  den  Soldaten  aus  Hass  getilgt  wor- 
den, so  in  einer  Bonner  zweimal  Centralmus.  II,  20.,  ferner 
in  einer  Maynzer  bei  Lehne  128.,  vieileiebt  auch  bei  Gruter 
MLXXVlIf ,  7.  oder  Orelli  949. 


~    323     — 

103. 

+  CONDE 
TVR  TOMO 
LOANSERI 
COETDEPOST 
CIOEIVS  qvO 
FACTriWENSI 
SElSI  APXIIII 
I-  ^////,  ITINSCE 

vsxxxv 


'/ 


Condetur  tomolo  Anserico  ei  deposicio  eiusquo  fad 
(a  est)  Mense  Septembri  a  die  dedmo  quarto.  Vcix)ü  in  sae^ 
culo  (ann)us  irigirUa  quinque. 

Christliche  Inschrift  zu  Plait  bei  Andernach  gefunden,  mitgetheilt 
von  Herrn  Glasmaler  Gras  in  CAln. 

TOMOLO  für  tumulo ,  wie  CONDETVR  für  conditur. 
Aebniiche  Uebergänge  in's  Romanische  sehe  man  Gentralmus« 
I,  99.  III,  54—77. 

104. 

Folgende  christliche  Inschriften  aus  dem  Maynzer 
Museum  sind,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  herausgegeben. 

INHVNCTITOLORE 
QVilSCIT  BOJNE  MEMO 
RiAE  BERTlSiNDlS  ÖNI 
VlXXlSAMVSXXRAJNRO 
ALDVSQVl  VIXXITAIV 

i  /y/z/MPi^mm/im/MME 


»^•w»"»* 


TER  m0MM/M7//m//ff 

In  hunc  iüolo   reqtiüseU  hone  tnemoriae  Bertisindis,  qni 

vixxtt    onus    eiginfi,    Ranroaldus    qui    vixxii    an 

p e  ter  .  ,  .  . 
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Ueber  dieser  Inschrift  isl  ein  an  zwei  Schnüren  häneendes  grie- 
chisches Kreuz  abgebildet  nebst  vier  von  einem  Kreuze  durchschnitte- 
nen kleinem  Kreisen.  Die  Buchstaben  sind  höchst  eigenihünilich  ge- 
bildet ,  das  0  ganz  quadratisch  O ,  ebenso  C  einmal  C ,  dann  A  in 
dieser  Gestalt  A  »  R  in  dieser  B,  das  T  einmal  also  ^  in  dem  er- 
sten Eigennamen,  das  Q  also  q,  wie  Centralmuseum  I,  9^,,  das  S  also 
6,  L  also  4^. 

105. 

+  INHVNCTITOLO 
REQVIISCITAV 
DOLEJVOIS  QVI  + 
vixiT  INPACE 

AJVNVS  lU  + 
FI  L  I  C  I  T  ER 


In  hunc  tiiolo  requiiscU  Atidolendis  ^  qui  viaü  m  pace 
annus  tres.    Filicüer. 


Auch  hier  ist  0  ,  L  und  Q  in  gleicher  Weise  gebildet ,  selbst  fi 
und  F  abweichend,  ersteres  dreimal  also  ^.  Ueber  den  Uebergang  des 
Lateinischen  zum  Romanischen  sehe  man  verschiedene  Bemerknagen 
im  ersten  und  dritten  Hefte  meines  Centralmuseums. 


Als  Beweis  endlich,  dass  noch  Manches  nach  Lehne  für 
die  Maynzer  Inschriften  zu  thun  ist,  sey  es  gestattet,  die  von 
Lehne  144.  mitgetheilte  Inschrift  nach  eigener  Abschrift  zq 
veröfTentlichen ,  die  noch  dazu  in  dem  ehemaligen  Gnstem 
und  feuchten  Local  genommen  ist. 
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106. 

C-  IVLIVS-  C-  FVOL 
CARC  NIGER  "  MI 
LESLEG- 11- ANNoR 

XXXXV  AER-  XVII 
H-  S-  E 

riOSPES  •  ADES  •  PAVCrS  •  ET •  PERLEGE •  VER 
Sv;S^  VSACTA'  AETERNVM  •  PATRIAE^  HIC- 
ERIT  IPSADOMVSHIC-ERIT-INCLVSVS-IVMV- 
lOHICIVLIVS  •  IPSE-HIC-  CINIS  ET-  CARO'COR 
PORE-  FACTVS-ERIT-  OIM-  MERIVCVNDE 
AETAS  FLOREBAT-  AB-ANNIS-  ADVENIT-  FATIS 
TERMINVS-  IPSE  -  MEIS  •  VLTIMVS  •  IPSE  FVIT 
XXXXV-  ANNVS  CVMMIHNATALISVE* 
NIT-  ACERBA  •  DIES-  HIC-  EGO-  NVJSC-  COCOR' 
STICIASTRANSIRE-  PALVDIS-SEDIBVS-  AETER 
ms  •  ME-MEA-  FATr  •  TENENT-  EMEMINICAL« 
LIRMAI  VIA  •  CAROQCIAE  ^^MILIA  •  COLLO  • 
FORTITER-  kBSfmm  INANIA  CRVDELISIRI' 
FVITMIHI  ^\>^\>^    m>^  '^  ICVnOSARTVS-TER 

'Kk^c\msowMmmmmmmm/mmmiy\c^KTss^ 

MILES-LEC  ERIS 

EfVS  EST 

Caius  Mius^  Caü  fiUus,  VoUmia,  Carcasane,  Niger  ^mileM 
legionis  secundae,  annorum  quadrcymta  quinque^  aerum  tep- 
temdecim  hie  süus  est 

Hospes  ades  paucis  ei  perlege  versibus  cuUa, 

Aetemum  patriae  hie  erit  ipsa  damus. 
Hie  erit  inclustis  tumulo  hie  lulius  ipse^ 
Hie  cinis  et  coro  corpore  (actus  erit. 
(Cui  primis  ?)  iucunde  aetas  florebat  ab  atmiij 

Advenit  fatis  terminus  ipge  meis. 
VUimus  ipse  fuit  quintu'  et  quadragesimus  anntu. 
Cum  mihi  natalis  venit  acerba  iUes. 
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Hie  ego  nunc  cogor  SÜgias  transire  paludisj 
Sedibus  aetemii  me  mea  faia  tenent. 

(M)  e  memini milia  coUo 

ForHter * 

AER.  für  STIPENDIORVM,  wie  bei  Orelli  3551. 
HOSPES.  Fuchs  und  Lehne  lasen  die  ersten  Zeilen  fol- 
gendermaassen : 

HOSPES'ADES-PAVCISHEC-PERLEGEVER 

BA PATRIAE-  HlC 

BONVS-HICERITINCLVSVS-  • 

IVLIVSIPSE ETCAROCOR 

NATAUS.  Fuchs  und  Lehne  PATALIS  u.  s.  w.  Die  letz- 
ten Zeilen  meiner  Abschrifl  zu  ergänzen  und  zu  enträthseln, 
muss  ich  dem  Scharfsinne  glücklicherer  Leser  überlassen. 

Bonn  14.  Okt  44. 


Epigraphische  Mittheilungen  aus  Trier. 


107. 

I.     Inschrift  des  Fuss^estells  einer  zerbrochnen  Jupiter- 
Statuette  (aus  Oolilh).  <) 


lOMC. 

VNIA 

VSIA~. .  VSET 

ALBIVS- 

lANVA 

»IVS-   D« 

S'    D 

(lovi  Optimo  Maximo  [Quintus  l]unia[n]ui  Ia[si]us  et 
[Marcus]  Albius  lanuarius  de  suo  dederunt). 

Des  Götterbild  (sigilluro),  welches  auf  dieser  Basis  fusste, 
ist  abgeschlagen;  die  Fösse  der  Figur  und  ein  Rest  der 
Nische  ,  in  welcher  sie  stand ,  sind  auf  dem  Obertheile  des 
Steins  noch  vorhanden.  —  Die  Namen  Albius  und  lanuarius 
gehören  zu  den  gewöhnlichen;  ein  lasius  kommt  in  der  von 
AI.  Wiltheim  (Luciliburgensia  sive  Luxemburgum  Romanum, 
ed.  Neyen  ^  iig.  63.)  mitgetheilten  Grabschrift ,  ein  lassus 
dagegen  auf  einer  andern  in  unserm  Museum  beGndlichen 
Steinschrift  (Lersch,  Centraimus.  III.  8.)  vor.  Die  Ergänzung 
deir  Lücke  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  ist  ungewiss. 


1)  Nach  llcrrn  Stciningers  Bestimmung. 
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108. 

II.    Inschrift  eines  bei  Bollendorr  an  der  Sauer  aurgefundenen 

Grabsteins  (Sandstein). 

D  •  M 

ATTVCIA     .     ÄRl 

ILLA-ETACCEPTIA 

TASGILLA  •    SATTON 

IVS    •    SECVNDI IV VSF 


2)  I  S   I   B    l   F  E 


(Düs  Mambus.  Attucia  ArüUa  et  AccepSa  TMgiUa,  Sailomus 

SecuruUmu  •  •  . 
[civji  sibi  feceruni). 

Der  Stein ,  welcher  —  wie  es  scheint  als  Fronton  eines 
Grabmals  von  bedeutendem  Umfange  —  den  (sub  1.  mitge- 
theilten)  Eingang  der  Inschrift  enthält ,  ist  in  der ,  bei  den 
heidnischen  Sepulcralmonumenten  unsrer  Gegend  hauGg  be- 
merkten >)  Form  eines  Halbkreises  abgerundet.  Von  der  wei- 
tem Fortsetzung  der  Grabsohrift  ist  leider  nur  ein  unbedeu- 
tendes Fragment  (sub.  2.)  erhalten  worden,  welches  den 
Scbluss  derselben  zu  bilden  scheint;  so  dass  sich  das  archao- 
logische  Resultat  nur  auf  die  beiden  —  so  viel  mir  bdnonl 
Ist,  neuen  —  Frauennamen  „Ariilla  und  Tasgilla^'  beschiinken 
dürfte.  Der  Vordernamen  des  Hannes  kann  sowohl  „Satto- 
nius*  als  (Sextus)  „Attonius<<  gelesen  werden,  da  ein  Abthei. 
lungspunct  hinter  dem  S  nicht  mit  Gewissheit  zu  erkennen 


2)  S.  die  Abbildungen  der  Grabsteine  bei  WiUheim  (in  dem  obeo. 
angef.  Werke).  Auch  gind  in  unserm  MoBeam  mehrere  deiartiga 
Grabsteine  vorhanden. 
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isl  und  beide  Gentil-Namen  vorkommen.  Der  Zunamen  Secun- 
dinus  war  bei  den  Treverischen  Provinziaien  überaus-  häuGg. 

109. 
III.    Grabschrifl  des  Christen  Valentinus  (weisslicher  Marmor). 


HICREQVIESCIT 
VALEN'INVSQVI 
VIXITANXXXVIH/AR 
OKTIVSPAUAGRI 
CIACOrVXTi^ILIEI 
VSTTVLVW-PO  S 


(Unter  der  Inschrift  sind  die  Figuren  zweier  Tauben  einge- 
graben und  zwischen  denselben  befindet  sich  —  statt  *des 
sonst  gewöhnlichen  Christus  -  Monogramms  —  ein   einfaches 

Kreuz  [f]). 

Diese  Harmortafel  kam  bei  der  von  nirincm  Freunde , 
d^m  Herrn  0.  L.  Schneemann,  und  mir  vorgenommenen  nä- 
hern Durchsicht  der  in  dem  hiesigen  Museum  aufbewahrten 
epigraphischen  Denkmäler  —  zugleich  mit  der  sub  I.  mitge- 
theilten  Sieinschrift  und  zwei  andern  Schriftdenkmalen  (deren 
besondere  Besprechung  ich  mir  später  vorbehalte)  —  ans 
Licht.  3)  —  Die  Inschrift  ist  fast  nur  als  paläographischer 
Beitrag  zu  beachten,  da  sie^  ausser   der  Altersangabe  des 


3)  Herr  von  Caumont  liat  bei  seinem  letiten  Besuche  uosers  Hu- 
seums  für  seine  Sammlung  christlicher  Inscriptionen  eine  Copie 
dieser  Inschrirt  genommen  und  dieselbe  im  BuUeiin  Monumental 
(IX.  Fir.  2.  p.  60.)  mitgetheilt ;  woselbst  jedoch  statt  der  Namen 
„Vormooius  und  Acrisia««  Haronius  und  Agricia  sn  lesen  ist.^ 
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verstorbenen  Valenlinus  und  den  Namen  seiner  Angehörigen, 
nur  die,  auf  unsern  Grabschriften  primitiver  Christen  vorherr- 
schenden Formeln  ,,Hic  requiescit  —  titulum  posuenint^  enV 
hält.  Die  Namen  Marontius  und  Agricia  sind  nicht  eigentlich 
neue  (ein  Marontius  —  oder  Maronus  —  kommt  auf  einein 
zu  Hetz  gefundenen  Grabstein  (Gruter.  807.  1.),  eiif  Agricius 
in  einer  unsrer  christlichen  Grabschriften  (Wyttenbach,  Neue 
Beitr.  S.  20.  —  Lersch,  Centralm.  III.  69.)  vor) ;  der  Namen 
Valentinus  ist  schon  aus  der  frühem  Geschiebte  der  Treverer 
bekannt. 

Beachtungswerther  durch  ihren  Inhalt  erscheint  eine  an- 
dere christliche  Grabschrift  unsrer  Sammlung ,  welche  zwar 
schon  von  Quednow  (Besch.  der  Alterth.  in  Trier,  S.  176.) 
mitgetheilt,  aber  nicht  erörtert  worden  ist: 

'       HO. 
IV.    Grabschrift  der  Christin  Amantia^}. 


H 

I  C    A 

M 

A 

N 

T 

I  A  E  I  N  P  A  C  E          1 

H 

O   S  P 

1 

T 

A 

C 

& 

1 

R  O  I 

■ 

A 

C 

E 

T 

„Hier  liegt  in  Frieden,  als  Gast,  der  Amantia  Leib.' 


4)  Marmorplatte  von  etwa  3  Fuss  Länge  uod  2  Fuss  Breite.  Unter 
der  InschriFt  sind  zwei  Tanben  und  zwischen  denselben  ist  das 
von  einem  Kranz  umschlossene  Christus-Monogramm  (JfL)  scal- 
piert.  Die  in  fünf  Stücke  gespaltene  —  übrigens  in  ihrem  gio- 
zen  ursprünglichen  Umfange  erhaltene  —  Platte  wurde  (nach 
Quednow,  a.  a.  0.)  im  J.  1818.  in  der  Abtei  S.  Maximin  in 
einer  Tiefe  von  12  Fuss  mit  mehrern  andern  christlichen  Grab- 
schrifien  und  Sflrgen  ausgegraben. 
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Wir  glauben  ia  dieser  Grabschrift  den  Ausdruck  „hos-^ 
pita^  nicht  auf  das  voranstehende  ^pace«',  sondern  auf  daa 
nachfolgende  ^caro^  beziehen  zu  mfissen  ()  und  finden  in  je- 
nem ,  auf  eine  blos  provisorische  Beherbergung  hinzielenden 
Beiwort  eine  prägnante  Andeutung  der  christlichen  Aufer- 
slehungs-Lehre  nach  ihrer,  bei  den  primitiven  Christen  vor- 
herrschenden ,  strengsten  Auffassung.  6)  _  Die  Inschrill  hat 
in  ihrer  laconischen  Fassung  (mit  Hinweglassung  aller  Neben- 
umstände) etwas  fiigenthümliches,  und  die  regelmässige  Form 
ihrer  Schriflzuge  scheint  ihr  einen  Platz  unter  unsern  ältesten 
christlichen  Schriflmalen  anzuweisen.  Die  Aechtheit  ist  sowohl 
durch  den  äussern  Befund  ,  wie  durch  die  oben  bemerkten 
Umstände  der  Aufgrabung,  vollkommen  verbürgt. 

111. 
V.    Grabschrifl  des  vornehmen  Franken  HIodericus. 

Als  Gegenstück  zu  der  vorstehenden  christlich-römischen 
Grabschrift  —  die  in  ihrer  gläubigen  Fassung,  sammt  den 
beigefügten  symbolischen  Gebilden,  selbst  in  des  Zweiflers 
Brust  einen  Gefühl -Anklang  erwecken  mag  —  wird  es  ver- 
gönnt sein,  nun  auch  den  Gesammtinhalt  einer  latini- 
sierten fränkisch-christlichen  Grabschrift  mitzutheilen,  die,  nach 
manchen  Anzeichen,  der  ersten  Periode  fränkischer  Ansied- 
lung  in  den  Trümmern  der  zerstörten  Treverorum  Augusta  — 
jedenfalls  dem  frühern  Mittelalter  —  angehört. 


5}  Wollte  man  den  Ausdruck  hospita  auf  pace  beziehen  („Hier  liegt 
in  gastlichem  Frieden«  etc.),  so  würde  —  abgesehen  von  dem 
Ungewöhnlichen  einer  solchen  Diction  —  die  religiöse  Bedeu- 
tung der  Grabschrifi  sehr  geschwächt. 

6)  y,Ncc  solam  remeare  animam,  sed  corpore  toto 
Caelestes  intrare  piagas,  et  inane  sepulcri 
Arcanum  vacuis  aduperlum  linquere  terris/' 

(Auson.  in  Ephem.) 
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Dieses  —  an  gleicher  Stätte  wie  das  vorbescbriebene 
aurgefundene  —  Epitaph  ward  schon  von  Lersch  (S.  dessel- 
ben  Centralmus.  Rhein.  Inschr.  IIL  Nr.  55.))  jedoch  nicht 
vollständig,  ediert;  da  der  bezügliche  Schriflstein  nur  in  ver- 
stümmelter Gestalt  (etwa  um  ein  Viertheil  der  ursprunglicheo 
Länge  verkürzt)  vorlag;  weshalb  der  Herausgeber  zur  Er- 
gänzung der  fehlenden  Schlussausgänge  sämmtlicher  Zeileo 
die  Conjectur  zu  Hülfe  nehmen  musste.  Es  ist  dem  Unter- 
zeichneten vor  Kurzem  gelungen,  das  vermisste  Bruchslöck 
(unter  andern^  in  derselben  Oertlichkeit ?)  aufbewahrten,  In- 
schriflenfragmenten)  aufzufinden,  welches  sich  an  das  früher 
edierte  Haupt-Stück  in  *  allen  Theilen  anschmiegt ,  so  dass 
das  Ganze  der  Inscription  —  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  unerheblichen  Zahlbezeichnung  — jetzt  vor  uns  liegt. 

Herr  Dr.  Lersch  wird ,  nicht  ohne  einige  heitre  Ueber- 
raschung,  in  den  nunmehr  restituierten  Zeilen-Schlüssen,  statt 
der  von  ihm  proponierten  spracfagemässen  Ergänzungen,  ver- 
schiedene wahrhail  haarsträubende  Barbarismen  hervortreten 
sehen  —  ein  Thatverhältniss,  das  freilich  nicht  dem  rationa- 
len Ergänzer ,  wohl  aber  dem  Verfasser  des  Originals  zom 
Nachtheil  gereicht.  Wir  gehen  zur  Beschreibung  des  merk- 
würdigen  (vermuthlich  dem  Deckel  des  Stein-Sarges  einge* 
fügt  gewesenen)  Schriftmals  über^). 

Dasselbe  besteht  in  einer  oblongen  Platte  von  beträcht- 
licher Dicke,  aus  weissem  Marmor  (vielleicht  einer  frü- 
hem Bestimmung,  an  einem  heidnischen  Denkmal,  geraubt  — 
die  rauschenden  Marmor-Mühlen  bei  Trier  —  von  dem  Dich- 
ter Ausonius  in  seiner  „Moseila*'  gefeiert 9)  —  waren,  wie  jc- 


7)  In  der  Capelle  im  Chor-Anbau  der  Porta  Nigra. 

8)  Auch  in  der  obenbeKeichneten  Lieferung  des  Bulletin  Archfolop- 
que  ist  eine  Abzeichnung  dieser  Inschrift,  nach  ihrem  frühem 
unvollständigen  Zustande,  enthalten. 

9;  S.  Auson.  Mos.  v.  359—364.  <-  und  die  in  unserm  oben  S.  103. 
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der  höhere  Kunslbetrieb ,  unter  der  fränkischen  Herrschaß 
verstammt).  Auf  die  Glattung  der  Oberfläche  des  Steins  ist 
zwar  mühsamer,  aber  kunstloser  Fleiss  verwandt  worden  ; 
auch  ist  dieselbe,  an  zwei  Seiten,  mit  einer  Randverzierung 
von  wellenartigen  Ornamenten  versehen ,  die  von  dem  fran- 
kischen Kunstgeschmack  eine  nicht  gunstige  Vorstellung  er* 
wecken.  In  dieser  unschönen  Einrahmung  ist  die  nachfol- 
gende'Inschrift  nicht  sowohl  eingemeisselt ,  als  eingekratzt: 

»«)HICREQVIESDATA  t-LODERICI  MEMBRA  SEPV(I)CRVM 
QVI  CAPVSINNOMERO  VICARII NOMINE  SVMSIT  j 
FVITINPVPVbOGRATVSETINSVOGENEREPR(i)MVSj 
CVi  VxORNOBELlS  PRO  AMORETETObVMFlE(ri)  IVSSIT 
QVIVIxIT-INSAECVLO  ANNVS  PLVSMENVS  (lxx?)I  x 

•  CVIDEPOSICIOFVIT  IN  SAECVLOVII  RACl-Aug)VSTAS 

Wir  glauben  den  Sinn  dieses  Epitaphs  (in  dessen  Fas- 
sung, auch  nach  den  jetzt  ans  Licht  getretenen  Schlussaus- 
gängen, der  —  von  Herrn  Dr.  Lorsch  vermuthete  —  hexa- 
metrische Rhythmus,  wenigstens  in  den  erstem  Zeilen,  noch 
immer  als  möglicherweise  intendiert  erscheint)  in  einfacher 
Prosa  übertragen  zu  dürfen,  und  fügen  zugleich  in  den  un- 
tenstehenden Anmerkungen  Einiges  zur  Erläuterung  bei : 

„Hier  ist  Ruhe  verliehen  den  Gliedern  des  HIodericus  ^0 


ff.  abgedrucklen  Aufsätze  enihaltnen  Bemerkungen  fiber  die  Zu- 
stände des  Hoselstroms  im   Alterthum. 

10)  Vor  dem  Anfangsbuchstaben  H  steht  di«  verunglückte  Skizze  ei* 
nes  Christus-Monogramms  (Jfi), 

11)  Von  einem  —  hinter  dem  U  nachfolgenden  —  L  ist  in  der  Stein- 
schrift weder  eine  Spur,  noch  auch  Raum  dafür  vorhanden  ;  in- 
dessen wäre  es  möglich,  dass  jene  Leiter,  als  verschlungenes 
Schriftceichen  (litera  ligata),  in  dem  FL  mitenthalten  sein  könnte ; 
weshalb  wir  die,  von  Herrn  Dr.  Lersch  angenommene  Namens- 
form  „HIodericus^  beibehalten  zu  müssen  geglaubt  haben. 
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hn  Grabe  *2)  *—  der,  als  ein  (hervorragendes)  Haupt  in  der 
Menge  ^^) ,  die  Würde  eines  Vicarius  übernahm  ^^).  Er  war 
beliebt  beim  Volke  ^^)  und  in  seinem  Stamme  der  Erste:  Seine 
adliche  Gemahlin  Hess  ihm  ans  Liebe  diese  Grabschrift  ver- 
fertigen.   Er  lebte  in  der  Zeitlichkeit  ungefähr  ein  und  sieb- 


12)  „Hie  requiesdata  HIoderici  membra  9epa(I)cruin.«*  Herr  Dr.'Lersrb 
vermuthete  „SEPV(ito)«;  altein  der  Verfasser  der  Grabscbrifl 
hat  „SEPV(1,CRVM<'  beliebt. 

13)  0QVI  CAPVS  IN  NOMERO«'.  Ich  hatte  anmoglich  mit  Um.  Dr.  Lersch 
„carus  (P  statt  R)  in  Duniero<<  vermthet ,  und  dabei  deo  reli- 
giösen Sinn:  „theuer  in  der  Zahl  der  Gläubigen'«  (cams  10  no- 
mero  sc.  fidelium)  untergelegt.  Allein  eine  genaue  Betnchtung 
der  Leitern  der  Steinschrift  (in  welcher,  bei  aller  Robheit  deia 
Formen,  die  Lettern  P  und  ^  darchgiingig  unterschieden  siod] 
hat  mich  — *  in  Erwftgung  des  Sinns  der  weiterfolgenden  Worte 

'  —  zu  der  Ueberxeugnng  gebracht,  dass  der  unkflnstleriscbe  aber 
getreue  Scalptor  das  vorschriftmfissige  „CAPVS'  gewfssenhaft 
wiedergegeben  hat,  und  dass  dieses  „capus"  von  dem  Verfasser 
des  Epitaphs  als  gleichbedeutend  mit  dem  römischen  ^capat" 
(Haupt,  Oberhaupt)  gesetzt  worden  ist  —  freilich  war  sonst  das 
mittelalterliche  capus  nur  von  StossvOgeln  und  Kapphflhnen  ge- 
bräuchlich. 

14)  VICARIVS.  Der  bekannte  Titel  des  ersten  Unterbeamten  des  Grafen. 
„SVxMSlT«.  Ob  der  Verfasser  „SVMSIT«  oder  ,SVM:p)SlT«  gc- 
schrieben,  ist,  wegen  des  hier  eintretenden  Bruches,  nicht  mit 
Gewissiieit  zu  entscheiden. 

15)  „PVPVLO.«  Der  Verfasser  schreibt :  „Nomems,  Pupnlns,  Tetolns<< 
(statt  Numerus,  Populus,  Titulus).  Letztere  Form  kömrot  auch  in 
mehrern  der  (in  den  J.  1825.  und  1829.)  bei  der  Abtei  St  Ib- 
thias  aufgegrabenen  christlichen  Epitaphien  vor,  die  —  nach  den 
in  den  bezäglichen  Sargen  gefnndnen  Mflnzen  des  Mag.  Maximas, 
Theodosius  I.  etc.  —  noch  dem  Aasgang  des  vierten  Jahrhanderts 
anzugehören  scheinen  (S.  Wyttenbach,  Neue  Beitr.  aar  Epi- 
graphik.).  ' 
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zig  (?)  Jahre  >^).  Seine  Beisetzung  in  der  Zeitiichkeit  gescliah 
am  siebenten  Tage  vor  den  August-Kalenden  ^7). 

Im  Einklang  mit  dem,  von  niedriger  Geistesbildung  zeu- 
genden Inhalt  dieses  Epitaphs,  und  mit  der  barbarischen  Sty- 
listik  —  steht  auch  die  cacographische  Form  der  Buchsla- 
ben, in  denen  jedoch  im  Ganzen  die  Nachbildung  eigentlich- 
römischer Schrinweise  als  vorherrschend  erscheint  'S) ;  wes- 
halb wir  —  sowohl  wegen  dieses  Umstandes,  wie  auch  nach 
sonstigen,  aus  der  Gesammtbetrachtung  der  Inschrift  sich  er- 
gebenden Indicien  —  geneigt  wären ,  die  Abfassung  dersel- 
ben noch  in  das  funrte  —  oder  doch  in  das  sechste  Jahr- 
hundert —  zu  setzen. 

Unter  dem  merkwürdigen  Styl-Erzeugniss  sind  nicht  min- 
der roh  gearbeitete  Sculptur  •.  Proben  zu  schauen :  zunächst 
das  christliche  Symbol  des  Fisches  —  hier  sogar  in  zwei- 
facher Verbildlichung  ersichtlich ,  sodann  die  beabsichtigte 
Darstellung  zweier  Tauben. 


16)  Die  Ergänzung  der  AUersbeieichnung  des  Verstorbnen  ist,  wegen 
der  hier  eingetretenen  Absplittrung  einiger  Zeichen,  ungewiss, 

17}  Die  Ergänzung  der  Tagesbezeichnung  des  Begräbnisses  (ante  diem 
septimnm  Kalendas  Augustas)  ist  unz weifet hafl.  Ueberdas  Todes- 
jahr des  Verstorbenen  enthält  die  Inschrift  keine  Angabe. 

IB)  Als  von  dem  römischen  Schrift-Typus  einfgermaassen  abweichend, 
sind  in  unsrer  Inschrift  —  ausser  den,  schon  von  Herrn  Dr. 
Lersch  angemerkten  Lettern  A.  und  b  (beide  Lettern  kommen 
in  dieser  Form  auch  in  andern  unsrer  Grabschriften  aus  derfrü* 
hern  christlichen  Zeit  vor  —  s.  Lersch  Centralm.  Rh.  Inschr. 
MI.  Nr.  56.,  67.,  65.,  69.,  72.)  —  nur  etwa  noch  das,  etwas  eckige 
C  (Cj,  und  das  verjüngte  X  zu  erw&hnen ;  wogegen  von  den, 
an  die  Schriftweise  des  spätem  iVlittelalters  erinnernden  Formen 
(z.  B.  ^,  statt  D;  g,  für  E;  q,  für  Q;  etc.)  —  wie  solche  in 
dem  schon  von  Honthcim  edierten,  noch  jetzt  in  unserm  Museum 
befindlichen  Grabschrift-Fragment  des  Clerikers  Widargildus  vor- 
kommen —  in  unsrer  Inschrift  keine  Spur  sich  zeigt. 
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Schliesslich  erlaube  ich  mir,  eine  kleine  Berichtigung 
in  Bezug  auf  die  InschriR  eines  der  beiden  Schriftdenkmale 
der  Göttin  Epona  nachzutragen,  welche  in  meinem  AuCsalze 
,,Der  Vicus  Belginum  am  Stumpfen  Thurm '  (Jahrb.  des  Ver* 
eins  lii.  S.  43—55.)  mitgelheilt  worden  sind.  In  der  daselbst 
S.  48.  mitgelheilten  Inschrift  ist  in  der  dritten  Zeile  der,  von 
mir  als  zweifelhaft  bezeichnete,  Namen  nicht  lATIVCIVS,  son- 
dern „L.ATrVClVS^  (Lucius  Attucius)  zu  lesen ;  wonach  die 
vollständige  Inschrift : 

IN-  H-  D-  D 

DEAE '  EPON£  (die  leUtern  beiden  Schrift- 
L*  ATTVCIVS  «eichen  iiad  ligirt) 

VECTISSVS 
D-  D. 

lautet.  Die  äussere  Form  dieses  Monuments,  welches  nunmehr 
in  unserm  Museum  (neben  dem  bemerkenswerthen  Schriflmal 
der  Vicani  Belgiaates  —  f.  den  obenerw.  Aufsatz)  aufgeste*!t 
ist,  stellt  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  eine,  an  ihrer  Ba- 
sis beschädigte  Opfer- Ära  heraus,  deren  gegenwärtige  Höbe 
etwa  2^/2  Fuss  beträgt. 

Trier. 

Iir»  Cli«  V«  FloreMeovrt« 


112. 

Zu  Ch.  V.  Florencourt:  „Beiträge  zur  Kunda  alter 
Götterverehrung  etc.  und  L  er  seh  in  diesen  Jahrb.  II.  117. 
u.  IT. ,  über  die  Göttin  R  0  s  m  e  r  t  a ,  ist  hinzuzufügen  ein  im 
J.  1817.  auf  dem  Berge  Sion  im  Canton  Vezaliza,  Arrondis- 
sement  von  Nancy  aufgefundener  Votivslein  mit  folgender 
Inschrift : 
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DEO    MERCÜRIO 

ET  RO..VIERTAE 
CARAiy...    USSACRI. 
PRO  SALUTE  TJRBF 
CI.  FIU  V.  S.  L.  M. 

B  o  1 1  i  n  in  den  Mem.  de  la  soc.  des  antiquaires  de  France^ 
T.  III.  p.  475.  u.  T.  V.  p.  XXV.  vermuthet ,  dass  hier  unter 
dem  Namen  „Rosmerta^^  eine  i??ue  Localgottbeit  in  GeselU 
Schaft  des  Mercur  vorkomme  >"). 

]»r.  S»  SeliMelder» 


18)  Das  Denkmal  auk^^*di  P  c  ta  v  Ü  antiquariae  supellectilis  poriiuttcula 
steht  aach  bei  Sallengre  Nov.  Thesaar.  antiqq.  fioni.  Tom.  II.  col. 
1013.  Das  von  Steiner  cod.  inscr.  Rheni  I.  Nr.  182.  erwähnte  Relief 
aus  Wiesbaden  ,  dessen  nähere  Prüfung  von  Hrn.  Chassot  von 
Ftorencouri  nicht  anges'^Dt  werden  konnte  (S.  42 ),  und  welches 
auch  von  Hrn.  Dr.  Lersch  Jahrb.  II.  S.  119.  nicht  berflcksichtigt 
wurde,  wird  von  Dorow,  Opf erstatte  etc«  II.  Tab.  I.  abgebildet  und 
im  hiesigen  Museum  vaterländischer  Alterthfiraer  aufbewahrt.  Der 
Ul^tand,  dass  Amoren  darauf  erscheinen,  lässt  eher  auf  die  Ge- 
mahlin als  auf  die  Mutter  Hercurs  schliessen.  U. 


OO 


5.    3n9ri)nftrn  bei  2lldrnhot)fn^  Rl)rbrr  unb  3ul|iirl). 


113. 
Am  20.  April  d.  J.  stiess  man   an   der   Seile   des  von 
Aldenhoven   nach  Eschweiler  (Landkreis  Aachen)  führenden 
Hohlweges ,  „die  alte  Kohlgraclil^ ,  auch  wohl  „Ueerstnisse* 
oder  „Römcrstrasse^  genannt ,  an    der   Stelle ,  wo  das  linke 
Ufer  eines   Baches ,  welcher  den  Weg  durchschneidet ,  eine 
kleine  Anhöhe  bildet  (der  Ort  heisst  „Bergsmühle<<  oder  „HähU 
berg^),  ganz  in    der  Nahe   des    bei  Aldenhoven  liegenden 
Dorfes  Pützdorf,  etwa  vier  Fuss  unter  der  Erde  auf  einen 
römischen  Sarkophag,  welcher  im  Lichten  6^2  ^^'^  l^n?)  ^ 
Fuss  breit  und  1  y^  I^uss  hoch  ist  0-    Der  Deckel  des  Sarges 
bestand  aus  drei  grösseren  Steinen»  von  denen  der  eine  mit 
der  Kante  in  das  Grab  hineingefallen  war;  der  grössere  der- 
selben ,  4  Fuss  lang ,  ist  an  den  Seiton  mit  einem  Fällhome 
und.  ähnlichen  Figuren    versehen.    Die   Seitenwände   waren 
ohne  Verzierung  und   Inschrift,  die   sich  dagegen  auf   dem 
östlichen  und  westlichen  Vorhaupte  vorlanden.  Die  Steine  be- 


1)  Die  erste  Mittheilung  dieses  interessanten  Fundes  ward  den 
Vereine  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberregt erungsmthes  Bartels 
in  Aachen  (nach  einem  Berichte  des  Lehrers  H.  Bach  in  War- 
den).  Herr  Pfarrer  L  i  c.  Blum  in  Dfirrbossla  yerrolIstfiDdigte  aaf 
Verlangen  den  uns  zugekommenen  Bericht  und  machte  eine  ge- 
nauere Darstellung  möglich.  Endlich  wurde  uns  eine  dritte,  aas- 
serst  sorgfältige  AbscbriFt  und  Zeichnung  durch  unsern  auswär- 
tigen Secretär,  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Jos.  Müller  ia 
Aachen,  zugeschickt,  von  welchem  wir  erfahren,  dass  der  ganse 
Sarg  vom  jetzigen  Eigcnthümer  der  Stadt  Aachen  zugesagt  ist. 
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stehen  sammtlich  ans  weichem  weissen  Sandstein,  und  Steine 
dieser  Art  soll  man  schon  früher  hier  gefunden  haben ,  auch 
Menschenschadel.  Im  Innern  des  Sarges  fanden  sich  nur  we- 
nige Resle  vermoderier  Gebeine.  Auf  dem  östlichen  Vorhauple, 
das  an  der  Seiienfliche  mit  zwei  Füllhörnern  verziert  ist, 
findet  sich  folgende,  nicht  horizontal,  sondern  schief  von  oben 
nach  unten  eingehauene  Inschrift: 

IViNÜIßVS 

maemLivs 
genialis 

PROSE-'^E-AtS 
A/to-  T  LVP\aL 
L&ERIS  SVIS 

turumUms  M.  Aemilim  Genialk  pro  se  et  Aemilus  Avito 
ei  Lupula  liberis  suis. 

Bemerkenswerth  ist  die  Verbindung  Aemiliis  Avito  dt  Lu- 
pula (die  Tochter  hiess  also  Aemilia  Lupula;  der  Name  Lu- 
pula bei  Gruler.  667,  7.  782,  II.),  wie  in  der  oben  S.  237 
initgcthcilten  Anschrift,  wo  nicht  lulisi,  sondern  lulis  (luliis) 
sich  auf  dem  Steine  finden  dürfte,  und  bei  Lersch  Centralmus. 
I,  56.  Interessant  ist  der  Stein  durch  die  vielfachen  Verschlin- 
gungen ,  besonders  in  Aemiliis  (Aemilis ,  wie  iilis  bei  Lersch 
I,  32.  II,  38.  III,  17.)  und  Lupula.  Aehnliches  bieten  die  In- 
schriften in  diesen  Jahrb.  I.  S.  81.  IL  S.  93.  Ueber  die  Ju- 
nones  vgl.  Jahrb.  IL  S.  126.  f.  und  Hertzberg  de  diis  Roma- 
nonim  patriis  c.  6. 

114. 
Der  Stein  des  westlichen  Vorhauptes,  welcher  an  den 
Seitenflächen  mit  zwei  Palmbaumen  verziert  ist,  lag  schief  und 
hatte  die  gleichfalls  schiefstehende  Inschrift  nach  dem  Innern 
des  Grabes  hingekehrt.  Auch  dieser  Stein  ist  ein  Votivstein, 
den  man  bei  Anfertigung  des  Grabes  als  Material  benutzte. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  bei  Rhcdcr  gefundenen,  in 
diesen  Jahrb.  I,  128.  erwähnten  Vofivstein. 
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SECVNDIA 
MATERNA-    PRO 
SE-  ET    CAJSIO 
VALEN'ECOllV 
GE-  LIBERIS-  QVE 
V-  S-  L-  L-  M- 

Secundia  Matema  pro  se  et  Cassio  Valette  canrnge  lUfe^ 
risque  voium  solvit  laetus  lubens  merilo. 

Der  Name  Secundia  findet  sich  bei  Gruler.  p.  546^  3. 
741,  3. 

Beide  Steine  befinden  sich  jetzt  im  Besitze  des  Gutsbesitzers 
Herrn  Heinr.  Honimelsheim  in  PülzdorF.  Vgl.  die  Note  S.  338. 

115'. 
Nördlich  von  Rheder,  an  derselben  Stelle,  wo  neuerdings 
mehrere  Inschriilen  aufgefunden  worden  sind  (HeR  I. S.  127. f.), 
wurde  neulich  ein  feinkörniger  weissgrauer  Sandslein  (an  zwei 
Fuss  hoch,  mehr  als  anderthalb  Fuss  breit  und  ein  Fuss  dick) 
durch  den  Schöffen  Luhr  entdeckt.  Auf  demselben  beGndct 
sich  nach  der  gutigen  Mitlheitung  des  Herrn  Dlrector  Katz- 
fey  zu  Hunslereifel  folgende  Inschrift : 

IVLIAE 
PATERNAE 

coli  VC! 
CAh{SSlMAE 

luliae  PcUernae  coniugi  carissmae, 

lieber  die  Schreibung  coüux  vgl.  Lersch  Centralmuseum 
I:  S.  49.  Schneider  Formenlehre  I.  S.  27*J.  Gewöhnlicher  ist 
coiux;  in  coüux  ist  das  eine  i  nicht  etwa  ein  Ersatz  des 
ausgefallenen  n,  sondern  i  ist,  wie  so  häufig,  verdoppeil,  wie 
eiius  u.  a.  sich  auf  Inschriften  findet,  lieber  die  Schreibung  in 
Handschriften  vgl.  Wunders  Ausgabe  der  Rede  pro  Plancio 
p.  LXXIX.  An  derselben  Stelle  wurde  ein  Votivstein  einer 
lustinia  Paterna  gefunden  (Jahrb.  I.  S.  87.) 
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116. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Mai  wurde  in  Zülpich  vor  dem 
Munster tbore  ganz  in  der  Nähe  der  Heft  111.  S.  196.  (vgl. 
Heft  IV.  &  212.)  abgedruckten  Inschrift  l'olgender  2V2  Fuss, 
ianger,  ly^  Fuss  breiter  Votivstein  aufgefunden : 

IVNONl 
BVSF  \M 

Olli? 

VICANl 

Oll 

lunonibus  familiaribus  (?)  eicatn  0.  .  .  . 

Die  hier  angenommenen  lunones  familiäres  (FAMILI.,  was 
ziemlich  sicher  scheint,  durfte  kaum  eine  andere  Deutung^ 
als  die  hier  versuchte ,  gestatten)  kommen  sonst  ,  soviel 
mir  bekannt,  nicht  vor;  wir  finden  lunones  montanae ,  ma- 
tronae  lunones ,  lunones  Gabiac ,  Innones  pagi  Fortunensis , 
auch  von  einzelnen  Personen,  wia  lunones  lutiae  et  Sextilla«. 
Der  Name  des  vicus  ist  leider  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Der  Stein,  dessen  Inschrift  wir  hier  nach  einer  göligen  Mit- 
theilung  des  Herrn  Vicar  Weiter  in  Zöfprch  geben ,  ist  von 
der  Besitzerin,  der  Frau  Wittwc  Weber  in  Zörlpich,  dem  hie- 
sigen Museum  zugesagt  worden. 

H«  üttutzer« 


6.    pcnelope    unb  iQtppobamia. 


Von  zuverlässiger  Hand  ward  mir  Nachricht  und  MtUhet- 
lung  von  einem  vor  Kurzem  Stau  gehabten  Fund  eines  Mo- 
numents 9  weiches  durch  den  dargestellten  Gegenstand  nicht 
ohne  Interesse  sein  dnrlle.  Das  Gefass,  von  welchem  aaf  Taf. 
Xlil.  u.  XIV.  Fig.  3.  u.  4.  eine  getreue  Abbildung  milgelheilt 
wird,  wurde  bei  Worms  beim  Graben  auf  einer  Wiese,  dem 
dasigen  Patricier  Leonhard  Heil  zugehörig,  gewöhnlich  die 
Ginsweide  genannt,  nahe  am  Rheinufer,  nicht  weit  vom  alten 
Stadtgemauer  des  alten,  dem  Umfang  nach  bekanntlich  viel 
grossem  Worms  zu  Tage  gefordert  Es  besieht  aus  weissem, 
feinem  Thon,  und  es  wird  ausserdem  die  Feinheit  der  Arbeil, 
in  welcher  die  Reliefs  ausgeführt,  ganz  besonders  gerühmt, 
was  auch  schon  aus  der  in  der  Grösse  des  Originals  hier 
mitgetheilten  Abbildung  hinlänglich  ersichtlich  ist.  Eine  Be- 
schreibung der  Form  des  Gelasses  und  der  auf  demselben  be- 
findlichen Medaillons  zu  geben,  überhebt  uns  die  Genauigkeit 
der  vorliegenden  Zeichnung. 

Den  in  den  beiden  Medaillons  dargestellten  Gegenstand 
bezeichnen  hinlänglich  die  beigesetzten  InschriRen:  HYPO- 
DAMIA,  und  PENELOPE .  VLYS  (sis),  zu  deren  letzterer,  nm 
den  jetzigen  Zustand  des  Gefasses  gewissenhaft  anzugeben, 
die  Bemerkung  gehört,  dass  der  Buchstabe  L  vor  O,  des- 
gleichen auch  das  folgende  E  hinter  P  jetzt  verwischt  sind, 
wodurch  jedoch  kein  Zweifel  an  der  richtigen  Lesung  dieser 
Aufschrift  erhoben  werden  kann.  Wir  haben  also  Bilder  zweier 
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im  AllerlbuBi  gefeierten  Frauen  vor  uns ,  der  Htppodamia 
und  der  Penelope ,  und  dürfen  weder  an  den  etwas  männ- 
lichen Zügen  der  Penelope ,  noch  an  der  ebenfalls  mehr  mann- 
Vchen  Anordnung  der  Haare  und  des  vermuthlichen  Lorbeer- 
kranzes Anstoss  nehmen.  Ob  übrigens  zwischen  diesen  bei« 
den  Frauenbildern  eine  wechselseitige  Beziehung,  und  zwar 

« 

welche  Statt  gefunden,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln.  Denn 
worauf  man  durch  das  Bild  der  Penelope  zuerst  hingewiesen 
werden  möchte,  hier  zwei  Muster  ehelicher  Treue  und  Weib- 
lichkeit dargestellt  zu  sehen,  diess  weiss  ich  wenigstens  bei 
der  Hippodamia  nicht  geltend  zu  machen.  0 

An  der  Aechtheit  des  Gefasses  lässt  sich  nicht  zweifeln. 
Eine  andere  Frage  belriDl  das  Alterthum  desselben.  Was  wir 
ikber  die  Kunstdarstellung  der  Penelope  in  antiker  Zeit  wis- 
sen (vgl.  Creuzer  in  Wien.  Jahrb.  Bd.  III.  S.  106.  flg.),  fin- 
det hier  keine  Anwendung,  und  es  scheint  hier  nur  ein  Phan- 
tasiebild vorzuliegen,  was  sicher  auch  von  der  Hippodamia 
gilt,  von  welcher  nicht  einmal  nachzuweisen,  welche  von  den 
verschiedenen  Hippodamien  des  Alterlhums  gemeint  sei.  Bei 
dem  individuellen  Character  der  Gesichtszuge  beider  Perso- 
nen scheint  vielmehr  die  Annahme  von  Portraitbildern  ge- 
rechtfertigt zu  sein,  und  so  wie  ich  den  Kopfputz  der  Hippo- 
damia aus  dem  höheren  Alterthum  nicht  nachzuweisen  ver- 
mag ,  eben  so  wenig  scheint  die  hohe,  unbedeckte  Stirn  der 
Penelope  einer  antiken  Kunstbildung  zu  entsprechen.  Auf  eine 
spätere  Zeit  weist  auch  der  Gebrauch  der  Mamensform  Ulis- 
ses  für  die  den  Römern  in  der  älteren  Zeit  ausschliesslich 
gebräuchliche  Ulixes^),  welche  selbst  noch  ein  Gramma- 
tiker des  5.  oder  6.  Jahrhunderts  bei  Eichenfeld  Anal,  gramm. 


1)  Zeichen  fär  gläcklichen  Braut-  und  Ehestand.  U. 

2)  Vgl.  Heasinger  ad  Cic.  Olf.  I.  31.  8.,  Spaldiag  ad  Qaintil.T.  I. 

S.  75.,  wo  aus  der  Uandsch.  selbst  Uiixcni  herge&tcUt  werden 
mos». 
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S.  85.  als  iin  Gebrauch  vorhanden  anerkennt  Dass  der  Nain« 
der  Hippodamia  so  geschrieben  wird,  als  ob  er  aas  der  griech. 
Präposition  vno  gebildet  sei,  ist  weniger  zu  berücksichtigten, 
da  allerdings  gr.  Eigennamen,  mit  'Innfh-  anfangend ,  nicht 
nur  häufig  ^Yno-  dafür  darbieten ,  wie  an  einem  andern  Orte 
nachgewiesen  worden ,  muss   aber   doch  jedenfalls  als  eine 
fehlerhafte  Orthographie  der  spätem  Zeit  angesehen  werden. 
Alles  zusammen  genommen  können  wir  für  unser  Monument 
nur  eine  späte  Zeit  in   Anspruch  nehmen ,  welche   entweder 
an  den  Grausen  der  alten  Welt  steht,  oder  wirklich  schon 
dem  Mittelalter  angehört. 

W\  OsMiia« 


j 


7.    Koiiitfrl)r  2lUrrtl)öiiirr  in  6onn. 

(Vgl.  Heft  IV.  S.  115.) 


Erklärung  der  Tafei  V. 
Die  Sabstructionen  römischer  Bauwerke  in  dem  von 
Droste'schen  Garten  erstrecken  sich  von  Norden  nach  Süden 
mindestens  160  und  von  Westen  nach  Osten  90  Fuss.  Davon 
sind  bis  jetzt  die  auf  den  beiden  Tafeln  bezeichneten  ausge- 
graben worden. 

Nro.  I.  Der  Raum  eines  nur  zum  Theile  ausgegrabenen 
Hypocaostums.  Die  viereckigen  Figuren  bedeuten  die  Pfeiler- 
eben,  welche  den  Fussboden  trugen.  In  Nro.  II.  sind  diese  Pfei- 
lerchen  rund,  nur  in  den  Einrassungsmauern  sind  sie  viereckig. 

a.  Nischenartiger  Ansatz  in  der  Hauer,  welcher  vielleicht 
dazu  diente,  um  die  Wärme  in  die  Wand  oder  in  das  Innere 
des  Hypocaustum  hinauFzuleiten. 

Nro.  II.    Ein  vollständig  ausgegrabenes  Hypocaustum. 

a  und  b.  sind  OeOhungen,  durch  welche  die  Wärme  aus 
der  Uypocausis  in  das  Hypocaustum  einströmte.  Die  OeRhung 
a.  diente  zugleich  zum  Eingange;  um  das  Hypocaustum  zu 
reinigen. 

Nro.  III.  Die  Hypocausis  oder  die  Feuerstätte.  Sie  diente 
zur  Heizung  zweier  Hypocausten,  des  unter  Nr.  II  i.  bezeich- 
neten und  des  Hypocaustum  IV.  ^  welches  nicht  ausgegraben 
worden. 

a.  Der  Preiicr,  auf  welchem  Ziegelplatten  ruhten,  die  nach 
allen  Seiten  schuppenartig  vorgeschoben  waren  und  die  Decke 
bildeten,  unter  welcher  das  Feuer  brannte.  Diese  Ziegel  lehn- 
ten sich  auf  die  viereckigen  Säulchen,  welche  an  den  Seitcn- 
waQden  standen. 
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b.  Die  eigentliche  Feuerstätte  oder  der  Heerd. 

c.  Die  OefTnung,  durch  welche  die  Wärme  in  das  Hy- 
pocaustum  Nro.  IV.  einströmte. 

Nro.  IV.    Noch  nicht  ausgegrabenes  Uypocaustum. 
V.    Nebenraum.    Vielleicht  der  Raum  des  Zimmers,  wel- 
ches für  den  Sciaven  bestimmt  war. 

a.  halbzirkliger  Ansatz.  S.  die  Beschreibung. 

VI.    Tafel. 

A.  Das  Bassin,  in  weichem  wohlerhaltener  römischer  Kalk 
gefunden  wurde. 

B.  Freier  Raum  zwischen  zwei  Mauern. 

C.  Vielleicht  ein  Canal.  . 

D.  Das  Innere  einer  13  Fuss  dicken  Hauer ,  in  welcher 
die  beschriebenen  grossen  Quader  von  Tuffsteinen  gefanden 
wurden. 

,     p.  kleiner  Canal. 

E.  Die  auf  beiden  Tafeln  aufgezeichneten  Ausgrabungen 
in  ihrer  gegenseitigen  Lage. 

F.  Unausgegrabnes  Hypocaustum. 


Es  ist  bereits  in  der  Beschreibung  selbsl  erwähnt  worden, 
dass  die  Gebäude  Restaurationen  erlitten  hatten.  Am  sichersten 
zeigte  sich  dieses  in  Nro.  VI.  Hier  hatte  man  früheres  Bau- 
material angewandt,  um  einen  Raum  auszufüllen,  den  man  mit 
rodus  von  Neuem  bedeckt  halte.  Unter  diesem  altera  Bau- 
material fanden  sich  viele  Vl^andfragmente,  welche  in  dem 
Aufsalze  selbst  erwähnt  werden,  auf  denen  die  Farben  sehr  wohl 
erhalten  sind.  Aehnliche  Fragmente  finde^n  sich  in  dem  Mu- 
seum zu  Leyden.  Diese  sind  im  Gelderlande  aufgefunden  wor- 
den, tragen  aber  meistens  dunkele  Farben,  während  die  un- 
srigen  durchschnittlich  weit  lebhailer  und  schöner  sind. 

In  demselben  Museum  zu  Leyden  finden  sich  auch  Frag- 
mente von  terra  sigillata,  ganz  wie  die  von  Hrn.  Dr.  Lersch 


J 
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S.  180.  des  genannten  Heftes  beschriebene.  Nur  sind  dieselben 
weniger  gross  und  interessanf. 

Bei  dem  Neubau  in  dem  Hause,  des  Herrn  Stadtralh  P  e  t  a  2  z  i 
auf  dem  Belderberge,  dem  ehemaligen  Bomheimer  Hofe,  ganz 
in  der  Nähe  des  von  Droste^schen  Gartens ,  sind  in  diesem 
Herbste  mehre  Fragmente  von  der  oben  bezeichneten  röth« 
liehen  terra  sigillata  ausgegraben  worden.  Ausserdem  wurde 
daselbst  gefunden  eine  wohlerhaltene  römische  zweischnauzige 
iiiftvl^og)  Lampe  aus  Thon^  ein  grösseres  irdenes  Geföss  von 
runder  Gestalt  und  eine  iangiich-viereckige  gläserne  Flasche. 
Diese  Gegenstände  lagen  etwa  zwei  und  einen  halben  Fnss 
tief  unter  aufgeschüttetem  Grunde.  Der  Boden  trägt  übrigens 
keinerlei  Spuren  von  frühern  Substructionen. 

In  dem  von  Droste'schen  Garten  wurde  in  diesem  Jahre 
unter  römischen  Budera  ein  schwarzer  Stein  gefunden ,  wel- 
cher als  Talisman  getragen  worden. 

S.  202.  unseres  Aufsatzes  wird  berichtet,  dass  in  dem  Gar- 
ten des  dem  Herrn  Ermekeil  zugehörigen  ,,Königlichen  Hofes^  vor 
dem  Coblenzer  Thore  bei  einem  Neubau  Beste  eine»  römischen 
Wasserleitung  gefunden  worden.  Diese  Angabe  gibt  der  in 
unscrm  Aufsatze  ausgesprochenen  Vermuthung  über  den  Ur« 
Sprung  des  Godesberger  Baches  eine  Bestätigung. 

S«  134.  daselbst  steht  Z.  22.  v.  0.  gedruckt:  »weiter 
aufgefunden  worden^  Man  bittet  zu  lesen:  „wieder  aufge- 
funden worden^  0* 


1)  Unser  Ehrenmitglied,  Hr.  Berfbauplmiinii  von  Dechen,  haUe 
die  Güte ,  für  den  Verein  von  den  oben  beschriebenen  Resten 
vortrcfTliche  Risse  und  Zeichnungen  ansuferiigen ,  welche  ver- 
kleinert auf  Taf.  V.  und  VI.  wiedergegeben  worden  sind. 

ü. 


8.    Ucbrr  die  iHarmore  der  ^uretlicl)  *- WaUirrk^firljf a 

!2lntiken0ammlun0  }n  Slrolaen. 


Als  ich  vor  einigen  Jahren  auf  der  Ruckkehr  aus  Hol- 
laad  die  Fürstlich  Waldecksche  Antikensammlung  zu  Arolsen 
besichtigte,  Tand  ich  mich,  obwohl  frischen  Andenkens  an  die 
Schätze  des  Leidener  Museums ,  zu  weichen  bekanntlich  auch 
die  berühmte  Sammlung  Corazzi  gehört,  doch  gegen  alle  Er- 
wartung überrascht  durch  die  grosse  Anzahl  der  in  jener 
kleinen  Stadt  aurbcwahrten  Bronzen ,  den  Kunstwertb ,  den 
mehrere  unter  ihnen  haben,  und  die  Mannichfaltigkeit  und 
Seltenheit  der  Vorstellungen,  welche  sie  darbieten.  Von  dieser 
Bronzensammlung  hat  einer  der  Coryphäen  unserer  Wissen* 
schall  in  dem  achten  Jahrgange  des  Schornschen  Kunstblat- 
tes, 1827.  Nr.  87.  S.  345.  ff.  eine  „ungefähre  Notiz«'  gegeben. 
„Die  wenigen  ebendaselbst  befindlichen  Marmore^,  bemerkt 
F.  Gerbard  a.  a.  0.,  „Köpfe  eines  bariigen  Bacchus  und  ei- 
nes stark  ergänzten  Hercules,  dazu  ein  männlicher  Bild-Kopf, 
ein  wohlverzierles  Aschengeiass ,  eino  stark  erneute  oder 
ganz  neue  Eule  von  erhobncr  Arbeit,  sind  bis  auf  ein 
einziges,  dessen  wir  noch  gedenken  müssen,  von  geringem 
Belang.  Wir  meinen  eine  Himmelskugel,  etwa  von  einem  hal- 
ben Fuss  im  Durchmesser,  welche  ringsum  mit  erhobnem 
Bildwerk  geschmückt  ist.  Ihren  obcrn  Raum  nimmt  ein  Adler 
ein,  welcher  auf  einem  Donnerkeile,  den  untern  ein  ähnlicher, 
welcher  auf  einem  Blitze  sitzt.  Jener  ist  gegenwärtig,  und 
war  vielleicht  von  Alters  her,  in  seiner  Mitte  durchbohrt;  die 
grosse  Erzfigur   eines  luftschreitcudcn   Mercurs  ist  dermalen 
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tn  die  Durchbohrung  eingefagt.  Mitten  zwischen  de|i  beiden 
Thieren  ist  eine  Binde  mit  den  zwölf  Zodiacalzeichbn  ange- 
bracht, in  gewöhnlicher  Folge  vom  Widder  an  bis  zu  den 
Fischen,  doch  nicht  ohne  Besonderheiten  ihrer  Bildung.  So 
sind  die  Zwillinge  nicht,  wie  gewöhnlich,  einander  in  glei- 
cher Richtung  umfassend ,  vorgestellt ,  sondern  ungelahr  wie 
die  Dioscuren  auf  Münzen  von  Istros,  indem  einer  aufwärts 
gewandt  die  Beine  des  umgekehrten  anderrn  fasst.  Die  Jungfrau 
erscheint  nicht  stehend,  wie  gewöhnlich,  sondern  sitzend,  sie  ist 
unbekleidet  und  hat  etwad  in  der  vorgestreckten  Hand,  etwa 
Aehren.  Von  der  Waage  ist  zu  bemerken,  dass  ihre  Schaalen 
muschelförmig  gebildet  sind;  übrigens  ist  auch  hier,  wie  in  ^ 
den  ähnlichen  Bildwerken  und  am  deutlichsten  in  der  gelra. 
genen  Waage  des  Gabinischen  Zodiacus  zu  sehen  ist ,  kein 
Uebergewicht  einer  oder  der  andern  Schaale  anzudeuten  ver. 
sacht,  vielmehr  bei  schräger  Richtung  des  Waagebalkens  die 
tiefer  aufgehängte  Schaale  auf  gleiche  Fläche  lose  hingelegt. 
Ungewöhnlich  ist  auch  die  Bildung  des  Wassermanns,  der 
vorgeböckt  aullritt ,  allem  Anschein  nach ,  statt  des  Wasser- 
gefasses,  das  er  sonst  zu  halten  pflegt,  auf  Wellen.<< 

Zu  der  Zeit  meines  Besuches  waren  die  Hamiordenkmaler 
durch  drei  Exemplare  vermehrt,  welche  sich  früher  in  den  Wohn, 
zimmern  auf  dem  Schlosse  befunden  hatten.  Von  diesen  sind  zwei 
von  besonderem  Interesse.  Dieser  Umstand  und  derWunsch  durch 
erneute  Hinweisung  auf  eine  Sammlung  aufmerksam  zu  machen, 
welche ,  obwohl  fast  im  Herzen  Deutschlands  gelegen ,  doch 
verhaltnissmassig  wenig  besucht  zu  werden  und  bekannt  zu 
sein  scheint,  möge  uns  entschuldigen,  wenn  wir,  die  genauere 
Interpretation  der  Statuten  unseres  Vereins  ausser  Augen 
setzend,  jene  zwar  ausserhalb  des  Stromgebietes  des  Rheines 
und  seiner  Nebenflösse,  aber  doch  in  der  unmittelbaren  Nähe 
desselben  befindlichen  Denkmaler  in  diesen  Jahrbuchern  zur 
Kunde  eines  grösseren  Publicums  bringen.  Unserer  Beschreib 
l^ung  und  Erläuterung  liegen  die  kurzen  Notizen  zu  Grunde, 
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welche  \yir,  ohne  die  Absicht,  einmal  von  ihnen  diesen  Gc-^ 
brauch  zu*  machen ,  in  das  Tagebuch  eintrugen.  Sie  geben 
nicht  Altes ,  worüber  Auskunft  wunschenswerth  wäre ,  aber 
doch  das  Wichtigste  ^  und ,  was  sie  geben,  genau.  Was  uns 
nur  noch  in  der  Erinnerung  gegenwärtig  ist,  wird  sorgrallig- 
von  dem  Verzeichneten  geschieden  werden. 

Die  oben  erwähnte  Sammlung  von  Antillen,  Bronzen  und 
Marmoren  wird  in  dem  rechten  Flöget  des  fürstlichen  Schlos- 
ses  in  zwei  zusammenhängenden  Zimmern  aufbewahrt.  Die 
Marmore,  mit  Ausnahme  der  von  Gerhard  ausfuhrlicher  be- 
schriebenen Himmeiskugel ,  beGnden  sich  in  dem  kleineren 
Durchgangszimmer.  Alle  Denkmaler  sind  bekanntlich  von  dem 
Prinzen  Christian  zu  Waldeck  während  seines  Aufenthaltes 
in  Italien  erworben.  In  BetrelT  der  Bronzen  hat  schon  Ger- 
hard berichtet,  dass  mehrere  derselben,  der  Sage  nach,  dem 
kunstliebenden  Grunder  der  Sammlung  geschenksweise  ans 
den  Ausgrabungen  Pompejis  zugekommen  sein  sollen,  und  be- 
merkt, dass  dieses  von  Werken,  wie  die  vortreffliche  Figur 
der  Hecate,  wie  die  KnabenGgur,  welche  er  als  Brunnenge- 
nius bezeichnet ,  von  der  schönen  grossen  Lampe  mit  einem 
Greifenkopfe  sehr  wahrscheinlich  sei ,  dass  aber  sonst  der 
römische  Kunsthandel ,  wie  ziemlich  zu  allen  Anlikensamm- 
lungen  Europas,  wohl  auch  das  Meiste  zu  dieser  gegeben 
haben  möge.  Auch  von  den  Denkmälern  aus  Marmor,  welche 
wir  beschreiben  wollen,  ward  uns  angegeben,  dass  sie  aus 
Pompeji  stammen.  Wir  haben  ober  ihre  Aechtheit  keine  ge- 
nauere Untersuchung  in  technischer  Beziehung  angestdll, 
glauben  jedoch,  dass  kein  Grund  vorhanden  sei,  an  dersel- 
ben oder  an  jener  Angabe  aber  die  Herkunft  Zweifel  zu  hegen. 

Die  Denkmäler  nun,  um  welche  es  sich  handelt, 
drei  ziemlich  grosse  Marmor-Disci ,  welche  nicht  auf 
Seiten,  wie  sich  das  in  einigen  Beispielen  Ondet,  vgl.  Avelli- 
nos  Osservazioni  su  taluni  dischi  marmorei  Ggurali  trovtti 
nel  perislilio  di  una  casa  Pompejana  ,  Mapoli  1840.  und  Ca- 
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ninas  Descrizione  deir  antico  Tusculo,  Roma  1841.  p.  150.  fl., 
sondern,  wie  gewöhnlich,  nur  auf  der  Vorderseite  eine  Dar^ 
Stellung  in  Relief  haben,  wahrend  die  hintere  Seite  glatt  ist. 
Hienach  können  sie  entweder  als  Votivrelienafeln  gelten  oder 
als  solche,  die  bloss  zur  Zierralh  verfertigt  wurden,  um  irgend- 
wo eingefugt  zu  werden. 

Von  dem  einen  Relief  habe  ich  weiter  nichts  zu  sagen , 
als  dass  es  einen  das  Schwert  ziehenden  bärtigen  Krieger 
darstellt;  wen,  kann  ich  heute  nicht  mehr  entscheiden;  da« 
mals,  als  mir  das  Denkmal  vor  Augen  war,  fehlten  mir  die 
Hülfsmittel  zu  einer  genaueren  Bestimmung  der  dargestellten 
Person.  — 

Das  andere  Hedaillonrelief  enthalt  folgende  Vorstellung : 
Minerva,  mit  der  Aegis,  in  der  Linken  den  mit  dem  Gorgo-i> 
neion  versehenen  länglich  runden  Schild,  in  der  gesenkten 
Rechten  den  Blitz  haltend;  links  am  Boden  die  Eule. 

Diese  Vorstellung  ladet  uns  zu  einigen  Bemerkungen  ein« 
Minerva  gehörte  nach  dem  Glauben  der  Hellenen  sowohl 
als  der  Btrusker  zu  den  blitzwerfenden  Gottheiten,  aber  frei- 
lich in  verschiedener  Weise.  Nach  den  Ansichten  der  Helle- 
nen gehört  der  Blitz  dem  Zeus  allein.  Dieser  erhalt  ihn  von 
den  Cyclopen.  So  nach  dem  ursprunglichen  Glauben ;  erst  spä- 
ter, als  die  Cyclopen  zu  Schmiedegesellen  des  Vulcan  gewor- 
den waren ,  ward  auch  Vulcan  Blitzschmieder ,  vgU  Servius 
zu  Virgils  Eclog.  IV.  62.  und  die  weiter  unten  genauer  zu 
besprechenden  Darstellungen  auf  Münzen  des  Severus,  des  Anto- 
ninus  Pius  und  des  M.  Aurelius.  Es  beGndet  sich  aber  der 
Welterstrahl  nach  einer  nur  von  Aeschylos,  Eumeniden  Vs. 
791.  f.  Well.,  ausgesprochenen,  und  wie  uns  scheint  von 
Aristophanes,  Vögel  Vs.  1538.  und  1 542.  Dindf.,  angedeuteten 
Ansicht,  wenn  er  nicht  benutzt  wird,  in  einem  verschlossenen 
Hause,  oder,  wohl  besser,  Gemache,  ohne  Zweifel  der  olym- 
pischen Hofburg,  versiegelt.  Aber  Zeus  giebt,  vgl.  Euripides* 
Troad.  Vs.  80.  und  92.  Matlh. ,  Quinlus'  Smymäus*  PosUiom. 
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Xrv*  446.,  auch  andern  Gottheiten  den  Blitz  O«   So  fuhrt  ihn 
namentlich  Athena.   Diese  hat  schon  bei  Homer,  11.  IL  447., 
Y.  738.,  XVIIL  204.  vgl.  auch  XXI.  400.,  Odyss.  XXIL  297. 
die  Aegis,  „den  Sturm,  die  mit  Blitzen  durchzuckte  Gewitier- 
ivolke«,  nach  Buttmann,  Abhandlungen  der  histor.  philol.  Classe 
der  Königl.  Academie  der  Wissenschailten  zu  Berlin,  aus  dem 
Jahre  1826,  Berlin  1829.  S.  46.  fl.,  vgl.  Welckers  „äschylische 
Trilogie«  S.  279.  fl.  und  Böttigers  „Ideen  zur  Kunslmylholo- 
gie«'  Bd.  lU   S.  88.    Bei   ebendemselben  II.  XI.  54.  donnert 
die  Athena.  Auf  die  Athena  als  Werferin  des  Blitzes  bezieht 
sich  auch  der  von  Tzetzes  zu  Lycophrons  Alexandra,  Vs.  111. 
ei'wahnte  Beinamen  BsXovtKf]^}.  Hauptsächlich  aber  sind,aus. 
ser  den  schon  angeführten  Stellen  des  Aeschylos,  Euripides 
und  Quintus  Smyrnäus  und  der  noch  anzuführenden  des  Pin- 
dar,  zu  vergleichen  Virgils'Aeneis,  I.  42.  und  Macrobius*  Sa- 
turnalien, Y*  letztes  Capitel,  Senecas  Agamemnon,  Vs.  535.  iL, 
auch  —  nach  dem  von  uns  in  den  Adversaria,  p.  128.  Mitte, 
Bemerkten  —  Diodor  III.  57.  gegen  das  Ende.  Ja  die  Athena, 


1}  Ueber  die  blitz  werfen  den  Gottheiten  der  Hellenen  und  Römer 
haben  nach  SchriftstelliTn  und  Bildwerken  gehandelt:  Gisbert 
Cuper  im  liarpocrates ,  Trajecli  ad  Rbenurtf,  A.  MDCLXXXVII. 
p  98.  fl. ,  Ez.  Spanheiin  ,  Disserlaltones  de  Uin  et  Praestsati« 
IS'umismatuni  Antiquorum,  Ed.  Mova,  Vol.  I.  Londini  et  Amste- 
laedami  HDCCXVil.  p.  432.  fl. ,  Winckelmann,  Geschichte  der 
Kunst,  Th.  III.  S  182«  fl.  der  Dresdner  Ausgabe,  and  Mono- 
menti  Incditi ,  p.  3.  fl. ;  Müller  in  „den  Etruskcrn<'  iweite  Ab.- 
theilung,  S.  165.,  Böttiger  in  den  „Ideen  zur  Kunistroythologie«*« 
Bd  IL  S.  94.  fl.  Inzwischen  könnten  wir  aus  unseren  Sammlungen 
von  Bildwerken  noch  gar  Vieles  nachtragen.  Aber  hier  »1  vor 
Allem  zuvörderst  eine  gcnane  critische  Sichtung  von  Nöthoi. 

2}  Ueber  die  Worte  des  Tzetzes  hafjßn  Wir  ausrahrlicher  gehandelt 
in  unseren  Adversaria  in  Aeschyli  Prometheum  vinctum  et  Ari» 
stophanis  Avcb  pbilologica  atqne  archaeologic«  ,  Gottiagae 
MDCCCXLIH.  p.  127.  fl. 
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die  Tochter  des  Zeus,  der ,  wie  Kallimachos  sagt,  pimva  Zevc 
xiyB  &vyuTiQ<»y  ^oixev  ^  nuTpei'ia  ^aira  tpigea^ai^  steht  zu 
dem  Biitze  in  einem  weit  näheren  Verhöltniss  als  aile  übrigen 
GoUhdten«  Pindar  redet  Fragm.  incerta,  9.  die  Athena  an : 

IlvQ  nviopTog  a  t$  »tgavpov 
uy/iOTU  Jf^iay  xatA  /ii^ga  nargog 

^die  da  dem  Feuer  schnaubenden  Blitzstrahl  zunächst  zur 
rechten  Hand  des  Vaters  sitzest.^^  Ganz  ebenso  ist  die  Göttin 
£•  B.  auf  dem  Vasenbilde  bei  Hicali  Antichi  Honumenti  Tav. 
LXXXL  dargestellt.  In  jenen  Worten  liegt  gewiss  mehr  als 
bloss  eine  Hindeutung  auf  den  hohen  Rang  der  Athena. 
Athena,  die  dem  Blitze  zunächst  sitzt,  indem  sie  zur  Rechten 
des  Zeus  sitzt^  wird  als  die  bezeichnet,  welche  auch  den  Blitz 
zonäcbst  nach  dem  Zeus  hat.  Bei  dem  Aeschylos ,  in  den 
Eumeniden  Vs.  790.  fl: : 

Kdyd  ndnoi&a  Zfivi\  xui  %i  6tt  Xeysiv ;  — 
xatxXffdug  oüa  6aifiafto¥  fiövtj  d'smv  y 
ip  ^  xegavyog  iaxip  iag^Qayiafiipog^ 
also,  dass  sie  allein  unter  den  Göttern  die  Schlüssel  zu  dem 
oben  erwähnten  Gemäche  mit  dem  Blitzstrahl  wisse.  Hit  die-- 
ser  Stelle  ist,  wie  wir  schon   in  den  Adversaria,  p.  130.  fl. 
bemerkt  haben,  die  oben  erwähnte  Stelle  in  den  Vögeln  des 
Arislopbanes ,  Vs.  1537^  fl. ,  zusammenzustellen,  wo  es  von 
der  Basileia  heisst: 

Kalkiottj  »oQiit 
ijntQ  rafiuvei  top  xsgavpop  tov  ^fd^ 
und: 

"AnaPta  t«^'  avitf  ra^icvc«, 
seibsl  wenn  es  —  was  wir  nicht  glauben  —  mit  der  dort  be« 
haupteten  Identität  der  Basileia  und  Athena  bei  dem  Aristo- 
phanes  Nichts  sein  sollte ;  ja  Welcher  behauptet  a.  a.  0. 
S.  279.  Anm.  481.,  dass  die  Athena  bei  Aristophanes  in  den 
Thesmophoriazusen ,  Vs.  1142.,  wegen  des  in   Vs.  791.  dar 

23 
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Eiimcniden   von   ihr  Aasgesagten  xXfjSovyog  benannt  werde , 
während  E.  Ruckert,  „der  Dienst  der  Athena^,  S.  49.  Anm. 
57.  der  Meinung  ist,  dass  in  jenen  Worten   des  Aeschylos 
auf  dieses  Epitheton  der  Göttin  wenigstens  angespielt  werde. 
Fassen  wir  die  Steilen  des  Aeschylos  und  Aristophanes  etwas 
genauer  ins  Auge!  Nach   der  ersten  weiss  Athenä,  wo  jene 
Schlüssel  liegen ,  allein  unter  den  Göttern«    Man  könnte  sa- 
gen: versteht  sich,  mit  Ausnahme  des  Zeus.    Vergleichl  man 
inzwischen  die  Steile  des  Aristophanes,  so  dfirüe  es  gerathe- 
ner  scheinen,  die  Worte  im  eigentlichsten  Sinne  £u  nehmen. 
Ferner  könnte  man  somit  anzunehmen  geneigt  sein,  dass  die 
Athena  nach  den  Ansichten  bei  Aeschylos  und  Aristqilianes 
dem  Blitze  noch  näher  stände  als  selbst  Zeus.   Dieser  konnte 
nach  denselben  zu  dem  Gebrauche  des  Blitzes  nur  durch  jene 
kommen.  Es  scheint,  nachclem  jener  Umstand  constatiert,  d» 
Natürlichste,  zu  denken ,  dass  der  Athe'na  die  Benutzung-  6es 
Blitzes  ganz  frei  gestanden  habe.     Dies  Resultat  könnte  man 
versucht  sein,  durch  das,  was  in  den  Vögeln  berichtet  wird, 
zu  decken.  Gegen  Ende  dieses  Stückes  erfahren  wir  ja,  dass 
Peisthetäros  mit  der  Basileia   den  Blitz  erhallen  hat',  gewiss 
doch  nicht  mit  Einwilligung  des  Zeus.  So  Stande  die  Ansicht, 
welche  über  den  betreffenden  Punct  bei  diesen  beiden  DidK 
tern  vorkömmt,'  der  gemeinhin  angenommenen,  oben  begrOa- 
deten  schnurstracks  entgegen  ?  Wir  glauben,  mit  nickten»  Dass 
Athena ,  welche  allein  weiss ,  wo  die  Schlösset  zo  dem  Ge~ 
mache  mit  dem  Blitze  liegen,  sich  dieses  wider  Wissen  des 
Zeus  bemächtigen  kann,  muss  zugegeben  werden^  aber  nicht, 
dass  das   mit  Fug  und  Recht  geschehe.    Wovon  wir  in  den 
Vögeln  hören,  das    ist  ein  ganz  singuiörer   Fall.    Dass  nach 
der  Regel  Athena  erst  der  Erlanbniss  des  Zeus  bedurfte,  wenn 
sie  sich  des  Blitzes  bedienen  wollte,  welchen  sie  selbst  frei- 
lich Unter  Verschluss  hatte,  folgt  selbst  aus  den  Anfangswor. 
ten  der  äschylischen  Steile;  denn  was  kann  Athena  mil  den 
Worten   ^auch  ich  baue  auf  den  Zeus :   Anderes  wollen ,  als 
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dieses!  ich  vertraue  mil  Zuversicht  daraur,  dass  Zeus  mir 
den  Blitz,  welchen  ich  zumal  selbst  und  allein  unter  Ver« 
schloss  habe , «gestatten  werde?  Ausser  dieser  existiert  noch 
eine  Stelle,  aus  welcher  auf  eine  Bevorzugung  der  Athena 
vor  den  äbrigen  Gottheiten  mit  Ausnahme  des  Zeus  in  Betreff 
des  Gebrauches  des  Blitzes  geschlossen  werden  könnte,  wir 
meinen  die  Worte  des  Quintus  Smyrnaus  XIV.  448.  ffl.,  wo 
es  von  der  Göttin  heisst : 

Xdl^Bro  J'fW^a  nar^O(,  änsQ  ^6g  ovuQ  aetQS 
v6ag>i  dioq  jueyrikoio. 

Hier  könnte  man  ndmiich  die  letzten  Worte  übersetzen 
wollen:  ausser  dem  grossen  Zeus.  Hat  sie  O^intus  so 
verstanden  wissen  wollen ,  so  hat  er  Etwas  behauptet ,  was 
gegen  die  Ansicht  des  classischen  Alterthums  verstösst.  Wir 
unseren  Theils  meinen  das  nicht,  sondern  glauben  eher  den 
Sinn  des  Dichters  zu  treffen,  wenn  wir  dollmetschen:  wider 
Wissen  und  Willen  oder:  ohne  Beistand  des 
grossen  Zeus;  so  dass  diese  Stelle  den  oben  für  das 
Verleihen  des  Blitzes  durch  Zeus  angeführten  hinzuzufügen 
wäre. 

Soviel  über  die  im  Einzelnen  noch  nicht  genugsam  be* 
kannten  Ansichten  der  Hellenen  in  Betreff  des  Blitzes  und 
der  GoUheiten,  welche  ihn  werfen,  und  insonderheit  des  Ver^ 
hftltnisses  der  Athena  zu  ihm. 

Anders  war  rücksichtlich  dieser  Sachen  der  Glauben  der 
Etrusker.  Nach  diesem  war  der  Blitz  nicht  ausschliessliches 
Eigenthum  des  Jupiter ;  es  sandten  neun  Götter ,  ein  jeder 
seinen  eigenen  und  besonderen  Blitz;  aber  Jupiter,  halte,  wie 
die  Puiguratoren  sich  uusdrüoktcn ,  drei  Manubier ,  deren 
mithin  im  Ganzen  eilf  waren ,  vgl.  Müllers  „Blr6sker<^ ,  U. 
S.  165.  auch  S.  84.  Zu  jenen  Göttern  gehörte  auch  die  Mi^ 
nerva ,  welche  besonders  um  das  Frühlingsäquinoctioin  ge- 
waltige Blitze  warf,  vgl.  S.  50. 

Was  die  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der 
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griechischen  und  römischen  Kunstöbung  anbelangt,  so  giebt 
es  deren,  in  welcher  Athens  mit  dem  Blitxe  erscheint,  kt^ne 
geringe  Anzahl;  ganz  im  Einklänge  mit  dem  Resultate,  wel- 
ches uns  eben  aus  der  Betrachtung  der  Schriftstellen  gewor» 
den  ist,  Gndet  sich  die  Athena  nächst  dem  Zeus  am  meisten, 
wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  häufig  als  dieser,  mit  dem 
Blitze  vorgestellt;  und  ebenso  wie  die  Kunstwerke  den  Adler 
des  Zeus  mit  dem  Blitze  zeigen,  bieten  sie ,  wenn  auch  wät 
seltener,  die  Vorstellung  der  Eule  der  Athena  mit  dmn 
Blitze  dar. 

In   Betreff  dieser  Kunstvorsteliungen  ist  nun   aber   ein 
.Zweifel  zu  bemerken. 

Erltens:  sie  sind  sämmtlich,  auch  die  römi- 
schen ttuter  ihnen,  der  Art,  dass  in  ihnen  keine 
Eigenthfimlichkeit  der  etruskiscben  Ansicblsa 
Tage  tritt.  Dieser  Umstand  ist,  wenn  auch  vielleichl  durch 
den  in  der  Erhaltung  der  bildlichen  Denkmäler  des  dassi- 
schen  Alterthums  waltenden  Zufall  bedingt,  doch  keinesweges 
als  ganz  ohne  Belang  ausser  Augen  zu  lassen.  Bei  den  rö- 
mischen Dichtern  werden  bekanntlich  hie  und  da,  aber  frei- 
lich sehr  selten,  Ansichten  vorgebracht,  welche  nur  die  lus- 
kische  Blitzlehre  angehen.  Indessen  giebt  es  vielleicht  eine 
Ausnahme.  Spanheim  fügt  a.  a.  0.  S.  432.  der  Bemerkung 
,.juxta  Etruscorum  libros  certa  sunt  numina  praeter  lovem, 
possidentia  fulminum  iactus;  inter  quae  potissimum  Minerva^ 
folgende  Yermuthung  hinzu:  „Quo  respexisse  etiam  videtnr 
praeclarus  numus,  et  e  maximorum  quidem  genere,  qui  oc- 
currit  in  gaza  Cardinalis  Buoncompagni ,  sub  Severo  percus* 
sus ;  in  quo  spectare  licet  Vulcanum  fulmen  fabricantem,  aale 
autem  stantem  Minervam.^'  Die  Darstellung  befindet  sich  nicht 
auf  dieser  Münze  allein.  Von  einer  andern  bringt  sie  schon 
Cuper,  a.  a.  0.  S.  101.,  bei:  „in  alio  Antonini  Pii  apud  Pati- 
num  Vulcanus  fulmen  petenti  Palladi  tradiL«'  Cupers  Bescbrei. 
bung  ist  nicht  genau;   eine  genauere  findet  sich  bei  fickhei 
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Doctrina  Numorum  Veterum  P.  II.  Vol.  VII.  p.  34:  ^VulcamiB 
sedens  ad  incodem,  d,  malleum,  s.  falmen,  cum  qoo  collo* 
quitar  adstans  Minerva.^  Der  grosse  Numismatiker  bemerkt 
an  derselben  Stelle :  „Idem  typus  extat  in  aeneo  max.  mod. 
M.  Aurelti  Caesaris/  Das  ist  freilich  eine  ganz  andere  Dar- 
stellung. Ob  dieselbe  inswischen  nicht  vielmehr  in  der  Weise 
Copers  als  nach  der  Vermuthung  Eckhels:  ^Forte  aliud  non 
placuit  monetario  ,  quam  iungere  simul  utnimque  artis  ma- 
gistrum,  Vulcanum  et  Mlnervam^  —  aufzufassen  sei,  ist  eine 
Frage,  die  Mancher  wohl  eher  zu  Gunsten  jenes  als  dieses 
Gelehrten  beantworten  möchte.  Bei  Erwähnung  der  unter 
Commodus  geschlagenen  sehr  ähnlichen  Mönze  Thyatirae  Ly- 
diae ,  P.  I.  Vol.  III.  p.  122.  mit  folgender  im  Ganzen  sehr 
ähnlichen  Darstellung:  ^^Vulcanus  sedens  galearo  fuper  incude 
fabricat,  adstat  Pallas  s.  clypeum  tenens^  —  fugt  Eckhel  der 
auf  Apollcdor  LIb.  III.  C.  14.  s.  6.  und  Hygin ,  Fab.  166. 
basierten  Erklärung  keine  dergleichen  Vermuthung  hinzu ;  sie 
würde  sich  auch  in  Betreff  der  Darstellung  kaum  eines  Scheins 
erfreuen;  sollte  sie  röcksichtlich  der  drei  andern  Münzen 
durch  den  Blitz  statt  des  Helms  nach  dem  oben  Dargelegten 
giaobwördiger  erscheinen  können  ?  Jener  Besuch  der  Minerva 
bei  dem  Vulcan  ist  bekanntlich  noch  häuGger  in  ähnlicher 
Weise  dargestellt  zu  sehen.  Inzwischen  fragt  es  sich,  wenn 
man  auch  gegen  die  Eckheische  Vermuthung  entscheidet, 
doch  noch  immer,  ob  die  Stempelschneider,  wenn  sie  die 
Minerva  sich  selbst  den  Blitz  direct  vom  Vulcan  holend  dar* 
slellten,  dieses  wissentlich  unter  Einfluss  des  etruskischen 
Glaubens  thaten ,  nach  welchem  ja  die  Göttin  einen  eigenen 
Blitz  hatte,  oder  ob  sie ,  von  deren  Vorgängern ,  namentlich 
unter  Domitian,  der  Blitz  als  WaVe  der  Tochter  des  Jupiter 
so  häufig  gebildet  war ,  nicht  vielmehr  ohne  allen  weitem 
Bezug  diese  mehr  exquisite  Waffe  an  die  Stelle  einer  andern 
setzten. 

Zweitens:  alle  bisher  bekannt  gewordenen 


—     358     — 

Darstellungen    der  Athena  mit  dem  Blitz   berio- 
d  e  n  sich,  so  weil  unsere  Kunde  für  den  Augenblick  reicht, 
nur  entweder  auf  Gemmen  oder  —  und  das  beiweitem 
in  der  Mehrzahl  —  auf  Münzen.    Von  einem  Harmorrelief 
mit  einer  solchen  Darstellung  habe  ich  wenigstens  noch  nicht 
gehört.  Der  Arolsener  Discus  steht  also,  wenn  auch  die^  Vor- 
slellung    auf  ihm   keine  ungewöhnliche  ist,  doch   in  Beireff 
dessen ,  dass  er  ein  Harmorwerk  mit  einer  solchen  Vorstel- 
iung  in  Relief  ist ,   einzig   in    seiner  Art   da.    Wir  sind  im 
Stande ,  diesem  Beispiele  ein   anderes    ahnliches ,  auf   einer 
grossem  Terracotta,  wie  wir  glauben  mässen,  hinzuzufS^ra. 
Nach  K.  0.  Müllers  Tagebüchern  befinden  sich  zu  Rom  in  den 
Magazinen  des  Vatican  fünf  Antefixa  von  Teatro  Valie  presso 
S.  Eustachio.  Eins  von  ihnen  zeigt   die  „Minerva   mit  Blitz , 
Schild  an  der  Linken^  Aegis  hintenuber.<<  — 

lieber  das  dritte  Arolsener  Relief  finde  ich  folgende 
kurze  Notiz  in  meinem  Tagebuche:  „Cleopatra  von  der 
Schlange  gebissen  und  sterbend  auf  einem  Sessel,  herum 
drei  Dienerinnen ,  davor  ein  Tisch ,  auf  welchem  ein  Korb 
mit  Früchten  und  Weinlaub,  woraus  sich  eine  Schlange  gegen 
die  Gruppe  entwickelt.^' 

Gemmen  und  Darstellungen  wie  der  in  den  Jahrbüchera 
IL  S.  143.  erwähnte  „schön  geschnittene  Carneol  mit  dem 
Brustbilde  der  Cleopatra  mit  der  Natter  am  Busen«  in  Hou- 
bens  Antiquarium  zu  Xanten  und  ähnliche  nur  etwas  abwei- 
chende sind  eben  nicht  selten ,  wenn  auch  mehrfach  dem 
Zweirel  unterworfen,  namentlich  was  die  Beziehung  der  Dar- 
stellung auf  die  Cleopaira  anbelangt.  Die  ausführlichste  Geoi- 
mendarstelluug  des  Todes,  der  Cleopatra  ist  der  durch  Raspes 
Beschreibung  in  dem  Catalogue  Raisonne  der  Tassieschea 
Sammlung,  Nr*  9898.  Vol.  II.  p.  574.  bekannt  gewordeae 
„Camöe  du  Connetable  Colonna  ä  Rome^  mit  der  Darstellung 
„Cleopatre  expirante  ,  couchee  sur  un  lit ,  entouree  de  Iröis 
Amours,  qui  pleurent  sa  mort^',  rücksieUlich  dessen  wir  uns. 
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da  wir  ihn  nur  durch  jene,  wir  wissen  nicbl,  ob  alles  Ein- 
zelne der  Darstellung  enIhaUenen  Worte  kennen,  jeglichen 
Urlheils  begeben  müssen  ^).  Das  Arolsener  Bellet'  steht,  so- 
weit unsere  Kunde  reicht,  als  MHrmorwerk  einzig  da;  auch 
in  Betreff  der  Vollständigkeit  der  Vorstellung  kann  es  nur 
mit  dem  berühmten  Belief  auf  dem  Silber-Discus  aus  Uercu- 
lanum  im  Museo  Borbonico  su  Neapel,  vgl.  ^AntichitÄ  di  Er« 
Celano^',  Tom*  V.  p.  267,  und  ^^Herculanum  und  Pompeji«' 
von  Bottx  und  Barre,  Hamburg  1840.  Bd.  VI.  Taf.  100.  ver- 
glidien  werden,  das  auch  in  sofern  eine  Parallele  bietet,  als 
es  aus  einer  der  verschütteten  Städte  herstammt,  in  Betreff 
dessen  aber  freilich  nicht  ganz  sicher  ist ,  ob  es  auf  Cleo^ 
patra  zu  deuten  sei.  So  urtheilte  über  dieses  in  der  Weise 
der  Darstellung  von  dem  Arolsener  sehr  verschiedene  Kunst» 
werk  unser  verewigter  Lehrer  K.  0.  Muller  in  dem  Hand* 
buche  der  Archäologie  der  Kunst,  §.  311-  Anm.  5.  S.  417. 
der  zweiten  Ausgabe,  und  auch  in  seinen  nachgelassenen 
Tagebuchern  fanden  wir  das  die  Bichtigkeit  jener  Deutung 
in  Zweifel  ziehende  Fragezeichen  wiederholt.  Ja  Müller  stand, 
wie  wir  aus  diesen  gesehen  haben ,  als  er  das  Original  zu 
Neapel  vor  Augen  hatte,  an,  darüber,  ob  das  Werk  antik 
sei  oder  nicht ,  zu  entscheiden  ^}.    Inzwischen   wüssten   wir 


3)  Wie  bereit  die  Erkiftrer  waren  and  noch  sind ,  Ähnliche  Dtir. 
stelinngen  ,  namenttich  wenn  eine  Schlange  dabei ,  ohne  allen 
Grand  auf  die  Cleopatra  zu  beziehen ,  zeigt  aach  der  UmsUind , 
daaa  nach  K-  0.  Müllers  Tagebüchern  eine  Terracoita-Vorsicllung 

«des  Museo  Borbonico  zu  I^eapel,  I^r  4647.  „eine  Frau  auf  dem 
lectus,  die  eine  Schlange  aus  einer  Patera  trinken  lässf*,  frisch- 
weg „la  mort  de  Cleopatre"  genannt  wird.  —  Ist  jener  Cameo 
wirklich  antik  und  auf  den  Tod  der  Kieopatra  bezüglich,  so  ge- 
ben die  drei  Amoren  auf  ihm  eine  passende  Parallele  zu  dem 
einen  Amor  auf  den  gleich  zu  beaprechenden  Silber-Discus  des 
Maseo  Borbonico« 

4)  Ea  wird  erlaubt  sein,  die  Ifotiz  des  «usgezeichoeten  Archäoio- 
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unseren  Theils  auch   für  dies  Relief  keine  so  passende  Deu- 
tungf  als  jene  meist  angenommene. 

Die  Erzählungen  über  den  Tod  der  Cleopatra  dürfen  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden;  vgl.  „AnticbitÄ  d*Brcolano^ 
a.  a.  0.  S.  257.  11.  oder  „Herculanum  und  Pompeji«'  a.  a.  0. 
S.  105.  iL  und  besonders  Drumann  ^Geschichte  Roms«  Th.  I. 
S.  499.  fl.  Vergleichen  wir  mit  ihnen  die  Vorstellung  auf  dem 
Arolsener  Marmor-Discus,  so  finden  wir  in  allen  wesentlichen 
Puncten  Uetiereinstimmung  mit  der  einen  oder  der  anderen, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen.  —  Die  Localitat  ist  ein  Gemach, 
zwar  nur  durch  Tisch  und  Sessel  angedeutet.  — *  Cleopatra 
ist  in  dem  Augenblicke  dargestellt,  wie  sie  verscheidet:  die- 
ses ihr  Sterben  ist  dem  Schlafe  gleich,  ein  Umstand,  weicher 
von  mehreren  Schrinstellem  angedeutet ,  von  Plutarch  und 
Florus  hervorgehoben  wird.  —  Die  Aspis  sticht  an  der  Brust 
Bekanntlich  war  die  eigentliche  Todesart  der  Cleopatra  von 
Anfang  an  in  Dunkel  eingehfiUt  Die  Meinung,  dass  sie  sich 
durch  den  Stich  einer  Schlange,  und  zwar  am  Arm,  den  Tod 
gegeben  habe,  scheint  namentlich  dadurch  vorwiegendes  An- 
sehen erlangt  zu  haben ,  dass  ihr  Bild  mit  der  Schlange  am 
Arm  bei  dem  Triumphe  des  Octavian  mit  aufgefiihrt  wurde. 
Inzwischen  zeigen  mehrere  Gcmmcndarstellungen  die  Aspis 
an  eben  jener  Stelle  und  Schriftstellerzeugnisse,  vgl.  Zeno- 
bius  V.  24.  (Corpus  Paroemiographorum  Graecorum,  ed.  Leutsch 
et  Schneidewin,  Tom.  I.  p.  125.  fl.),  Eutychius  Aniiall.  Tom  I. 
p.  307.  Glycas  Annall.  p.  45.  E.  Drakenborch  zu  Silius  Itali- 
cus  11.  417.,  sagen  ausdrücklich  aus,  dass  der  Biss  der  Aspis 
an  der  Brust  Statt  gehabt  habe,  einige  unter  ihnen  genauer: 
an  der  linken  Brust.  Trugt  uns  die  Erinnerung  nicht,  so  ist 
es  auch  auf  dem  Arolsener  Marmor  -  Discus  die  linke  Brust, 


^en,  wie  dieselbe  in  den  Tagebflcheni  sich  findet,  wörtlich  biI- 
xutbeilen :  j^Grosses  Medaillon  mit  Cleopalrt'g  (?)  Tod.  Ob  siclicr 
antik?  Etwas  cinquecentistisch.  Doch  -*«' 
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80  welcher  die  Aspis  sticht  Da  die  Zeit  der  Verferttgungf 
jener  Geromendarstellungen  zweifelhaß  ist,  diese  Schrinsteiler- 
Zeugnisse  aber  sicher  in  die  s|tatere  Zeit  fallen ,  so  erhalt 
das  Arolsener  Denkmal,  vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  aus 
Pompeji  stammt,  auch  von  dieser  Seite  her  eih  besonderes 
Interesse.  —  Cleopatra  stirbt  auf  einem  Sessel  sitzend.  Wir 
müssten  uns  sehr  irren ,  wenn  es  nicht  ein  Sessel  mit  Ruck« 
lehne  wäre.  Die  griechischen  Schrinsteller  erwähnen  eine 
xAfVi7,  Flonis  IV.  iL  ein  solium.  Jener  Umstand  passt  also 
wohl  zu.  Uebrigens  wäre,  auch  wenn  der  Sessel  keine  Rück- 
lehne hätte,  wie  der  auf  dem  Silber-Discus  aus  Herculanum, 
doch  diese  Abweichung  von  der  schriftlichen  Tradition  ganz 
ohne  Belang.  —  Was  den  Korb  mit  Früchten  und  Weinlaub 
und  Schlange  anbelangt,  so  wird  auch  darüber  von  den 
Schriftstellern  berichtet  Was  soll  aber  die  Schlange  im  Korbe, 
wahrend  doch  eine  Schlange  an  der  Brust  stechend  gebildet 
isl?.Soll  man  annehmen,  der  Künstler  habe  darstellen  wollen, 
wie  zwar  nur  eine  Schlange  von  der  Cleopatra  angesetzt, 
eine  andere  aber  noch  von  selbst  hinzugekommen  sei  und 
der  fast  todten  den  Rest  gegeben  habe?  Oder  soll  man  sich 
denken,  dass  durch  diese  Schlange  und  vielleicht  durch  ein 
paar  andere,  noch  durch  die  Fruchte  und  das  Weinlaub  ver- 
deckte, die  Dienerschaft  den  Tod  finden  werde?  Oder  ist 
nach  des  Kunstlers  Intention  die  Schlange  an  der  Brust  die-» 
selbe  wie  die  im  Korbe,  und  ist  sie  nur  deshalb  im  Korbe 
befindlich  dargestellt,  um  anzudeuten ,  dass  sie ,  ehe  sie  von 
der  Königin  an  die  Brust  gesetzt  wurde,  in  demselben,  unter 
Fruchten  und  Weinlaub,  war,  und  nur  desshalb  als  sich  nach 
der  Gruppe  binschlingelnd ,  um  dem  Beschauer  merklich  zu 
machen,  dass  s  i  e  es  ist,  die  er  weiter  nach  der  Rechten  an 
der  Brust  der  Sterbenden  gewahrt  ?  Gewöhnlich  wird  bei  den 
Schriftstellern,  wo  von  dem  Tode  der  Cleopatra  die  Rede  ist, 
von  einer  Aspis  im  Singular  gesprochen.  Doch  kommt  auch 
der  Phiral  vor,  vgl.  Uoraz  Carm.  I.  37.  2&.  fl.,  und  Properz, 
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Eleg,  IV.  1  f.  53. ,  und  wenn  man  aaf  dieselben ,  weil  man 
Dichlerstellen  vor  sich  habe,  Nichts  geben  wollte,  so  erwähnt 
doch  Virgil  Aeneis ,  Vlil.  697.  in  einer  Weise ,  die  keinem 
Zweirel  Raum  iässt,  geminos  angnes,  zu  weicher  Stelle  frei- 
Kch  Servius  bemerkt  ,,tam  geminos,  cum  unum  sibi  ad- 
moverit^,  wahrend  jedoch  zu  VIII.  678.  von  serpenlibus  die 
Rede  ist.  Auch  die  Steinschneider  wussten  von  zwei  Schlan- 
gen am  Busen  der  Cleopatra ,  vgl.  z.  B.  Gorlaei  Dactylio- 
theca  II.  Nr.  416.,  Drakenborch  zu  Silius  Italtcus  a.  a.  0.  Mit 
der  Darstellung  auf  dem  Arolsener  Harmor-Discus  hat  in  dem 
eben  berührten  Puncto  die  auf  der  Gemme  des  Museum  Odes- 
calchum,  IL  Nr.  21.  Aehnlichkeit ,  wenn  diese  anders  wirk- 
lich auf  die  Cleopatra  zu  beziehen  ist.  Wir  sehen  da  ein  ste- 
hendes, mit  dem  einen  Ann  auf  eine  Säule  gestfltztes  Wdb, 
welches  in  der  Hand  des  anderen  eine  Schlange  hflit,  und 
2u  seinen  Füssen  einen  Korb  mit  Fruchten  und  Laub,  aus 
dem  sich  eine  Schlange  emporrichtet.  Hier  würde  man  doch 
wohl  zunächst  daran  denken  wollen,  dass  die  Cleopatra  durch 
zwei  Schlangen  den  Tod  finden  werde.  Diese  Brklärungsweise 
passt  aber  zu  der  Darstellung  auf  dem  Arolsener  Denkmal 
nicht  wohl.  Die  zweite  unter  den  von  uns  oben  in  Frage 
gestellten  kann  allerdings  passieren.  Das  Historische  anlangend, 
war  die  Todesart  der  Dienerinnen  der  Kleopatra  noch  weni- 
ger sicher  constatiert,  als  die  dieser.  Inzwischen  war  es  gnnz 
natürlich ,  dass ,  nachdem  die  Ansicht  von  dem  Tode  der 
Cleopatra  durch  eine  oder  zwei  Schlangen  sich  Geltung 
verschafil  hatte,  die  Tradition  den  Dienerinnen  gleiche  To- 
desart zuschrieb ,  und  wirklich  finden  wir  berichtet ,  dsss 
diese  durch  an  die  Brüste  gesetzte  Schlangen  orogekom- 
men  seien,  vgl.  Zenobius  a.  a.  0.  Bei  alle  dem  will  uns  die 
dritte  und  letzte  Erklärungsweise  am  meisten  zusagen.  — 
Der  Sterbescene  wohnen  drei  Dienerinnen  bei.  Die  eine  von 
den  dreien  steht,  so  viel  wir  uns  erinnern,  hinter  dem  Sessel 
der  Herrin,  wie  die  eine  von  den   beiden  auf  dem  Silber«» 
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Discus  dos  Museo  Borbonico.  Alle  drei  sind  am  Lebcn^  in  aar» 
rechter  Stellung,  aber  in  Trauer,  besonders  aogenrallig',  mei<* 
nen  wir,  die  hinter  dem  Sessel.  Nach  einer  Erzählung  star«* 
ben  die  Dienerinnen  vor  der  Cleopatra.  Sie  mussten  sich  auf 
Befehl   der  Herrin  Nattern   an  die   Brüste   setzen,  und   als 
diese  den  Erfolg  davon  gewahrt  hatte ,  setzte  auch  sie  sich 
eine  Natter  an  die  Brust ,  von  welcher  sie  getodtet  wurde ; 
vgl.   Zenobius  a.  a.  0.    Nach    der   am   meisten  verbreiteten 
Tradition  fanden  die  Abgesandten  des   Octavian  die  eine  der 
Dienerinnen   todt,  zu  den  Füssen  der  entseelten  Herrin ,  die 
andere    „ordnete   mit  Ungewisser  Hand  das  Diadem  an   der 
Stirn  ihrer  fürstlich  geschmückten  Gebieterin,  und  erwiederle 
auf  den  Zuruf:  das  ist  schön!  ja,  schön  und   einer  Königin 
und  Königstochter  würdig!  worauf  sie  starb.^  Vgl.  Drumann 
a.  a.  0.  S.  4W*  und  Anui»  13.    Hit  unsenn  Relief  stimmt  in 
Betreff  der  Darstellung   noch  lebender  Dienerinnen  das  aus 
Hercuianum  übcrein.    Es  war   bei  Annahme   der  am  meisten 
verbreiteten  Tradition  auch  ganz  natürlich,  den  Tod  der  Die- 
nerinnen auf  den  der  Herrin  folgen  zu  lassen ;  die  eine  wurde 
ja  noch  lebend  gefunden ,  und   die  Sitte ,  dass  treue  Diener 
ihren  Herren  in  den  Tod  folgten,  war  allgemein  bekannt.  Aber 
was  die  Zahl  der  Dienerinnen    anbelangt,  unterscheidet   sich 
unser    Relief  nicht   allein  von   dem    anderen,   sondern    die 
Dreizahl    derselben   verstösst  auch  gegen    die  Angabe  »aller 
Schriflsteller ,  welche  über  die   Zahl  der  mit  der  Cleopatra 
gestorbenen  Dienerinnen  berichten ;  überall  finden  wir  deren  zwei 
erwähnt,  mehrfach  auch  die  beiden  Namen  angegeben.  Wegen 
dieses  Umstandes  an  der  Aechtheit  des  Denkmals  zu  zweifeln, 
wäre  thöricht.    Ein  Cinquecentist ,  der  nach   den   Nachricht 
ten  der  Alten  arbeitete,  würde  gewiss  auch  in  diesem  Puncto 
eher  treu   an   denselben  gehalten,  als   sich    unnöthigerweise 
von  ihnen  entfernt  haben.  Die  Zweizahl  der  Dienerinnen  mag 
historische  Wahrheit   haben.    Zenobius    berichtet,   dass    der 
Naira  und    Charmione  vor  dem   Mausoleum   zu  Alexandrien 
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eherne  Bildsaulen  gesetzt  worden  seien.  Nur  wolle  man  nichl 
behaupten,  dass  der  Kunstler  hievon  hatte  Kunde  haben  müs- 
sen. Und  gesetzt,  er  hätte  sie  gehabt,  wäre  es  etwas  so  Auf- 
fallendes ,  wenn  er  in  diesem  Puncte ,  der  ihm  vielleicht  als 
grosse  Nebensache  erschien,  sich  nicht  an  die  Tradition  ge. 
halten  hätte  ?  Wer  übrigens  darauf  geachtet  hat ,  wie  der 
Künstler  sonst  stets  dieser  treu  geblieben  ist,  könnte,  wie  wir 
glauben,  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  selbst  die  Ansicht 
aufstellen,  dass  auch  die  Dreizahl  der  Dienerinnen  in  einer 
von  der  übrigen  abweichenden  Tradition  (wie  sich  deren 
mit  der  Zeit  und  in  solcher  Enfemung  von  Alexandrien,  in 
Betreff  auch  dieses  Punctes  leicht  mehrere  bilden  konnten) 
begründet  sei.  — 
Gdttingen# 

Vrleteieh  'Wieaeler. 


9.    Mt  nettunfl  in  Stm^ 

(Tut.  VII.  tt.  VlII.) 


In  der  Sacristet  der  Stiftskirche  zu  Xanten  befindet  sich 
ein  Gerass  von  Elfenbein  in  Form  einer  verschliessbaren 
Büchse ,  das  jetzt  nicht  mehr  in  Gebrauch  ist ,  früher  aber 
zur  Aufbewahrung  von  Hostien  oder  Reliquien  gedlenl  zu 
haben  scheint.  Schon  seit  langer  Zeit  steht  dieses  Gefass, 
das  wegen  seines  hohen  Alters,  wie  man  aus  der  Farbe  des 
Elfenbeines  und  aus  der  Beschaffenheit  der  Arbeit  sehen 
kann,  und  wegen  der  auf  der  Aussem  Rundung  angebrachten 
Reliefs  die  Beachtung  jedes  Kunst-  und  Alterthurosfrenndes 
in  hohem  Grade  verdient,  unbeachtet  in  der  Ecke  eines 
Schrankes  und  blieb  den  Fremden ,  welche  die  Kirche  und 
ihre  Merkwürdigkeiten  besahen,  verborgen.  Zufällig  von  ei- 
nem Freunde  in  Xanten  auf  diese  werthvolle  Arbeit  aufmerk- 
sam gemacht,  fand  ich  bei  näherer  Besichtigung  des  Elfen- 
beins und  der  Arbeit,  dass  das  Gefass  aus  der  frühesten 
Periode  des  Hittelalters  oder  wahrscheinlich  noch  aus  den 
letzten  Römerzeiten  herrühre.  Dabei  bemerkte  ich,  dass  die 
Vorstellung  des  Basreliefs  nicht  aus  christlicher  Geschichte 
entlehnte  sei,  sondern  eine  Scene  aus  der  griechischen  Göl- 
tersage enthalte.  Schon  der  Umstand,  dass  auf  einem  zu 
kirchlichem  Gebrauche  bestimmten  Kästchen  eine  aus  der 
heidnischen  Götterwelt  entlehnte  Scene  dargestellt  ist,  zeigt 
zur  Genüge,  dass  dieses  alte  Kunstwerk  nicht  ursprünglich 
diese  Bestimmung  hatte,  sondern  von  dem  frühem  Besitzer, 
gewiss  vor  sehr  langer  Zeit,  der  Kirche  zu  Xanten  als  ein 
werthvolles ,  wegen  spiner  künstlichen  Arbeit  schätzbares 
Stüok  geschenkt  wurde.    Weder  über  die  Zeit ,  wann  diese 
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Schenkung  gemacht  wurde ,  noch  über  den  Donatar  selbst 
konnte  ich  irgend  eine  Auskunlllt  erhalten.  Da  der  Boden  und 
der  Deckel  wahrscheinlich  schon  in  alter  Zeit  sich  abgelöset 
hatten,  so  sind  diese  Theile  leider  von  ungeschickten  Händen 
an  den  Rändern  oben  mit  fünf  und  unten  mit  sechs,  silber- 
nen Plättchen  genietet,  und  an  einigen  Stellen  die  Risse  im 
Elfenbein  mit  Silberdraht  haltbar  gemacht  worden.  Bei  dieser 
Ausbesserung  ist  am  obem  Rande  das  Schlossschild  von  Sil- 
ber angebracht,  welches  den  über  dem  Adler  zum  Theil  noch 
sichtbaren  Vorhang  bedeckt.  Die  Höhe  des  Gelasses  beträgt 
mit  dem  Deckel  5  Zoll,  der  Durchmesser  ^^2  ^^'l- 

Was  nun  die  Deutung  -dieses  Bildwerkes  bclrifll ,  so  ist 
meine  Meinung  kurz  folgende :  Bei  der  Betrachtung  des  Bas- 
reliefs wird  jeder  unbefangene  Beschauer  sogleich  erkennen , 
dass  es  sich  hier  um  die  schleunige  Rettung  oderFortscbafTiing 
eines  Kindes  handelt,  welches  von  einer  Frau  an  zwei  schild- 
tragende Männer  in  heftiger  Bewegung  hingereicht  wird,  wäh- 
rend ein  Dritter  dazu  auf  einem  Hörne  bläst.  Der  neben  der 
sitzenden  Lyraschlägerin  stehenden  Frau  äberbringt  ein  Diener 
etwas,  das  einem  rohen  Steine  oder  einem  Pakete  ähnlich  sieht. 
Neben  der  Lyraschlägerin  steht  eine  weiblich  gekleidete  Fi- 
gur, welche  in  der  linken  Hand  einen  Spinnrocken  hält, 
während  sie  ihre  Rechte  staunend  emporhebt.  Vor  ihr  sitzt 
oder  kauert  eine  andere  ,  welche  vom  Rocken  den  Faden 
zieht.  Zu  dieser  spinnenden  Gruppe  gehört  offenbar  auch 
die  Frau,  welche  auf  beiden  vorgestreckten  Händen  ein  siz- 
zendes  Knäblein  hält  und,  ihrer  Stellung  nach  zu  uribeilen, 
dasselbe  in  Sicherheit  zu  bringen  sucht.  Dass  auch  der  Adler 
zu  diesen  Gruppen  seine  Beziehung  haben  müsse ,  versteht 
sich  wohl  von  selbst. 

Unter  allen  Mythen  des  Alterthums ,  welche  auf  diesem 
Elfenbeinrelief  dargestellt  sein  könnten,  weiss  ich  keinen  ande- 
ren als  die  Rettang  des  ncugebornen  Zeus  durch  die  List 
seiner  Mutter  Rhea  unter   dem  WaiTentanze  und  Kriegslärm 
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der  Kureten.  Je  seltener  gerade  dieser  Vorwarf  von  der 
bildendeti  Kunst  des  Allerthams  bearbeitet  wurde,  desto  schätz, 
barer  ist  uns  dieses,  obwohl  in  der  Zeit  der  gesunkenen 
Kunst  gearbeitete ,  aber  im  Ganzen  noch  gut  erhaltene  Relief 
auf  einem  der  Zerstörung  so  leicht  ausgesetzten  Material. 
Die  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren  und  ihr  Zusammenhang 
wird  uns  auf  die  richtige  Erklärung  des  Ganzen  fuhren. 

lieber  dem  Adler  ist  mit  vier  Nägeln  von  Silber  ein  klei'- 
nes  Schloss  von  demselben  Metall  befestigt  und  bedeckt  den 
Vorhang,  von  welchem  ein  Ueberrest  zur  Seite  noch  sichtbar 
ist  Auf  antiken  Sculpturen  hat  der  Adler,  wie  bekannt  ist, 
gewöhnlich  eine  Beziehung  auf  seinen  Herrn,  den  Zeus,  denn 
er  ist  dieses  Gottes  „geflügelter  Hund«'  und  Blitzträger,  über- 
haupt sein  unzertrennlicher  Begleiter  und  Diener  >).  Gleich  bei 
der  Geburt  des  Zeus  spielt  dieser  uralte  Königsvogel  eine 
wichtige  Rolle:  unter  allen  Thieren  machte  er  zuerst  dem 
neugebomen  Gotte  in  der  dictaischen  Grotte  auf  Creta  seine 
schuldige  AufwarUing  ^),  daher  auch  sein  Bild  auf  cretiscben 
Münzen ,  welche  des  Zeus  Geburt  oder  Kindheit  darstellen , 
nicht  fehlt.  So  trägt  er  dem  Zeuskinde  Nectar  im  Schnabel 
herbei  und  hält  später  dem  DonnergoUe  den  dreigespalteten 
Blitz.  Aus  Indien  und  Persien  kam  dieses  geheiligte  Herrscher«- 
Symbol  und  Siegeszeichen  nach  Hellas  und  wanderte  von 
den  Höhen  des  Capitols  und  von  den  Feldzeichen  der  Legio- 
nen als  moderner  Doppeladler  auf  das  Wappenschild  des 
weiland  heil.  röm.  Reichs  und  erhält  sich  noch  jetzt  in  man^ 
nichfacher  Form  und  Farbe  als  beliebtes  Wappenzeichen  mäch- 
tiger Herrscher.  Der.  auf  unserm  Kunstwerk  um  den  Hals  des 


« 

1)  S.  die  Erklärer  zu  Horaz,  Od.  IV.  4.  1.,  Aescliylus  PronicUi.  1020., 
Agamemnon  139. 

2)  SchoHa^t  zur  Ilias  IX.  247. 

3)  S.  Röttigers  Amalthea    Bd.  I.   S.  47.  fl.    Dess.  kl.  Schriften  ar- 
chAol.  und  aotiquar.  Inhalts,  Bd.  I.  S.  290. 
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Adlers  gewundene  Silberdraht  ist  von  spaterer  Hand  zor 
Befestigung  des  an  dieser  Stelle  etwas  geborstenen  Eirenbeins 
angebracht. 

Der  neben  dem  Adler  herbeieilende  Diener  (Fig.  a)  tragt 
mit  beiden  Händen  vorhaltend  einen  Stein  oder  etwas  dem 
Aehnliches  herbei,  um  diese  Last  der,  wie  es  scheint,  auf  ihn 
wartenden  Frau  (Fig.  b)  zu  übergeben.  Diese  lehnt  sich  mit 
dem  linken  Arme  vertraulich  auf  die  sitzende  weibliche  Figur 
0,  welche,  in  ein  faltiges  Gewand  gekleidet,  die  siebensaitige 
Kilhara  oder  das  Heptacbord  schlägt,  wozu  sie  sich  eines 
Stäbchens  (pecten)  in  der  Rechten  bedient.  Das  Instrument 
ruhet  auf  einem  Postament  oder  kleinen  Altar.  Voii  den  bei- 
den Spinnerinnen  (Fig.  d,  e)  hält  die  eine  den  Rocken  in 
der  Linken  und  hebt  die  Rechte,  gleichsam  über  etwas  stau- 
nend,  empor,  während  ihre  Genossin  in  sitzender  oder  kau- 
ernder Stellung  den  Faden  zieht.  Die  dritte,  zu  dieser  Gruppe 
gehörende  Frau  rettet  das  Kind ,  welches  kein  anderes  ist , 
als  der  eben  geborene  Zeus  selbst,  welcher  den  im  WaflTen. 
tanz  begriffenen  und  lärmenden  Kureten  (Fig.  g,  h,  i)  überge- 
ben wird.  Die  weibliche  Figur  b  halte  ich  für  die  Geburts- 
helferin £ileithyia,  welche  in  vertraulicher  Stellung  dem  Ge- 
burlshymnus zuhört,  welchen  Hnemobyne  (Fig.  c),  die  älteste 
der  Alusen,  singt.  Die  beiden  Spinnerinnen  sind  offenbar  die 
den  Lebensfaden  spinnenden  Hören  oder  Farcen  (Parcae  fa- 
talia  nentes  stamina,  wie  sie  Tibull  1.  7.  1.  nennt);  die  dritte 
(Fig.  f)  ist  die  Retterin  des  Kindes.  Dass  Eiletthyia  und  Mne- 
mosyne  hier  in  Gestalt  römischer  Matronen  erscheinen ,  wird 
den  nicht  befremden,  welcher  mit  der  ailmähligen^Verschö- 
neruqg  und  Costfimierung  der  ihrem  Ursprünge  nach  roheo 
und  fremden  Göttergestalten  in  der  spätem  römischen  Kunst- 
periode bekannt  ist. 

netter. 


d    a    t    ^ 


Die  Freunde  des  Alterthnms  werden  dem  hochgeehrten 
und  insbesondere  um  Xanten  neben  Um.  Houben  verdienten 
Verillsser  für  die  Mitlheilung  eines  schätzbaren  Denkmals, 
weiches  zu  der  nicht  zahlreichen  Klasse  von  Elfenbein^  und 
Knochenkisten  aus  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kunst  ge- 
hört, dankbar  verbunden  sein.  Prof.  Fiedler  hat  auf  meine 
Bitte  die  Gute  gehabt ,  dem  Vereine  einen  Gypsabguss  des 
Kästchens  zu  besorgen  und  13  Täfelchen  von  einem  ähnlichen, 
sehr  alten  eirenbeinernen  Kasten  der  Xantener  Sacristei  in 
Gypsabguss  beizurügen,  vi^elche,  nach  seiner  Meinung,  vielleicht 
der  Nibehmgensage  angehören  und  noch  ein  anderes  Mal 
besprochen  werden  sollen.  Ich  mache  darauf  mit  der  Bemer- 
kung aufmerksam,  dass  bei  Hrn.  Schreinermeister  Bosch  in 
Xanten  die  Gypsabgusse  dieses  Kistchens  so  wie  des  ande- 
ren Reliefs,  jene  zu  3  Thir.,  dieses  zu  1  Thlr.  mit  Emballage 
zu  haben  sind.  Der  Vorstand  ist  mit  VergniJgen  bereit,  et- 
waige Bestellungen  gegen  Einsendung  des  Betrages  zu  be- 
sorgen. 

Den  Gegenstand,  welchen  Hr.  F.  auf  dem  Kastchen  ge- 
sehen hat,  vermag  ich  freilich  dort  nicht  zu  erblicken  und 
mache  daher  von  des  Vfs.  Eriaubniss  Gebrauch ,  indem  ich 
eine  abweichende  Deutung,  deren  Gewährsmann  Gerhard  ist, 
vortrage. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  stellt  es,  wie  Gerhard  bei 
dem  ersten  Blicke  erkannte,  ein  Ereigniss  dar,  welches  durch 
eine  merkwürdige  Täuschung  in  die  neuere  Archäologie  ein- 
geführt worden  ist:  die  Erkennung  und  Wegfuhrung 

24 
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des  Achilles  von  der  Insel  Scyros.  Seit  nämlich 
Friedrich  der  Grosse  in  jenen  zehn  Bildsäulen  des  Cardinab 
Polignac ,  Dank  der  schlauen  Herstellung  Adams ,  einen  der 
Niobegruppe  vergleichbaren  Schatz  zu  besitzen  glaubte,  die 
Pariser  Galanteriewaaren  aber  in  den  Händen  der  Prinzessinnen 
von  Scyros  und  des  Kaulmannes  Ulysses  selbst  durch  Oester- 
reichs  Schutz  in  Potsdam  nicht  gegen  Winckelmanns  Spott 
und  Zorn  gesichert  waren  >3 :  hat  sich  die  Aufmerksamkeit 
der  Antiquare  den  achten  Denkmalen  jener  schönen  firzählong 
zugewendet  Winckelmann  seihst^},  Heyne  In  einer 
gegen  einen  ärgeren  Betrug  gerichteten  Schrift^),  Vis- 
conti^), Zoega,  Welcker^),  Raoul-Rocbette^) 
u.  A.  haben  nacheinander  jene  Darstellung  bis  jetzt  auf  einem 
pompejadischen  Gemälde  7)  und  siebzehn  Reliefs  entdeckt,  von 
denen  das  schönste  der  zuerst  von  Heyne  richtig  gedeutete, 
sogenannte  Sarcophag  des  Alexander  Severus  ist.  Man  erin- 
nerte sich,  dass  Polygnot  und  Athenion  Achilles  und  Deida- 
mia  gemalt  hatten,  man  las  die  anmuthige  Beschreibung  Phi- 
lostrats von  Neuem,  man  dachte  an  Rubens,  und  Götbe 
nahm  den  Stoff   unter   die  mythologischen  Preis  -  Aufgaben 


1)  Levesow  über  die  Familie  des  Lycoinedes.  Berlin  1804«  fol. 

2)  Monum.  ined.  preratione. 

3)  Das  vermeinte  Grabmal  Homers.  Leipzig  1794. 

4)  Mus.  Pie-CIcmentin  V.  17. 

5)  Welckers  Zeitscbrin  für  alle  Kunst.  S.  II.  34—27. 

6)  Acliillöide  Monum.  incdits  p.  68.  iT.,  Annal.  dell*  Instit.  di  corritp. 
arch.   1834.  p.  320.  ff.  Uv.  d  agg.  D.  E. 

7)  Müller  Arch.  d.  Kunst  $.  413.  2.,  lorio  Descr.  des  peintures  an- 
ciennes  du  Musee  de  fiaples  Nr.  1542.  p.  89. 

8)  Eine  von  De  Witte  Gab.  d'antiq.  trouväes  en  Etmrie  Kr.  154. 
angeführte  Vase,  welche  in  den  Uesitz  des  Herzogs  von  Luynes 
gelangen  sollte,  ist  weder  in  des  berühmten  Herzogs  Vasenwerke 
noch,  so  viel  ich  weiss,  sonst  wo  bekannt  gemacht  worden. 
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anr,  wodurch  er  der  Kunst  in  Weimar  und  Deulsciiland  auf- 
zuhelfen wähnte  (Jen.  A.  Littztg.  1802.). 

Das  Xantener  Relief  ist  unter  allen  das  rohesle  und 
jüngste,  aber  keineswegs  das  geringfügigste,  und  Einzelnes 
sogar  schwierig.  Die  Erklärung  wird  aber  durch  die  übrigen 
Reliefs  und  die  einzige  auf  uns  gekommene  ^j  poetische  Behand- 
lung, die  Achilleis  von  Statins,  gefördert,  und  ich  halte  es 
nicht  für  nöthig ,  Bewiesenes  des  Breileren  nachzubeweisen. 
Es  zeigen  sich  zwei  Scenen ,  von  denen  die  erstere  durch 
den  unter  dem  Schlosse  befindlichen  Adler  unterschieden 
wird.  Ob  dieser  etwa  die  Insel  Scyros  als  Adlerhorst  be- 
zeichne, ob  er  als  gunstiges  Zeichen  Sieg  verkündend  (vgl. 
BöUiger  Ideen  zur  Kunslniylhologie  Bd.  II.  S.  31.  f.,  39.  f.), 
oder  wie  Hr.  Dr.  Lersch,  mit  Bezugnahme  auf  Panolkas  Ab- 
handlung (Abh.  der  Berl.  Acad.  der  Wissensch.  1839.  Hist. 
pbil.  Cl.  S.  125.  IT.)  scharfsinnig  vermulhele,  einen  Besitzer 
Aquila  andeute,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Für  ein  blos- 
ses Ornament,  wie  nach  meiner  Ueberzeugung  auf  der  Rück- 
seile des  Sarcophags  von  Barile  (Ann.  d.  Inst.  1834.  tav. 
d*agg.  E.),  halte  ich  den  Vogel  nicht. 

Wir  sind  im  Zimmer  der  Königstöchter,  durch  einen 
Vorhang  kenntlich.  Ihrer  sind,  wie  auf  mehreren  Bildwerken, 
nur  fünf,  wovon  die  drei  ersten  mit  den  Arbeilen  und  Ver- 
gnügungen des  Hauses  beschailigt  sind.  In  der  Mitte  sitzt 
die  tonkundige:  sie  hat  die  siebensaitige  Leier  auf  einen  Pfei* 
1er  gestutzt  und  schlägt  sie  mit  dem  Plectrum;  zu  ihren  Füs- 
sen spinnt  eine  Schwester,  die  Spindel  in  der  Linken,  in  der 
Rechten  den  langen  Faden  haltend.  Ruhig  angelehnt  und  in 
gefälliger  Stellung  sieht  die  dritte  den  Fremdling  eintreten, 
welcher  mit  schmeichelnder  Geberde  und  lockenden  Gaben 
sich  nähert.  Durch  Gesichtsbildung  und  Kleidung,  den  spitzen 
Hut,  das  kurze  Reisegewand  und  die  Halbsliefel  gibt  er  sich 


9)  Vgl.  die  Nachweisungen  Heynet  a,  a.  0.  S.   12.  ff. 
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kund :  es  ist  Ulysses ,  welchem  die  Hauptrolle  bei   der  grie- 
chischen Gesandtschaft  zugerallen  war  '<').  Den  Erfolg  seiner 
List  deutet  die  Ober  der  Spinnerin  stehende  Tochter  an.  Auch 
sie  hält  in  einer  Hand  die  Spindel,  aber  die  Arbeit  ruht,  und 
die   erhobenen  Arme   drücken   ihre  Ueberraschung  und   ihr 
Entsetzen  aus;  denn  am  anderen  Ende  erscheinen  die  übri- 
gen Griechen.    Diomedes  in  jugendlicher  Tracht,  die  linke 
Hand  am  Schwertesgriff,  schreitet  zum  Gestade  voran,  indem 
er,  über  die  Entdeckung  Achills  erstaunt,  nach  der  Königs- 
burg umschaut.  In  voller  Rüstung  bläst  Agyrtes  in  die  Trom- 
pete, und  ihr  kriegerischer  Ton    hat   den  Peliden   aus  den 
Armidengärten  aufgeschreckt.  Waffen  liegen  am  Boden  :  eilen- 
den Schritts ,  in   der  Linken  den  gehobenen  Schild ,  mit  der 
Rechten   zum  Aufbruch  mahnend,  führt  Ulysses   den  Helden 
zum  Ruhme.   Achilles  hat  sich  wiedergefunden. 
Illius  intactae  cecidere  a  pectore  vestes. 
lam  clypeus  breviorque  manu  consumitur  hasta, 
(Mira  fides)  Ithacumque  humeris  excedere  visus, 
Aetolumque  ducem:  tantum  subita  arma,  colorque 
Martins  horrenda  confundit  luce  Penates. 
Immanisque  gradu,  ceu  protinus  Hectora  poscens**), 
folgt  Achilles  dahin ,  wo    die  Trompete  ruft.  Nichts  hält  ihn 
zurück,  und  vergebens  eilt  die  verzweifelnde  Deidamia,  den 
neugeborenen  Pyrrhus  mit  beiden  Armen  haltend,  dem  schei- 
denden Geliebten  nach. 

Ii.  Vrlldis. 


10)  Allerdings  möchte  man  den  König  Lycomedes  in  seinem  Hause 
vermuthen,  und  die  Wiederholung  derselben  Figur  ist  auffallend : 
aber  Ulysses  ist  zu  deutlich  bezeichnet,  als  dass  ein  Zweifel 
obwalten  könnte. 

11)  Stat.  Achill.  11.  204.  sqq. 


10.    )9fr  naub  l^rr  prodrrptna. 

Sarcophag  der  Doinkirche  za   Aachen. 


Ein  gut  gearbeiteter  Sarcophag  aus  carrarischem  Mar- 
mor schmückt  seit  undenklicher  Zeit  den  Aachener  Dom: 
eine  keineswegs  unwahrscheinliche  Sage  lasst  ihn  unter  Karl 
dem  Grossen  mit  den  prachtvollen  porphymen  Säulen,  welche 
durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  aus  Schutt  und 
Trümmern  wieder  auf  dem  Hochmfinster  prangen,  von  Ra- 
venna  nach  dem  niederrheinischen  Königssitze  kommen  und 
in  der  Gruft  des  Kaisers  Fussschemel  bilden.  Unbekannt  ist  er 
nicht :  seit  er ,  leider  nicht  ohne  einige  Beschädigungen ,  ans 
dem  Louvre  als  willkommene  Trophäe  mit  den  Säulen  und 
dem  alten  Woirsbilde  aus  Stein  zum  Münster  zurückgebracht 
wurde,  ist  er  zweimal,  zuerst  zur  Zeit  des  Congresses  auf 
einem  fliegenden  Blatte  von  Um.  Archivar  Cremer,  dessen 
Zeichnung  wir  dankbar  benutzen,  dann  von  dem  verstorbenen 
Prof.  Quix  in  seiner  historischen  Beschreibung  der  Mflnsfer'- 
kirche  in  Aachen  1825.  herausgegeben  worden.  Wenn  er 
hier  nach  einer  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  ProH  Schmid 
vermittelten  Zeichnung  von  Neuem  erscheint,  so  geschieht 
dies  sowohl ,  weil  jenes  Blatt  keine  weite  Verbreitung  ge- 
wonnen hat  und  auch  das  Buch  von  Quix  wenigstens  dem 
archäologischen  Publicum  nicht  näher  bekannt  geworden  ist, 
als  auch  und  zwar  vornehmlich,  weil  in  der  neuesten  Zeit  die 
Deutung  dieser,  wegen  ihrer  Beziehung  auf  den  Tod  und  die 
Auferstehung  auf  Sarcophagen  beliebten  Vorstellung  sich  in 
einem  eriieblichcn  Puncte  geändert  hat. 
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Denn  im  Allgemeinen  wäre  nirgends  eine  Erklärung 
iihf rflussiger,  als  bei  einem  Gegenstande,  von  dem  Weickcr 
Zeitsclir.  f.  d.  alle  Kunst  S.  1---95.  193.  IT.,  (vgl.  die  Nachtrage  in 
den  Annali  delf  Inst,  di  corrisp.  arclieolog.  Tom.  V.  p.  146.)  mil 
crscliöprender  Gründlichkeit  gehandelt  hat  <).  Aber  von  den 
beiden  nach  Weickers  Aufsätzen  ans  Licht  gekommenen  Sar- 
cophagen  (die  Vasenbilder,  welche  einer  ganz  anderen  Kunst, 
stufe  angehören,  lasse  ich  absichtlich  unberücksichtigt)  ist 
der  eine  im  Schlosse  des  Grossherzogs  von  Hodena  befind- 
liche so  wichtig  und  von  E.  Braun  ^)  so  scharfsinnig  erklärt 
worden,  dass  sich  die  Bedeuinng  der  Composition  als  einer 
von  allen  Göltern  begünstigten  Hochzeit  deutlich  herausstellt. 
Von  dem  zweiten,  welchen  man  im  verflossenen  Jahre  bei 
Adernö  um  Aetna ,  nahe  an  dem  Schauplätze  des  Ereignisses 
entdeckte ,  ist  bis  jetzt  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Drei  Scenen  stellt  das  Aachener  Bildwerk  dar:  die  Ent- 
führung, die  lleimführung  und  die  fruchtlose  Verfolgung.  Die 
erste  ist  das  Mittel-  und  Hauplbild.  Auf  den  Fluren  von  Enna 
war  Proserpina  mit  Blumenlesen  beschäftigt ,  in  ihrer  Gesell-* 
scbaft  auf  Zeus  Befehl  und  des  Liebeswerkes  Mitwissende 
Pallas,  Diana  und  Venus  ').  Da  nahte  sich  ihr  der  Schatten- 
könig und  entriss  die  Widerwillige  der  Oberwelt,  um  sie 
mit  dunkelen  Rossen  seinem  Reiche  zuzuführen.  Proserpina 
sträubt  sich  in  seinen  starken  Armen.    In  wildem  Schmerze 


1)  Vgl.  die  von  Welcker  angeführlen  Stellen :  llesiod.  tlieog.  906., 
Horo.  hymo.  in  Cer.  34.,  PHusan.  VII.  21.  3.,  IX.  27.  2.,  29.  3., 
Diod.  V.  3-5.,  Ovid.  Met&ni.  V.  341.  ss. ,  Fast.  IV.  417.  ss. , 
Claudianus  de  raptu  Proserpinae,  Ilygin.  Fab.  146.,  ApoUod.  I.  5. 

2}  Antike  Marmorwerke  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht.  Lcipstg 
18^'l3.  Dec.  II.  Taf.  IV.  Vgl.  (Cavedoni)  Indicazione  dei  priut  i- 
pali  monumenti  antichi  del  Reale  Museo  Estense  de!  Cataio. 
Modena  1842.  p.   12.  u.  97 

3)  Ilygin.  1.  1.,  Claudian.  I.  230.8s,  II.  12.9s.  liier  freilich  V.  265. 
treten  Pallas  und  Diana  feindlich  dem-Riuber  entgegen. 
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hat  sie  das  obere  Gewand  Eerrtsseti  (Ovid.  Mel.  V.  31K^) 
und  das  Haar  aorgfelöst.  Vergebens.  Pallas  selbst  in  voller 
Rüstung,  mit  Helm,  Aegis  und  Speer,  dröckt  die  Braut  Pluto 
fest  in  die  Arme.  Denn  dass  sie  nicht  etwa  abwehren  und 
Proserpina  zoruckhalten  will,  beweist  der  neben  ihr  fliegende 
Liebesgott  und  das  Lorbeerreis ,  welches  sie  auf  dem  Sarco<> 
phage  des  Museums  Obizzi  bei  Braun  in  der  Hand  hält.  Aehnlich 
ist  dem  letzteren  Pallas  in  der  Stellung  auf  dem  vaticanischen  Re. 
lief  (Pio-Clem.  V.  5.)9  dem  von  Villa  Hedict  und  dem  florentini* 
sehen  bei  Gori  Inscr.  Etr.  S.  liL  T.  26.  (vgl.  Zoega  und  Wd- 
eker  S.  50— 5Ö.)*  Die  beiden  anderen  Gottheiten,  das  Stirnband 
im  wallenden  Haare  kniecn  am  Boden  und  halten  die  umstür- 
zenden Blumenkörbe  fest,  während  sie  mit  der  Linken  die 
verfolgende  Ceres  zurückwinken.  Beide  sind  durch  Liebes- 
götter von  Nymphen  unterschieden  und  als  Theilnehmerinnen 
des  Bntfuhrungsplanes  bezeichnet.  Die  der  Ceres  nächste  ist 
Diana,  wie  die  erhobene  Hand,  verglichen  mit  dem  Sarcophage 
bei  Braun  andeutet ;  neben  dem  Wagen  Plutos  Venus ,  deren 
Liebesgott  sich  auf  der  Quadriga  splbst  ein  Plätzchen  gesichert 
hat.  In  sausendem  Galopp  lenkt  Pluto,  über  dessen  Haupte 
sein  vom  Winde  bewegtes  Gewand  flattert ,  die  vier  Rosse , 
welche  Claudian  L  284.  sq.  Orphnaeus,  Aethon,  Nycteus  und 
Alastor  benenni,  dem  Orcus  zu:  nicht  er  allein;  sie  sind  paar- 
weise geschirrt,  die  Zügel  des  einen  Paares  hält  er  und  ein 
neben  ihm  fliegender  Amor,  ein  Hymenaeus,  die  des  anderen 
führt  an  der  Ecke  des  Snreopbags ,  noch  auf  der  Erde  ste- 
hend, Mercur  der  Seelengeleiter,  auch  er  mit  flatternder 
Chlamys,  hinunter.  Unter  den  Hinterfilssen  der  Pferde  vom 
Wagen  her  bäumt  sich ,  wie  auf  manchen  Werken  (vgl.  Wel- 
cher Zeilschr.  S.  56.  u.  Anm.  113.)  eine  chthonische  oder 
tellurische  Schlange.  Mit  freundlichem  Grusse  nimmt,  auf  den 
Boden  gestülzt ,  wie  gewöhnlich ,  halb  bekleidet ,  Tellus  das 
neue  Paar  in  ihrem  Schoosse  auf.  In  dem  Gränzstrome  der 
Unterwelt  steht  bis   an  den  halben  Leib  ein  bärtiger  Alter , 


376     — 


Enkelados,  welcher  den  Huf  eines  Bosses  einladend  nieder* 
zieht  ^)f  und  hinter  ihm  ragen  des  HöUenhundes  Cerbems 
Köpfe  hervor« 

Aber  anf  der  andern  Seite  naht  die  verfolgende  Matter. 
Einer  Erinnys  vergleichbar ,  mit  fliegendem  Haare ,  welches 
vom  Stimbande  nicht  gehallen  wird,  Peplos  und  Obei^e* 
wände,  so  dass  die  Arme  und  die  rechte  Brust  sich  ent- 
blossen ,  steht  Ceres  auf  ihrem  Wagen ,  in  beiden  Händen 
eine  Fackel  mit  drei  Bränden ,  die  linke  drohend  erhoben. 
Sie  waren  am  Aetna  entzündet.  &)  Auf  dem  Wagen  ist  eine 
Schlange  gebildet;  ihn  ziehet  der  ErdgöUin  Gespann ,  zwei 
Drachen,  beides  auf  die  Erde  bezügliche  Thiere«  Als  Wagen- 
lenkerin  dient  der  Ceres  auf  den  meisten  Weriien  eine  Hora, 
hier  ist  sie  geflugell,  in  Ueboreinslimmung  mit  dem  auf  Pinto« 
Wagen  sitzenden  Amor  auflallend  klein.  Den  Weg  zeigt  der 
Göttin  hoch  in  der  Luft,  sich  nach  der  Biga  umschauend, 
die  schön  gelockte  Iris ,  welche  den  zierlich  geschinngenen 
Peplos  wie  ein  Segel  über  sich  ausgespannt  halt  und  in  der 
Eile  des  Fluges  den  oberen  Leib  entdeokL  So  weit  man  ur* 
theilen  kann,  ist  sie  ungeflugelt. 

An  einer  Querseite  des  Werkes  sind  zwei  roh  gearbei* 
tele  weibliche  Figuren  bemerkbar,  die  umgestürzte  Blumen- 
körbe halten.  Es  sind  Gespielinnen  der  Proserpina,  welche 
vor  den  Göttinnen  zurückweichen  mussteu. 

ITrlicIui, 

4)  Darch  diese  deutlicbe  Geberde  widerlegt  sich  Tolgender  Einwarf 
Cavedonis  not.  86.  gegen  Brauns  Erklfirung:  il  eh.  Braun  dice, 
che  ii  Gigante  ,,8tende  le  braceia  come  per  accogliere  i  due 
Sposi^ :  ma  parnii  piuttosto  in  atto  di  volere  allontanare  da  se  il 
cavallo  che  lo  calpesta,  oon forme  al  detio  di  Claudiano  (R.  P  r  o  s. 
II,  156):  gravibusque  gementein  Enceladum  calcabat  equis;  trii- 
tatque  moveri  debil is,  et  fessis  serpentibus  implicat  axeni  (cf. 
Zannoni,  Gall.  Fir.  Ser.  IV,  T.  III,  p.  225.). 

5)  Ueber  die  Fackel  bei  chthonischen  Gottheiten  vgl.  Preller  l>e- 
nieter  und  Persephone  S.  90. 


11.    Uaea  dtatrrta  in  Corln. 


Bei  der  Anlage  einer  neuen  Hauserreihe  zu  Coln,  in  der 
■icht  weit  von  der  Apostelkirche  i)  gelegenen  Benesissirasse  , 
fand  man  Im  April  d.  J.  nahe  neben  einander  zwei  einfache 
Steinsärge,  in  deren  jedem  ein  männliches  Gerippe  lag.  Beide 
hallen  eine  Kupfermünze  im  Munde,  die  eine  von  Trajan,  die 
andere  von  Constantin  dem  Jüngeren ,  und  zu  Häuplen  die 
Glasgefäfise,  weiche  wir  Taf.  XI.  u.  XII.  in  nalurlichor  Grösse 
abbilden.  Das  grössere  Fig.  I.  -befindet  sich  mit  der  Mönze 
Trajans  im  Besitze  des  Hrn.  Aldenkirchen,  dessen  Gerälligkeit 
der  Verein  die  Zeichnung  verdankt,  das  kleinere  Fig.  II. 
gehört  dem  Maurermeister  Hrn.  Löwenslein  und  ist  in  der 
Kunsthandlung  von  Ueberle  (Trankgasse  Nr.  13.)  zu  sehen. 
Die  Zeichnung  hat  Hr.  Osterwald  aus  jenem  Hause  angefer«* 
tigl.  Jenes  ist  vortrelTlich  erhalten;  diesem  ist  ein  Theil  des 
Randes  nebst  den  beiden  ersten  Buchstaben  der  Inschrift  ab* 
gebrochen ,  auch  am  Untertheilo  des  Netzes  Einiges  verloren 
fregangen.  Sie  bestehen  aus  einem  ziemlich  dünnen  weiss^ 
liehen  Glase  und  weisen  sich  durch  Material,  Form  und  Ar- 
beit als  Werke  desselben  Kunstlers  und  derselben  Zeit  aus. 
Die  Zierlichkeit  der  Form  verdient  unsere  Bewunderung ;  ganz 


I)  Ein  in  der  Nähe  dieier  Kirciie  oiisgegrabeues  Mosaik,  weichet 
unser  ausserordcnlliches  Blilglied,  Hr.  Baumeister  Fellen  in  Cöln, 
für  den  Vervin  xu  zeichnen  die  Güle  hatte,  %\ird  in  dein  Pro- 
j^ranime  besprochen  werden,  wodurch  der  Vorstand  zu  der  am 
9.  Ueceniber  zu  haltenden  (iCncrnIversHmiiiluiiJir  einladen  wird. 
Dasselbe  wird  binnen  weni<ren  Tatzen  ausj^rgeben  und  enthält 
eine  farbige  Nachbildung  des  grossen  Mosaiks  im  Caecilienkloster 
tu  Cdln. 
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vortrefflich  aber  ist  die  Arbeit ,  welche  einen  neuen  Beweis 
von  der  allen  neueren  Leistungen  in  Glas  überlegenen  Kunst- 
fertigkeit der  römischen  Kaiserzeit  gibt.  Diese  rührte  nicht 
von  Griechenland,  sondern  zuerst  von  Sidon  her.  Dann  ge- 
noss  in  der  Kaiserzeit  besonders  die  Fabrik  in  Alexandrien 
einen  grossen  Ruf  (vgl.  z.  B.  Martial.  XII.  73.,  Yopisc.  Sa- 
tumin.  80«  Allerdings  zog  sich  auch  dieser  Zweig  der  Kunst. 
Übung,  seit  man  zwischen  Cumao  und  Liternum  geeigneten 
Sand  entdeckt  halte  (Plin.  36.  26.  66.) ,  frühe  nach  Rom,  und 
die  Vitriarü  waren  dort  zahlreich  und  ihre  Arbeiten  hoch  ge- 
schätzt. Der  kunstreicheren  bedienten  sich  vorzugsweise  die 
Kaiser  bei  Gastmählern  und  schenkten  sie  wohl  beim  Aurbmche 
ihn^n  Gasten  (apophoreta).  Aber  die  alexandrinischen  bfieben 
die  berühmtesten,  und  eine  Art  von  Bechern,  die  a Ilasso n- 
tcs,  von  schillernden  Farben,  konnte  man  der  Beschaffenheit 
des  Sandes  wegen  nur  dort  verfertigen  (Strab.  XVI.  521.).  Von 
diesen  sandte  Hadrian  drei,  welche  ihm  ein  ägyptischer  Priester 
verehrte,  als  kostbares  Geschenk  nach  Rom  (Vopisc.  I.  I.).  Zu 
diesen  gehörten  vermuthlich  auch  die  unsrigen ;  in  jedem  Falle 
beweisen  die  Inschrirten,  dass  sie  bei  Gastmählern  gebraucht 
und  mit  Glückwünschen  für  die  Gaste  versehen  waren.  Bc. 
denkt  man  nun ,  dass  auf  einem  zu  Strassburg  gefundenen 
ähnlichen  Bechär  der  Name  des  Kaisers  Maximianus  steht, 
60  wird  man  es  begreittich  finden  ,  warum  die  cölnischen 
ohne  weitere  Zugabe  in  einfache  Gräber  gelegt  wurden.  Die 
Verstorbenen  mögen  vornehme  Militärpersonen  gewesen  sein, 
welche  die  Gläser  vom  Kaiser  geschenkt  bekamen,  sie  in  der 
Provinz  in  hohen  Fhren  hielten  und  als  kostbare  Beweise 
kaiserlicher  Gnade  mit  ins  Grab  nahmen. 

Solcher  Werke  sind  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  bekannt 
geworden :  zuerst  ein  1725.  im  Novaresischen  gefundenes, 
welches  sich  in  der  Sammlung  des  Marchese  Trivulzi  in  Hai- 
land befindet  und  von  Amoretti  in  Winckelmanns  Geschichic 
der  Kunst  I.  2.  20.  (Abbild.  Nr.  22.)  herausgegeben  worden  ist. 
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^Die  Schale  ist  äusserlich  netsforniig  und  das  Nelz  ist 
^wohl  drei  Linien  vom  Becher  enl  lernt,  mit  welchem  es  ver* 
^miUelst  feiner  Faden  oder  Stäbchen  von  Glas,  die  in  fast 
^jgleicher  Entfernung  verlheilt  sind,  verbunden  ist.  Unter  dem 
^Rande  ziehet  sich  in  hervorstehenden  Buchstaben,  die  auch, 
^wic  das  Netz ,  durch  Hülfe  erwalinter  Stabchen ,  etwa  zwei 
„Linien  weit  von  dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind , 
„folgende  Inschrift  herum :  BIBE  VIVAS  MVLTIS  ANNIS,  eine 
^gewöhnliche  Gesundheit,  welche  nach  Buonarroti  (Osser. 
„vazioni  sopra  alcuni  frammenti,  tav.  ]5.p.  98.  tav.  19.  p.  212.) 
„die  Alten  auf  solche  Glasschalen  zu  setzen  pflegten.  Die 
,^edachte  Schale  hat  weder  Fuss  noch  Basis,  wie  bei  vielen 
„alten  Schalen  der  Fall  ist ;  um  sie  hinzustellen ,  war  daher 
„ein  in  der  Uitle  hohles  Gestell  nöthig,  welches  man  iyyv^ 
li^r^xij  nannte.  Die  Buchstaben  der  Inschrilt  sind  von  grüner 
„Farbe,  das  Netz  ist  himmelblau;  beide  ziemlich  glänzend« 
„Der  Becher  hat  die  Farbe  des  Opals,  d.  h.  eine  Mischung 
„von  Roth,  Weiss,  Gelb  und  Himmelblau,  wie  ilie  lange  Zeit 
„unter  der  Erde  gelegenen  Gläser  zu  sein  pflegen.  Es  wäre 
„indi*ssen  möglich,  dass  der  Künstler  selbst  dem  Glase  diese 

„Farbe  gegeben  hätte. ^  Zuverlässig  sind  an  dieser  Schale 

„weder  die  Buchstaben  noch  das  Netz  auf  die  gemeine  Weise 
„angelöthet,  sondern  das  Ganze  ist  mit  dem  Rade  aus  einer 
„festen  Masse  Glases  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Canieen 
„gearbeitet.  Die  Spur  des  Rades  nimmt  man  deutlich  wahr.* 
2)  Einige  Fragmente ,  bei  Isola  Farnese ,  dem  alten  Veji, 
ausgegraben,  welche  Winckelmann  erwähnt  und  der  auch  aus 
Göthcs  italienischer  Reise  bekannte  Antiquar  und  Cicerone, 
Hoiralh  Reifenstein,  folgendermassen  beschreibt  (Winckelm. 
Werke  All.  S.  LXXXIX.  Donauesch.  Ansg.):  „Unter  den 
„Glasstücken  ,  davon  man  nur  einen  sehr  geringen  Ueberrest 
„zu  Gesicht  bekommen,  sind  viele  Scherben  von  sehr  artig, 
„wie  auf  dem  Drehstidil  gearbtiletfu  Schalen ,  auf  denen  ei« 
^nige  sehr  weit  absiehende  und   gleichsam  angelöthete  Zier- 
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^ralhen  beiindlich  sind,  an  denen  die  Spur  eines  Rades,  mit 
„welchem  ihnen  die  Ecl&en  und  Schärfen  angeschlißen  wor* 
„den,  sehr  deutlich  zu  bemerken  ist.<< 

3)  Eine  in  Strassburg  entdeckte  Schale,  von  der  Schw(eig- 
hauser)  .im  Kunstblatt  1826.  Nr.  90.  berichtet:  „das  el^ant 
„geformte  Glas  von  mllchfarber  Weisse,  ist  durch  kleine  glä- 
„serne  Stäbchen  in  ein  weiteres,  gleichsam  aus  unter  einan- 
„iler  verbundenen  kreisförmigen  Haschen  geflochtenes  Netz 
„oder  Körbchen  von  purpurfarbenem  Glase  befestigt  und  mit 
„einer  Inschrift  aus  grünem  Glase  versehen.  Man  steht  bei 
„der  Betrachtung  dieser,  in  allen  Stucken  wundervoll  vollen- 
„deten  Arbeit  in  Zweifel ,  ob  das  Netz  aufs  Künstlichste  an 
„der  Lampe  über  die  es  befestigenden  Stäbchen  geflocb« 
„ten  worden  ist,  oder  ob  das,  von  den  Alten  mit  so  grosser 
„Geschicklichkeit  angewandte  Drehrad  damit  beschäftigt  war. 
„Fea  erklärt  sich  für  die  letzte  Meinung  und  das  Glas,  wek 
„ches  er  in  Händen  halte,  scheint  noch  sicherere  Zeichen  der 
„Arbeit  an  sich  getragen  zu  haben  als  das  unsre.  —  Die  In« 
„schrift  des  unsern  (die  Buchstaben  umgeben  den  obem 
„Rand)  ist  leider  zum  Theil  zerbrochen  und  zwei  fehlende 
„Stücke  waren  —  nicht  mehr  zu  finden:  das  übriggebliebene 

„heisst XiM  .  .  NE  AVGV  .  .  .  woraus  sich  jedoch 

„bei  der  Seltenheit  der  Sylbe  XIM  in  dem  Namen  der  Au- 
„guste,  und  da  zwischen  derselben  und  der  Sylbe  NE  gerade 
„zwei  Buchstabea  fehlen,  mit  ziemlicher  Gewissheit  bibe  oder 
„salve  MAXIMIANE  AVGVSTE  restituiren  lässt ,  was  dadurch 
„noch  um  so  wahrscheinlicher  wird,  dass  in  demselben  Grabe 
„auch  eine  Goldmünze  des  Kaisers  Gonstans  I.,  der  nicht 
„lange  nach  den  beiden  Maximianen  regiert  hat ,  gefunden 
„worden  Ist.  —  Dieses  Grab  wurde  an  demselben  Thore  Slrass- 
„burgs  (dem  Weissenthurmthore)  gefunden ,  wo  schon  seit 
„Jahrhunderten  die  meisten  römischen  Gräber,  besonders  der 
„8.  Legion,  entdeckt  —  worden.  Das  Glas  durfte  daher  einem 
„Tribun  dieser  Legion  gehört  haben,  der  es   von  einem  der 
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^Maximiane  zum  Geschenk  erhieU  und  viele  Jahre  nachher^ 
^als  etwas  sehr  kostbares  mit  sich  begraben  liess> 

Nach  Schulz  (anforina  di  vetro  con  bassiriiievi  rinvcnuta 
in  Pompeji ,  Annal.  d.  Inslit.  di  corrisp.  orch.  t.  XI.  p.  96.) 
befindet  es  sich  jetzt  im  K.  Aluseum  zu  Mönchen;  dort  entsinne 
ich  mich  aber  nicht  es  gesehen  zu  haben. 

4)  Einigermassen  ähnlich  ist:  Un  balsamario  azzurro  ap- 
partenente  alla  collezione  del  cav.  Maler  in  Roma  (jetzt  in 
Baden)  si  vede  attaccato  in  alcune  parti  con  una  maleria  ve. 
trina  un  omamenio  di  archi  incrociati  che  gira  il  vasetlo. 
Schulz  a.  a.  0. 

Man  sieht,  die  Cölner  Gefasse  sind  nicht  die  prachtvoll- 
sten ihrer  Art,  denn  sie  zeigen  nur  eine  einzige  Farbe ;  aber 
ihre  Form  ist  zierlicher  als  das  novaresische  Gefass,  dcsson 
Form  bauchiger  ist  und  durch  das  zu  hoch  hinauf  reichende 
Netz  entstellt  wird.  Die  Arbeit  ist  bei  allen  dieselbe ,  wird 
sich  aber  mit  völliger  Gewissheit  nur  durch  Versuche  bestim- 
men lassen.  Nach  Plinius  a.  a.  0.^)  wurde  das  geschmolzene 
Glas  aus  den  Ocfen  in  die  Werkstatt  gebracht  und  gefärbt. 
Einiges  wurde  geblasen ,  anderes  mit  dem  Drehrade ,  wie 
Edelsteine,  bearbeitet,  anderes  wie  Silber  ciseliert.  Letztere 
Art  wird  besonders  bei  erhobener  Arbeit  in  runden  Figuren 
in  hartem  Glase  und  Bcrgcrystall,  welchen  die  Cinquecentisten 
übrigens  besser  zu  behandeln  wussten,  in  Anwendung  ge- 
kommen sein.  Bei  Gelassen,  wie  das  unsrige,  ist  das  Drehrad 
wahrscheinlich  gebraucht  worden  —  denn,  wenn  die  Buchsta* 
ben  geblasen  waren ,  so  wurden  sie  wohl  runder  ausgefallen 
sein  als  namentlich  In  der  griechischen  Inschrift  das  Sigma 
und  Omega,  dessen  Fonn  auch  palaographisch  bemcrkenswerth 
ist.    Die  breiten  Stege   oben    an  den  Buchstaben  ,  z.  B.  am 


2)  Ex  massig  rursus  funditur  in  officinis  tingilnrque.     Et  aliud  flain 
fignratar,  alind  torno  teritur,  aliud  argenti  modo  caelatur. 
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Alpha ,  sprechen  ebenfalls  für  eine  Arbeil  am  Glase  selbst , 
nicht,  wie  Schub  ^)  vom  Netze  meint,  für  eine  spätere  Anschmei« 
zun^.  Auch  nimmt  man  an  den  abgebrochenen  Buchstaben 
des  kleineren  Bechers  keine  Spur  einer  Zasammenselsiiiig 
wahr.  Ob  es  freilich  dergestalt  möglich  war,  verschiedene 
Farben  anzubringen,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden  und  wün- 
sche sehr,  dass  sich  ein  Sachverstandiger  darüber  äussern 
möge.  Femer  spricht  (ur  Winckelmanns  Ansicht  der  Name 
dieser  Glasgefasse.  Denn  höchst  walirscheinlich  sehen  wir 
in  ihnen  jene  Vasa  diatreta,  welche  gelegentlich  als  Ar- 
beit der  Diatretarii  erwähnt  werden  (Forcellini  s.  v.  u.  Mül- 
ler Handb.  d.  Archäol.  d.  Kunst  $.  316.  4.),  und  worauf  sich 
Cod.  lust.  X.  1.  64.  und  folgende  Stelle  des  lavolenos  Dig. 
L.  X.  t.  2.  27.  §.  29.  bezieben :  Si  calicem  diatretum  facien- 
dum  dedistiy  si  quidem  imperitia  fregit,  damni  iniuria  lenebt^ 
tur ,  si  vero  non  imperitia  fregit,  sed  rimas  habebat  vitiosas  , 
potest  esse  excusalus,  wo  die  von,  Gothofredus  gebilligte,  irrige 
Erklärung  des  Tumebus  Adv.  XXVII.  31.  schon  von  Salma- 
siQS  ad  Vopisc.  I.  I.  berichtigt  wurde.  Man  gab  also  den  schon 
ieitigcn  Calix  dem  Diatretarius ,  um  einen  diatretus  daraus 
zu  machen,  d.  h.,  wie  ich  glaube,  ein  fertig  geblasenes  Glas, 
welches  mit  dem   Drehrade  bearbeitet  werden  sollte. 

Beide  Gefasse  sind  verkauflich.  Es  ist  zu  wünschen , 
dass  sie,  wie  es  mit  (lern  Weidener  Schatze  auf  die  dankens- 
wertheste  Weise  durch  Hrn.  Geheimen  Legationsrath  von  OU 
fers  geschehen  ist,  durch  die  Fürsorge  des  Staates  dem  Va- 
teriande  erhalten  werden. 

VrilelM. 


3)  Crederei  piuttogto  che  la  rete  fosse  ftata  lavorala  separatamente 
sopra  una  forma  di  metallo,  e  poi  congiunta  alla  lasxa  per  qnei 
chiodetti  afTuocali,  compofii  da  nno  smalto  tenerissimo  e  di 
facile  fusione. 


III«   liUteratur. 


1.    dfmrrkungftt 

zu  der  bei  Gall  in  Trier  erschienenen  Schrift  des  Dr.  Jacob 
Schneider:  „die  Trümmer  der  sogenannten  Langmauer  u.  s.  w> 

In  dieser  kleinen  Schrift  wird  Seile  17.  und  18.  auf 
meine  Untersuchungen  über  die  römischen  Miiitärstrassen  etc. 
in  den  Rhein-  und  Mosel  -  Gegenden  Bezug  genommen,  und 
die  Gründlichkeit  derselben  in  Zweifel  gezogen ,  weil  die 
Trümmer  der  Langmauer,  welche  mit  der  römischen  Heer- 
strasse von  Trier  nach  Culn,  aus  der  Gegend  von  Aachen  bis 
Bitburg,  östlich  parallel  läuft,  mir  unbekannt  geblieben  seien. 

Ur.  Schneider  hat  diese  Annahme  auf  dasjenige  gegrün- 
det, was  über  meine  antiquarischen  Untersuchungen  zuerst 
in  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses  in  Preussen ,  Jahrgang  1833.  Seite  72.  et  seqq. , 
veröffentlicht  und  darauf  in  die  Rheinischen  Provinzialblattcr, 
Jahrgang  1834.  Bd.  1.,  aufgenommen  worden  ist. 

Wenn  llr.  Schneider  die  Erklärung  nicht  gekannt  Sat , 
die  ich  —  unmittelbar  nach  der  Veröffentlichung  meines  unvoll- 
endeten und  durch  eine  sehr  flüchtige  und  nicht  immer 
glückliche  £xcerpierung  vielfach  verstümmelten  Manuscripts  — 
in  die  Rheinischen  Provinzialblitter  (datiert  vom  12.  Mars 
1834.)  habe  einrücken  lassen,  so  kann  ich  ihm  über  das, 
was  er  Seite  17.  und  18.  seiner  Schrift  ausspricht ,  keinen 
Vorwurf  machen;  ich  finde  mich  jedoch  dadurch  veranlasst, 
nochmals  auf  jenen  Gegenstand  zurückzukommen ,  um  mich 
für  die  Folge  vor  ahnlichem,  ungerechtem  Tadel  zu  schützen. 


—     384     ~ 

Als  ich  in  den  ISQOr  Jahren  tax  Trier  in  Garnison  stand« 
fasste  ich  den  EnIschUiss  ,  zunächst   das   Befestigungs .    und 
Slrassensysteni  der  Römer  auf  dem  linken  Rlieinufer  zu  unter- 
suchen, und  später  meine  Forschungen  auf  der  rechten  Rhein- 
S(Mlebis  zur  Obern  Donau,  der  Nordsee  und  bis  auf  das  rechte 
Weserufer  auszudehnen,  bis  wohin  überhaupt  das  Vordringen  der 
Römer  in  Deutschland  aus  den  noch  vorhandenen  Nachrichten 
der  alten  Schrinstellcr  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann. 
Diese  Localuntersuchungen,  welche  mithin  die  römischen  An- 
griffs-  und  Vertheidigungskriege  gegen  Deutschland,  soweit 
dieselben  auf  die  Rheinlinie  basiert  waren,  umfassen  und  da. 
zu  dienen  sollten  ,  aus   den   noch  vorhandenen  Ueberresten 
römischer  Strassen-  und  Befestigimgs-Anlagen^  in  Verbindung 
mit  den  von  den  alten  Schriftstellern  angegebenen  Oertlich- 
keiten,  die  Puncto  zu  ermittefn  und  festzustellen,  wo  sich  die 
für  die   älteste   Geschichte   unseres   Vaterlandes   wichtigsten 
Ereignisse  zugetragen  haben ,  sind  mit  Unterbrechungen ,  die 
durch  dienstliche  Verhältnisse  herbeigeführt  wurden,  bis  znm 
Jahre  1841.  fortgesetzt  worden,  und  haben  durch  Feststellung 
des  Idistavisus-Schlachtfeldes  und  durch  Auffindung  des  noch 
vorhandenen  Grenzwalles,  der  nach  Tacitus  (Annal.  IL  c.  19. 
et  seqq.)  die  Angrivarier  von  den    Cherusken   trennte,  und 
auf  welchem  der  Cheruskerbund  im  Jahre  16.  die  zweite  und 
letzte  grosse  Schlacht  gegen  römische  Unterjochung  kämpfte, 
ihr  östliches  Ziel  erreicht,  so  dass  sie  in  den  Hauptzügen  als 
vollendet  angesehen  werden  können ,  wobei   ich  schliesslich 
noch  bemerke,  dass  diese  Untersuchungen  nicht  im  Auftrage 
des  Staats,  wie   irrthumlich  verbreitet  worden  ist,  sondern 
aus  eigenem  Antriebe  von  mir  unternommen  und  ausgefahrt 
worden  sind. 

Möglichst  vorbereitet,  bereiste  ich  von  Trier  aus  in  zwei 
Sommern  das  Land  vom  Rhein  bis  in  die  östlichen  Theilo 
von  Prankreich  und  Belgien,  und  vom  Elsass  bis  Holland« 
Die  Untersuchungen  beider  Jahre  waren  schnell  und  flüchtig. 
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da  id\  sie  nur  als  vorläofige  Recognoszierungen  ansah,  die 
mir  einen  Ueberblick  des  noch  Vorhandenen  verschaffen  und 
späteren  specielleren  und  grundlicheren  Forschungen  als  Ba* 
sis  dienen  sollten.  Auf  den  Wunsch  meiner  Vorgesetzten 
reichte  ich  gegen  Ende  beider  Jahre,  in  welchen  die  Unter-* 
suchungen  Statt  gefunden  hatten,  eine  kurze  Relation  über 
das  Aufgefundene  nach  Berlin  ein,  und  diese  Eingaben  muss- 
ten  ihrer  Natur  nach  unvollkommen  und  theilweise  fehlerhaft 
sein,  da  sie  die  Berichtigungen  und  Zusätze,  die  spätere, 
grundlichere  Untersuchungen  ergeben  haben,  nicht  enthalten 
konnten. 

Diese  beiden  ersten  Mannscripte,  nebst  den  eingereichten 
ProGien  von  röm.  Strassen,  von  dem  Aquäduct,  der  von  den 
Quellen  der  Urfl  nach  Cöln  führte,  von  Grundrissen  röm.  Be- 
festigungen und  von  Specialcarten,  in  welchen  die  Ueberreste 
der  aufgefundenen  Heerstrassen  und  Befestigungen  eingezeich- 
net waren,  sind,  ohne  die  späteren  Berichtigungen  und  Zu- 
sätze, in  die  Hände  eines  Hannes  gekommen,  der  sich  nicht 
gescheut  hat,  dieselben  ohne  mein  Wissen,  und  folglich  auch 
ohne  meine  Zustimmung,  zu  veröffentlichen. 

Aus  dieser  unerlaubten  und  rücksichtslosen  Bekanntma- 
chung meiner  unvollendeten  und  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmten- Hanuscripte,  welche  dabei  in  einem  verstümmelten 
und  ohne  Sachkenntniss  angefertigten  Excerpte  in  den  Druck 
gegeben  worden  sind ,  können  daher  keine  Schlüsse  auf  die 
Gründlichkeit  und  den  Umfang  meiner  antiquarischen  For- 
schungen gemacht  werden,  und  wenn  in  denselben  die  Ueber- 
reste des  westlichen  Theils  der  Langmaucr  bei  der  ersten 
flüchtigen  Bereisung  übersehen  und  für  eine  Römerstrasse 
gehalten  worden  sind,  so  war  dieses  ein  Irrthum,  der  von 
mir  bald  entdeckt  und  verbessert  worden  ist. 

Dass  die  Langmauer  —  welche  in  der  Gegend  von  Trier 
allgemein  bekannt  ist,  und  gewöhnlich  für  eine  röm.  Befesti- 
gungsanlage gehalten  wird,  die  in  Verbindung  mit  Trier  die 

25 
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Bestimmung  gehabt  haben  soll ,  bei  den  Einfällen  der  ober- 
rheinischen Völker,  die  flüchtige  Population  der  Umgegend 
aufzunehmen  und  zu  schützen  —  für  den  Zweck  meiner  Un- 
tersuchungen von  besonderer  Wichtigkeit  war  und  meiner 
Aufmerksamkeit  nicht  entgehen  konnte ,  auch  wenn  sie  mir 
durch  Hetzrodt  und  Andere  nicht  bekannt  gewesen  wäre , 
liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  und  bereits  im  Frühjahr  von 
1829.  ist  dieselbe  von  mir  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  un- 
tersucht und  topographisch  aufgenommen  worden,  wobei  ich 
von  selbst  auf  den  Irrthum  geführt  wurde,  den  ich  früher 
in  Beziehung  auf  die  Verwechselung  des  westlichen  Tbeils 
derselben  mit  einer  röm»  Ueerstrasse  begangen  hatte  >). 

Der  römische  Ursprung  dieser  Hauer  liegt  ausser  Zwei- 
fel, und  ihre  Anlage  scheint,  nach  der  wenig  sorgsamen  und 
flüchtigen  Construction  der  noch  vorhandenen  Ueberreste,  in 
die  spatere  Zeit  der  römischen  Herrschaft  am  Rheine  gesetzt 
werden  zu  müssen. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  wichtigsten  Frage:  Konnte  die 
Langmauer  nach  ihrer  Construction,  nach  ihrer  Richtung  in 
Beziehung  auf  den  Raum ,  den  sie  umschliesst ,  und  bei  der 
grossen  Länge  von  9y2  geogr.  Meilen,  eine  fortificatorische 
Bestimmung  haben,  und  wenn  dieses  in  Abrede  gestellt  wer- 
den muss,  welches  war  der  Zweck  ihrer  Anlage?  —  Von 
Thurmen  an  der  Mauer  zu  ihrer  Seitenbestreichung,  von  ei- 
ner Brustwehr,  von  einem  davor  liegenden  Walle  und  Gra- 
ben,  wie  sie  bei  römischen  Befestigungen  nie  fehlen ,  habe 
ich  nicht  die  geringste  Spur  gefunden,  so  sehr  ich  auch  dar- 


1)  Auch  auf  der  grossen  topographischen  Vermessung  des  linken 
Rheinnfers  von  Tranchot,  die  ich  später  in  der  hiesigen  Köni^l. 
Plankammer  Gelegenheit  hatte  durchzusehen  ,  ist  eine  äusserst 
genaue  Angabe  des  grössten  Theils  der  Langmauer  befindlich , 
soweit  dieselbe  zur  Zeit  jener  Vermessung  über  dem  Boden  noch 
sichtbar  war. 
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nach  geforscht  habe,  da  das  Auffinden,  solcher  Ueberreste 
allerdings  entscheidend  für  ihre  ehemalige  Bestimmang  gewe- 
sen sein  wfirde.  Nimmt  man  zu  diesem  gänzlichen  Mangel  an 
Vertheidigungs  *  Einrichtungen  ihre  ausserordentliche  Lange 
von  9%  deutschen  Meilen,  ihre  für  eine  Vertheidigung  gröss- 
tentheiis  sehr  ungünstige  Lage,  da  sie  an  vielen  Stellen  von 
ganz  nahen  Höhen  beherrscht  und  eingesehen  wurde ,  und 
endlich,  dass  diese  Mauerreste  einen  Landstrich  umschliessen, 
der  von  dem  tief  eingeschnittenen  Thale  der  Kyll  mit  seinen 
bewaldeten  Seitenschlnchten  fast  in  der  Mitte  durchschnitten 
wird;  so  muss  einem  Jeden,  der  nur  einige  Kenntniss  vom 
Befestigungswesen  überhaupt  und  speciell  von  der  einfachen 
und  concentrierten  römischen  Befestigungs.  und  Vertheidigungs- 
weise  hat ,  einleuchten ,  dass  diese  Mauer  niemals  zu  einer 
Befestigungsanlage  gedient  haben  könne.  Dagegen  drangt  sich 
bei  ihrer  Untersuchung  auf  den  ersten  Blick  der  Gedanke 
auf,  dass  sie  zum  Behuf  einer  Einfriedigung  angelegt  worden 
sei,  und  ist  man  mit  dieser  Ansicht  ins  Reine  gekommen  und 
betrachtet  den  Character  des  Terrains  näher,  welches  die 
Manerreste  umschliessen,  so  ist  es  nicht  schwer,  ihre  ehe- 
malige Bestimmung  zu  entdecken.  Der  Raum,  den  sie  einhä- 
gen,  war  nichts  anderes  als  ein  Wildpark  der  spateren  Kai- 
ser, die  in  Trier  residierten,  Saepta,  qnae  adpellant  vivaria  2), 
wie  sich  Ammianus  Marcellinus  ausdrückt.  Es  war  wohl  haupt- 
sächlich in  diesem  Wildgehäge,  in  welchem  der  Kaiser  Gra- 
tian  mit  aianischen  Bogenschützen  seine  ungezügelte  Jagd- 
lost  befriedigte  0  und  durch  den  vertrauten  Umgang  mit  die- 


2}  Die  Ueberreste  ähnlicher  Saepta  vivaria,  jedoch  von  geringerem 
Umfange,  ßnden  Bich  an  der  Sauer  und  weiter  weitlich  in  den 
Ardennen. 

3)  .  .  .  Ut  ille  (Caeaar  Commodua)  quia  perimere  iaculis  plarima 
fcrafl  apectante  consueverat  popnlo^  et  centsm  leonea  in  amphi- 
theatrali  circulo  fimul  emissos  teioram  vario  genere,  iraUo  gemi- 
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sen  Barbaren ,  so  wie  durch  die  Nachahmung  ihrer  Kleidung 
und  Bewaffnung,  das  römische  Nationalgefuhl  beleidigte,  wel- 
ches den  Soldaten-Aufsland  zur  Folge  hatte,  der  ihm  Thron 
und  Leben  kostete  4).  Auch  Valenlinian  I.,  ein  ebenso  leiden- 
schafUicher  Jäger ,  hat  gewiss  oft  in  diesem  Thiergarten  ge- 
jagt, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  in  den  be- 
waldeten Thalschluchten  desselben  seiner  geliebten  Innocen- 
tia  die  Freiheit  schenkte  &)• 

Hr.  Schneider  fuhrt  in  seiner  Schrift  Seite  31.  et  seqq. 
an,  dass  er  unter  den  Ueberresten  der  Langmauer  Trümmer 
von  römischen  Gebäuden  und  Götterallären  gefunden  habe  , 
die  einem  Tempel  angehört  zu  haben  scheinen.  Dieser  Um- 
stand lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  Anlage  dieser 
Mauer ,  oder  doch  ihre  Wiederherstellung  oder  Erweiterung , 
erst  erfolgt  sei ,  als  bereits  die  Altare  der  alten  Göüer  vor 
dem  neuen  Gott  der  Christen  in  den  Staub  sanken.  Auch  ich 
habe  in  den  Ruinen  römischer  Castelle  am  Rhein,  deren  Er- 
bauung, oder  Wiederherstellung  Valentinian  1.  mit  Bestimmt- 
heit zugeschrieben  werden  kann,  Aehnliches  gefunden,  und 
so  dürfte  auch  die  Langmauer  Valentinian  1.  und  vielleicht 
Gratian,  wenn  auch  nicht  ihre  erste  Anlage,  doch  ihre  Erwei- 
terung nach  Norden  und  Osten  verdanken,  wofür  auch  die  ver- 
schiedenartig eFundamentierung  derselben  zu  sprechen  scheint. 


uato  vulnere  contracitayit ,  ultra  hominem  exsaltavit :  ita  hie 
(Gralianus)  quoque  intra  saepta,  quae  adpellant  Tivaria, 
sagittarum  puUibus  crebris  dentatas  conficiens  beftias  etc.  Am* 
miau.  Marceil.  XXXI.  10. 

4}  .  .  .  Nam  dam  excercitum  negllgeret,  et  pancos  ex  Alanis,  quo« 
iBgenti  auro  ad  se  transtulerat ,  anteferret  veteri  ac  Romano  nii- 
liti ,  adeoque  barbarorum  comitatu  et  prope  amicitia  capitor ,  nt 
nonnumquam  eodem  habitu  iter  faceret,  odia  contra  se  militim 
exitavit  etc.  Epitome  Sext.  Anrel.  Victoris  XLVII.  Fa«t  dasselbe 
erxihlt  Zoiimna  Histor.  IV.  35. 

5)  Ammian.  Marcell.  XXIX.  3.  .^     ^^ 


r 
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Was  Hr.  Schneider  Seite  7.  von  ähnlichen  Mauerzü- 
gen, wie  die  Langmauer,  sagt,  die  sich  auf  der  rediten  Rhein* 
seile  und  an  der  Donau  befinden  sollen ,  so  kann  damit  nur 
die  römische  Grenzbefestigung,  gegen  das  freie  Deutschland, 
oder  der  limes  transrhenanus  und  Raeticus  gemeint  sein.  Ich 
habe  die  Ueberreste  dieser  Linie  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung aufgefunden  und  bin  auf  denselben,  von  ihrem  Anfange 
am  Rhein  bis  zu  ihrem  Ende  an  der  Donau,  fortgegangen. 
Sie  hat  jedoch  weder  in  ihrer  Gestalt  noch  Construction  mit 
der  Langmauer  eine  Aehnlichkeit ,  und  wenn  es  mir  meine 
Zeit  erlauben  wird,  die  gemachten  Untersuchungen  zu  ver- 
öffentlichen, so  werden  hoffentlich  auch  die  vielen  Unrichtig- 
keiten und  Irrlhumer,  die  über  diese  römische  Befestigungs- 
linie bekannt  gemacht  worden  sind,  beseitigt  werden. 

Berlin  im  Juli  1844 

Soliinld«  9 

ObcnUicntenant  im  K.  Pr.  GaitrabtaW.    ' 
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%  Memoire  sur  les  magistrats  Romains  de  la  Belgique 

par  J.  E.  G.    Roulez    55.  S.  4.    (abgedruckt    aus  dem 

XYIL  Bande    der   Mcmoires    de    racademie  royale    de 

Bruxelles^  gelesen  am  9.  Mai  1S43.)* 


Die  Wichtigkeit,  welche  die  Kenntniss  der  höchsten 
MagistratapersoRen  für  die  von  ihnen  verwalteten  Provinzen 
unzweifelhaft  hat ,  veranlasste  Herrn  Professor  Roulez  za  ei- 
ner historisch -kritischen  Zusammenstellung  der  sämmtlichen 
Nachrichten,  welche  uns  über  die  Verwaltung  des  jetzigen 
Belgiens  unter  römischer  Herrschaft  aufbehalten  sind.  Eine 
frühere  Arbeit  dieser  Art  von  De  Bast  (second  Supplement 
au  recueil  d'antiqnit^s  romaines  et  gauloises  S.  114_124) 
erwies  sich  sowohl  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit ,  als  von 
kritischer  Seite  aus  um  so  mehr  als  ganz  ungenügend,  da  seit 
derselben  mehrere,  für  den  Gegenstand  sehr  wichtige  In- 
schriften bekannt  geworden  sind. 

Der  Verfasser  unterscheidet  zwei  Hauptperioden,  von 
denen  er  die  erste  bis  Constantin  setzt.  Seit  Augustus  war 
Gallien  bekanntlich  in  vier  Provinzen  getheilt,  in  Gallia  Nar- 
bonensis,  Lugdunensis,  Aquitanica  und  Belgica,  wozu  Germa- 
nia inferior  und  superior  kommen.  Das  jetzige  Belgien  gehörte 
theils  zu  Gallia  Belgica,  theils  zu  Germania  inferior,  welche 
beide  kaiserliche  Provinzen  waren.  Der  Kaiser  sandte  hierher 
Verwalter  der  Provinzen  (legati  Augusti  pro  praetore),  unter 
deren  Befehl  auch  gewöhnlich  das  Heer  stand ;  dagegen  war 
die  Verwaltung  der  Finanzen  eigenen  besoldeten   Beamten, 


—     391    — 

den  procuratores,  überwiesen.  Prof.  Roulez  gibt  uns  nun  im 
zweiten  Capitel  ein  möglichst  genaues  Verzeicbniss  der  Lega- 
ten in  Belgien  ^) ,  deren  Namen  ans  erhalten  sind ,  woran 
sich  im  dritten  Capitel  eine  Uebersicht  der  procuralores  an- 
schliesst,  mit  Beifügung  der  betreffenden  biographischen  No- 
tizen. Von  den  eigentlichen  Legaten  unterscheidet  der  Ver- 
fasser sehr  richtig  die  praefecti  (S.  34.  ff.) ,  welche  in  der 
Christenverfolgung  unter  Diocletianus  und  Maximianus  ge- 
nannt werden.  Neben  den  eigentlichen  procuratores  finden 
wir  einen  procurator  vicesimae  hercditaturo  (über  diese  von 
Augustus  eingeführte  Abgabe  vgl.  man  S.  lO.)»  einen  vice 
procurator  patrimonii  und  einen  vice  procurator  rationum  pri- 
vatarum  (vgl.  S.  43.).  Bemerkenswerth  ist  auch  der  Titel  pro- 
curator Augustorum  (S.  42.).  Gewöhnlich  hatte  jede  Provinz 
ihren  procurator,  doch  finden  wir  unter  Augustus  ganz  Gallien, 
unter  den  Antoninen  Gallia  Belgica  nebst  den  beiden  Germa- 
nien, einmal  auch  Gallia  Belgica  und  Aquitanica  unter  einem 
procurator  verbunden.  In  eine  genauere  Untersuchung  des 
Einzelnen  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen.  Wir  bemerken 
nur,das5  Herr  Prof.  Roulez  uns  bei  M.  Vinicius  (S.  11.)  ohne 
Grund  Anstoss  zu  nehmen  scheint.  Nach  der  Stelle  des  Vel- 
leius  (II,  104.)  war  im  Jahre  754.  in  Germanien  eine  bedeu- 
tende Bewegung  unter  M.  Vinicius  ausgebrochen,  welche  die- 
ser aber  zum  Theil  beruhigte ;  er  war  demnach  damals  Legat 
in  Germanien  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  seit 
längerer  Zeit.    Dass  er  früher  nie  gegen  die  Germanen  ge- 


1)  Die  Uebersichtliciikeit  dieses  Verzeichnisses  würde  bedeutend 
gewonnen  haben ,  wenn  die  mit  ansserordentlicher  Gewalt  ge- 
sandten Heerführer  aus  der  kaiserlichen  Familie  dayon  ausge-> 
schlössen  und  für  sich  behandelt  worden  wären ,  wo  sich  auch 
die  Lücken  unserer  Kenntniss  deutlicher  herausgestellt  haben 
würden. 
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kämpft  habe,  folgt  aus  VeUeius  keineswegs,  iiad  so  kann  der 
H.  Vinicius,  dessen  Unternehmungen  in  Germanien  Dio  Cas- 
sius  (Uli,  26.,  nicht  36.)  erwähnt ,  sehr  wohl  dieselbe  Person 
sein.  735.  War  er  consul  suffeclus,  worauf  er  vom  Kaiser  als 
Legat  nach  Germanien  geschickt  ward.  —  Ueber  die  galli- 
sche Zwischenherrschaft  von  Poslumus  bis  Tetricus,  die  S.  32. 
ff.  besprochen  wird,  haben  wir  in  diesen  Jahri)uchem  IV, 
45.  ff.  gehandelt.  —  Der  Name  des  (S.  37.)  als  procnrator 
aufgeführten  Licinius  heisst  nach  neueren  Untersuchungen  von 
Madvig,  Hauthal  n.  A.*  richtiger  Licinus.  Vgl.  darfiber  unsere 
Bemerkungen  zu  HorazlV,  501.  f.  —  In  der  aus  Lersch  Cen- 
tralmuseum  II,  4.  angeführten  Inschrift  ist  statt  Strateius,  wie 
von  mehreren  Seiten  her  bemerkt  worden  ist  (vgl.  Central- 
museum  111,114.),  stralor  eins  zu  lesen. 

Hit  S.  43.  beginnt  die  Behandlung  der  Zeit  von  Con- 
stantin  an,  der  das  Reich  in  vier  praefecturae  theilte,  von  de- 
nen jede  unter  einem  praefectus  praetorio  stand.  Die  vierte 
praefectura,  die  praefectura  Galliarum,  zerfiel  in  drei  dioece- 
seSy  Galliae,  Hispaniae,  Britanniae.  Die  Nachrichten  über  die 
uns  bekannten  Prafecten  dieser  vierten  Prafectur  (zwanzig 
derselben  sind  uns  bekannt)  werden  von  S.  48—54.  mitgetheilL 
Jede  einzelne  dioecesis  ward  von  einem  vicarius  verwaltet;  nur 
der  Name  eines  einzigen  vicarius  Galliarum,  des  Acilios  Gla- 
brio  Sibidius,  ist  uns  erhalten.  Von  den  Vorstehern  der  galli- 
schen Provinzen,  gewöhnlich  praesides  genannt  (die  praefe- 
ctura Galliarum  zerfiel  in29  Provinzen),  wie  von  den  übrigen 
gallischen  Behörden  dieser  Zeit  ist  kein  Name  einer  bestimm, 
ten  Person  auf  uns  gekommen. 


3.  Antiquarische  Mittheilangen  aas  Basel.  Die  Grab- 
hugel  in  der  Hardt,  eröffnet  und  beschrieben  von  Prof» 
W.  Vischer.  Zürich  1842.  S.  16.  mit  drei  Tafeln.  Fol. 
(Aus    der    Zeitschrift    der    antiquarischen    Gesellschaft 

in  Zürich.) 


Die  drei  hier  beschriebenen  Grabhügel  am  Hardtwalde 
auf  der  unter  den  Römern  angebauten  £bene  zwischen  Basi- 
lia  und  Augusta  Rauraconim ,  fast  an  der  aus  Helvetien  zn 
den  Sequanem  führenden  Hauptstrasse  gelegen ,  gehören  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  römischen  oder  nachrömischen 
Zeit  an.  Dass  sie  nicht  aus  der  vorrömischen  Zeit  stammen 
können,  beweisen  die  in  denselben  aurgefundenen  römischen 
Ziegel.  In  allen  fand  man  vollständige  Skelette,  zugleich 
aber  viele  Spuren  von  angewandtem  Feuer,  Kohlen  und  Asche  ^). 


1)  Der  Verfasser  bemerkt  S.  14.,  das  Feuer  sei  entweder  xum  Lei- 
chenmahle oder,  wie  es  bei  den  beiden  letzten  Grabhflgeln  nicht 
geläugnet  werden  könne,  zum  Leichenbrande  angewandt  worden. 
Ohne  Zweifei  haben  wir  hier  dieselbe  Erscheinung,  wie  sonst, 
anzuerkennen,  dass  neben  der  Bestattung  des  Leichnams  auch 
Verbrennung  stattfand.  Vgl.  Jahrbücher  I,  128.  III,  169.  f.  Daher 
ist  es  auch  wohl  zu  erklfiren,  dass  an  manchen  Stellen  die  Erde 
auffallend  schwarz  war,  was  der  Verf.  S.  7  durch  vollkommene 
Vermoderung  des  Körpers  deuten  möchte.  Einen  Haufen  verbräm- 
ter Knochen  erwähnt  er  selbst  S.  13. 
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Im  ersten  HOgel  lagen  ganz  unbearbeitete  Steine,  theils  nm 
die  Skelette,  theils  auf  denselben;  doch  schien  es,  als  seien 
bisweilen  mehrere  Steine  in  Form  eines  Daches  schräg  ge- 
geneinander gestellt  gewesen.  Im  zweiten  fand  man  zuerst  ei- 
nen meist  aus  Sandsteinen  gebildeten  Steinkreis,  35  Fuss  im 
Durchmesser,  ungefähr  einen  Fuss  hoch  mit  Erde  bedeckt, 
dann  drei  Fuss  unter  der  Oberfläche  einen  kleinen  concentri- 
sehen  Kreis,  16—19  Fuss  im  Durchmesser;  die  Skelette  la- 
gen theils  unter  den  Steinen,  theils  in  blosser  Erde.  Der 
dritte  Grabhügel  zeigte  weniger  Steine;  die  Skelette  la- 
gen fast  ohne  Ausnahme  in  der  blossen  Erde ,  ohne  von 
Steinen  bedeckt  oder  umgeben  zu  sein;  doch  deuteten  hier 
in  geringer  Entfernung  voneinander  liegende  Kalksteine  ei- 
nen Kreis  von  50  Fuss  im  Durchmesser  an  und  an  mehre- 
ren Stellen  bemerkte  man  ganze  Lagen  übereinander  ge- 
schichteter Kieselsteine.  Ausserdem  fand  man  in  den  Grab- 
hügeln rohe,  schlechtgebrannte  Thongefässe  von  schwärzlicher, 
röthiicher  und  graulicher  Farbe,  von  geialliger  Form,  wenige 
Waffen,  verschiedene  Gegenstände  von  Eisen  und  Bronze, 
auch  in  einem  der  Hügel  Glasperlen  und  Bernstein.  Vorherr- 
schend ist  die  Bronze,  in  deren  Bearbeitung  sich  zum  Theil 
eine  ziemliche  Vollkommenheit  zeigt.  Die  vielen  aufgefundenen 
Ringe ,  welche  zur  Kleidung  oder  zur  Rüstung  gehört  zu  ha- 
ben scheinen ,  (Hals- ,  Arm—,  Bein- ,  Finger,  und  Ohrringe) 
sind  theils  ganz  geschlossen,  theils  wurden  sie  bloss  aufge- 
bogen und  das  Schliessen  ihrer  Elasticität  überlassen  oder 
die  Enden  vermittelst  kleiner  Ringe  zusammengehalten.  Die 
aufgefundenen  Spangen  waren  aus  einem  Stücke  und  die 
Beweglichkeit  und  Spannkraft  derselben  nur  durch  die  Win- 
dungen des  Bronzedrahtes  bewirkt.  Bemerkenswerth  sind  eine 
im  dritten  Hügel  aufgefundene  Kinderklapper  aus  gebranntem 
Thon  ,  „ähnlich  zwei  an  den  beiden  Enden  an  einander  ge- 
stossenen  ziemlich  platten  Kreiseln,  mit  allerlei  eingedruckten 
kreisförmigen  Verzierungen^  und  eine  runde  eiserne  Platte, 
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3^2  Zoll  im  Durcbincsser ,  welche  der  Verr«sser  für  eine 
Verzierung  der  Rüstung  hält ,  wie  man  sie  häufig  auf  den 
Monumenten  römischer  Krieger,  wie  auf  dem  hiesigen  Steine 
des  Caelius,  sehe,  also  für  eine  phalera.  Vgl.  Lorsch  antiqui- 
tates  Vergilianae  p.  91—93.  Diese  phalerae  scheinen  aber 
immer  mit  Bildwerk ,  wenigstens  mit  Buckeln  oder  sonstigen 
Verzierungen  versehen  gewesen  zu  sein,  was ,  wie  man  nach 
dem  Berichte  schliessen  muss ,  hier  nicht  der  Fall  ist.  Eher 
gehört  dieses  Stück  zur  Rüstung  selbst.  Schliesslich  bemerken 
wir  noch,  dass  die  Lage  der  aufgefundenen  Skelette  eine  ganz 
verschiedene  war,  indem  die  einen  von  Norden  nach  Süden, 
andere  von  Süden  nach  Norden ,  andere  von  Nordwest  nach 
Südwest  a.  s,  w.  lagen. 

Herr  Vischer  neigt  mit  Recht  zu  der  Ansicht  hin<  dass 
diese  Grabhügel  den  Kelten  angehören,  grade  wie  die  von 
Hugi  auf  dem  Hochberge  bei  Solothurn  befindlichen  ganz 
ähnlichen  Gräber.  Bei  einem  zwei  Stunden  von  Zürich  ent- 
fernten Dorfe  soll  man  vor  zwei  Jahren  eine  keltische  Münze 
von  Gold  gefunden  haben,  welche  man  für  eine  der  ältesten 
hält.  Ein  Beurthciler  in  den  Göttinger  Anzeigen  1844.  S.  1551. 
ff*,  sucht  nachzuweisen,  „dass  die  Hügelgräber  der  Hardt  ei** 
ner  Völkerschaft  angehören ,  welche  entweder  aus  dem  Nor-» 
den  eingewandert  oder  gleichen  Ursprunges  mit  einer  in  Dä- 
nemark wohnenden  war,  und  auf  demselben  Grade  der  Cul- 
tur  stand.^ 


4.  ßtmttknn%tn 

aber  das  römische  Baudenkmal  zu  Fliessem,  in 
Bezug  auf  die ,  im  IV.  Hefte  dieser  Jahrbucher ,  erschienene 

Recension. 


In  dem  IV.  Hefte  dieser  Jahrbücher  hat  Hr.  Professor  Dr. 
Urlichs  eine  Recension  über  die  4.  Lieferung  meines  Werkes 
der  trierschen  Alterthümer,  welche  das  römische  Baadenkmal 
zu  Fliessem  mit  seinen  Mosaikböden  enthält,  niedergelegt; 
ich  fand  bei  der  Durchlesung  derselben  Folgendes  zo  be. 
merken. 

Herr  Urlichs  sagt: 

9  •  ...  die  ganze  Auseinandersetzung  über  die  Mosaik 
^der  Alten  hätte  der  Verfasser,  wenn  er  sie  überhaupt ,  was 
,,ziemlich  überflussig  war ,  geben  wollte ,  gewiss  besser  ge* 
„macht,  wenn  er  statt  zu  Augustis  Beiträgen  zur  christlichen 
„Kunstgeschichte  und  {^iturgik  und  zu  den  Phöniciem  ,  sich 
„zu  Uullers  Uandbuche  der  Archäologie  und  zu  den  classi- 
„schen  Völkern  gewendet  hätte.« 

Wer  sollte  nach  diesen  Worten  nicht  glauben ,  dass 
Augusti  und  die  Phönicier  mir  zu  dem  grössten  Theile  mei- 
ner Abhandlung  den  Stoff  geliefert  hätten  ?  aber  Alles  ,  was 
ich  von  Augusti  und  den  Phöniciern  angeführt  habe,  ist  in 
folgendem  einfachen  Satze  enthalten : 

„Diese  Kunst  (sage  ich  S.  25.) ,  die  nach  Augusli ,  — 
Beiträge  zur  christlichen  Kunstgeschichte  und  Liturgik  —  von 
den  Phöniciem  abstammt,  wurde  von  den  Griechen  vervolt» 


—     397     — 

kommnet  und  von   den   Römern   in   ihren   Fassböden   aob 
Höchste  gebracht.^ 

Eine   ausführliche  und   rein   archäologische  Abhandlung 
über  die  Mosaike,  wozu  mir  allerdings  Möller  und  die  Schrif- 
ten der  Alten,  aber  auch  eine  mir  zugängliche  grosse  Samm- 
lung von  Mosaikzeichnungen,  die  Herr  Thierry,  Lehrer  an  der 
polytechnischen   Schule   zu  Carlsruhe  besitzt,  manchen  Stoff 
wurden  geboten  haben,  würde  Herr  Urlichs,  wie  es  scheint, 
für  angemessener  gehalten  haben  als  meine   Auscinandersez- 
zung,  in  der   ich  zur  Belebung  dieses  Kunstzweiges  filr  die 
Gegenwart  besonders  den  technischen  Theil  desselben  zu  er-^ 
läutern  suchte ,  welches   ich   so   also   in   entgegengesetzter 
Ansicht  von  Herrn  Urlichs  für  angemessener  hielt,  weil  ich 
weiss,  dass  der  grösste  Theil  derer,  die  sich  für  mein  Werk 
interessieren,  Baumeister  und  Techniker  sind,  und  es  die  Ten- 
denz meines  Werkes  mit  sich  bringt,  alles  für  die  Gegenwart 
Benutzbare  der  Praxis  möglichst  zugänglich  zu  machen. 

Was  die  Reste  einer  in  einem  Schutthaufen  in  der  Nähe 
dieses  Baues  aufgefundenen  Statue,  die  ich  för  die  einer  Diana 
halte,  betrifft,  so  bemerkt  Herr  Urlichs,  dass  der  nackte  Fuss 
derselben  der  beschuhten  Jagdgöttin  nicht  angemessen  sei. 
Ich  weise  hier  nur  auf  die  Diana  bei  Bollendorf  hin ,  die 
ebenfalls  nackte  Füsse  hat.  Wer  sie  nicht  an  Ort  und  Stelle 
sehen  kann ,  findet  eine  gute  Abbildung  derselben  in .  dem 
Ramboux'schen  Werke  über  die  trierschen  Altertbumer.  Ue- 
brigens  muss  ich  bemerken,  dass  der  zu  Fliessem  befindliche 
Fuss  so  verstummelt  ist,  dass  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
erkennen  lässt,  ob  er  beschuht  gewesen  ist  oder  nicht.  Wel- 
senahl  (nicht  Wallrand ,  den  Herr  Urlichs  nennt) ,  von  dem 
die  Zeichnung  herrührt,  hat  diesen  Fuss  etwas  erhaltener 
gezeichnet,  als  er  sich  in  Wirklichkeit  noch  vorfindet.  Auch 
wird  noch  ein  anderes  Stuck  von  dem  Gewände  dieser  Statue 
zu  Fliessem  aufbewahrt ,  das  Herr  Weisenahl  nicht  gezeich- 
net haL 
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Herr  Urlichs  spricht  weiter: 

„Dass  Temer  die  7.  und  8.  abgebildeten  Rclicrs  nicht 
Diana  und  Actäon  vorstellen,  ist  klar.  Allerdings  scheint  die 
neben  einem  Baume  gebildete  sehr  anmufhige  Figur  ins  Bad 
gehen  zu  wollen,  die  andere  aber  macht  weder  die  Geberde 
des  Schauens ,  noch  ist  sie  überhaupt  männlich ,  die  dritte 
Seite  des  Pfeilers  ist  ganz  unkenntlich ,  und  es  wird  wohl 
nicht  möglich  sein,  diesen  Gestalten  Namen  zu  geben.'' 

Auch  hier  ist  wieder  zu  erinnern ,  dass  die  Abbildung 
der  einen  Figur  nicht  getreu  ist;  sie  hat  in  Natura  nicht  das 
aufgerollte  weibliche  Haar,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  sondern 
das  Haar  derselben  hangt  in  kurzen  Lagen  straff  über  den 
Kopf  herunter  und  ist  mannlich ,  und  das  Gesiebt  der  Figur 
ist  nicht ,  wie  gezeichnet ,  verloschen ,  sondern  noch  völlig 
als  ein  männliches  Gesicht  erkennbar  und  vollkommen  erhal- 
ten. Diese  Figur  macht  hier  freilich  nicht  die  Geberde  des 
Schauens,  sondern  sie  verbirgt  sich  vielmehr,  lehnt  sich  mit 
dem  Gesichte  und  dem  ganzen  Körper  fest  an  die  Säule,  an 
der  sie  steht ,  an,  um  nicht  wahrgenommen  zu  werden ,  und 
um  einen  gunstigen  Augenblick  zum  Beschauen  abzuwarten, 
während  die  weibliche  Figur,  eine  Belauschung  nicht  ahnend, 
sorglos  und  frei  dasteht.  Hätte  der  Bildhauer  hier  den  Mo- 
ment des  Beschauens  ausdrucken  wollen,  so  durfte  auch  von 
Seiten  der  Diana  die  Wahrnehmung  des  Actäon  und  zugleich 
auch  seine  Bestrafung  nicht  fehlen.  Die  weibliche  Figur  hat 
gerade  über  der  Stirne  einen  Abbruch ,  der  wohl  durch  ei- 
nen erhöhten  Gegenstand  an  dieser  Stelle  entstanden  sein 
möchte,  und  dieses  dürfte  wohl  der  Halbmond  der  Diana  ge. 
Wesen  sein.  Diese  beiden  Figuren  stehen  sich  an  der  Säule 
gerade  gegenüber  und  haben  an  der  einen  Seite  zwischen 
sich  einen  Strauch ,  die  andere  Seite  zwischen  denselben  ist 
ausgebrochen;  ob  sich  da  die  Diana  und  Actäon  noch  nä- 
her bezeichnenden  Merkmale  befanden,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen ,  eine  menschliche  Figur  aber  kann  nicht  da  ge- 


—     399     — 

standen  haben ,  weil    sich   in  diesem  Falle   die   beiden  noch 
vorhandenen  Figuren  nicht  gerade  gegenüber  stehen  dürilen. 

Weiter  sagt  Herr  Urlichs: 

„Mit  noch  grösserem  Rechte  aber  könnte  man  aus  dem 
^unverkennbaren  Kopfe  der  Minerva  Nr.  9.  auf  einen  Tempel 
^dieser  Göttin  schiiessen,  wenn  man  nicht  bedächte,  dass  die 
^Römer  mit  Götterstatuen  auch  ihre  Hauser  schmückten ,  und 
^dass  namentlich  dass  Lararium  deren  mehrere  enthielt.^ 

Dieser  Minervenkopf  ist  mit  Inbegriff  des  Helmes  nur 
6  Zoll  hoch,  kann  also  wenigstens  nicht  die  Hauptsta- 
tue eines  Minerventempels  gewesen  sein.  Sie  ist  aber  auch 
aus  Sandstein  gebildet,  während  die  andern  Figuren  alle  aus 
dem  von  den  Römern  auch  sonst  zu  Bildwerken  überhaupt 
angewendeten,  weit  kostbareren  Juraoolith  bestehen ;  und  wir 
müssen  daher  annehmen,  dass  sie  nicht  gleich  bestimmungs- 
massig  in  diesen  Bau  gekommen  ist ,  und  dass  sie  ihres 
geringern ,  und  des  durch  die  Farbe  sich  unterscheidenden 
Materials  wegen  auch  nicht  in  dem  Lararium ,  wenn  dieser 
Bau  ein  solches  hatte,  aufgestellt  gewesen  ist. 

Ob  die  sich  nachfolgenden  Thierfiguren  in  dem  einen 
Hosaikboden  auf  das  Jagdwesen  Bezug  haben  oder  nicht , 
will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ich  habe  wenigstens  in 
meinem  Texte  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt. 

Nachdem  nun  Herr  Urlichs  die  Grunde,  welche  mich  be- 
stimmt hatten,  das  Baudenkmal  zu  Fliessem  für  die  Jagdvilla 
eines  vornehmen  Römers  oder  vielleicht  die  eines  Kaisers  zu 
halten,  glaubte  entkräftet  zu  haben,  nimmt  er  an,  dass  dieser 
Bau  eine  Villa  rustica  gewesen  sei.  Wir  haben  aber  in  dem 
bisher  Gesagten  gesehen  ,  dass  die  Gründe  zu  meiner  An-  ' 
nähme  noch  keineswegs  weggeräumt  sind ,  und  dass  Herr 
Urlichs  für  seine  Behauptung  durch  Monumente  oder  irgend 
eine  andere  bezügliche  Erscheinung  noch  gar  keinen  eigent- 
lichen Stützpunct  gefunden  hat ,  wozu  dann  noch  seine  An- 
nahme um   so  weniger   Grund  zu   finden  scheint,  je  früher 


»Ulm», 
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er  den  Baa  entstehen  Ussl ,  indem  in  den  frühem  Jahrhoo- 
derten  der  Acicerbau  in  der  Eifel  gewiss  weit  weniger  ge- 
pflegt worden  ist ,  als  in  den  spätem  Zeiten ,  und  die  Jagd 
um  so  reichere  Beute  gab.  Allein  die  Grunde,  die  er  für  eine 
frühere  Entstehung,  als  im  vierten  Jahrhunderte  anfuhrt,  dass 
nämlich  die  Mosaike  und  die  Scuipturen  für  das  4.  Jahrhun- 
dert fast  zu  gut  seien,  und  dass  ich  auf  die  corinlhiscben 
Capitale  zuviel  baue,  sind  ebenfalls  nicht  anzuerkennen ,  in- 
dem bei  allen  im  hiesigen  Museum  und  bei  Privatpersonen 
noch  aufbewahrten  Mosaikfragmenten  (denn  vollständige  Mo- 
saikböden  hat  man  hier  ausser  denen  zu  Fliessem  nicht),  die 
alle  in  Trier  oder  in  der  Umgegend  gefunden  worden  sind, 
die  technische  Ausfuhrang  sich  völlig  gleich  bleibt,  und  in 
der  Zeichnung  der  meisten,  was  ich  auch  in  meinem  Werke 
schon  bemerkt  habe,  einzelne  Theile  der  Zeichnung  als  sie. 
reotype  Verzierungen  fast  immer  wiederholt  worden  sind , 
und  dass  man  doch  nicht  annehmen  kann,  dass  alle  diese 
Mosaike  gleichzeitig  entstanden  seien«  Für  die  Scuiptor  aber, 
wobei  sehr  zu  berücksichtigen  ist,  welchen  Grad  der  Tüch- 
tigkeit der  Bildhauer,  im  Vergleiche  gegen  seine  Zeitgenos- 
sen halte,  haben  wir  nicht  Beispiele  genug,  um  ein  successt- 
ves  und  gleich  verbreitetes  Sinken  daraus  erkennen  zu  kön- 
nen. Sehr  wohl  kann  sich  dieselbe  hier  auch  noch  lange 
aufrecht  erhalten  haben ,  und  grade  Fliessem  zeigt  uns ,  dass 
Sculptur  und  Architectur  im  Hinscheiden  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten  haben.  Die  Sculptur  wie  die  Architectur  Italiens  aber 
kann  bei  der  spateren  Sculptur  und  Architectur  von  Trier 
nicht  mehr  als  Anhaltspunct  zu  einer  richtigen  Beurtheilung 
und  Zeitbestimmung  dienen  ,  indem  sowohl  die  Architectur 
hier  eine  eigene  Richtung  genommen  hat,  als  wir  auch  an- 
nehmen können,  dass  die  Sculptur  unabhängig  von  Italic 
geübt  worden  ist.  In  der  Architectur,  vornehmlich  in  den  Ca- 
pitalen,  nehmen  wir  einen  successiven  Uebergang  zu  der  des 
Mittelalters  wahr ;  wir  haben  hier  Capitale,  die  mit  drei  Reihen 
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au^h  noch  Aoanthüsbifitler,  doch  etwas  abweiebend,  dam  ha- 
ben wir  die  CapitUe  mit  einer  Reihe  LaabMätter,  die  von 
dem  Acanlhusblatte  schon  starker  abweichen ,  wozu  die  Ca- 
pitäle  zu  Fliessem  gehören.  Auch  gibt  es  hier  noch  CapHftle 
mit  einfachen  Schfifblältern  und  andere,  die  nicht  mit  Laub- 
blättern  verziert  sind  und  ebenralls  einer  sehr  späten-  Zeil 
angehören.  Und  eben  so  wie  die  Capitdie,  weichen  nach  und 
nach  auch  die  Gesimse  von  den  classischen  Formen  und 
Bildungen  ab ;  auch  darin  haben  wir  zu  Fliessem ,  den  Ca- 
pilälen  entsprechend,  späte  Beispiele ;  woraus  also  hervorgeht^ 
dass  wir  in  der  Architectur  überhaupt  weit  sicherere  Anhalts- 
poncte  für  die  Zeitbestimmung  von  Baudenkmalen  finden  ato 
in  jenen  einzelnen  Zweigen  derselben ,  der  Sculptur  und  der 
Mosaike.  Dieses  spricht  nun,  was  die  Grunde  für  die  Zeilbe- 
stimmung dieses  Baues  selbst  betrifft,  gegen  Herrn  Urlichs, 
gibt  ihm  dagegen  aber  auf  der  andern'  Seite  auch  für  seine 
Behauptung,  in  Betreff  der  Bestimmung  dieses  Baues,  wieder 
Einiges  von  dem  verlornen  Hechte,  indem  in  späterer  Zeit 
der  Landbau  in  der  Eifel  mehr  gepflegt  worden  ist ,  als  in 
der  frühem;  und  ich  bin  gar  nicht  abgeneigt  zuzugeben, 
dass  dieser  Bau  nicht  allein  der  Jagd  wegen  errichtet  wor- 
den sei;  ich  ha^e  aber  auch  schon  in  meinem  Werke  an- 
genommen, dass  einiger  Landbau  daselbst  getrieben  worden 
sei ;  ich  will  aber  auch  nicht  abstreiten,  dass  Jagd  und  Land- 
bau in  gleichem  Maasse  Veranlassung  zur  Errichtung  dieses 
Prachtbaues  gewesen  seien ^  und  muss  annehmen,  dass  man 
in  der  Errichtung  desselben  auf  beide  Beschäftigungen  gehö- 
rige Rücksicht   genommen  habe.    Will  man   mir   aber    be- 

■ 

greifiich  machen,  dass  dieser  Bau  allein  des  Landbaues  wegen 
errichtet  worden  sei ,  so  müssen  dafür  Gründe  aufgebracht 
werden,  was  bis  jetzt  von  Herrn  Urlichs  noch  nicht  ge- 
schehen ist 

Endlich   sagt   Herr  Urlichs  noch,  es   sei  Schade,  dasa 
ich  die   kleinen  Monumente ,  z.  B.    eine  Bleitafel  mit  Reliefs 

26 
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vqh  Arooren  und  je$ßy  H«ft  l  S*  42.,  IL  S.  157.  miigetheiUe 
(nsebcid  nidit  in  mevn  Werk  awfg^eDQviiMn  habe« 

W«s  dAe^e  BteHafel  heMrifll)^  so  bemerke  ich ,  dass  die* 
a^tbe  nicbt  au  Fliessem,  soqdevti  zu  BeMiagen,  eine  Meile  von 
Fliessem  entfernt,  g^fürulen  worden  isl  und  also  nicbt  hier- 
k^  g^hdri ,  wd  dasa  es  ein  Irrtbum  ist ,  wenn  Herr  Urlichs 
^^i  derselben  glaubt  Amoro  gesehen  zu  haben :  es  sind  wilde 
SohwQin^ ,  die  von  Hunden  verfolgt  und  von  Speere  vorhal- 
tenden römis^n  Jsigern  erlegt  werden.  Die  Inücbritl  aber 
ist  nur  ^in  lUeinas  Fragment  einer  grossem  Inschrifl,  die 
sich  $«^f  eine^r  Messingtafel  t>efand,  wovc^n  diq  noch  yorhan- 
dcme  nur  eijae  Ecke  ist.  Sie  gibt  keinen  Sinn  mehr.  ^ 


*)  Um  nicht  in  eine  überflüssige  Polemik,  die  ich  namentlich  einem 
sehr  hoch  geschätzten  Manne  gegenüber  nicht  wünsche ,  mich 
•inznlaasen,  begnüge  ich  mich,  in  meiner  Reeension  zwei  Irr- 
thümer  einsngestehen ;  1)  stellen  allerdings  die  heideo  ReUefs 
7.  und  8*  Diana  und  Äctaeon  var,  wovon  niioh  ein  sehr  kundiger 
Freund  durch  die  Einsendung  einer  besseren  Zeichnung  über- 
zeugt hat ;  2]  halte  ich  aus  der  Erinnerung  den  Gegenstand  der 
Bleitafel  unrichtig  angegeben.  Das  Uebrige ,  die  phönicischen 
Mosaike  u.  s.  w.  überlasse  ich  der  Benrtheiiung  des  Publicums. 
Destütigt  sich  Hm.  Obristl.  Schmidt  scharfsinnige  Vermnthunsr 
über  die  Langmauer,  so  ist  das  Gebfinde  in  Fliessem  vielletcbt 
dumit  ia  Verbindung  zu  bringen.  U. 
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5.    JDe  dij0no  ebnrneo  nnptx  ettomo  commentatta. 

Ad  Indicenda  cxamina  auctumnalia  aMDCCCXLIY  scripsit 

Henr.  Knebel,  Di%  Gymnaäii  Duisbupgensis  director. 

Duisbargi  ad  Rh.  l4.  S.  4.  u.   cme  litb.  Tafel. 


In  sehr  gutem  Latein  und  auf  eine  geschmackvolle  Weise 
handelt  Hr.  Director  Knebel  von  einem  merkwürdigen  kleinen 
Elfenbeinbilde,  welches  vor  drei  Jahren  in  den  Tränunem 
des  alten  Belginum  (vgl.  Chassot  v.  Florencotirt  Jahrb.  IIL 
S.  43.  ff.)  ausgegraben  wurde  und  in  den  Besitz  des  Vfs. 
gelangte.  Dieses  ist  gewiss  antik  and  steflt  einen  unbeklet^ 
deten  kräftigen  Krieger  vor,  welcher  mit  grosser  Sorgfalt  einen 
jüngeren  Mann,  in  dessen  Gesicht  und  Geberden  sich  ein  hef- 
tiger Schmerz,  wohl  von  einer  Wunde,  malt,  auf  der  linken 
Schulter  trägt.  Hr.  Kn.  sieht  darin ,  auf  Weickers  AuseiaaB-> 
dersetzung  (Rhein.  Mus.  1836.  S.  619.)  sich  beziehend,  Hec- 
tor  und  Troilus,  eine  Vermuthung,  welche  wenigstens  sehr 
wahrsebeinlicb  genannt  werden  darf. 


IV.   Mlscellen. 


1.  Bonn.  Unser  hochverdienter  auswärtiger  Secretar,  Hr.  Dr. 
Janssen  in  Leyden,  iweifelt  an  der  Aechtbeit  der  Jahrb.  IV.  Taf.  VI. 
abgebildeten  Lampe,  indem  er  anführt,  dass  sich  in  dem  Leydener  Masenia 
eine  ähnliche  befindet.  Da  ich  auch  in  der  namentlich  an  etniskischen 
BronEen  sehr  reichen  Sammlung  der  Fräulein  Herry  in  Antwerpen  eine 
dritte,  und  zwar  unter  einer  Menge  entschieden  moderner  Lampen,  ge- 
sehen,  auch  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  die  cölnische  auf  Pitzza 
riavona  in  Rom  gekauft  wurde,  halte  ich  jenen  Zweifel  für  wohl  be- 
gründet, muss  indessen  bemerken,  dass,  während  die  antwcrpische  aus 
schlechtem  grauem  Thone  besteht,  diese  sowohl  durch  den  feinen  röth- 
liehen  Thon  als  die  ausgezeichnete  Arbeit  yollkommen  antik  erscheint. 
In  demselben  Hefte  Taf.  IV.  2.  sieht  Hr.  J.  einen  Amor,  welcher  eine 
Traube  isst,  und  beruft  sich  auf  ähnliche  Stücke  in  Leyden.  Taf.  VU. 
n.  VIII.  10  u.  11.,  so  wie  Heft  HI.  Taf.  IV.  1.  hält  Prof.  Gerhard  für 
nnächt.  Bei  gelegentlichem  Blättern  sind  mir  noch  folgende  Erwähoon- 
gen  der  Planeten  in  die  Hände  gefallen :  M.  Seneca  Suasor.  4.  p.  26. 
Bipont. ,  Claudian.  de  Mall.  Theodori  cons.  102.  (f.,  de  laud.  Stilic.  II. 
437.  ff.  Eine  Menge  anderer  citiert  Unger  Theb.  Paradoxa  I.  p.  Sll.sqq. 
Ausser  diesen  ist  yomehmlich  der  Pallast  des  Cromatins  mit  seinen 
astrologischen  Zeichen,  den  Planeten  und  dem  Thierkreise,  zn  erwähnen 
(vgl.  die  von  mir  Beschreib,  d.  St.  Rom.  III.  C.  S.  84.  angeführten 
Acta  SS.  23.  Febr.  p.  372.,  ll.Aug  p.622.  und  noch  20.  Jan.  p.  273.). 
so  wie  die  gelehrte  und  ausführliche,  stellenreiche  Abhandlung  von 
G.  I.  Vossius  de  origine  et  progessu  idololatriae.  Amsterdam!  1642.  4. 
lib.  II.  c.  31.  sqq.  U. 

2.  Bonn.  Der  Güte  unseres  hochverdienten  auswärtigen  Secre- 
tärs ,  Hm.  Dr.  Janssen  in  Leyden ,  verdankt  der  Verein  mehrere  in- 
teressante Abdrücke  von  Gemmen,  welche  im  nächsten  Hefte  bespro- 
chen werden.  Drei  davon  sollen  von  dem  Kasten  der  heil,  drei  Könige 
in  CAln  herrühren.    Auch  Herr  Oberregiernngsrath  Bartels  in  Aachen, 
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dessen  reiche  KunsUammlung  einen  wohWerdienten   Ruf  genlesst ,    hal 
die  Gate  gehabt,  die  Benuttung  seiner  Gemmensammlung  zu  erlauben. 

U. 

3.  Bonn  Die  schöne  lileitte  Statue  aus  dem  römischen  Grab- 
male zu  Weyden  bei  Cöln,  welche  Hr.  Prof.  Urlichs  (Jahrb.  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  111.  S.  145.)  beschrieben  hat, 
besteht  nicht  aus  Opal,  wie  dort  angegeben  ist*),  sondern  aus  einem 
sehr  schönen  blAulichweissen  ,  sehr  stark  durchscheinenden  Chaicedon 
(Leucachales  des  PJinius).  Da  die  Figur  von  einer  ganz  vorzüglichen 
Arbeit,  die  Bearbeitung  des  Chalcedons  aber  auch  darum  wohl  schwie- 
riger ist,  wie  die  des  Opals,  weil  erster  eine  grössere  Hirte  besitzt, 
so  dürfte  diese  kleine  Berichtigung  aus  dem  Standpuncte  des  minera- 
logischen Wissens  vielleicht  nicht  ganz  bedeutungslos  sein.  Ich  habe 
mit  mehren  Freunden  meiner  Wissenschaft  zusammen  das  Römer- Grab 
zu  Weyden  besucht,  und  alle  waren  wir  einig,  dass  die  Masse  jener 
Figur  aus  Chaicedon  von  einer  Schönheit  bestehe,  wie  man  ihn  selten 
finden  dürfte.  Ueber  den  Fundort  dieses  Chalcedons  im  rohen  Zu- 
stande wage  ich  keine  Vermuthung  zu  äussern. 

riöggerath. 

4.  Düren.  Im  August  d.  J.  hat  man  im  Kr.  Düren  bei  Herstel- 
lung des  westlichen  Seitengrabens  des  Weges  von  Roelsdorf  nach  Len- 
dersdorf,  dem  Gute  Boisdorf  gegenüber,  ein  altes,  wohlerhaltenes  Grab- 
mal aufgefunden.  Dasselbe  ist  regelmässig,  7  Fuss  lang,  oben  1  Fuss 
4  Zoll  und  unten  1  Fuss  weit,  1  Fuss  10  Zoll  tief,  und  das  Kopfende 
nach  Westen  gerichtet.  Die  lothrechten  Seitenwände  und  die  Decke 
bestehen  aus  rohen ,  3  Zoll  starken  Platten  sehr  groben  Sandsteins, 
welche  nur  auf  den  Rändern  Behufs  des  bessern  Anschlusses  etwas  zu- 
gerichtet zu  sein  scheinen.  Die  aus  einem  Steine  bestehende  Deck- 
platte ist  bei  der  Eröffnung  des  Grabes  zerbrochen  worden,  sie  enthält 
jedoch,  wie  das  Denkmal  überhaupt,  weder  eine  Inschrift  noch  sonst 
irgend  eine  Auszeichnung,  wonach  sich  ein  näherer  Schlnss  auf  das 
Alter  oder  den  Verstorbenen  machen  liesse.  Im  Boden  ist  kein  Belag; 
er  besteht  aus  einer  Kiesdecke,  worüber  ein  fester  und  fetter  Lehm 
liegt,  der  auch  den  Inhalt  dergestalt  durchdrungen  hat,  dass  in  den 
vorhandenen  Resten  nur  noch  die  Knochenform  erkennbar  ist.  Ausser- 
dem haben  sich  in  dem  lehmigen  Boden  Eisen-  und  andere,  wahrschein- 


*)  Ein  Versehen,  welchiss  Heft  IV.  S.  185.  schon  berichtigt  worden  ist. 

U. 
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lieh  von  EiDfasiungen  herrährende  Metallstüok«  geAinden,  worunter  dm 
sehr  bcrostetes  Eisenstöck  die  Spitze  eines  Degens  gewesen  zn  sein 
scheint.  Diese  gänzliche  Verwesung  des  Inhaltes  lässt  wenigstens  aof 
ein  ziemlich  hohes  Alter  des  Grabmals  schliessen ,  und    es   hat    daher 

■ 

auch  die  königl.  Regierung  die  fernere  Erhaltung  deseibea  anbefohlen. 

W.  Weit«. 

5.  Dflsseidorf,  Ifach  den  „Allgem.  Un terhaltnngsblättem' 
(Hamm,  bei  Wundermann)  von  1834.  wurde  zu  Anfange  des  Jahrs  1834. 
in  der  IHAhe  Düsseldorfs,  Behufs  Anlegung  einer  Ziegelbrennerei  ein 
grosses  Stück  Feld  ausgegraben.  Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  die 
Arbeiter  mehrere  römische  Todtenurnen.  Auf  demselben  Felde  vraren 
vor  mehreren  Jahren  schon  ähnliche  Urnen  gefunden.  Es  sind  irdene 
Töpfe  von  sehr  einfacher  Arbeit,  schwarzbraun  von  Farbe  und  etwa 
6  Zoll  hoch  und  9  Zoll  oben  im  Durchmesser  haltend.  Sie  stehen  ein- 
zeln 2 — 3  Fuss  tief  und  6 — 8  Fuss  von  einander  in  der  Erde  nnd  sind 
mit  des  Resten  verbrannter  menschlicher  Gebeine,  mit  schwarzer  Erde 
vermischt,  angefüllt. 

Sobald  ein  Topf  aus  seiner  Lage  an  die  freie  Luft  gebracht  wird, 
fallt  er  nach  2  Minuten  morsch  auseinander.  —  Ohne  Zweifel  sind  diese 
Töpfe  römischen  Ursprungs.     Aber  wie  und  wann  sind   sie   gebacken? 

Der  Schullehrer,  Herr  Beinen  zu  Pempelfort,    in  dessen    Nähe  die 

Ausgrabungen  geschehen,    hat   einige   jener  röm.   Alterlhömer  zu  sieb 

genommen    und    macht    sich    ein    Vergnügen    daraus ,    den    Freunden 

solcher  Antiquitäten  die  Sammlung  zu  zeigen. 

Dr.  Arendt. 

6.  Leyden.  Hr.  Dr.  Janssen  besorgt  eine  neue  Ausgabe  sämmt- 
lieber  römischer  Denksteine  der  Provinz  Seeland  auf  Tafeln  in  Folio 
für  die  dortige  Alterthumsgesellschaft.  Die  vorgelegten  Proben  lassen 
ein  ausgezeichnetes  Werk  erwarten.  Derselbe  wird  zusammen  mit  Hrn. 
Dr.  Leemans  eine  sehr  wichtige  Arbeit  unter  folgendem  Titel  liefern: 
Kaart  van  de  in  Needcrland,  Belgie  en  een  gedeelte  der  aangrenzen/le 
Landen  gevonden  Romeinsche,  Germaansche  of  Gallische  oudheden; 
benevens  de  Romeinsche  en  andere  oude  wegen,  enz  begonnen  door 
wylenden  Hoogleeraar  C.  L  C.  Reuvens,  voortgezet  en  uitgegeven 
door  Dr.  C.  Leemans  ,  Directeur  van  het  Neederlandsche  Museum  via 
Oudheden,  en  Dr.  L.  J.  F.  Janssen,  Conservator  by  hetzelfde  Mn- 
seum.  Te  Leyden  bij  H.  W.  Hazonberg  et  Comp.  Die  Karte  wirdinf 
sechs  Blättern  lithographiert  U. 
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7.  Nene 8.  ftömiBche  Alterthamer  bei  Nettes  und  Griitithlinfu 
hausen.  Erg^bnisie  der  fbrtgesetBten  N«cbgraBtlttg«li  vom  i.  dimtMt 
bis  20.  Mai  1844. 

I.    Römerg^äber. 

Erstes  Grab.  Frei  im  Sandlager  zwei  Fuss  unter  der  Ober- 
flache in  einem  Acker  links  am  Wege  von  Neuss  nach  ßergsbäus- 
chen  (Norfj  befindlich,  in  der  Nähe  der  Rumerstrasse,  so  von  Gtimra- 
linghausen  nach  Zülpich   führte.     Es  enthielt: 

a)  Einen  grossen  schwarzgranen  feinen  Aschenkrug  mit  schwarzer 
Erde,  Kohlen  und  Knochenuberresten  angefüllt,  dessen  Aussenfläche 
gerippt  und  gestreift  war,  und  dessen  umgebogener  Rand  unten  eine 
Guirlande  umgab,  die  Abbildungen  von  Fröschen,  Schnepfen  und  Ei- 
chelkjiöpfe  und  Blätter  darstellte. 

b)  Eine  sehr  verwitterte  Lanzenspitze. 

c)  Einen  zerbrochenen  schwarz-thönernen  Trinkbecher. 

d)  Ein  einhenkeliges  Oelkrüglein  von  gelbem  Thon  (Infundibulum). 

e)  Eine  kleine  Münze  von  Tetricus  pater,  von  Bronze. 

Zweites  Grab.  Zufällig  vorgefunden  in  einem  Acker  dicht  an 
der  Brücke  des  Nordcanals  am  Zollthor  bei  Neuss  [wo  ein  Tempel  ge- 
standen  haben  soll] ,  drei  Fuss  im  Lehme ,  wo  ein  Ziegel-Ofen  gebaut 
werden  soll.  In  demselben  befanden  sich  mit  schwarzer  Erde  und 
Koblen  umgeben  : 

a)  Zwei  Urnen^  eine  von  schwarzer  und  die  andere  von  weisser 
Erde,  dickbäuchig,  am  Rande  verziert,  welche  indessen  nur  zerstückelt 
zu  Tage  kamen. 

b)  Ein  Opfermesser  von  Eisen  mit  Kieselsteinchen  incrustiert,  oben 
spitz  und  unten  breit  zulaufend,  am  Stiel  von  demselben  Metalle^  an 
der  Schneide  oder  Klinge  vier  Zoll  und  am  ersteren  drei,  mitbin  zu- 
sammen sieben  Zoll  lang. 

c)  Das  Stück  eines  l)ach-Legions-ZiegeIs  mit  der  Nummer  XVL 

d)  Eine  sehr  schöne  dicke,  oben  acht  Zoll  weile  ,  reich  mit  Fi- 
guren, Blumen  und  Blüttern  verzieite  Schaale  von  Terra  sigillata* 

c)  Eine  ahnliche  steinerne  (Opfer)schaale  und 

f)  Zwei  (Opter)teller  von  röthlichem  Thon. 

Die  Tafel  IV.  von  Iloubens  Anliquarium  enthalt  die  Abbildungen 
von  ähnlichen  in  Gräbern  gefundenen  (Opfer)schaaien  und  Tellern.  Ein 
SteiH^eT  \rift-  an  diesen  Oeßssen  nicht  2u  erkennen, 

Drrtle's  Urf(b.    Ebenfalls  eufälflg  und  frd  auf  dem  Sande  vier 
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Fnsf  tief  in  einem  Garten  tu  HeuM  in  der  Ribe  der  Qniriniukirche, 
wo  die  Römer  bekanntlich  eine  MiederlaMung  gehabt  haben,  entdeckt. 
£0  befand  sich  darin: 

a)  Eine  dickbauchig,  oben  weite  und  unten  spitz  Kulaufende, 
schwarze  feine  Urne  mit  punctierten  Verzierungen  —  rundlichen  Ein- 
drücken —  nach  dem  Muster  in  Nro.  XIII.  der  Tafeln  Uoubens  —  ver- 
sehen. Dieser  Aschenkrug  enthielt  schwarze  Erde  und  in  der  Mitte 
einen  theils  blaugrfln  theils  milchweiss  geArbten,  dünnen  gliserneo,  sechs 
Zoll  hohen,  oben  weiten  und  unten  rundlich  zulaufenden  Trinkbecher,  der 
das  Aussehen  von  Perlmutter  erlangt  hatte,  welches  altes  Glas  gewöhn- 
lich annimmt,  wenn  es  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegen  hat.  Die 
Form  dieses  Trinkglases  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  jener  des  Glases, 
welches  Houben  in  dem  Fflrstengrab  bei  Xanten  vorgefunden  hat  und 
auf  Seite  67.  und  68.  seines  Antiquariums  beschreibt.  Die  Asäie  in 
der  Urne  enthielt  eine  kleine  Silbermünze  von  Septimius  Severus.  Auf 
dem  Avers  eine  unkenntliche  Umschrift,  auf  dem  Revers  Cos.  III. 

Viertes  Grab.  Wie  das  vorige,  frei  im  Sande  zwei  und  einen 
halben  Fuss  tief  in  einem  Ackerfelde  in  der  Nfthe  des  Grabes  Nro.  1. 
stehend.    Ich  fand  dasselbe  zusammengesetzt  aus: 

a)  einem  grossen  grauweissen  groben  thönemen  Opferteller, 
tragend ; 

b)  eine  kleine  runde,  äusserlich  roth  gefärbte,  tbönerne  Urne  mit 
schwarzer  Erde  und  zwei  unkenntlich  gewordenen  verdorbenen  Gross- 
erzmünzen angefüllt.  Rund  um  diesen  Teller  und  Urne  standen  oder  la- 
gen in  jener  schwarzen  Erde: 

c)  mehrere  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Spangen  oder  Agraffen 
(Fibulae)  von  Bronze,  mit  edlem  Rost  bedeckt,  wovon  eine  sehr  dick, 
gross  und  stark  war. 

d)  Ein  einhenkeliger  gelblichweisser  Wasserkmg. 

e)  Ein  Oelkröglein  von  derselben  Masse. 

f)  Eine  schöne,  reich  mit  Arabesken  verzierte  Opferschaale  von  Terra 
iigiilata. 

g)  Die  Stücke  und  der  reich  verzierte,  platte  und  breite  Henkel 
eines  rundlichen,  blauen  dicken  Glases,  wahrscheinlich  die  Stöcke  eines 
Salz-  oder  Weihrauchfftsschens. 

h)  Die  drei  Zoll  lange  Spitze  einer  eisernen  Lanze. 

Fünftes,  6.,  7.  und  8tes  Grah;  vorgefoBdtn  m  •iactt  Sand- 
hngel  anf  dam   sogenannten   Reckberg  dicht   am  Rhein«fer  «berkalh 
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GriiDmliiighaiuen,  zur  Seite  einer  ehemaligen  Römerstrasse,  welche  von 
Bomocnm  nach  Duromagum  an  Zoniium  —  Zons  *-  vorbei  geführt  hat. 
Diese  Gräber  befanden  sich  kaum  1  Vi  Fuss  unter  der  Oberfl&che.  Je« 
des  derselben  war  mit  vier   grossen  rothen   Dachziegeln,  wovon  zwei 
als  Unterlage  und  zwei  als  Gewölbe  dienten ,   eingefasst.    Die   Ecken 
dieser  Todtengehftuse  waren    unterfangen    oder  in  die    Höhe  gehalten 
and  unterstützt  durch  pyramidalförmig  gebildete  feine  Ziegelsteine.  Je« 
des  dieser  vier,  in  einer  Linie  neben  und  nur  einige  Schritte  von  ein- 
ander stehenden  Grfiber  enthielt  nebst  schwarzer  Erde  Kohlen,  Knochen- 
Aberreste,  eine  Urne  von  verschiedener  Grösse  von  schwarzgrauer  Masse, 
einen  weissen  einhenkeligen  Krug  und  ein  Oelkrüglein  —  zum  Eingiessen 
des  Oels  in  die  Grablampe  — ,  einen  weiss-thönernen  Opferteller  und  eine 
Opferschaale  von  rother  Erde.    In  der  Nähe  dieser  Gräber   lagen    frei 
im  Sande  vier  eiserne  Lanzenspitzen,   ein  mehrere    Fuss    langes  und 
breites   Stück  eines   ziegelartigen ,  mit  röthlichem    Mörtel    umgebenen 
Flurplattenstflcks,  gestreift  und  mit  Figuren   versehen ,  eine   Dachrinne 
von  rother  Erde,  Ziegelsteine  mit  der  Ziffer  X  und  XV  bezeichnet,  so 
wie  vier  grössere  Bronzemünzen  von  Nero,  Domitian,  Trajan  und  Ha- 
drian,  so  wie  vier  kleinere  von  Tetricus  pater  et    filius ,  lulia  Mam« 
maea  und  Constantinus. 

Neuntes  und  zehntes  Grab.  Sie  befanden  sich  in  einem 
Acker  zwischen  Neuss  und  Grimmlinghausen  am  Wege  nach  dem  Bergs« 
hftuschen  [wo  die  Römerstrasse  von  Boruncum  nach  Tolbiacum  vor* 
beigefQhrt  bat].  Sie  zeigten  eine  rundlich-längliche,  backofenfthnliche 
Form,  waren  mit  einer  rundlichen  Bedachung  von  Tufstein-Mauer  über- 
wölbt, auf  dem  Sandlager  angebracht  und  hatten  vorn  einen  mit  einer 
dünnen  tufsteinernen  Mauer  verdeckten  Eingang ;  ihr  Inhalt  bestand 

a)  aus  drei  irdenen  schwarzgrauen  Aschenkrügen ,  wovon  einer 
sehr  gross  war,  auf  einem  schwärzlichen  thönemen  Teller  stund,  mit 
einem  fthnlichen  Deckel  versehen  war  und  Asche,  Knöchelchen  und 
Holzkohlenstücke  enthielt;  die  andern  Urnen  aber  waren  mit  schwarzer 
Erde  angefüllt. 

b)  Ein  Oelkrüglein  von  weisser  Erde. 

c)  Drei  einhenkelige ,  weissthönerne  feine  Krüge. 

d)  Einen  weissthönernen  Trinkbecher. 

e)  Eine  Ahnliche  jßrablampe  von  schöner  Form,  eindochtig. 

f)  Zwei  eiserne  Lanzenspitzen. 

f)  Eine  Erznaünze  von  mittlerer  Grösse  von  Germanicus  Caesar. 
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h)  Ein  Opfermesser  von  Eisen,  sieben  Zoll  lan^. 

i)  Eine  blanfarbi^  gfläscrne,  zweihenkelige  Amphoni  ( —  Amphora 
vftrea  — >  wie  sie  Petroiiius  nennt  — ],  scliön  erbalten  und  von  den 
langen  Aufentbalt  in  der  Erde  durchaus  nicht  alteriert,  nnd 

k)  Drei  Opferschaalen  von  Terra  sigillata  von  verschiedener  GrOsse. 
Diese  Gegenstände  standen  dicht  und  rund  nm  die  Aschenkrfige.  Beim 
OefTnen  des  Grabes  wurden  sie  aber  leider !  gegen  meinen  Willen  miu 
einander  vermengt. 

Eilftes  Grab.  Wiederum  frei  im  Sande  stehend  in  demselben 
Felde  und  in  der  Nahe  der  gemauerten  und  gewölbten  Gräber  befind- 
licli.     Es  fanden  sich  darin  vor : 

a)  Drei  roth  überzogene  vveisslhönerne  Opferteller. 

b)  Drei  kleine  runde  Urnen,  angefüllt  mit  schwarzer  Asche  und 
Ilolzkohlenstuckchcn. 

c)  Zwei  einhenkelige  weissthönerne  Krüge. 

d)  Zwei  schwarze  Trinkbecher,  wovon  einer  mit  länglichen  Ein- 
drücken zum  Anfassen  versehen  war. 

e)  Ein  schönes,  von  der  Feuchtigkeit  und  dem  langen  Aufenthalt 
in  der  Erde  nicht  verändertes,  blaugrünes  gläsernes  Gefäss  mit  einem 
gerippten  Henkel,  ebenfalls  wie  die  Kiüge  und  Trinkbecher  dicht  mit 
Sand  angefüllt.  Wahrscheinlich  ist  jenes  Glas  zum  Aufheben  von  wohl- 
riechenden Essenzen,  als  Gegenstand  der  Toilette  benutzt  worden.  Bei 
Uouben  finde  ich  indessen  ein  solches  nicht  abgebildet. 

f)  Ein  metallenes,  mit  Aerugo  nobilis  bedecktes,  kleines  dickbio- 
chiges  Gefäss,  inwendig  mit  metallischer  grüner  Erde  halb  angefüUtand 
an  einer  Seite  durch  Anfressung —  Oxydation  —  etwas  durchlöchert,  wel- 
ches das  Dagewesensein  einer  Flüssigkeit  im  Inneren  desselben  bekundet. 
Letzteres  konnte  nur  von  innen  wirken  und  die  Oxydation  des  Metalls 
herbeiführen.  Wäre  die  fragliche  Durchlöcherung  von  aussen  ent- 
standen, so  ist  nicht  abzusehen,  wie  das  Gefäss  bis  zur  Hftlfte  mit 
Kupferoxyd  angefüllt  erscheinen  konnte.  Von  oben  konnte  keine  Feuch- 
tigkeit hinein  kommen,  denn  es  war  hermetisch  mit  einem  drehbar  ge- 
wesenen Stöpsel  verschlossen. 

g)  Die  Klinge  eines  Opfermessers ,  einige  Ueberrestc  von  feinen 
Spangen  und  ein  paar  unkenntliche  Grosserzmünzen  mit  edlem  Rost 
bedeckt. 

Zwölftes,  13.,  14.  und  I5tes  Grab.  Auch  diese  vier  Graber 
entdeckte    ich   später    in    einem    dicht   an    das   vorige   atlschicssendeu 
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Acker,  in  der.  ituhe  d«r  Kdni«rstra««e  von  GrlmmlinghanseD  nach  ZfiU 
pich.  Dieselben  waren  gleichniaBs!^  wie  die  von  Kro.  9.  und'  10.  »ft 
Tufstein  -  Bedachung  überwölbt  nnd  hatten  vorn  einen  Eugemaucrten 
Eingang.  Ueber  diesem  und  rund  nm  die  Grfiber  war  die  Erde  schwarz, 
feltig  und  enthielt  eine  Menge  Scherben  von  DachEiegeln  und  Rinnen, 
von  Opfertellern  ,  Opferschaalen  ,  OpferkrAgen  und  TrinkgefAssen  nnd 
»war  von  den  vier  letztern  vorzüglich  die  Rander,  Mündungen,  Boden- 
flächen und  Henkel ,  worunter  sich  einige  von  enormer  Grösse  befan- 
den.    Der  Inhalt  dieser  vier  Gräber  war  folgender : 

a)  Bei  Nro.  12  u.  13.  Zwei  Urnen  von  schwarzgrauer  Farbe, 
eine  grössere  und  kleinere  mit  Asche  gefüllt,  eine  derselben  enthielt 
eine  schöne  Münze  von  Claudius.  Zwei  Opferteller  von  Terra  sigtllata, 
ein  vorzüglich  grosseren  der  Mille  mit  der  Aufschrift  OF  Bl:  Hanni  .  . 
versehen,  eine  Opferschaale  mit  Epheu blättern  verziert  von  derselben  Erde, 
dann  zwei   einhenkelige  weisse  Krüge  und  sechs  eiserne  Lanzenspitzen. 

b)  Bei  I^'ro.  12  u.  15.  Zwei  kleine  schwarze  Urnen,  jede  Asche 
nnd  Kohlen,  Stücke  von  Thrdnenfläschchen  an«  blauem  Glase,  von  Span- 
gen und  dann  vier  Mänzen  enthaltend  von  Mittelerz ,  wovon  eine  von 
Vespasian  und  die  anderen  von  Hadrian  waren.  Rund  um  diese  Aschen- 
krüge lagen  vier  eiserne  Lanzenspitzen  ,  viele  melallene  eiserne  und 
grün  angeflossene  kupferne  Niigel  mit  runden  dicken  Köpfen,  viel  blaues 
Glas,  die  Böden  von  zerschmolzenen  bleiernen  und  eisernen  Geschirren, 
Trümmer  von  schön  verzierten  Opferschaalen  und  die  Henkel  von  ganz 
grossen  Amphoren.  Ich  verniuthe,  dass  diese  Gegenstände  bei  dem  Ver- 
brennen der  hier  beigesetzten  Leichen  zerstört  worden  sind  und  dem- 
nächst der  Asche  der  Todten  auf  der  Brandstätte  beigefügt  wurden. 

AuiTallend  ist  es  gewiss,  dass  in  diesen  beschriebenen  fünfzehn 
Gräbern,  ausser  den  schönen  Glasgcfässen,  keine  Gegenstände  von  Wcrtb, 
keine  Goldmünzen,  fast  keine  von  Silber ,  keine  Schmucksachen  vor«- 
gefanden  worden.  Dieses  erklärt  sich  aber  daher,  dass  bei  Neuss  und 
Grimmlinghnusen  keine  Niederlassungen  von  vornehmen  und  reichen 
Romern,  sondern  nur  rein  militärische  Standquartiere  gewcsqp. 

IL  Gegenstande,  so  in  den  vorhin  bezeichneten  Aek- 
kern  bei  Neuss  und  Grimmlinghausen  einzeln  und  zer- 
streuet    in    jener     vi  er  monatlichen    Zeit    vorgefunden 

worden   sind. 

1.     Münzen, 
a)  Eine  Mittelerzmünze,  Incnnabel,  von  Augusts  und  Agrippa. 
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b)  Von  Nero,  zwei  in  Mittel«rx,  eine  in  Silber  mit  dem  Revcn: 
Jupiter  Custos,  in  der  Mitte  das  Bildnis«  des  Donnergottes. 

c)  Von  Domitian,  eine  in  Grosserz.  Revers  unkenntlich. 

d)  Von  Vespasian.  Mittelerz  Revers,  unkenntlich. 

e)  Von  Nerva,  Grossere.  Auf  dem  Avers  Imp.  Caes.  Auf.  P.  N.  T.P. 
Cos.  III.  PP.  Auf  dem  Revers:  S.  Pop.  R.  optimo  principi. 

T)  Von  Trajan,  drei  in  Grosserz.  Auf  einer  mit  dem  Revers  Bellica 

» 

virtus ;  eine  andere  mit  optimo  principi. 

g)  Von  Hadrian,  Grosserz. 

h)  Von  Antoninus  Pius,  Grosserz.  Revers  Pfeile. 

i)  Faustina  senior  uxor  Ant    Pii  und  Faustina  senior. 

k)  Autocrator  Marcus  Aurelius.  Revers:  Adler,  zuAlexandrien  ge- 
schlagen. 

I)  Marcus  Aurelius  Probus.  Autocrator.  Rerers :  ein  gesenkter  Flöge]. 

m)  Caracalla,  Grosserz. 

n)  Tetricus  pater,  zwei  Kletnerz.  Revers:  Joch  mit  Ketten;  eine 
andere  mit  Virtus  Augusta. 

o)  Maximianus,  Kleinerz. 

p)  Conslantinus.  Desgleichen  dann  mehrere  unkenntliche  Gross* 
erzmünzen. 

q)  Und  eine  von  Aurcüan,  Mittelerz,  mit  der  Umschrift :  Irop.  Caes. 
Germ.  Aurelianus  P.  M. 

2.  Waffen  und  Opferinstramente  und  Kägel. 
Ueberbleibsel  von  Opfermessern ,  drei  Stück  von  Eisen ,  Lanzen, 
fdnf  Stück  ebenfalls  von  Eisen,  noch  ziemlich  gut  erhalten  und  dann 
zwei  grosse  eiserne  IVftgel.  Sie  sind  von  derselben  Form  und  Gat- 
tung, wie  sie  häufig  in  römischen  Ruinen  gefunden  werden  und  auf 
antiken  Hildwerken  mit  Opferscenen  vorkommen  (S.  Houbens  Anti- 
quarium  Taf.  46.  u.  47.). 

3.  Gläserne  Gefasse. 
a)  Ein  vier  Zoll  langes ,  im  Bauche  etwa  einen  Zoll  weites ,  mit 
fast  einet  halben  Zoll  dicken  Wänden  und  einem  spitzen,  zwei  Zoll 
langen  Halse  versehenes  FIftschchen,  welches  in  und  auswärts  mit  Wol- 
ken und  Schattierungen  durchzogen  war,  so  der  bald  weissgetben,  bald 
milchweissen  Färbung  desselben  ein  äusserst  fremdartiges,  bnntes  Aus- 
sehen verliehen.  Es  war  das  Glas  In  dieser  Färbung  dem  Moir^e  des 
Eisenblechs  ähnlich,  und  vermuthlich  gründete  sich  auch  die  Verände- 
rung, welche  die  Glassubstanz  durch  das  lange  Liegen  in  feuchter  Erde 


—    413    — 

in  der  beschriebeiieii  Weise  erlitten,  auf  dasselbe  Princip,  welches  den 
Zinnüberzug  beim  Blech  la  crystallinische  Schattierung  und  Gefüge  ver- 
wandelt, wenn  man  ihn  mit  irgend  einer  Mineralsiure  beuässt,  auf  Oxy- 
dation. Das  Gefäss  war  mit  Sand  angefüllt,  es  stand  frei  in  schwarzer 
Erde.  Wozu  es  speciell  gedient  haben  könnte,  wösste  ich  nicht  zu  er- 
rathen.  Vielleicht  hat  es  eine  wohlriechende  Essenz  enthalten.  Nach 
llouben  ist  es  eine  Salbflasche  gewesen ;  er  hat  eine  solche  auf  Tafel 
39.  2a  seines  Antiquariums  abgebildet. 

b)  Mehrere  kleine,  2  Zoll  lange  und  y^  Zoll  breite,  unten  etwas 
bauchige,  oben  aber  spitz  zulaufende  Thränenfläschchen.  Lieider  sind  es 
Stucke.  Eben  dieses  ist  auch  mit  den  Resten  von  blaugiftsernen  Opfer- 
achaalen der  Fall. 

•      4.     Bronzen  und   dergleichen  Schmuck  und  Hauszierrathen. 

a)  Jupiter,  über  4  Zoll  hoch  und,  wie  das  unter  dem  linken  Fusa 
befindliche  Loch  anzeigt,  ursprünglich  auf  einem  Stabeben  aufgestellt. 
Der  Gott  ist  in  schreitender  Stellung,  hielt  in  der  erhobenen  Linken 
einen  Stab  oder  Lanze ,  in  der  Rechten  einen  ziemlich  erkenntlichen 
Donnerkeil.  Die  Körperbildung  ist  sehr  zu  loben,  das  rohere«  Gesicht 
mit  dichtem  Haar  und  Bart  bedeckt 

b)  Ein  2y2  2oll  langer,  sehr  roh  gearbeiteter  Lar  mit   Trinkhorn- 
Schaale. 

e)  Zwei  Glöckchen  (Tintinnabula),  wovon  eins  unten  viereckig  und 
das  andere  rund  ausläuft. 

d)  Mehrere  bronzene  grüne  Spangen,  worunter  eine  mit  noch  be- 
weglicher Nadel ,  ganz  in  der  Form,  wie  sie  in  der  Abbildung  von 
I^ro.9  auf  der  23sten  Tabelle  von  Houbens  Antiquarium  vorliegt;  dann 
einige  bronzene  ^Knöpfe,  eine  Zange,  ein  Stylus,  ein  rundes  OpferlöffeU 
chen ,  einige  grüne  Corallen  aus  einem  Halsschmuck  und  ein  Ohrge- 
hänge wie  Nro.  9  auf  Tafel  27  von  Houben. 

e)  Zwei  mit  Patina  überzogene  dicke  Schlüssel,  wovon  der  grösste 
2*/»  Zoll  lang  ist*). 


*)  Der  hochgeehrte  Hr.  Vf.  hatte  die  Güte,  aipser  diesen  Bronzen 
mir  noch  eine  spfiter  in  derselben  Gegend  gefundene  mitzu- 
theilen  ,  welche  ihrer  besondern  Lieblichkeit  wegen  abgebildet 
worden  ist  (Taf.  LX.  u.  X.  Fig.  5.).  Sie  stellt  Actaeon  mit  zweien 
seiner  Hunde  vor,  welche  schwerlich  auf  einen  von  den  grimmigen 
Namen  bei  Ovid  Met.  IIL  206.  ff.  u.  Hygin.  fab.  181.  Anspruch 
Bnachen  und  sich  wie  freundliche  Schoosshunde  geberden.    U. 
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5.     Kinderapieizeu^  (Crepnndia). 

a)  Mehrere  polierte  Marmel  —  Dötze  —  aus  Grobkalk. 

b]  Ein  Bildchen  von  Terra  sigillata,  einen  WaAservogel  —  Knie  — 
darstellend,  welches,  je  nachdem  man  es  hält  oder  stellt,  auch  das  Bild 
eines  Raubvogels  '~  eines  Geiers  —  hat.  Es  enthält  am  Kopfe  an 
der  Stelle  der  Augen,  so  wie  unten  am  Bauch  OeiTnungen,  dann  am 
Schweif  einen  Einschnitt,  wodurch  ein  stark  gellender  pfeifender  Ton 
hervorgerufen  wird,  wenn  man  hier  einbläst.  Eigentlich  ist  das  Fi- 
gürchen  ein  Pfeifchen  (Taf.  IX.  u.  X.  Fig.  3—4.). 

6.    LegioDsxiegel,  Steine,  Flurplatten,  Mosaik,  AlflhleDaleine. 

a)  Zwei  Legionsziegel  mit  der  Nummer  16.  und  pyramliieiifdnnige 
Ziegelsteine  mit  Nr.  tO  und  15. 

b)  Grosse  Stücke  von  Dachziegeln  und  Dachrinnen ;  ferner  von 
Flurplatten  mit  grobem  Mosaik,  so  wie  eine  solche  von  feinem,  schwarz 
und  weiss  getäfelt;  endlich 

c)  Stücke  von  römischen  Mühlcnsteinen  ,  theils  aus  Basalt-Lava, 
theils  aus  gelblichem  Tufstein  —  sogenanntem  Leberstein  •-  construiert. 
Dieselbe  sind  oben  convex  und  unten  concav  gehauen  und  in  der  Mitte 
mit  einem  Loche  zum  Durchgehen  des  die  Bewegung  bewirkenden 
eisernen  Stabes  —  Cyl Inders  ~  versehen. 

Die  bezeichneten  Gegenstände  sind  sämmtlich  einstweilen  bei  mir 
gehörig  asserviert  worden  und  das  Ergebniss  der  auf  Befehl  und  auf 
Rosten  Seiner  Königlichen  Majestät  in  der  angegebenen  Zeit  durch  mich 
errungenen  Ausbeute  hier  und  in  der  nahen  Umgegend.  Meine  desfall- 
sigen  Nachforschungen  werden  auch  im  übrigen  Verlaufe  des  Jahres 
fortgesetzt  werden. 

IIL      Ueberreste    von    Römer- Wohnun  gen,    Fundament 
und    Umfassungs-Maitern     von    Brunnen     und    Wasser- 
leitungen. 

Solche  habe  ich  in  der  Nähe  der  beschriebenen  Gräber  Nro.  5.,  6., 
7.  u.  8.  in  den  Sandhügeln  des  Reckbergs,  einer  Stelle  dicht  am  Rheine, 
wo  eine  Römerstrasse  von  Grimmlinghausen  nach  Dormagen  vorbeige- 
führt  hat,  gefunden. 

Die  Fundamente  bildeten  einen  sechs  Fusa  breiten  und  44  Fnss 
langen,  dem  Rheinufer  sich  nähernden  Mauerstreifen,  mit  schwarzer 
Erde,  Trümmern  von  Ziegeln,  Dachrinnen,  Gefässen,  AnticagUen  und 
anderem  Schutt«  hetegt ;  er  befand  sich  nur  vier  Fuss  unter  der  Ober- 
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Däche.  Am  Bingaoge  dteie»  Genuiuen  sah  man  einen  liefern,  ra»4« 
liehen,  sechs  Vusb  hinuntergebenden  und  vier  Fass  im  DurchweMer 
hallenden  eingefasslen  Raum,  dessen  kleine  rothe  Ziegelsteine  nach 
d«r  Innern  Seile  ausgerundel  und  kreisförmig  gelegl  ivaren.  Als  der 
Schall  völlig  beseiti^l  worden  war,  erschien  hier  das  Dasein  eines  rö- 
mischen Brunnens  unverkennbar,  und  die  Beachafrenheil  der  damit  in 
Verbindung  stehenden  andern  Fundamente  Hess  auf  eine  Wasserlei- 
tung und  hier  augelegt  gewesene  Wohnungen  schliessen.  Das  Ge- 
wölbe dieser  Fundamente  bestand  aus  Tufstein.  Die  Einfassungsmauern 
aber,  die  sich  nach  A'orden  uod  Sfiden  au  von  dem  Brunnen  auf  20  bin 
30  Fuss  weil  enifernt  in  der  £rde  erstreckten,  waren  aus  kleinen 
Bcharfeckigen  Ziegelsteinen  mit  stcinharlem  röiblichem  Mörtel  xnsam- 
■aengeballen,  coestruiert.  Sie  bildeten  zasammen  ein  längliches  Vier«- 
eckytn  dessen  Mille  sich  der  Brunnen  befand,  der  rechts  und  links  von 
der  Wasserleitung  durohschnillen  wurde.  Der  Boden  der  Keller  wac 
mit  dicken  rothen,  mit  Streifen  gezierten  Ziegeln  (Flur-) Platten  belegt. 
Leider !  konnte  ich  diese  interessante  Stelle  nicht  genau  und  lange  ge- 
nug untersuchen.  Der  Eigenlhümer  des  fraglichen  Ackerstücks  wollte 
sehr  bald  nach  eingetretener  günstiger  Witterung  das  Feld  mit  Som- 
merfruchlea  bestellen,  und  so  musste  ich  mit  den  Nachgrabungen  auf- 
hören. 

Neuss,  Ende  Mai  1844.  W.  Jäger. 

8.  Osnahräck.  Eine  in  der  Gegend  gefandene  Antike  besteht  ans 
Feuerateinmasse,  hat  eine  conische  Form  und  ist  2  Mal  ausgeschweift; 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Rinnen  ist  eine  starke  Wölbung,  die 
bauchig  hervorgeht.  Die  Spitze  über  der  2.  Rinne  ist  abgebrochen  und 
die  dadurch  entstandene  Fläche  schief  herablaufend,  von  muscheligem, 
scharfkantigem  Bruche  und  stellenweise  von  milchblänlicher  und  bräi^p- 
lieber  Farbe.  Das  Ganze  giebl  am  Stahle  Funken  und  hat  deutlich  das 
Gefüge  des  Feuersteins.  Die  eine  Hälfte  ist  blauschwärzlich,  die  an- 
dere gelbliehweiss  und  durchscheinend.  Durch  den  ganzen  Kegel  geht 
eine  Röhre,  die  bei  dem  Banclie  nicht  geöffnet  worden  ist  Oben  in 
d«rseJben  kann  man  durch  Sondieren  einen  kleinen  Haken,  tinen  Vor- 
ftprung  des  Feuersteins,  entdecken,  der  aber  mehr  ein  Werk  des  Zu- 
falls, als  einer  festen  Absicht  zu  sein  scheint.  Die  Masse  ist  in  der 
Bohre,  so  weit  man  hineinsehen  kann,  und  auswärts  ganz  mit  schwa- 
chen Verliefungen,  die  man  wohl  einer  Verwitterung  zuschreiben  muss, 
gleichsam  übersäet.     Die  Basis  des    Kegels,    die   man   sich   in    einem 
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dieUlciien,  abgenindetes  Ring  mit  her?onpriDgend«iii  MiUeliikckeo  tot« 
fllcllen  mttsfl,  hat  2*/,  Zoll  in  ihrer  grössten  Peripherie,  die  Höbe  det 
Ringes  beträgt  *4  Zoll,  die  über  .'hm  in  den  Körper  des  Steise  ein- 
greifende Vertiefung  oder  Rinne  hat  2  Zoll  im  Umfange,  der  darüber« 
stehende.  Aber  den  Ring  und  dieselbe  abgebrochener  Spitse  hervorsprin- 
gende Rauch  hat  ^/\  Zoll  Höhe,  dessen  Umfang  in  der  Mitte  2*L  Zoll. 
Die  darflberliegende  Rinne,  die  schwächer  and  weniger  tief  in  die 
Sieinmasse  hineingearbeitet  ist,  als  die  untere  Rinne,  hat  %^/vi  Zoll  in 
Umfange;  die  darüberstehende,  abgebrochene /^Spitze  an  der  längstei 
Seite  '/j  Zoll,  an  der  kürzesten  %  Zoll  Höhe ;  der  Umfang  der  schief, 
liegenden  Flüche  des  Bauches  betrügt  VL  Zoll,  der  Dnrchmesser  der- 
selben */,  Zoll.  Die  in  den  Kegel  hinaufsteigende  Rühre  ist  V,\  Zoll 
kmg,  ihre  unterste  Oeffnung  betrügt  fast  Vi  Zoll  im  Durchmesser  und 
fast  iy4  Zoll  im  Umfange.  Die  Höhe  des  ganzen  Kegels  an  der  lüng« 
sten  Seite  ist  Vj^  Zoll;  an  der  kürzesten  VL  Zoll 

Dies  gewiss  merkwürdige  Stück  bearbeiteten  Feuersteins  ist  auf 
einem  Landgute  des  Hrn.  Landdrosten  r.  ßöselager,  zu  Eggermühlea, 
1  Stande  von  Ankum  entlegen,  ini  Frühlinge  1826  gefunden  und  tob 
dem  Finder,  Hrn.  Verwalter  Zunburg,  dem  Hauslehrer  Arendt  geschenkt 
worden.  Der  Fundort  ist  eine  betrichtliche  Erhöhung  des  Bodens,  die 
am  Rande  einer  Wiese  liegt  und  zum  Theile  abgegraben  wurde,  um  mit 
zur  Wieso  genommen  zu  werden.  Das  Gefundene  lag  2%— 3  Fuss 
tief  in  dem  Boden  zwischen  einer  Lage  von  Muscheln,  Feuerstein,  Gra- 
nit und  Jaspis  und  wurde  dem  Finder  auffallend,  indem  es  senkrecht 
in  dem  Boden  steckend  mit  der  Oeffnung  der  Röhre  nach  oben  ge- 
kehrt war. 

Wenn  ich  vorhin  dies  Stück  bearbeitet  nannte,  so  wiH  ich  da- 
mi^  sagen,  dass  es  nach  meinem  Dünken  weder  ein  Naturspiel ,  ^  nodi 
ein  Fetrefact,  sondern  das  rohe  Kunstproduct  ei>.es  uncultivierten  Volkei 
sein  kann.  Wollte  man  es  für  ein  Fetrefact  ansehen ,  so  wilrde  ei 
wohl,  in  Feuerstein  petrifiziert,  mit  unter  die  seltensten  Erscheinanges 
dieser  Art  gehören.  Für  ein  Piaturspiel  ist  die  Form  viel  zu  bestimnt 
und  zu  deutlich  herausgehoben.  Es  bleibt  also  Nichts  weiter  übrig,  ab 
den  Fund  für  ein  Stück  aus  der  Rüstkammer  unsrer  heidnischen  Vor- 
fahren, für  eine  Lanzenspitze  der  alten  Deutschen,  za  halten  nad 
es  scheint  sich  dazu  um  so  mehr  zu-  eignen,  da  die  unterste  Rinne,  ^ 
sich  über  dem  Ringe  der  Basis  befindet,  am  Tiefsten  eingeschnitten  ist, 
so  dass  die  Lanzenspitze  desto  besser  an  dem  Schafte,   der    in  die 


J 


—    417     ~ 

oben  beschriebene  Röhre  «ingefllipc  war,  dorch  Unvwkkeln  und  Uoi*- 
binden  einei  Riemens  befestigt  werden  konnte.  Das  Ernsige,  was  die 
yorhin  gefasste  Idee  stören  könnte,  wäre  vielleicht  die  fehlende,  wahr- 
scheinlich ebenfalls  rundliche  Spitate,  die  tarn  Einbohren  und  Verwun- 
den nicht  tauglich  genug  scheinen  möchte.  Wollte  man  daher  diese  Anti- 
quität zu  einem  StAcke  Hausrath  oder  Zierrath  machen ,  so  dürfte  es 
wohl  nicht  so  leicht  sein,  ausznmitteln,  welche  Bestimmung  es  gehabt 
habe.  Mir  scheint  daher  die  vorhin  angegebene  Idee  die  wahrschein- 
lichste zu  sein,  doch  will  ich  gern,  durch  triftige  Gegengriinde  bewo- 
gen, dayon  ablassen  und  einer  anderen  Meinung  fröhnen.  Gewiss  muss 
dem  Waffenfabricanten  die  unsichere  Bearbeitung  des  harten,  leicht  ab- 
springenden Feuersteins  nicht  bequem  geworden  sein,  und  wenn  man 
noch  dazu  nimmt,  wie  unsere  rohen,  kriegerischen  Vorfahren  auch  ans 
Feuersteinen  ihre  Pfeilspitzen,  die  fast  alle  ziemlich  von  einerlei  Ge- 
stalt sind,  zu  verfertigen,  wie  sie  bei  geringem  Vorrathe  und  bei  so 
schlechter  Beschaffenheit  der  Werkzeuge,  die  bei  Nationen  im  Stande 
der  Kindheit  nicht  anders  sein  können,  Löcher  zum  Handgriffe  in  ihre 
Streitöxte  oder  Opfermesser  zu  bohren  wnssten,  so  muss  man  sowohl 
ihre  Ausdauer,  als  auch  ihre  Geschicklichkeit  bewundern.  Merkwflrdig 
bleibt  es  immer,  dass  die  alten  Deutschen,  die  doch  Eisen  haben  muss« 
ten,  um  den  Feuerstein  zu  bearbeiten,  nicht  ebenfalls  mit  eisernen  In« 
Strumenten  ihren  Begräbnissurnen  zierlichere  Ränder  aufgedrQckt  haben, 
oder  sie,  die  bei  Bearbeitung  des  Feuersteins  so  viel  Mfihe  und  Fleiss  nicht 
ganz  ohne  gefällige  Gestaltung  bei  Umformung  einer  höchst  »pröden 
Masse,  wie  die  vorliegende  Antike  zeigt,  angewendet  haben,  nicht  mit 
demselben  Eifer  auch  ihre  Begribnissornen  bearbeitet  haben.  Jedoch 
muss  ich  gestehen,  dass  ich  bei  einer  Gelegenheit,  wo  ich  Urnen,  die 
im  Grossherz.  Oldenburg  ausgegraben,  und  Bruchstücke  von  Urnen,  die 
unweit  Osnabrück  gefunden  worden  waren,  mit  einander  verglich ,  die 
Ränder  der  letztem  weit  gefälliger  gearbeitet  fand,  als  die  der  ersten, 
obgleich  sich  dem  Beobachter  doch  immer  der  Gedanke  aufdringen  will, 
d*e  Eindrücke  an  den  Rändern  wären  mit  den  Fingern  oder  dem  Nagel 
in  die  weiche  Masse  eingekniffen.  Auch  zu  der  Zeit  des  Tacitus  und 
nach  derselben  findet  man  noch  diese  minder  geschmackvolle  Verzie- 
rung am  Rande  der  Urne*),  und  doch  hatten  die  alten  Deutschen  da« 
mals  schon  manchen  Verkehr    mit   den    feinen,    geistreichen   und    ge- 


*)    Eine  Urne  mit  solch  einem  Rande    sah  ich   bei   dem  jetzt  ver- 
storbenen Oberyogte  Hillemann  in  Fisbeck,    im  Grossherz.    01- 
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sdunackvollra  ft6nMii  gehabt,  und  doch  kaonten  fie  schon   den  Ge- 
brauch def  EMons  a»ch  der  Venicheniof  des  Tacitn«. 

ßeiliufig  sei  hier  »n^efuhrl,  daat,  wenn  Tacitus  von  den  Begrab- 
niaaen  der  alten  DeuUcben  aagt:  j^epulcmm  cespea  erigit«  ich  anter 
sepalcrum  den  Ascbenkmg  und  unler  cespea  die  lockere,  feine ,  da- 
rüber aufgehAurte  und  niil  Rasen  bedeckle  £rde  verstehe.  Ob  anch  id 
andern  Qegenden  Urnen,  mit  der  Erde  von-der  genannten  Betchaffenheit 
überschottet,  gefunden  worden  sind,  habe  ich  nicht  in  Erfahrang  brin- 
gen können;  doch  haben  auGmerksame  Beobachter,  die  bei  den  Umea- 
graben  «elbst  augegen  gewesen  waren,  Yarsichert,  dass  die  bei  Kgger- 
mühien  und  Ankum  ausgegrabenen  Urnen  stets  mit  einer  lockern,  fei- 
nen, gans  gleichkörnigen,  gleichsam  gesiebten  Erde  bedeckt  waren. 
Das  geschah  gewiss,  um ,  wohin  auch  Tacitus  deutet,  die  Leiber  der 
Verstorbenen  auf  keine  Weise  au  beschweren.  Nimmt  man  nnn  ans 
den  vorbin  angeführten  Stellen  zusammen,  dass  au  der  Zeit,  als  Tadlos 
seine  Abhandlung  über  die  Lage  und  die  Sitten  Germaniens  schrieb,  die 
alten  Deutschen  schon  Metalle  kannten  und  Waffen  von  Eisen  fiihrteB, 
so  ist  wohl  Nichts  verzaihücher,  als  an  dem  Schlüsse  verleitet  an  wer- 
den, die  oben  beschriebene  Antike  möge  wohl  ftlter  sein,  als  die  acht- 
aehn  Jahrhunderte  unsrer  christlichen  Zeitrechnung.  Aus  welchen  Epo- 
chen sie  aber  herstammen  könne?  Das  zu  begründen,  moss  nnsem  ge- 
lehrten AI tertbums forscher n  und  grossen  Geschichtskennem  öberlassea 
werden.  Ucbrigens  mag  die  Gegend  um  Ankum  und  Eggennühlea  alker 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  wohl  immer  an  Alterthümern  aas  der 
deutschen  Vorzeit  reich  sein,  welches  die  daselbst  gefundenen  Urnea 
und  das  Uühncngrab,  welches,  y.  Stunde  vou  Eggermühlen  enifemt, 
auf  dem  sogenannten  IJühnenhfigpl  bei  dem  colonns  Buirlage  in  Eye 
befindlich  ist,  hinUngiich  darthun  können.  Es  würde  vielleicht  wohl 
der  Mühe  lohnen,  Nachforschungen  darüber  anzustellen,  wenn  man  aock 
nicht  gerade  solche  Acquisitionen,  wie  die  oben  beschriebene  ist,  machte. 

Dr.  Arendt. 

9.  Trier.  Bericht  an  dio  Gesell  schaft  für  Dützliciie 
Forschungen  zu  Trier  über  versehiedene  Alterthums- 
reste  in  unserm  Regierungsbezirke.  Von  dem  corresp.  Miu 
gliede  Dr.  J.  Schneider  in  Trier. 


dcnburg,  einem  eifrigen  Forscher  nach  deutschen  Altcrthümfra, 
der  in  derselben  zwischen  Knochen  und  Asche  auch  eine  römi- 
sche Münze  und  ein  melailenes  Götterbild  gefunden  hatte. 
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1.     In  dem  letzten  JahresbericMe  der  Gesellschaft  ynrd  von  eio€r 
vor  linf^er  Zeit   bei   dem   Dorfe    Pickliessem    entdeckten   römischen 
Ruine  eioe  korze   Nachricht  gegeben ,  welcher  ich   einige  fernere  ant 
Autopsie    entnommene    Mittheilungen    beizufügen   mir  erlaube.  —  Die 
Ruine  liegt  auf  der  Grenze  der  Kreise  Bitburg  und  Wittlich,  *A  Meile 
östlich  von    Pickliessem   und   innerhalb    des    grossen   Einschlusses  der 
Langmauer.  Ein  kleiner  von  dem  Dorfe  Gindorf  herabkommender  Bach, 
welcher  den  riamcn  Weilbach  fährt  nnd  nach  kurzem  Laufe    in  den 
Spangerbach  mündet ,  durchfliesst  ein  kleines  Wiesenthal ,  dessen  linke 
Seite  durch  einen  breiten  rundlichen  Hügel  gebildet  wird,  der  auf  sei- 
nem südlichen,  sanft  sich  senkenden  Abhänge  die  Ruine  trägt.  Obgleich 
bis  jetzt  noch    keine    planraässigen   Nachgrabungen  gehalten  wurden, 
so  ist  doch  das    zu  Tage    Gefftrderte   schon    bedeutend    und   l&sst    auf 
einen  sehr  ausgedehnten  und  einst  reich  ausgestatteten  Römerbau  schlie»- 
sen«  Das  Mauerwerk ,  welches  zu  Tage  steht ,  besitzt  meist  eine  Höhe 
von  8—10  Fuss  und  ist  ganz  aus  Kalksteinen,  wie  sie  die  dortige  Gc~ 
gend  liefert  (Muschelkalk),  aufgeführt.    In  einem  viereckigen  Gemache 
liegt  ein    schöner  Estrichboden   zu  Tage ;  unterirdische   Heizansialten , 
Badeeinrichtungen,  thöneme  Leitungsröhren  u    s.  w.  wurden  nach  und 
nach  aufgedeckt;  die  meisten  Gemficher  liegen  noch  mehre   Fuss  tief 
unter  der  Erde.     Ausserdem   sah  ich  Bruchstficko  von  Geschirren  aus 
Terra  sigillata,  mehre  Sfiulenschäfte  aus  Sandstein,  verschiedene  zu  ar- 
chitectonischen  Zwecken    bearbeitete   SteinblOcke ,  mehre   Pfosten   aus 
demselben  Material e  und  ein  Sandsteinfragment  mit  verschiedenen  Ver- 
zierungen ;  eine  grosse  Anzahl  Ziegel  liegt  in  der  Umgebung,  und  viele 
römische  Münzen   wurden    aus   den   Trümmern  aufgelesen,  wovon  ich 
zwei  hier  beilege;  die  übrigen  nebst  mehren  andern  Gegenständen  hat 
der  Besitzer  des  Grundstücks,  Hr.  Palzer  in  Pickliessem,  der  Gesell- 
schaft freundlichst  zugesagt.     In    geringer  Entfernung   hinter  dem  Ge- 
bäude, auf  der  Höhe ,  befindet  sich  eine  Begräbnissstätte ,  welche ,  be- 
reits früher  zum  Theile  aufgedeckt,  gegenwärtig  wiederum  zugeworfen 
ist;  man  soll  damals  ein  kupfernes  Gefäss  in  der  Form  einer  Schüssel 
aufgefunden   haben ,   in    welchem   verschiednerlei    Geräthschaften    und 
Münzen  lagen;  auch  verschiedenes  altes  Rüstzeug  und  ein  GeAss,  wor- 
in eine  Goldmünze  sich  befand,  sollen  zum  Vorschein  gekommen  sein ; 
von  Inschriftlichen  Denkmalen  oder  Mosaikböden  hat  man  bis  jetzt  noch 
keine  Spur  entdeckt.     Gegenwärtig  ist   einige  Schritte  hinter  dem  Ge- 
liAude,  auf  der  Anhöhe,  ein  Kalkofen  ausgegraben,  welcher  eine  Höhe 
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von  16—17  KoM  and  oben  eine  Weite  von  IS  Fnss  hat;  derselbe  war 
die  Veranlasgung  xur  Entdeckung  der  Ruine,  indem  auf  einer   kleinea 
runden  Stelle,  soweit  der  Kalkofen  die  Bodenfliche  berührte ,  der  Klee 
über  2  Fuss  hoch  aufschoss,  w&hrend  er  in  der  ganzen  Umgebong  nnr 
einige  Zoll    gross  wurde ,  was   den  Besitzer   Tcranlasste ,  der  Ursache 
davon  nachzuspüren.  —  Die  ganze  Anlage  halte  ich    für  ein    r  ö  m  i- 
sches  Wirthschaftsgebftude   (villa  nistica)  —  worauf  auch  der 
Name  „Weilbach^^  (ihnlich  wie  „Weilerbusch«  bei  Fliessem)  htndeutel, 
—  und  versetze  es  in  die  Reihe  der  zahlreichen  übrigen,  auf  den  Ge- 
birgen der  linken  Rhein-  und  Moselseile  befindlichen  römischen  Land- 
hftuser,  wovon  ich  an  einem  andern  Orte  weillftufiger  gesprochen  (Jahr- 
bücher d.  V.  V.  A.  F.  im  RhI.  3.  H.  S.  60-82.);  unter  denen,  welche 
mir  innerhalb  der  Langmauer  bekannt  sind,  ist  es  bis  jetzt  das  bedeu- 
tendste ;  von   denen  ausserhalb    der  Langmaner   kann   ich  ihm ,  ansser 
dem  Fliessemer  Denkmale  ^  dem  es  an  Umfang  nicht  nachsteht,  viel- 
leicht es   noch   übertrilTt  —  nur   das  landwirthschaftliche  Gebinde  auf 
der  Ackerburg,  welches  auch  Mosaikböden  hatte  (Jahrb.  d.  V.  v.  A.  F. 
im  Rhl.  B.  a.  0.) ,  und  zwei   fthnliche   Gebäude   im  Luxem burgischea , 
von    denen   ich    bei  einer  andern  Gelegenheit    nähere  Nachricht  geben 
werde,  an  die  Seite  stellen.    Zu    bemerken   ist   die   übereinstimmeBde 
Lage  des  J^andhauses  mit  dem  bei  Fliessem  und  vielen  andern  anf  na- 
sem  Gebirgen:  es  zieht  sich   von*  dem  untern  Abhänge   eines  Hügels 
bis  an  die  Thalwiese  hinab  und  ist  gegen  Süden  gerichtet,  so  dass  es 
durch  die  dahinter  gelegene  Höhe   vor  allen  kalten   Winden   geschätzt 
und  den   warmen    Himmelsgegenden   zugekehrt   war  (Vitniv.  VL   1.  u. 
Varro  L  12.).  — >  In  dem  Jahresberichte  wird  noch  einer  alten  Römer- 
strasse erwähnt,  welche,  anscheinend  aus  dem  Meilenwalde  kommend, 
etwa  1500  Schritte  von  der  Ruine  nach  Norden  an  Spangdahlem  vorbei 
anf  den  Gelsdorfer  Hof  zulaufen  soll.  Es  wäre  nicht  uninteressant,  et- 
was Näheres  über  den  ferneren  Verlauf  dieser  vorgeblichen  Strasse  n 
erfahren,  wobei  sich  dann  auch  herausstellen  würde,  ob  nicht  die  Lang, 
man  er,  welche  den  angegebenen  Lauf  hat,  mit  einer  solchen  Römer- 
atrasse  verwechselt  worden  wäre;  ich  vermuthe  Letzteres  mit  Grund, 
indem  es  femer  heisst:    „Diese  Strasse   sowie  die  Ruine  liegen   elwi 
*/^  St  östlich  von  dem  Zuge    der   Langmaner.««  Die  Raine  liegt,  wie 
oben  angeführt,  innerhalb  des  Einschlusses  der  Lang  mauert 
nnd  t  Meile  östlich  von  dem  über  Bitburg  laufenden   westliches 
Arme  derselben ;  etwa    1500  Schritte   von   der  Ruine   aber  läuft  der 
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d  •  1 1  i  c  b  e  Ann  der  Lfmgmauer  vorbei ,  der  von  Herforst  herauf  nack 
Norden  Aber  Span^dahtem  und  an  dem  Hofe  GeMorf  vorbei  nach  Ober- 
kail  geht. 

2.  Einige  hundert  Scbritte  von  dieser  Ruine  liegen  am  rechten 
Ufer  de»  Spangerbache s  auf  einer  kleinen  Erhöhung  zahlreiche 
mit  Strauchwerk  bewachsene  Steintrfimmer,  worunter  ich  mehre  auf  der 
Oberfliche  glauerte  Sandsteinstficke  fand ;  einige  Aufgrabungen  wfirden 
Ober  das  Weitere  Aufschlnss  geben. 

3.  Wenn  man  aus  dem  KyUthate  bei  der  Ahlbacher  Malile 
(Kr  Bitburg)  den  nach  dem  Dorfe  Mötsch  hinanfdhrenden  Weg  verfolgt, 
so  trifft  man  nach  ungefähr  10  Minuten  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  in 
der  Nihe  eines  in  die  Kyll  mündenden  Baches  in  den  Feldern ,  sowie 
auch  auf  dem  genannten  Wege  viele  römische  Ziegel fragmente ,  die 
ein  römisches  Gebinde  an  der  Stelle  vermuthen  lassen. 

In  der  Umgegend  des  Dorfes  Ob  er  kail  (Kr.  Wittlich)  wurden 
mir  einige,  in  früheren  Zeiten  aufgedeckte  AUerthumsreste  bekannt, 
wobei  ich  der  gütigen  Mitwirkung  des  Herrn  Bürgermeisters  Merten 
in  Oberkail  dankbar  erwähne. 

4.  Verfolgt  man  von  Oberkail  aus  nach  Norden  den  durch  die  her- 
zogt, arembergischen  Waldungen  nach  dem  Dorfe  Meisburg  führenden 
Weg,  so  trifft  man  5  Minuten  von  dem  erstgenannten  Orte  gleich  am 
Eingang  des  Waldes  Spuren  einer  alten  Strasse,  die  sich  längs  der 
hentigen  Fahrstrasse  hinzieht.  Man  gewahrt  hier  einen  12  Fuss  breiten, 
mit  Gebüsch  und  sehr  alten  Eichen  überwachsenen  Rücken,  dessen  In- 
neres, als  man  ihn  früher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  durchschnitt, 
mit  Steinen  erfüllt  war.  Einige  Schritte  weiter  siebt  man  in  derselben 
Verlängerung  einen  18—20  F.  breiten  ganz  ebenen  Damm,  derauf 
beiden  Seiten  durch  zwei  parallel  laufende,  3—6  F.  tiefe  Gräben  ein- 
geschlossen wird.  Dieser  Damm  läuft  in  der  Richtung  von  S.  N.  rechts 
von  der  heutigen  Fahrstrasse  ununterbrochen  bis  dicht  an  den  söge» 
nannten  Bierbach  fort;  über  Zweck  und  Ursprung  desselben  lässt  sich 
nur  durch  Nachgrabungen  entscheiden. 

5.  In  dem  ^4  Meile  östlich  von  Oberkail  gelegenen  Walde,  |,Ha- 
•X^n**^  genannt,  wurde  vor  mehren  Jahren,  als  man  einen  Graben  zog, 
ein  viereckiges  Gemach  in  der  Erde  gefunden  ,  dessen  Fussboden  mit 
grossen  viereckigen  Ziegeln  geplattet  war. 

6.  Einige  hundert  Schritte  nordwestlieh  von  Oberkail  auf  dem 
Abhänge  des  linken  Ufers  des  Büschbaches,   nahe  am  Walde,  befinde! 
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sich  eine  Stelle,  welche  „die  Heilig enwiese^  heisst;  hier  w6rde 
vor  einigen  Jahren  venchiedenes  Mauerwerk  aufgedeckt.  £•  befanden 
sich  daselbst  Grabhügel,  bei  denen  man,  als  sie  geebnet  wurden,  anf 
ein  viereckiges  Gemach  in  der  Erde  stiess,  ni  dem  ein  kleiner  gewölb- 
ter Gang  führte;  in  der  einen  Seitenwand  befand  sicjh  eine  vierseitige 
rUsche.  Man  fand  dabei  Urnen  mit  Knochen  und  römische  MAnxen; 
die  Mauern  des  Gemaches  sind  noch  8  Fuss  hoch  im  Boden  vorhanden. 
Das  Ganze  war  ohne  Zweifel  ein  Grabmal ;  in  der  Nähe  fand  man  auch 
noch  verschiedene  Reste  von  Gebäulichkeiten,  und  es  ist  lu  vermuthen, 
dass  an  der  Stelle  eine  römische  Villa  gestanden,  wosn  jene  Griber 
gehörten. 

7.  In  den  ausgedehnten  Waldungen  nördlich  von  Oberkail  befia- 
den  sich  noch  verschiedene,  nicht  untersuchte  Rest«  alter  Wohnstitlea, 
worin,  der  Sage  nach,  einst  die  Heiden  gehaust  haben. 

Trier,  5.  April  1844. 

(Ans  der  Trierer  Zeitschrift  Philanthrop  1844.  üfro.  15.) 

10.  Xanten.  Auszug  aus  dem  Nachforschungs-Pro- 
Iocolle  des  Notars  Houben  zu  Xanten.  Es  ist  unglaublich, 
welche  Zerstörungen  in  der  Römerzeit  vorgekommen.  Man  Gndet  bis- 
weilen in  einer  Tiefe  von  6 — 7  Fuss  nichts  wie  Schutt  und  Ruinen 
von  zerstörten  Gebäuden.  Hierunter  fand  ich  verschiedene  schöne  Müo- 
xen  von  Augustus  Claudius,  Nerva  etc.  etc.  aber  keine  Gräber. 

Das  nachgenannte  Grab  fand  ich  in  Uollands-Garten  in  der  Nähe 
von  Xanten,  ganz  nahe  an  der  Landstrasse  von  Xanten  nach  Cleve  iu 
einer  Tiefe  von  7  Fuss. 

Es  fand  siph  am  20.  März  1844.  und  besteht  in: 

1)  einem  vorzuglich  schönen  Gefässe  der  feinsten  Terra  sigillata 
mit  Arabesken  verziert  (Taf.  XIII.  u.  XIV.  Fig.  2); 

2)  einer  graulichen  Urne,  worin  viele  verbrannte  Knochen  und 
Asche  waren; 

3)  einer  kleinem  Urne  worin  wenige  verbrannte  Knochen  und 
Asche  waren; 

4)  einem  sogenannten  Thränenfläschchen ; 

5}  3  oxydierten  Metallspiegeln  (Schade  dass  diese  verdorben) ;  , 
6)  einem  Stäbchen  ; 
7]  einem  gelblichen  Kruge ; 

8)  «fnem  Gefiisse  von  schieferfarbiger  Composition,  worin  sich  nar 
Erde  befand; 
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9)  einer  röthlichen  Lampe,  worauf  Cupido  sieht  (Taf.  XIII.  u.  XIV. 
Fig.  1.  n.  2.). 

Nachgenanntes  römisches  Grab  wurde  im  vorgenannten   Garten  am 
25.  April  1844.  entdeckt. 

1)  1  weissgrauliche  sehr  grosse  Urne. 

2)  1  Schade  von  Terra  sigillata  mit  le^'  Präge  OFAQVIN. 

3)  1  Näpfchen  von  Terra  sigillata  mit  der  Präge  OFAQVIN. 

4)  1  kleineres  dito  mit  der  Inschrift  OCE. 

5)  1  grauliches  Urnchen  mit  Sand  angefüllt. 

6)  1  grosser  gelblicher  Krug  mit  Henkel. 

7)  1  Lampe,  rothlich  aschfarbig,  worauf  ein  Brustbild. 

8)  1  sogenanntes  Thrftnenglas. 

9}  2  Münzen  von  C.  Caesar  Aug.  Germanicns  Pon*  JH.  Tr.  Fql. 

10)  Die  andere  mit  der  Präge  G^R.  GAE5AR. 

11)  1  kupferner  Ring. 

12)  1  weissgrauliches  Krügelchen. 

Neben  dem  Grabe  stani  ein  Fundament  etwa  2  Quad.-Fuss;  ver- 
mathlich  hat  dieses  als  Altar  gedient;  sodann  war  es  mit  einer  Lehml 
decke  von  y,  F.  Dicke  belegt.  Es  fand  sich  7  F.  tief  und  lag  viel 
Asche  darum  her.  Heuben. 

Die  Nr.  1.  abgebildete  Figur  Mercurs  ist  wegen  ihrer  auf  spätrö- 
mischen  Monumenten  seltenen  Bekleidung  merkwürdig.  Durch  den 
Geldbeutel  und  die  Flügel  an  den  Füssen  ist  Mereur  deatlich  bezeich- 
net ;  im  Uebrigen  weist  die  Gewandung  nebst  der  Buckel  auf  der  lin- 
ken Schulter,  dem  Spiesse  in  der  Linken,  dem  Helme  und  der  bärtigen 
Gesichubildung  auf  einen  Soldaten  und  die  militärischen  Einwohner 
Ton  Castra  vetera  hin.  ^' 


T.    Cliroiilk  des  Terelns^ 


.  Auch  im  jetzt  beinahe  verflossenen  Jahre  hat  der  Verein 

die  Gunst  des  Publicunis  und  der  Umstände  in  gleichem  Haasse 
erfahren.  Die  Zahl  seiner  Mitglieder  vermehrte  steh  durch 
ausgezeichnete  Männer  (Anl.  A.))  seine  Sammlungen  durch 
reiche  Geschenke  gelehrter  GeseUschaften  und  Privatmänner 
(Anl.  B.);  und  viras  noch  mehr  für  die  beifällige  Aufnahme 
seiner  Bestrebungen  zeugt,  von  vielen  Seiten  her  gingen  Bei- 
träge für  die  Jahrbücher^  Abbandlungen  und  kürzere  Notizen 
ein ,  welche  das  vorliegende  Doppelheft  zu  dem  inhaltsreich- 
sten qnd  mannichfaltigsten  unserer  Zeitschrift  machen  dörC- 
^  ten.  Dasselbe  ist ,  da   Hr.  Dr.  Lersch   in   der  letzten  Zeit  an 

K  den  Geschäften  des  Vorstandes  keinen   Theil  genommen  hat, 

von  dem  Unterzeichneten  besorgt  worden. 

Einen  andern  Beweis  von  dem  blühenden  Zustande  des 
Vereins  gibt  folgender  Bericht  des  Hrn.  Dr.  Düntzer  über  den 
Znstand  der  Casse: 

Die  Rechnung  des  vorigen  Jahres  wurde  am  15.  Juli 
1844.  abgeschlossen   mit  einem   Be« 

Stande  von 125  Thlr.  23Sgr.5Pf. 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  wa- 
ren noch  rückständig,  sind  aber  jetzt 
grösstentheils  eingegangen    ,    .    .    .    106    ,^    16   „    8 « 

Davon  gehen  ab  an  zu  leistenden 
Zahlungen 11     ,,    25   »    4  , 

Hiernach  ergibt  sich  ein  Ueber- 
schuss  von 220  Thir.  14  Sgr.  9  Pt 
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Wir  ertüuben  ttos  bei  dieser  Gelegenheit  die  BUIe  um 
baldigste  gefallige  Einsendung  der  noch  rücMandigen  Beitrage, 
des  vorigen,  sowie  des  ablaufenden  Jahres,  entweder  an  die 
betreffenden  auswärtigen  Secretäre,  welche  im  Namen  des 
Vorstandes  quittiere^  wollen,  oder  unter  der  Adresse  des  Vor- 
standes. 

Sonach  hat  der  Verein  seine  $•  !•  der  Statuten  ausge- 
sprochenen Zwecke ,  in  Bezug  auf  die  Bekanntmachung  und 
Erklärung  antiker  Monumente  erfüllt:  für  die  Erhaltung  der- 
selben konnte  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestehens,  so  lange 
es  vor  Allem  darauf  ankam,  die  Gunst  und  das  Vertrauen 
des  Publicums  zu  erwerben,  und  die  Geldmittel  geschont  wer. 
den  mussten,  weniger  geschehen.  Auch  dazu  ist,  wenigstens 
was  die  preussische  Rheinprovinz  betriHt,  eine  erweiterte 
Thatiglieit  möglich  geworden,  seitdem  durch  die  Allerhöchste 
Ernennung  unseres  ordentlichen  Mitgliedes,  des  Herrn  Bau- 
raths  von  Quast  in  Berlin,  zum  Conservator  der  Kunstdenk- 
maler eine  kundige  und  wohlwollende  Centralbehörde  in 
Preuss'en  geschaffen  worden  ist.  Herr  von  Quast  hat  in  einem 
am  4.  Mai  d.  J.  erlassenen  Schreiben  die  Grundsätze  seiner 
Amtsführung  ausgesprochen,  welches,  wir  in  der  Anlage  C. 
mitzutheilen  uns  erlauben. 

Dazu  sind  in  der  jüngsten  Zeit  anderweitige  Mittheilun- 
gen gekommen,  welche  der  Vorstand  im  Vereine  mit  ausger 
zeichneten  Alterthumsfreunden  einer  ernsten  Berathung  un-» 
lerworfen  hat.  Deren  Ergebnisse ,  so  wie  die  darauf  gegrün, 
deten  Vorschläge  wird  er  in  in  der  am  9.  December 
d.  J.  hier  in  Bonn  zu  haltenden  Generalversamm- 
lung vorlegen  und  beehrt  sich  sämmtliche  Mitglieder  des 
Vereins  zu  zahlreicher  Theilnahme  ergebenst  einzuladen.  Ort 
und  Stunde  der  Zusammenkunft  wird  ein  eigenes  Programm 
angeben.   Drei  Jahre  erfolgreicher  Wirksamkeit  liegen  hinter 
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uns :  aach  anf  einem  aasgedehnteren  Felde  werden  Eifer  and 
QUkk  nicht  fehlen. 

Bonn,  den  20.  November  1844. 

Im  Namen  des  Vorstandes 

Prof*  Dr.  Vrllelift. 


A*    Vemelcliiftlss  der  lffii|rl  ledert 


Ehrenmitglieder» 

Seine  König^liche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Prenssen. 
Seine  Excellenz  der  Minister  der  Geistlichen,  Unterrichts-, 
und  Medicinal  -  Angelegenheiten  ,   Geh.   Staatsminister   Herr 
Dr.  Eichhorn  in  Berlin. 

Seine  Exceltenz  der  Generalpostmeister,  Geh.  Staatsmi- 
nister Freiherr  von  Nagler  in  Berlin. 

Seine  Exceltenz  der  Geh.  Staats-  und  Cabinets  -  Minister 
Freiherr  von  Bodelschwingh-Velmede  in  Berlin. 

Seine  Excellenz  der  Finanzminister,  Geheime  Staatsmini- 
ster Flottwell. 

Der  Königl.  Preuss.  ausserordentliche  Gesandte  und  be- 
vollmächtigte Minister  am  Königl.  Grossbrittanischen  Hofe, 
Geheime  Legationsrath  Herr  Dr.  B  u  n  s  e  n  in  London. 

Der  Generaldirector  der  Königlichen  Museen,  Geheime 
Legationsrath  Herr  Dr.  von  Ol  fers  in  Berlin. 

Der  Regierungspräsident,  Freiherr  von  Lichtenberg 
in  Mainz. 

Der  Geheime  Oberregierungsrath,  Herr  Dr.  J.  Schulze 
in  Berlin. 

Der  Geheime  Oberregierungsrath,  Curator  und  ausseror- 
dentliche Regierungsbevollmächtigte,  Herr  Dr.  von  Beth- 
mann-UoUweg  in  Bonn. 
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Der  Berghaoptmaiin ,  Herr  Dr.  von  Deoheii  in  Bonn. 
Herr  Aug.  Wilh.  von  Schlegel,  Proressor  in  Bonn. 


Ordentliche  Hitglieder. 
Aachen.  Oberpostsecretär  J.  Ciaessen.  Hagen ,  Lehrer 
an  der  hohem  Bürgerschule.  Bilgers ,  L.  a.  d.  h.  B.  CLL* 
Körfer.  Dr.  Kribben,  Director  der  h^  B.  Candidat  Meyer« 
G-O-L.  Dr.  Menge.  6-L.  Chr.  Hüller.  «G-O-L.  Dr.  Jos.  HQU 
ler.  G*0-L.  Dr.  Oebeke.  Canonicus  von  Orsbach.  Reg.*Rath« 
Ritz^  Vicar  WeidenbaupL  Reg.-Secr.  Weitz.  —  Amsterdam. 
Staatsrath  Dr.  P.  A.  Brugmans.  —  Amhehn.  Archivar  J.  A. 
NybolL  ~  Arnsberg.  G-O-L.  Pieler.  —  Basel  Prof.  Dr. 
Gerlacb.  ^Prof.  Dr.  Viscfaer.  —  Bedburg.  Dr.  Seulr  Director 
der  Ritteracademie.  ^  BerUn.  *fxoL  Dr.  Gerhard.  Prof.  Dr. 
Lachmänn.  Bauralh  von  Quast.  Legationsralh  Dr.  Alfred  Rea- 
mont.  Obristi.  Schmidt.  —  Bern.  Bibliothecar  Dr.  A.  Jahn. 
—  BemcasteL  Pfarrer  Martini.  —  Bann.  Prof.  Dr.  Arndt. 
Prof.  Dr.  Aschbacb.  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Blume.  ProL 
Dr.  Böcking.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Brandis.  Prof.  Dr. 
Braun.  Prof.  Dr.  Budde.  Dr.  F.  C.  Clemens.  Prof.  Dr.  Dahlmann. 
Reg..Ralh  Prof.  Dr.  Delbrück.  Dr.  Döntzer.  Revd.  Fairles. 
G-O-L.  Freudenberg.  Lic.  Friedlieb.  Hohe  ,  academ.  Zei- 
chenlehrer. Dr.  Heimsoeth.  Dr.  Humpert.  Kaufmann  Jung. 
Alex.  Kaufmann.  H.  von  Lassaulx,  Ingenieur.  Dr.  Lersch« 
Freih.  von  Liphart.  Prof.  Dr.  Loebell.  A.  Marcus.  Prof. 
Dr.  Hendelssohn.  Oberbergrath  Martins.  Frau  Hertens- 
SchaaiThausen.  G.  Montigny.  Oberbergrath  Prof.  Dr.  Nögge- 
rath.  Prof.  Dr.  Ritschi.  Domcapitular  Prof.  Dr.  Scholz.  Prof. 
Dr.  Schopen.  Dr.  Simrock.  Prof.  Dr.  von  Sybel.  Prof.  Dr. 
Urlichs.  Prof.  Dr.  Walter.  G-L.  Werner.  Prof.  Dr.  Welcher. 
Dr.  Windscheid.  Dr.  Wolff  sen.  ^  Brüssel.  «Prof.  Dr.  C.  P. 
Bock.  -^  Burtscheid.  Freiherr  B.  von  Loewenigh.  —  Carls- 
rohe.  Prof.  Hochstetter.    «Ministerialrath  Dr.  Zell.   ^  Cleve^ 
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Director  Dr.  Helmke.  ^  Ctoftlei».  Baumlh  von  Lassauix. 
G-Direclor  Dr.  Klein.  ~  Cöln.  Blumeiing,  L.  a.  d.  h.  B. 
J.  M.  F.  Farina.  P.  J.  Grass.  Adv.^Anw.  von  Honlheim. 
W.  Kühn.  G*0-L.  Kreuser.  Lenhart.  Peter  Leven.  Stadtrath  De 
Noel.  ^G-0*L.  Dr.  Prarrius.  Regimentsarzt  Dr.  Randenrath. 
G*L.  Dr.  SaaL  Dr.  Weyden.  Baumeister  Weyer.  Regierungs- 
und  Baurath  Zwirner.  —  Crefeld.  *Rector  Dr.  Rein.  —  Aa- 
hjfdtn  (Kreis  Pröm).  Pfarrer  Bormann.  -«  Bormagen.  Jacob 
Delhoven.  —  DarirechL  S.  H.  van  der  Noordaa.  -*  Dres- 
den. Geh.  Kirchenrath  Hobel.  Dr.  G.  Strove.  —  DürrhossU 
(bei  Jülich).  Pfarrer  Lic.  Blum.  —  Düsseldorf.  G-O-L.  Ho. 
nigmann.  —  Bisleben.  Dr.  Gräfenhan.  —  ElberfeUL  Dr.  Belli. 

—  Emmerich.  G.O-L.  Dederich.  *G-Director  Dillenburger. 
Dr.  Klein.  Dr.  J.  Schneider.  ^  Essen.  Prof.  Dr.  Wilberg.  — 
Freiburg.  Prof.  Dr.  H.  Schreiber.  —  Geldern.  Kreissecretar 
Engelhard.  —  Geni.  Prof.  Dr.  Roulez.  —  Gieneken.  Prosper 
Cuypers.  —  Giessen.  Prof.  Dr.  Osann.  --  Gladbachs  Land- 
rath  van  der  Straeten.  —  Götiingen.  ProL  Dr.  K.  F.  Her- 
mann.   Prof.  Dr.  Wieseler.  —  Greifswalde.   Prof.  Dr.  Jaha. 

—  Grevenbroich.  Dr.  De  Witt.  —  Gustorff  (bei  Greven- 
broich). Bürgermeister  Sinsteden.  —  Haag.  Kammerherr  Frei- 
herr von  Estorf.  Dr.  G.  Groen  van  Prinsterer.  —  Hannover. 
CoUaborator  Dr.  C.  L.  Grotefend.  —  Harderwgk.  Dr.  Cia- 
risse. —  Havert  (bei  Heinsberg).  Pfarrer  Goerten.  —  Het' 
delberg.  Prof.  Dr.  Gervinus.  —  Hemmen.  Prediger  0.  G.  Hel- 
dring. —  Hersfeld.  G-Director  Münscher.  —  Hückeswagen 
(bei  Elberfeld).  Pfarrer  Kraut.  —  5.  Ingbert.  HüttenfoesiUer 
Friedr.  und  Heinrich  Kraemer.  —  Kreuznach.  G«0*L.  Dr. 
Steiner.  —  Legden.  Dr.  J.  Bodel  -  Nyenhuis.  *Dr.  L.  J.  F. 
Janssen,  Conservator  des  K.  Museums  der  Alterthumer.  Dr. 
C.  Leemans,  Director  des  K.  Museums  der  Alterthumer. 
Dr.  De  Wal.  —  London.  Dr.  Schmitz.  ^  Harns  Lohe  (bei 
Werl).  Dr.  Schölten.  —  Mannheim.  «Uofrath  Prof.  Graeff. 
Prof.  Rappenegger.  —  Meurs.    Conrector  Seidenstucker.  — 
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aiiddelhurg.  Dr.  De  Wild.  ~  Münster.   ♦Prof.  Dr.  Deycks. 

—  Münstereifel  «G-Director  Katzfey.  G-O-L.  Rospatt.  — 
Naumburg.  Geh.  -  Reg.  •  Rath  Lepsias.  —  Neunkirchen^  (bei 
Saarbrücken).  Uöltenbesitzer  Carl  Slumm.  —  Neuss.  W.  Fi- 
scher. Jos.  Holter.  Major  von  Homeyr.  ^Regimentaarzt  und 
Kreisphysicus  Sanitdtsrath  Dr.  Jäger.  J.  B.  Ibeis.  Josten. 
Landrath  0.  B.  Loerick.  Apotheker  Sels.  H«  Tbywissen.  — 
Nymwegen.  Ritter  Guyot.  —  Osnabrück-  Stadtrichter  Dr.  Pa- 
genstecher. —  Ottweiler,  Pfarrer  Hansen.  —  AufderQ^dnt 
Cbei  Trier).  Hüttenbesitzer  und  Commercienrath  Adolph  Krae» 
nier.  —  Bastatt.  Prof.  Grieshaber.  —  Roermand.  Ch.  Gail- 
lon.  —  Rottenburg.  Domdechant  von  Jaumann.  —  Saar^ 
brücken.  *Oberbergrath  Böcking.  Regimentsarzt  Dr  Langen- 
becker.  —  Schönecken  (bei  Prüm).  ♦Wcllenstein.  —  Scfticl- 
pforta,    Prof.  Dr.  Jacob.  —  Siegburg.  Lehrer  6.  Brambacb. 

—  Speier.  In  Vertretung  des  historischen  Vereins  der  Pfalz 
♦R.  Jäger.  —  Stuttgart.  Hofdomainenrath  von  Gock.  Topo- 
graph Paulas.  *Prof.  Dr.  Pauly.  Bibliothecar  Prof.  Stalin.  ^ 
Trarbach,  Rector  Dr.  Staffier.  —  Trier.  Geh.  Regienings- 
rath  Baersch.  Reg.-Ass.  Camphausen.  W.  Chassot  von  Flo- 
rencourt. Dr.  Hilgers.  Domcapilalar  Dr.  Müller.  Prof.  Chr. 
Schmidt.    G-O-L.  Schneemann.  Staatsprocurator  Schornbaam. 

—  Tübingen.  »Prof.  Dr.  Walz.  —  Utrecht  A.  van  Beck. 
Freiherr  Beeldsnyder  van  Voshol.  Prof.  Dr.  van  Goudoever. 
Kanten.  Visscher.  —  St.  Wendel.  ^Landrath  und  Reg.-R. 
Engelmann.  —  Wesel.  *Prof.  Dr.  Fiedler.  —  Wiesbaden. 
Dr.  Rössel.  —  Würzburg.  Prof.  Dr.  H.  Müller.  —  Wyk 
(bei  Duurstede).  Baron  von  Ittersum.  —  Xanten.  Notar  Hou- 
ben.  —  Zoelmond.    Van  der  Veur. 


Gesammtzahl  190. 
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Ausserordentliche  Milg^Iieder. 

Aachen.  Arnold  Förster,  Lehrer  an  der  höbern  Bärger- 
schule. —  Bonn.  Dr.  Krosch.  —  C6ln>  Bauconducteor  Feiten. 
IHeUngen.  Dr.  Arendt.  —  8t  Goar.  Friedensrichter  Grebel. 
—  München.  C.  H,  Correns. 

Gesamnitzahl :  208;  12  Ehren-,  190  ordentliche  und  6 
ausserordentliche  Mitglieder. 


B.  Cksselieiftke  and  Brnrerbium^n. 


62.  ^Alex.  Grebel,  Schloss  und  Festung  Rheinfels.  St 
Goar,  1844. 

63.  Sechster  Jahresbericht,  und  Archiv  für  vaterländi- 
sche Geschichte  Band  V.  Heft  3.  des  histor.  Vereins  von 
Jind  für  Bayern. 

64.  Wodana ,  Museum   voor   Nederdoitsche   Oudheids- 
kunde  —  door  J.  W.  Wolf,  met  byzondere  medewerking  van 
de  gebroeders    H.  A.   en   J.  Van  de  Velde.    2  Lieferungen 
Gent  1843. 

65.  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde  Band  III,  Hellt  3.  und  4. 

Beiliegend:  Drittes  Supplement:  kurhessische  Flora. 

Bernhardi  Sprachkarte  von  Deutschland. 

65.  J.  H.  Wyttenbach  Forschungen  über  die  römischen 
AUerthümer  im  Mosellhal  von  Trier.  2*  Auflage.  Trier  1844. 
(angekauft). 

67.  Eidschwure  Ludwig  des  Deutschen  und  Karl  des 
Kahlen.  Wesel  1843.  (Geschenk  des  Prof.  Fiedler). 

68.  *Jac.  Schneider  Beiträge  zur  Geschichte  des  römi- 
sehen  Befestigungswesens  auf  der  linken  Rheinseite.  Trier  1844. 

69.  Nordalbingische  Studien.  Neues  Archiv  der  Schles- 
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wigr-Holstein*44iaeiibargischen  Ge^ilscbaft  fiir  valerUiidische 
Geschichte.  Band  I.  Heft  1. 

70.  J.  E.  6.  Roalez  memoire  sur  les  magistrats  Romains 
de  la  Belgique  (extrail  dvt  tome  XVII.  des  mem.  de  Tacad* 
roy.  de  Braxelles.). 

7L  Alex.  Wiltbemä  Luciliburgensia  s.  Luxemburgum 
Römanum,  ed.  Aug.  Neyen.  Loxemburgi  1842.  4o  (angekauft). 

72.  ^Janssen  Nederlandsch  -  romeinsche  Uaktyliotheek« 
Leyden  1844. 

73.  *J*  Schneider  über  die  Basilica  zu  Trier ,  ein  Be- 
richt an  die  Gesellschail   für  nützliche  Forschungen  zu  Trier. 

74.  ^Schmidt  die  Oberdonaustrasse  der  Peutingerschen 
Tafel  von  Brigobanne  bis  Abusena.  Berlin  1844. 

75.  Oberbayerisches  Archiv  fOr  vaterländische  Geschichte, 
herausgegeben  von  dem  historischen  Vereine  von  und  für 
Baiern.  VI.  1.  u.  2.  München  1844. 

76.  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken.  II.  2.  Bayreuth  1843. 

77.  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch- 
antiquarischer Forschungen.  Herausg.  von  dem  Thüringisch- 
sächsichen  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alter- 
thoms.  Vli.  1.  u.  2.  Halle  1843.  u.  44. 

78.  ^Wieseler,  die  Nymphe  Echo.  Eine  kunslmylhologi- 
sche  Abhandlung.  Göltingen  1844.  4. 

79.  ^Janssen,  Oudheitskündige  Hededeelingen.  III.  Ley- 
den 1844. 

80.  Abhandlungen  der  historischen  Classe  der  Königlich 
Bayerischen  Academie  der  Wissenschaften.  Vier  Bande  in 
nenn  Abtheiiungen.  München  1833^44.  4» 

81.  Bulletin  der  König).  Aeademie  der  Wissenschaften. 
1844.  Nr.  1—50.  4. 

82.  Almanach  der  Königlichen  Bayerischen  Academie 
der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1845.  München. 

83.  Zweiter  —  S^lebenter  Bericht  über  das  Bestehen  des 
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Mstorischeii  Vereins  zu  Bamberg  in  Oberrmiken  von  raycm 
1838-~44.  5  Herte  nebst  mehreren  Anlagen:  a)  Jaeck  lieber- 
sieht  der  Jastiz-Organisationen  Bayerns.  Bamberg  1826.  b) 
Jaeck,  Statistik  des  Köntgr.  Bayern  in  Beziehung  auf  mate- 
rielle bürgerl.  Gesetze.  Nürnberg  1833.  c)  Der  Renner,  ein 
Gedicht  aas  dem  XIII.  Jahrh.  3  Hefte.  4.  Bamberg.  1833^36. 
d)  V.  Spninner,  das  Herzogth.  Ostfranken  in  seine  Gaue  eia- 
getheiit.  Lith.  Karte,    e)  Zwei  alte  Pfeile. 

84.    Mehrere    Gypsabgüsse    und    Gemmenabdrficke   von 
Hm.  Notar  Houben,  Dr.  Janssen  u.  A. 


Anlage  C* 


Berlin,  den  4.  Mai  1844. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  hohe  Gnade  gehabt,  den 
Unterzeichneten-  zum  Conservator  der  in  Allerhöchst  Ihren 
Landen  beCndlichen  Kunstdenkmäler  zu  ernennen.  Wenn  der 
Unterzeichnete  freimüthig  aussprechen  kann,  dass  er  von  dem 
regsten  Eifer  beseelt  ist,  der  Allerhöchsten  Intention  im  vol- 
len Umfange  des  ihm  anvertrauten  Berufes  zu  entsprechen, 
so  fühlt  er  doch  zugleich  nur  zu  sehr,  wie  schwer,  ja  zmn 
Theil  wie  unmöglich  ihm  die  Erfüllung  dieses  Berufes  sein 
wurde,  wenn  er  nicht  unter  gleichgesinnten  Männern  in  den 
verschiedensten  Provinzen  der  Monarchie  bereitwillige  Unter» 
Stützung  fände. 

Wo  dürfte  ich  eine  solche  aber  mehr  erwarten  können, 
als  bei  denjenigen  Vereinen ,  welche  sich  der  Erforschung 
und  Erhaltung  der  historischen  und  Kunstdenkmäler  ihrer  Pro- 
vinzen bereits  seit  geraumer  Zeit  mit  so  grosser  Thatigkelt 
und  glücklichem  Erfolge ,  zum  Theil  selbst  mit  persönlicher 
Aafopferung  angenommen  haben,  und  denen  alle  diejenigen 
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Minner  als  HUglteder  angehören,  denen  die  gemeinsame  Sache 
am  Herzen  liegt 

Ich  würde  .daher  schon  aus  eignem  Antriebe,  in  Verfolg 
der  von  mir  bei  einer  andern  Gelegenheit  öfrentlich  ausge- 
sprochenen Grundsatze  —  auf  der  Versammlung  deutscher 
Architecten  zu  Leipzig,  im  September  1842  —  zunächst  in  der 
gefalligen  Mitwirkung  der  Provinzial-Vereine  die  Hauptstütze 
meiner  Wirksamkeit  zu  erlangen  streben ,  wenn  nicht  des 
Wirklichen  Geheimen  Staats-  und  Ministers  der  Geistlichen, 
Unterrichts- und  Medicinal-Angelegcnheiten,  Herrn  Dr.  Eich- 
horn Excellenz,  dessen  hohem  Ministerium  ich  untergeordnet 
bin,  mich  noch  ausdrücklich  angewiesen  hätte,  mit  den  schon 
bestehenden,  oder  noch  zu  errichtenden  Provinzial--  und  Lo- 
cal-Vereinen  in  dem  genannten  Bezüge  in  nähere  freund* 
liehe  Verbindung  zu  treten. 

Diesem  hohen  Befehle ,  und  meinem  eignen  Wunsche 
entsprechend,  ersuche  ich  daher  einen  Wohllöblichen  Verein, 
dass  ich  mit  Wohldeniselben  oiich  in  allen  Angelegenheiten 
in  nähere  Verbindung  setzen  darf,  welche  sich  auf  die  Denk- 
mäler der  Vorzeit  in  demjenigen  Landestheile  bezieheii,  auf 
den  derselbe  seine  Wirksamkeit  erstreckt,  mögen  sie  in 
Bau-  und  Bildwerken ,  in  Gemälden ,  oder  in  Werken  einer 
noch  anderen  Technik  bestehen ,  mögen  sie  endlich  noch 
wohl  erhalten  sein  oder  aber  in  einem  mehr  oder  weniger 
zerstörten  Zustande  sich  befinden. 

Wenn  ich  in  diesen  Beziehungen  die  freundliehe  Hitwir- 
kung des  Wohliöblichen  Vereins  zur  Erreichung  der  gemein- 
samen Zwecke ,  im  Allgemeinen  erbitte ,  so  sind  es  nament- 
lich folgende  Puncte,  welche  ich  für  jetzt  specieU  hervorzu- 
heben mir  erlaube : 

1.  Wurde  ich  den  Wohliöblichen  Verein  ersuchen,  mich 
in  allen  Fallen  an  denselben  wenden  zu  dürfen,  wo  es  mir» 
in  Bezug  auf  die  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler,  um  genauere 
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fienserich  tiueilwetse  aecstorten  Mauern  wieder  aorgebaut  habe. 
Per  Senat  habe  Tkeodoriohs  Verdiencde  durch  die  Erricblunf 
einer  vergoldeten  Bildsäule  geehrt  (Card,  de  Lorenzana 
Collect.  Patrum  Ecciesiae  Toietante.  Hatritt.  1793.  T.  UI. 
p.  226.)*  Das  angebliche  Denkmal  Theodorichs  zu  Rom,  wor* 
über ,  ao  viel  wir  wissen ,  kein  italienischer  SchriQsteller 
Nachricht  gibt ,  ist  gewiss  kein  anderes  als  dasjenige,  wovon 
dem  Verfasser  der  Wilkina^Sage  eine  Kunde  zugekommen 
war.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es;,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  die  Reiterstatue  des  Marc  Aurel  von  einer 
weit  verbreiteten  Sage  dem  Ostgothenköoige  angeeignet  wurde; 
allein  da  diese  Ausdeutung  auch  In  das  sCktliche  Buropa  Ein- 
gang gefunden  hatte,  so  darf  die  Vermuthling,  dass  sie  von 
nordischen  ^  nach  Rom  gelangten  Pilgern  ausgegangen  sei , 
nur  mit  grosser  Behutsamkeit  ausgesprochen  werden. 

Bock. 

2.  Zu  S.  316.  Mein  Freund  Dr.  Janssen  in  Leyden  sagt 
mir ,  dass  er  auf  der  Inschrift  Nr.  94.  FVT  AD  ALVTVM 
FLVMEN  alsa:  fliet  (d.  h.  fuU)  ad  AhUum  flumen  gelesen  habe, 
was  wohl  das  Richtige  sein  wird.  L.  Lersch. 

3.  S.  358,  habe  ich  vergessen  zwei  Darstellungen  an. 
sntfahren,  weiche  schon  Winckelmann  in  den  Menumenli 
inediti  erwähnt.  Man  vgl.  p.  4.  (Ausgabe  vom  J.  1767.  in  fcri.)- 
Unica  e  nna  figurina  di  marmo  nella  Villa  Negroni;  che  tiene 
3  fuimitte,  und  p.  11:  Nei  museo  delCoU^gio  Romano  con- 
serva»  lavorata  di  ritievo  in  argenlo  una  Pallade  che  fulmina 
Encelado  uno  de'  Titani.  F.  Wieseler« 
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